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Bitte. | 
Dr. Leopold Janauſchek, Ardhivar zu Stift Zwettl im Nieder- 
Dejterreich, erjucht die Leer diefer Zeitjchrift, welche. über ältere Berzeichnifie 
der Eijtercienjer-Nonnen-Klöfter Auskunft ertheilen können, um gefüllige Mit- 
theilung ihrer Adreſſe. 


Erflärung. 

In der Hiſt. Zeitichr. N. F. Bd. 5 ©. 167 habe ih in Betreff der 
Storia di Savonarola des Herrn P. Villari u. a. bemertt: „Die beiden 
Chronijten Cerretani und Parenti hat Villari nicht benußt.“ Ich 
erkläre auf Verlangen gern, daß ich mich hierbei verjehen und vielmehr bei 
jpeziellerev VBergleihung von der Ausnutzung der angeführten Chronijten 
durch Herrn Villari überzeugt habe, 

Brüſſel, 5. April 1879, Dr. M. Philippson. 


Dreisaufgabe. 


Mit allerhöchiter Genehmigung Seiner Mojeftät des Königs jtellt die 
biftoriiche Commiffion bei der fal. bairiſchen Akademie der Wiſſenſchaften als 
Thema einer Preisaufgabe: 


„Geſchichte des Anterridtswelens in Deutſchland von den 
äfteften Beiten bis zur Mitte des dreizehnten Iafr- 
hunderts.“ 

Die Commiſſion verlangt quellenmäßige und kritiſche Forſchung, ſowie 
eine anſchauliche, auch für einen weiteren gebildeten Leſerkreis anziehende 
Darſtellung. Es ſind die Gründung und Einrichtung der verſchiedenen 
Schulen, Unterrichtsgegenſtände, Lehrmethoden, Schuldiseiplin, ſowie die 
Einwirkung der kirchlichen und weltlichen Gewalten in Betracht zu ziehen, 
die Gejchichte der wichtigeren Anjtalten, joweit es thunlich, im Einzelnen zu 
verfolgen, die Urjachen ihrer Blüthe und ihres Verfalls zu ermitteln, die 
Leiſtungen des Unterrichtsiyitems für die Entwidelung der wiljenichaftlichen 
Literatur und die Ergebnijje desjelben für die allgemeine nationale Bildung 
zu bergegenmwärtigen. 

Die Arbeiten find bis zum 1. April 1883 dem Sekretariat der hiſtoriſchen 
Commiſſion bei der gl. bairiihen Akademie der Wiſſenſchaften einzureichen. 
Der Name des Verfajjers ift in geichlofjenem Couvert unter einem Motto 
beizufügen, welches auf dem Titel der Arbeit zu wiederholen ift. Das Urtheil 
der Commiſſion wird am 1. Oftober 1883 publicirt werden. Der Preis für 
eine volljtändig genügende Arbeit ift auf 5000 Mark feitgejtellt; das literarijche 
Eigenthum der gefrönten Arbeit bleibt dem Verfaſſer. 


Münden, den 7. April 1879. 


Die hiftorifhe Commiſſton 
bei der fgl. bairischen Akademie der Wiſſenſchaften. 


L 


Die „armen Leute“ und die deutſche Literatur des 
ipäteren Mittelalters. 


Von 
F. v. Bezold. 


Der innige Zuſammenhang der deutſchen Reformation und 
des großen Bauernkriegs iſt wol verſchiedenartig gedeutet, aber 
von jeher als reine Thatſache anerkannt worden. Daß nun die 
ſoziale Bewegung von der religiöſen nicht erſt erzeugt wurde, 
daß ihre Keime eben auf ſozialem Gebiet zu ſuchen ſind, ſteht 
uns allerdings feſt. Trotzdem berühren ſich die Oppoſition gegen 
das herrſchende Kirchenthum und der Kampf gegen den feudalen 
Staat ſchon vor dem 16. Jahrhundert. Wir zählen eine Reihe 
von kleineren Bewegungen des deutſchen Landvolkes als Vor— 
ſpiele jener allgemeinen Erhebung; ſo oft ſie über die lokalen 
Verhältniſſe hinausgreifen, tragen ſie mehr oder weniger eine 
religiöje Färbung. Denn einmal waren die geiſtliche und die 
weltliche Seite der beſtehenden Ordnung nicht jcharf abgegrenzt; 
augerdem lag das ganze Denken und Fühlen der Nation, inhalt- 
(ich und formell, unter dem Bann der Religion. Site trat in 
Beziehung zu dem Kleinſten und Alltäglichen; ſie jchien vollends 
für jeden höheren Flug der Gedanfen die unentbehrliche Lebens— 
(uft zu fein. Selbſt die hervorragenditen Geilter in Deutjch- 
land vermochten nicht die Dinge diefer Welt ohne Rüdjicht auf 
das Göttliche zu betrachten. Auch die zahlreichen Feinde der 
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„Pfaffen“, meiſt den niederen Ständen angehörig, wollten ent— 
weder die Kirche reformiren oder ihre Dogmen durch andere 
erſetzen; nur in ſeltenen Fällen waren ſie geradezu irreligiös. 
So kann es uns nicht auffallen, wenn auch in rein politiſchen 
und wirthſchaftlichen Fragen, im Streit über Leibeigenſchaft, 
Waldnutzung, Steuern und Abgaben beide Parteien ſich ſchließ— 
lich auf die Heiligkeit ihrer Sache berufen. Die geiſtlichen und 
weltlichen Herren geben ſich für die Wächter der „göttlichen Ord— 
nung“ aus, der emporſtrebende gemeine Mann fordert und ſpricht 
im Namen der „Gerechtigkeit Gottes“. 

Während der Reformation erfuhr dieſe religiöſe Denkweiſe 
ihre höchſte Steigerung; ſie drängte eine Zeit lang alle übrigen 
Elemente des nationalen Lebens wirklich oder ſcheinbar zurück in 
die äußerſte Abhängigkeit. Aber ihre Verbindung mit den vor— 
handenen Ideen einer ſozialen Umgeſtaltung tritt zugleich deut— 
licher als je zu Tage. Ein ſtarker demokratiſcher Zug kenn— 
zeichnet die hoffnungsreichen erſten Jahre der kirchlichen Reform— 
bewegung. In der durchaus volksthümlichen Literatur, welche 
der große Kampf hervorrief, ſpiegelt ſich die gewaltige Theil— 
nahme der ganzen Nation. Und dieſe Literatur redet nicht nur 
die Sprache des Volkes, ſie bringt geradezu den gemeinen Mann 
in einen bewußten ſcharfen Gegenſatz zu den höheren Ständen 
und ergreift ſeine Partei; er erſcheint als der Kritiker, nicht 
ſelten als der berufene Reformator des Beſtehenden, als das 
auserleſene Werkzeug Gottes gegenüber einer gealterten und ver— 
dorbenen Welt. In einer Fülle von Flugſchriften iſt der Bauer, 
der Arme, der Ungelehrte, der „Einfältige“ der bevorzugte Ver— 
treter des von Menſchenſatzung befreiten Evangeliums. Er führt 
das Wort im Namen der göttlichen Wahrheit und des geſunden 
Menjchenverjtandes; er fiegt als der beſſere Menjch und Chriſt 
über die Verfechter eines ungöttlichen und verfnöcherten Necht3- 
zujtandes und tritt ihre juriftiichen und ſophiſtiſchen Argumen- 
tationen in den Staub). 

) Val. 8. Hagen, Deutichlands literarische und religiöje Verhältnijie im 
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Wie iſt aber der gemeine Mann zu diefer Nolle eines literas 
rischen Wortführers gelangt? Eine Frage, die fi) uns noth- 
wendig aufdrängt; denn einerjeits jehen wir bier eine völlige 
Umfehr der im Mittelalter herrichenden Anschauungen, andrer= 
jeit3 fann doch ein jolcher Umſchwung nicht mit einem Ruck 
erfolgt fein. Die Literatur der vorhergehenden Periode muß 
uns darüber Nede jtehen. Daß fich längjt in den jtädtijchen 
Verfaſſungskämpfen, in den früheren Erhebungen des Bund: 
ſchuhes die Zeichen einer jozialen Gährung geoffenbart, da man 
im böhmischen Nachbarland eine wirkliche Revolution erlebt hatte, 
das fonnte die Gemüther der Zeitgenojjen und Nachfommen nicht 
unberührt lafjen. Für uns handelt es jich darum, wenigitens 
annähernd zu erfennen, wie dieſe Eimdrüde auf die öffentliche 
Meinung gewirkt, welche Anjchauungen vom „gemeinen Mann“ 
ſich gebildet und behauptet haben. Dabei müſſen wir natürlich 
unjere Aufmerkſamkeit vor allem der Bolfsliteratur zuwenden, 
deren Erzeugnifje nicht nur Stimmungen weiterer Kreiſe wieder: 
geben, jondern auch jelbjt auf die Maſſe zurüchvirkten. Es it 
ohnedies leicht begreifllich, daß, wenn irgendiwo, hier an eriter 
Stelle das wachjende Selbſtbewußtſein der niederen Stände ſich 
geltend machen mußte. 

Faſſen wir vorerjt zwei IThatjachen in's Auge, welche für 
den Zujtand der deutjchen Gejellichaft im jpäteren Mittelalter 
bejonders charafterijtiich find. Sie jcheinen jich gegemjeitig aus— 
zuichliegen, aber ihr gleichzeitiges Vorhandenſein läßt ſich nicht 
beſtreiten. Auf der einen Seite hat der Sieg der centrifiigalen 
Kräfte im deutjchen Neiche den Staat und die Nation beinahe 
aufgelöft. Die Abjonderung und Abgrenzung der Stände erjcheint 
aufs höchſte getrieben; wie im politischen Leben herrſcht auc) 
auf jozialem Gebiete der Kriegszuſtand. Innerhalb der großen 
ftändischen Unterjchiede drängen jich neben und gegen einander 
zahlreiche fleinere Gruppen; nicht nur Geburt und Beruf, auch 
die unendliche Mannigfaltigfeit der Sonderrechte und Freiheiten 
trennen die Glieder eines Volkes. Die Interejjen der Fürſten 
und der Städte, des Adels und der Bürger und Bauern, des 
Großhandels und der fleinen Produzenten, der bejjer und minder 
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Berechtigten liegen in unverſöhnlichem Streit. Ueberall fehlt das 
Vermögen oder die Neigung, ſich in das Denken und Fühlen 
der anderen zu verſetzen. | 

Und doch ijt auch eine entgegengejegte Strömung lebendig 
und nicht zu verfennen. Die nämlichen Menjchen, die auf alle 
Angehörigen anderer Gejellichaftsfreife mit Mißtrauen oder Ge— 
ringichägung, zum mindeiten ohne Theilnahme blickten, arbeiteten 
zugleich darauf hin, den Gegenjtänden ihres Haſſes oder Spottes 
immer ähnlicher zu werden. Das Streben, in der äußeren Er- 
iheinung ich über die Schranfen des Standes hinwegzuſetzen, 
gcht durch alle Schichten der Gejellichaft. Trotz aller morali- 
jirenden Klagen der geiltlichen und weltlichen Literatur, troß 
aller Ktleiderordnungen und Lurusgejege wirkte die Pracht und 
Ueppigfett der Höheren unausgejegt und ummideritehlich auf die 
Niederen; niemand wollte mehr „jeinen Staat halten“. Und 
während der Bürger umd jelbit der Bauer Trachten und Zitten 
ihrer adlichen Gegner nachzuahmen juchten, jtiegen die Vor— 
nehmen in ihren Gewohnheiten und Anjchauungen immer mehr 
auf das Niveau der niederen Volksklaſſen herab. Yängit hatte 
die ritterliche Lebensart ihre vormalige Zierlichkeit abgeitreift ; 
der überfeine Frauendienſt war vielfach durch eifrige Pflege des 
„Bollfaufens* und durch die wüſte Jagd nach fremdem Eigen- 
thume verdrängt worden; die mühjame Kunit des Minnejangs 
begann auch an den Höfen dem freieren Ton des Bolfsliedes 
zu weichen. Und wie die Herren und Ritter die Sprache des 
gemeinen Mannes annahmen, jo gewann die deutiche Proſa mehr 
und mehr an literarischem Boden umd bemächtigte ſich nicht nur 
der Geichichtichreibung, jondern auch der Predigt, hie und da 
jelbjt der wifjenjchaftlichen Erörterung. Im Ganzen und Großen 
(äßt jich Ddieje Doppelbewegung der jtändiichen Sonderung und 
Vermiſchung dahin fennzeichnen, daß während und trog einer 
geiteigerten Entfremdung ihrer Elemente die deutjche Gejellichaft 
ſich popularifirte. Die Interefjen schieden ſich jchroffer als je, 
aber die Sitten wurden gleichartiger. 

Daber fommt es, daß der literarische Ausdrud der herrichen- 
den Anfichten und Stimmungen in der Regel ein jchroffes Standes: 
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gefühl offenbart, aber eben jo regelmäßig in eine volfsthümliche 
Form gekleidet iſt. Dieje letztere Thatſache allein fpricht ſchon 
deutlich genug für das veränderte Verhältnig der privilegirten 
Stände und der Maſſe des Volkes. 

Wir wollen bei unjerer Unterjuchung zuerit einen Blick auf 
die wifjenjchaftliche Literatur werfen, die am längiten und erfolg- 
reichiten jener Popularifirung widerjtrebt hat. Die Scholajtif 
hatte überhaupt ihre kühnſten und fonjequentejten Vertreter, deren 
rückſichtsloſe Konkluſionen auch auf die Ungebildeten wirfen fonnten, 
niemals in Deutjchland gefunden; während in Frankreich und 
England der firchen- und jtaatsgefährliche Gedanfengang ein: 
zelner Philoſophen dem großen Publikum feineswegs verborgen 
blieb, vielmehr in jeine Sprache überjegt wurde, beitand zwijchen 
unjerem Volk und der lateinischen Kathederweisheit feiner Hoch- 
ichulen noch jo gut wie gar feine lebendige Beziehung. Die 
Miyitit aber, welche nicht nur auf das religiöje Leben, jondern 
auch auf die Hebung der Volksſprache jo mächtig gewirkt hat, 
fehrte jich soviel als möglich ab von den irdischen Dingen. 
Immerhin fehlte im der gelehrten und jpefulirenden Welt das 
Bewußtſein von der fich vollziehenden Umwandlung, von der 
gejteigerten Bedeutung der niederen Stände nicht ganz. Freilich 
müſſen wir die Neuerungen eines jolchen Bewußtjeins eben da 
juchen, wo die Wiſſenſchaft mit dem Leben und mit der Nation 
in Verbindung zu treten begann: im der deutjchen Predigt und 
im deutjchen Lehrgedicht. Und damit betreten wir eigentlich jchon 
das Gebiet der Volfsliteratur. 

Die juriſtiſchen und philojophiichen Lehren vom Urvertrag 
und der Volfsfouveränetät, vom Berhältnig des natürlichen und 
pojitiven Nechtes find auch in Deutjchland aufgenommen und 
vorgetragen worden, aber, joviel ich jehe, ohne jemals populär 
zu jein. Dagegen erfreute ich jene berüchtigte Auslegung vom 
Segen und Fluch Noah’s, die ja noch in unjeren Tagen zur 
Beichönigung der amerikanischen Sflavenwirthichaft benutzt wurde, 
eines großen Anjehens. Sie erflärte und legitimirte höchſt ein— 
fach die bejtchende Scheidung der Menjchen; von Sem und 
Japhet jtammen Geiftlichfeit und Adel, von Cham alle Unfreien. 
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Leibeigenſchaft“, jagt ein volksthümliches Rechtsbuch, „hat an— 
gefangen von Trunkenheit. Denn vor, ehe der Wein erfunden 
ward, da hatten alle Menſchen eine Freiheit“. Aber der auf 
Cham oder jeinem Sohne Kanaan ruhende Fluch wurde wol auch 
über die Yeibeigenen hinaus erjtredt; da heit c8 geradezu, das 
Volk oder die Bauern jtünden unter dem Fluch; manche rechneten 
außerdem die Juden, Keger und Heiden zu diejer unjeligen Klaſſe. 
Nur das deutſche Yandrecht protejtirte und verfocht die natür= 
liche und christliche Freiheit; „der Menjch joll Gottes fein“ umd 
feines andern. 

Doch; wäre e8 ungerecht, die deutjchen Vertreter der firch- 
lichen Wiſſenſchaft als bedingungsloje Anwälte der Obrigfeiten 
und Herrichaften darzuftellen. Sie haben oft genug gegen will 
fürliche Behandlung der Unterthanen, gegen Verachtung und 
Zurücdjegung der Armen, gegen tyranniiches Ausjaugen und 
Quetſchen“ ihre Stimme erhoben. Sie haben mit großer Schärfe 
die Blöhen des fürftlichen und adlichen Negimentes gegeigelt, und 
die altlirchliche Anfchauung, daß der wahre Adel nicht im Blut, 
jondern in der Tüchtigfeit des Einzelnen liege, niemals ganz vers 
geiien. Ein paar Beijpiele mögen die tiefe Entrüjtung veran— 
Ichaulichen, womit aud) gelehrte, dem Volksleben entrücdte Männer 
die jteigende Verwilderung der deutjchen Herren und Ritter ans 
ſahen. Der öjterreichiiche Theolog und Chronit Thomas Eben— 
dorffer jchildert den zeitgenöfjifchen Adel als äußerlich ſtutzer— 
haft umd innerlich verthiert. Sie denken an nichts anderes als 
ihre langen Haare mit allen möglichen Toilettefünsten lodig und 
blond zu machen, fie juchen es in Slleidung, Stimme und Gang 
den Weibern aleichzuthun, jchminfen fic) und reißen ſich Die 
Barthaare aus. Und die nämlichen zierlichen Herren jcheuen ſich 
nicht, ihre Yandgeiitlichen und Bauern einzuiperren und zu foltern, 
die Kirchen auszuranben umd durch blutige Scenen zu entweihen. 
Der bekannte Publiziit Peter v. Andlau, jelbit von adlichem 
Seichlecht, behandelt feine Standesgenofjen nicht beijer. Er rügt 
ihre ausichliehliche Berückjichtigung der Geburt. „Wenn jemand 
aus einem elenden Land- oder Bergſitz, beffer gejagt aus einer 
Wolfshöhle bervorfommt und nur einigermaßen durch die Her- 
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funft jeiner Vorfahren und Eltern auf Adel Anfpruch machen 
fan, jo braucht er feine Tugend, feine Weisheit, feine Gelehr- 
jamfeit zu befiten, darf jogar ein Näuber- und Lajterleben 
führen, er gilt doch für einen echten Edelmann und wird von 
andern geehrt.“ Jeder freche Buſchklepper hält ſich für wahr: 
haft adlich, während die ruhig und friedlich Lebenden Edelleute 
mit dem Schimpfnamen „Bürger“ gebrandmarkft werden. Die 
Fürſten und Herren, denen das Schwert der Gerechtigkeit bP- 
fohlen ijt, tragen allein die Schuld; oder richtiger: „Gott giebt 
uns Fürjten nach unjeren Sitten“). Solche Anjchauungen von 
der heillojen Berfommenheit der höheren Stände, von der Uns 
tauglichfeit der Fürjten, durch welche die Völker gezüichtigt werden, 
waren natürlich nicht auf die Gelehrten und Gebildeten bejchränft ; 
jie zeigen vielmehr, daß auch dieje Kreife die vorhandenen joztalen 
Krankheiten lebhaft empfanden. Wir werden darauf zurückommen, 
wie manche Vertreter der gelehrten Literatur jogar mit Bewußt— 
jein die unzufriedene Stimmung des Volfes zum Ausdrud ge: 
bracht haben. Aber im Ganzen und Großen ijt die damalige 
Wiſſenſchaft von der jozialen Gährung nicht jonderlich berührt 
oder gar tiefer beiwegt worden. 

Wenn wir uns zur volfsthümlichen Literatur wenden, jo 
fällt zunächit der volfsfeindliche Geift, die ſtändiſche Befangen- 
heit auf, die jo häufig im jchärfiten Kontraſt zu einer höchſt 
populären Form ericheinen. Bor allem im Volkslied des Adels; 
die ritterlichen oder reifigen Sänger de3 15. Jahrhunderts dichteten 
in denjelben Tönen wie der gemeine Mann; aber welchen furcht- 
baren Haß und Spott gießen ihre funftlofen Strophen über den 
Bürger und Bauern aus! In der befannten „Edelmannslehre“ 
wird der Junker ermahnt, den Bauern im Wald abzufangen, 
ihm alles wegzunchmen und „dann die Gurgel abzureißen“. Mit 
dem Namen „Bauern“ wurden aber auch die reichen Städter 
verhöhnt; jie galten den adlichen Straßenräubern als gutes 
„Wildpret“. Der „arme Neitersfnabe* fühlte ſich berechtigt und 


'!) Thom. Ebendorffer, Chron. Austr. in Pez, Seriptores rer. Austr. 
2, 907; Petrus de Andlo, de imp. Romano (Musg. von Freher S 111,2). 
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berufen, im Namen des heiligen Ritters Georg den „Bauern“ 
ihren Uebermuth zu legen, den Vogel zu fangen, der in der 
Ringmauer fingt: 

die paurn die wellen uns freien, 

den adel wolbefant; — 

wir wellens fürbaß iprengen, 

recht wie die ſew bejengen. 

Und dieje häßliche Entartung der ritterlichen Denkweije war 
feider nicht auf das reifige Proletariat beſchränkt. Meancher 
Neichsfürit dachte ungefähr ebenjo. Selbſt in einem Reichsgeſetz 
vom Jahre 1431 werden „Städte, Bauern und arme Leute“ 
geringichägig zujammengefaßt als die zuchtlojen Störenfriede. 
In jinnlojer Berblendung wünjchten die eifrigiten Anhänger der 
Adelspartei die hochentwidelte jtädtiiche Kultur wieder vernichtet 
zu jehen; der Strieg galt ihnen für eine politiiche Nothwendig— 
feit, da im Frieden die Bauern und Städte immer reicher 
würden. 

Es ſtünd vil baß vor alter zeit, 
do füchjin was ir peites Haid 
und in die ſtifel ſtunken!). 

Uebrigens blieben die bürgerlichen Sänger ihren adlichen 
Gegnern nichts jchuldig. Ihr Freilich nicht grundlojes Nache- 
gefühl äußert ſich gleichfalls mit einer abſtoßenden Wildheit. 
Zwiſchen dem hochgebornen Jäger und jeinem „Wild“ gab es 
feine Negung des Erbarmens. Alle Schreden des peinlichen Ge— 
richts werden gegen die Gejellen von der Landitrage aufge: 
rufen; man joll fie lebendig braten, das Rad joll ihr Kirchhof 
jein. Mit grimmiger Schadenfreude wird die Folterung des Ge— 
fangenen bejungen: 

do dennet man im fein haut; 
was er den von Nürnberg het getan, 
das jaget er überlaut?). 

Und doch fanden ich ‚der Edle und der Bürger zuſammen 
in dem derben Spott über das Landvolf, der für beide cine 





1) Lilieneron, bijtor. Voltslieder 1, 417. Bgl. Ad. Keller, Faſtnachtſpiele 
aus dem 15. Jahıh., Bibl. des literar. Vereins 28, 645 6. 
2) Vgl. Uhland, Volkslieder I, n® 136; 140; 142; 143. 
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unerjchöpfliche Quelle der Heiterkeit bildete. Wenn ſich jchon die 
ausgehende höfische Dichtung gern mit dem Bauernleben bejchäftigt 
hat, jo mag der Ueberdruß an den abgenußten Ideen und Formen 
des Minneliedes den eriten Anſtoß gegeben haben; aber der 
ritterliche Sänger, der fic) zu den ‚Freuden der Landleute herab- 
läßt und friichere Farben und Töne für jeine Lieder zu ge 
winnen jucht, behält dabei immer das jpöttiiche Bewußtjein der 
eigenen Weberlegenheit und der bäuerischen Tölpelhaftigfeit feiner 
neuen Gejellichaft. Diejes Bewuptjein erwuchs nun mit gleicher 
Stärfe in der Bevölkerung der aufblühenden Städte, welche viel- 
fach dem Landmanne noc) fremdartiger gegenüberitand als der 
adliche Grundbefiger. Sp wurde auch für das ſtädtiſche Publikum 
der Bauer zur allbeliebten komiſchen Figur, deren Wirkjamfeit 
die reiche Literatur der Volkslieder, Bauernichwänfe und Faſt— 
nachtjpiele nicht nur im fünfzehnten, jondern auch im jechzchnten 
Sahrhundert bezeugt. Man konnte die folojjalen Dummheiten und 
Semeinheiten, die der „grobe“ Bauer ausiprechen und ausführen 
mußte, gar nicht jatt befommen. Freilich fennzeichnet gerade 
dieſe Freude am Ausmalen bäuerischer Noheit den Bildungs: 
mangel der Spötter jelbit. 

Sch will hier auf die fcherzhafte VBerhöhnung der „groben“, 
„unnügen“, „üppigen“ Bauern, der „groben Filzhüte“, „Flegel“ 
und „Adertrappen“ nicht näher eingehen. In der Schilderung 
ihrer Seite, ihrer Naufereien und Minnehändel gipfelt die Derb- 
beit des damaligen Gejchmades; an eine Wiedergabe der Ein- 
zelnheiten ift gar nicht zu denken. Abgejehen von dieſer rein 
burlesfen Seite entipricht die Zeichnung der bäuerlichen Unred— 
lichfeit, Unbotmäßigfeit und Hoffart, wie fie ung in der heiteren 
Literatur begegnet, ganz dem hHerrichenden Klageton des Lehr: 
gedichtes. So wird im Buch der Tugend von Hans Bindler!) 
des Teufel dritte Tochter, die Faljchheit, „allen Bauern in dem 
Land“ vermählt, während die vierte, Neid und Haß, „allem Volk, 
das Handwerk treibt”, zugegeben wird. Auch Sebajtian Brant 
jagt einmal, dal die Bauern jeßt die Lehrmeilter der Bosheit 


1) Gedr. Augsburg 1486 (fol. 1. 2 ff.) 
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für das Stadtvolk ſeien, und daß „all bſchyß yetz von den 
buren kunt“!). 

Vor allem wurden aber an dem niederen Volk in Stadt 
und Land der Kleiderluxus und die ſonſtigen Aeußerungen der 
Standesüberhebung gerügt. Der deutſche Bauer des 15. Jahr— 
hunderts tritt uns in dieſen gereimten Strafpredigten als ein 
trotziger ſelbſtbewußter Geſell entgegen, mit Wehr und Waffen, 
in auffallender Modetracht: gegen Ende des Jahrhunderts be— 
ſonders gern in der „zerhackten“ Kleidung der Landsknechte, „mit 
aller Farb wild über wild“. Ein Dichter, der ihre abenteuer— 
liche ausländiſche Gewandung ausführlich beſchreibt, meint, es 
ſeien in den letzten dreißig Jahren wenig rechte Bauern geboren 
worden; ſie grüßen einander mit feierlichen Verbeugungen, 

als waͤrens lantherrn und herzogen, 
mit hantſchuchen und mit langen ſpießen, 
ſein möcht den tewffel verdriehen ?), 

Zteht dann der reiche Bauer gar in die Stadt, jo kauft 
er fich einen Sit im Rath, hüllt fich in fojtbares Pelzwerk und 
mag nicht mehr Bauer heigen. Im den Städten it die Freude 
am Luxus vollends ganz allgemein. Manche Frau eines Hand: 
werfers, jagt Sebaltian Brant, trägt von Röcken, Ningen, 
Mänteln und Borten mehr am Leib, als ihr ganzer übriger 
Haushalt werth iſt. Er geiteht übrigens zu, dieſer Zug der 
Ueberhebung gehe durch alle Stände; der Kaufmanı wolle edel 
jein, der Edelmann ein Freiherr, der Graf ein Fürst, der Fürſt 
ein König). 

Brant und andere ernithafte Beobachter erfannten ganz 
richtig den vermehrten Woljtand als die Hauptquelle jolcher 
„Hoffart“. Aber fie betrachteten einmal von ihrem vorherrichend 
ethiichen Standpunft aus den „Eigennuß“ als das Grundübel 
ihrer Zeit, deſſen umvermeidliche Bethätigung bei einem ſtets 
wachjenden Güterumlauf und Geldverfehr ihnen höchſt verwerflich 


1) Narrenſchiff, Kapitel von burichem uffgang. 

2) Cod. germ. Monac. 714 fol. 227 b ff. 

3, Bol. die Lieder Muscatblut's (Ausg. von Groote, Köln 1852) ©. 192; 
243; Seb. Brant a. a. O. 
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erichten. Ebenjo jahen fie die hiemit verbundene Steigerung der 
materiellen Bedürfniffe und die Verminderung der gejellichaft- 
lichen Stabilität nur von der Schattenfeite. Sie hegten geradezu 
den Wunſch, die Leute möchten wieder ärmer und damit auch 
demüthiger und tugendhafter werden. So fommen jie zumeilen 
auf diejelben Gedanfen wie die ſchlimmſten adlichen Volksfeinde. 
„Die Bauern ſtecken ganz voll Geld“, jammert Sebajtian Brant. 
Sein Freund, der fromme und gelehrte Geiler von Kayjersberg, 
geht jo weit, den Zorn Gottes auf die gefüllten Wernfeller und 
Scheuern herabzubeſchwören“. Wielleiht am jchärfiten, aber 
aus dem Herzen vieler Zettgenofjen jpricht der züricher Chor— 
herr Felix Hemmerlin in jeinem befannten adelsfreundlichen Buche 
de nobilitate. Der Adliche, dem er jeine eigenen Ueberzeugungen 
in den Mund legt, erklärt offen, es heiße mit Necht: Rustica 
gens optima flens, pessima gaudens. Es wäre gut, wenn man 
in gewiſſen Zwiſchenräumen, etwa alle fünfzig Jahre, den Bauern 
Haus und Hof zerjtörte, damit die üppigen Zweige ihres Ueber: 
muthes bejchnitten würden ?). 

Dieje Ausjchreitungen der bürgerlichen Sittenprediger lafjen 
jich nicht allein auf die Beforgnig um die Tugend des Volkes 
zurüdführen. Im Hintergrunde jteht doch der Gedanke, daß die 
alte jtändische Ordnung umgejtogen werden fünnte, die Furcht 
vor einer großen Umwälzung. Freilich führen im jpäteren Mittel- 
alter der Spott und die moralijivende Klage über den gemeinen 
Mann am lautejiten das Wort, aber wir dürfen dabei jene zahl: 
reichen Stimmen nicht überhören, welche die von den niederen 
Ständen drohenden Gefahren deutlich genug verfündigen. Der 
Glaube an eine bevorjtehende joziale Revolution theilt ſich all- 
mäbhlich auch den unteren Schichten der Bevölferung mit, eben jo 
die ſcharfe Kritif, welche von dem gebildeten und befitenden 


Val. mit Seb. Brant a. a. O. Bibl. des lit. Vereins 37, 48. Ueber 
das unziemliche Weintrinfen der Bauern Hagt neben Brant auch Bebel, der 
fogar behauptet, in der guten alten Zeit hätten jie nur Waſſer getrunfen! 
(Triumphus Veneris, 5. Bud). 

2) Hemmerlin de nobilitate cap. 32. 
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Mittelſtand an der Verderbtheit der höheren Stände geübt wird. 
Damit gewinnen wir aber den Uebergang zu den offenen Für— 
ſprechern des gemeinen Mannes; ſie unternehmen es, die bisher 
gültigen Anſchauungen von dem Verhältniß der Stände völlig 
umzukehren und den Letzten die erſte Stelle anzuweiſen. 

Die Beſorgniß vor einer furchtbaren Erhebung der Niederen 
und Gedrückten begann im 14. Jahrhundert deutlich hervorzu— 
treten. Früher hatte die chriſtliche Weiſſagung im allgemeinen 
von einer Fünftigen Zeit antichriitlicher Verwirrung, von einem 
Sturz des regnum und sacerdotium, beſonders von einer 
blutigen Züchtigung der entarteten Gettlichfeit durch die Laien 
geredet. Jetzt aber legte es die Häufigkeit revolutionärer Ereig— 
nijje nahe, an eine Züchtigung der weltlichen Großen, an einen 
Ausbruch der justitia popularis gegen die Tyrannet der Fürſten 
und des Adels zu denken’). Auch das deutjche Reich blieb nicht 
unberührt von diejer allgemeinen Strömung. Abgejehen von dem 
großen Kampfe der Städte gegen Fürjten und Herren vollzog ſich 
fait überall die Umgejtaltung der jtädtichen Verfaſſungen zu 
Gunſten der Zünfte, nicht jelten unter wilder Aufregung der 
unteriten Volksſchichten. Die unaufhörliche Bewegung in den 
Eleinen Ddeutichen Nepublifen pflanzte jich noch im 15. Jahr— 
hundert fort. Daneben hörte man in Oberdeutjchland immer 
wieder von den Siegen der freien Eidgenojjen über die Herren; 
dann fühlte das ganze Neich die Erjchütterung, welche von der 
böhmischen Revolution, von den „groben ketzeriſchen Bauern“ 
ausging. Seitdem begann auch das deutjche Yandvolf hier und 
da jeine Forderungen mit dem Drejchflegel und mit aufgeworfenem 
Panier geltend zu machen, und am Ende des 15. Jahrhunderts 
war der „Bundſchuh“ bereits zum allbefannten lodenden oder 
drohenden Wahrzeichen geworden. Die Unruhen der bürgerlichen 
Gemeinweſen find es alſo, die in Deutfchland zuerit das Bewußt— 
fein eines tiefliegenden jozialen llebels erwedt haben. Nicht nur 
die ſtädtiſchen Negierungen, die herrichende „Ehrbarfeit“, auch 





') Vgl. z.B. die Prophezeiung des Johannes de Rupescissa vom Jahre 
1356 (Brown, Fasciculus rerum expet. et fugiend. 2, 499.) 
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ferner jtehende Beobachter erfannten mehr und mehr die Gefähr- 
lichkeit der niederen Klaſſen, der Handarbeiter, der Bejihlojen. 
Wie anjchaulich weiß jchon der Höfische Dichter Suchenwirt (um 
1387) die Gejinnung und Gebahrung des jtädtiichen Proletariats 
zu jchildern : 

Den reihen find die haften vol, 

den arm(en) find fie lacre; 

dem povel wirt der magen hol, 

daz iſt im grozzew ſwere. 

Ihre Weiber und Kinder ſind bleich und elend vor Hunger; 
da ſammeln ſich die Haufen in den Gaſſen, abenteuerlich bewehrt, 
zu allem bereit: 

Den reichen ſchrotet auf die tor, 

wir wellen mit in ezzen. 

Pazz tzimpt, wir werden all erſlagen, 
ee wir vor hunger ſterben, 

wir wellen daz leben friſchleich wagen, 
ee wir alſo verderben. 

Schon hieß es damals beim Erſcheinen eines Kometen: 

es muz uber die furſten gan 
oder uber die juden unraine!). 

Schon warf die unzufriedene Maſſe Fürſten, Herren, Pfaffen 
und Juden, überhaupt alle Bejitenden zujammen. So zeichnet 
ein Gegner der Städte die im Kampfe gegen ihren Biſchof bes 
griffenen wiürzburger Demokraten. Sie wollen die Pfaffen und 
Edeln verjagen und ihre Habe mit Bejchlag belegen, dann über 
die reichen Juden herfallen ; 

der pfaffen unde juden güt 
das macht uns all ein frien müt. 

Dabei wird aber der Pöbel immer mächtiger; die „Häcker“ 
(Winzer), die jtatt der Rüſtung eine alte Joppe, jtatt des Helmes 
einen groben Filz tragen und mit nadten Beinen in den Kampf 
ziehen, jchreien jchlieglich über Verrat und verlangen von den 
Bürgern Abjtellung ihrer Nahrungsjorgen: 

Ze üch, ir herren, iſt ung gach, 

ir fit tag und nacht vol, 

jo ſint uns unjer magen hol?). 
1) A. Primifjer, Peter Suchenwirt's Werte (Wien 1827) ©. 67. 111. 
2) Silieneron 1, 164 ff. 





14 F. v. Bezold, 


Dieſe ſozialiſtiſchen Erſcheinungen ſowie ihre Auffaſſung haben 
mit den ſozialiſtiſchen Neigungen der gleichzeitigen Spekulation 
ganz und gar nichts zu ſchaffen; ſie ſtehen völlig auf dem Boden 
der Thatſachen. Man kam durch eigene Erfahrung zu der An— 
ſicht, daß die Nichtbeſitzenden die natürlichen Feinde aller Be— 
ſitzenden ſeien. Mit unnachahmlicher Offenheit wendet ſich ein 
magdeburger Chroniſt des 15. Jahrhunderts an die „lieben 
alten weiſen Bürger“ und ſucht ihnen in's Gewiſſen zu reden, 
„daß man dem gemeinen Volk ſeinen Willen allzuſehr nicht laſſe, 
als man gethan hat. Man habe fie in guter Halt (houde) und 
in Zwang; denn zwilchen den Reichen und den Armen tt ein 
alter Haß gewejen, denn die Armen haſſen alle, die da was 
haben, und jind bereiter den Meichen zu schaden, als die 
Neichen den Armen“. Er erinnert jie an einen Vers auf ihrem 
Rathhaus: 

Ik rade ju ſunder wank, 
vrochtet god und holdet darbi dwank . 

Auch der augsburger Chroniſt Burkard Zink, ſelbſt aus 
dem Handwerkerſtande hervorgegangen, beklagt lebhaft die unbillige 
Geſinnung der niederen Klaſſen gegen die höheren; „es iſt doch 
ein erſchreckliches Ding, daß die minder Weiſen und die Armen 
als die Reichen regieren wollen“. Das gemeine Volk will „große 
Steuer auf die Reichen und auf die ſetzen, ſo etwas haben; 
damit werden die Reichen als arm, daß ſie nicht vermögen zu 
geben“?). Der Satiriker Hans Vindler (1411) verzeichnet dieſen 
Charakterzug als etwas Altbekanntes: 

daz iſt zü aller zeyt, 
daz die myndern neydent zü aller ſtund 
die mereren, daz iſt allen fund. 

Aber bei ihm findet ſich wenigſtens ein Anklang an die 
wiſſenſchaftliche Theorie; er berichtet, daß Seneca den Neid für 
eine Folge der Einführung des Sondereigenthums erkläre?). 

Vielleicht den denkwürdigſten Ausdruck fanden die Geſin— 

i) Die Chroniken der deutſchen Städte 7, 313. 

2) Ebend. 5, 121. 

3) Buch der Tugend fol. 8”. Vgl. auch Lilieneron 2, 234. 


die „armen Leute“ und die Deutiche Literatur des jpäteren Mittelalters. 15 


nungen der jtädtischen Stonjervativen in der Chronik, welche der 
nürnberger Rath in den achziger Jahren des 15. Jahrhunderts 
durch den gelehrten Benediktiner Sigmund Metjterlin anfertigen 
lieg. Meiſterlin jchildert allerdings frühere Ereignifje, den nürn— 
berger Aufitand vom Jahre 1348, aber was er giebt, it feine 
hitorische Darftellung, fondern ein TQTendenzgemälde für jeine 
BZeitgenoffen. Auf der einen Seite jteht die „Ehrbarfeit des 
Senats“, die „Frommen, mannbhaftigen, weiſen Ratsherren“, die 
„tugendreichen frommen Bürger“, unter deren Regiment eitel 
Wolfahrt und Gottesfurcht herrſcht. Aber der Satan!) jtört - 
diejen glücjeligen Zuftand durch die Ausjendung von drei böjen 
Geijtern, und auf ihre Eingebung erhebt fich der „unvorfichtige 
muthiwillige frevle Pöbel“. Die Pläne des „unartigen Bubenvolfs * 
gehen auf einen vollfommenen Umſturz: Bejchlagnahme aller 
Güter der Neichen und der Juden, Aufhebung aller Schuldver- 
hältniffe, aller Steuern und Abgaben, Einjegung einer von der 
Gemeinde abhängigen Negierung, „Freiheit aller Menſchen“. Die 
gefährlichen Elemente werden in drei Gruppen gegliedert. Da 
find einmal die „Müffiggeher und Steher“, die von ihrem Geld 
(eben und nichts anderes zu thun wijjen, als alle Handlungen 
derer im Regiment jchlecht zu machen. Die zweite Klaſſe bilden 
die Handwerksleute; zu ihnen ſchwören die Ehebrecher, Spieler, 
Säufer und Verjchwender, „die alle Tag frühjtücdten in dem 
Wirthshaus und einander gute Nacht gaben, jo man den Tag 
anblies, denen der Wein um Mitternacht erſt wol jchmedte“. 
Endlich die eigentliche Hefe des Volkes, die „Weinbuben, Taber- 
nirer, Völler, Spieler, Gajjentreter, Freiheiter, Jauffinder, Gal- 
genjchwengel, Luderer und was folcher Hefen war, auch die 
Handwerköfnechte, die alle Feiertag zum Wein, Montag zum 
Bad, Dienjtag zu der Frühjuppen gehen“. Zu diefen gejellen 
ſich dann noch die gemeinen Verbrecher?). So geitaltet ich 
unter den Händen des geijtlichen Chronijten die Nevolution zu 





1) Er jpielt bereits in dem oben eitirten Gedicht über den würzburger 
Krieg eine Rolle, 
?) Vgl. Stüdtechroniten, 3. Band. 
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einem Kampfe der Hölle wider das Göttliche, und die ängitliche 
Vorſichtigkeit der Herrjchenden erhält ihre religiöje Weihe. 

Die Hufitiiche Nevolution hatte natürlich der vorhandenen 
Angſt vor einer jozialen Krijis neue Nahrung gegeben; außerdem 
wurde man durch die bedeutjame Rolle, welche der zum tabori- 
tiichen Gottesfrieger gewordene Bauer fpielte, auch in Deutjch- 
fand auf das Landvolf aufmerkjamer. Die „Ehrbarfeit” in den 
jüddeutichen Städten erfannte jehr wol, wie in Böhmen ein Theil 
des Adels mit dem niederen Volke zufammen den Klerus und das 
. Bürgerthum niedergeworfen und ihres Gutes entledigt hatte. 
Eine Erhebung der verjchuldeten Bauern um Worms im Winter 
1431/2 verbreitete weithin Schreden; man jprach jelbit am päpſt— 
lichen Hofe von den Hufitiichen Neigungen der „armen Leute“ 
in Deutichland. Bon den geiltlichen und weltlichen Schrift- 
jtellern, in Chronifen, Predigten und polemijchen Traftaten wurde 
die joztaliftiiche Seite des Huſitenthums hervorgehoben, mitunter 
auch ſtark übertrieben. Die wüſten Ausschreitungen der Adamiten 
[egte man den Anhängern des Stelches insgefammt zur Laſt; der 
vollendete Kommunismus war das Ziel, welchem diefe „Büberei“ 
mit ihrer Vernichtung aller getitlichen und weltlichen Autorität, 
mit ihrem Proteſt gegen jede Ungleichheit zuſteuerte. In den 
Augen vieler verjtändiger Männer war die böhmiſche Revolution 
ihrem Wejen nad) ein Bauernfrieg, fiel die religiöje Ketzerei 
mit dem widerrechtlichen Freiheitsdrang der „Buben und Bauern“ 
völlig zujammen. 

Und man wuhte, bejonders in den Neichsftädten, daß auch 
diesjeit3 der böhmischen Grenzen für die Aufnahme und Fort: 
pflanzung des ketzeriſchen Giftes Fähigkeit und Neigung vor— 
handen waren. Am kräftigiten äußert jich über dieje internatio- 
nale Bedeutung des tichechischen Radifalismus die jogenannte 
Elingenberger Chronik: „Alſo wurden num die Böhmen als ftarf 
und als mächtig, und ward ihr Uebermuth als groß, daß man 
fie allenthalben fürchtete und alle frommen Leute fich entjegten, 
daß die Büberei und das Ungefährt in andern Landen auch auf: 
ſtünde und die Frommen und die Gerechten und die Reichen 
drücten. Denn es war recht ein Lauf für arme üppige Leute, 
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die nicht arbeiten mochten und doch hoffärtig, üppig und öd 
waren; denn man fand viel Leute in allen Yanden, die als grob 
und jchnöd waren und den Böhmen ihrer Kegerei und Unglaubens 
geitunden, jo fie glimpflichjt konnten; und wo jie das nicht 
öffentlich zu thun wagten, da thaten jie es heimlich, denn fie 
mußten die Frommen und die Gerechten fait darin jcheuen. Alſo 
hatten die Böhmen viel grober Leute, die ihre heimlichen Gönner 
waren. — Wie man demm in denjelben Zeiten fait geneigt war 
wider die Pfaffen und es das gemeine Volk deſto Lieber hörte, 
hatten fie die Pfaffen zu Wort und wie jedermann mit den 
anderen theilen jollte jein Gut; was auch viel jchnöden Leuten 
wol gefallen hätte und auch wol gefommen wäre. Alſo regte 
jich der alte Haß, den die Bauern und die Pfaffen zu einander 
haben Y.“ 

Wie weit diefe Darjtellung den thatjächlichen Verhältniſſen 
entipricht, ijt hier nicht zu unterfuchen. Uns genügt es, den 
Ausdrud einer weit verbreiteten Stimmung zu verzeichnen, welche 
die „Frommen, Gerechten und Reichen“ bei der Betrachtung der 
unruhigen „ſchnöden“ Maſſe befiel. Mehr und mehr jchob ich 
aber der „grobe Bauer“ als der natürliche Vertreter aller Umjturz- 
gedanken, aller böjen unbotmäßigen Triebe in den Vordergrund. 
Hemmerlin’3 oben angeführtes Buch de nobilitate liefert hiefür den 
jtärfiten Beweis. Dieje Bartetjchrift des züricher Adelsfreundes, 
zum guten Theil auf die Eidgenofjen gemünzt, charakterifirt gleich 
im eriten Kapitel ihren Standpunkt jehr nahdrüdlih. Wie ein 
jcheußliches, halb Lächerliches, halb furchtbares Geſpenſt tritt die 
Geitalt des Ruſtikus dem verirrten Nobili8 entgegen. „Ein 
Menſch mit bergartig gekrümmtem und gebudeltem Rüden, mit 
ichmußigem verzogenem Antlitz, tölpifch dreinfchauend wie ein 
Ejel, die Stirn von Nunzeln durchfurcht mit ftruppigem Bart, 
graubujchigem verfilztem Haar, Triefaugen unter den borjtigen 
Brauen, mit einem mächtigen Kropf; fein unförmlicher, rauber, 
grindiger, dicht behaarter Leib ruhte auf ungefügen Gliedern; die 
fpärliche und unvreinliche Kleidung ließ feine mißfarbige und 


1) Die flingenb. Chronif, Ausg. von Henne von Sargans — ©. 198 
Siſtoriſche Zeitſchrift. N. F. Bd. V. 
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thierifch zottige Bruſt unbededt!).“ So verfürperte fich damals 
der unzufriedene „gemeine Mann“ in der Phantaſie jetner kon— 
jervativen Gegner, als der Inbegriff alles Unſchönen und Gfel- 
haften. So haben ihn nicht nur manche Schriftiteller, jondern 
namentlich auch Künitler jener Periode ?) aufgefaßt. 

Und dennoch weiß ſich derjelbe Hemmerlin im Verlaufe jeines 
ichwerfälligen Dialogs vielfach wirklich im den Bauern, in den 
Armen und Gedrüdten hineinzudenten. Wenn er den Rujtifus 
über die jchmähliche Raubwirthichaft des Adels und über die 
Niedertracht der Juriiten herfahren läßt, giebt er die Sprache 
des Volkes in lateinijchem Gewande wieder. In jeinem Grimm 
über die Gewaltthaten der reifigen Fürſten umd Herren wünjcht 
der Bauer, es möchte gar feine Pferde und Maulthiere, jondern 
nur Ader- und Lajtvieh auf der Welt geben; das wäre zum 
Feldbau genügend und für den Weltfrieden höchſt vortheilbaft. 
Bor allem die Verwendung mancher religiöjer Argumente iſt ganz 
voltsthümlich. Der Ruſtikus beruft jich mit Stolz darauf, daß 
ihon Adam ein Bauer gewejen, jein Stand ein von Gott ge 
wollter, der erjte und edelite jet. Und wenn der Nobilis an 
Noah's Söhne erinnert und von der anerjchaffenen und prä— 
deitinirten Unfreiheit der Bauern jpricht, greift der Ruſtikus zu 
den racheathmenden Worten des Pſalmiſten, die im Laufe der 
Jahrhunderte von jo viel taujend gequälten und erbitterten Ge— 
müthern nachgeiprochen, die in religiös aufgeregten Zeiten jo 
oft zum Schlachtrufe wie zum Trojtgebete der Verfolgten ge- 
worden find. „Gieße Deine Ungnade auf jie, und Dein grim- 
miger Zorn ergreife fie. Ihre Wohnung müjje wüſte werden, 
und jet niemand, der in ihren Hütten wohne — Er wird 
Strahlen über fie jchütten, er wird jie mit Feuer tief in die 
Erde jchlagen, daß fie nimmer aufitehen. — Denn ich weis, 


1) Hemmerlin, de nobil. Kap. 1. 

2) Vol. die Bemerkungen von Janjien, Geſch. des deutjchen Volkes 1, 1, 
186; 190 f. Xeider erhielt ich die jpäteren Lieferungen (worin Mittheilungen 
aus einem intereffanten Traktat Rolewind’s) erit nach Abjendung des Ma- 
nujfripts. 
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daß der Herr wird des Elenden Sache und des Armen Recht 
ausführen !).* 

Freilich waren Hemmerlin’3 Buch und viele andere Schriften, 
welche die joztalen Mißſtände berühren, nur für die „lateinischen 
Menjchen“, nicht für das Volk gejchrieben. Aber das Bewußt— 
jein von dieſen Mißſtänden lebte gleichzeitig im Volk und erzeugte 
dort gleiche oder ähnliche Gedanken; außerdem gab es doch zahl- 
reiche Kanäle, durch welche die in den oberen Kreiſen herrichenden 
Anjchanungen herabgelangen und ich verbreiten fonnten. Man 
darf daher wol auf viele von Herzen Eonjervative Schriftiteller 
jener Zeit ein Wort anwenden, welches Tocqueville von den 
Männern des ancien regime gebraucht hat. „Als man anfing 
fi) für das Volk zu interefiren, jprach man von ihm in feiner 
Gegenwart, als wenn es nicht da wäre?).“ Sch erwähnte bereits 
die heftigen Auslaffungen mancher Gelehrten über die Regie— 
renden und die höheren Stände. Sie tragen im 15. Jahrhundert 
durchgängig einen pejjimiftischen Charakter. Nikolaus von Eues, 
der begabtejte Mann der Nation zur Zeit des basler Konzils, 
fieht das Reich unter der jelbjtjüchtigen Politif der Territorial- 
herren erliegen, die Unterthanen mit Laften überbürdet, das Necht 
verfälicht umd gebeugt zum Nachtheile des Armen. Er warnt: 
„Wie die Fürften das Neich verjchlingen, jo verjchlingt einit das 
Volk die Fürſten.“ Kaum ein Menjchenalter jpäter läßt der 
doctor eestaticus Dionyfius Chriſtus felbjt alſo jprechen: „Pa- 
stores in lupos sunt versi, praelati facti sunt elati, principes 
praecipitatores, imperator violator, reges exleges, domini facti 
sunt tyranni.“ Gie rauben wie Falken und erdrüden ihre Unter: 
thanen wie Bären. Zwar nimmt er einige tüchtige Herricher 
von dieſem jtrengen Urtheil aus, aber den übrigen droht er, die 
Rache jei nahe. „Sch will ihnen begegnen wie ein Bär und 
will ihr Herz zerreißen und will fie wie ein Löwe freſſen“).“ 
Wir finden neben der Anficht, day Gott die Sünden der Völfer 


!) de nobil. cap. 2; 31. 
2) Tocqueville, l’ancien reg. et la révol. livre III, chap. V. 
%) Nicol. Cusanus, de concordantia cathol. III, cap. 29. 30. 35. 
*) Dionys. Carthus. opuscula insigniora (Köln 1559) p. 745. 
2* 
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durch die Thorheit der Fürſten ſtraft, auch die Auffaſſung, daß 
die Völker für die Sünden ihrer Fürſten leiden müſſen. Vol— 
lends Häufig ijt die Polemik gegen den Werth des bloßen Ge— 
burtsadel3, die Vertheidigung der Sätze: Verus nobilis non 
nascitur, sed fit, oder: Nobilis est cunctus, quem nobilitat 
sua virtus. 

Dieje Gedanken blieben natürlich fein Geheimgut der Ge- 
Iehrten. Im Anſchluß an hochangejehene Männer der Kirche 
und der Wifjenjchaft wagte auch der bürgerliche Chronijt oder 
Dichter oder der einfache Kanzelredner jeinem Publikum gegen- 
über offen auszujprechen, es jei eigentlich alles faul, von oben 
bis unten, in geiftlichem und weltlichem Stande. Die deutiche 
Predigt hatte längit einen verwandten Ton angejchlagen, wenn 
auch nicht in peſſimiſtiſchem Sinne; ſchon Bruder Berthold eifert 
gegen die Hartherzigfeit der Mächtigen und nimmt fich der Armen 
und Niedrigen an. Es folgte die Ichrhafte Poeſie, jtreng gegen 
die Fehler aller Stände, zuweilen den Fleinen Leuten geneigt ?). 
Aber jeitdem war doch der Geijt der populären Kritif mächtig 
fortgejchritten; er machte jeßt im 15. Jahrhundert die „Häupter 
und Gewaltigen“ geradezu für alles Unrecht und Unglück ver- 
antivortlich?). Er erflärte, auf edle Geburt jolle fich niemand 
etwas zu Gute thun, „da wir allefammt von einem Vater und 
von einer Mutter hergefommen jind; man lieſt nicht, daß unſer 
Herr einen filbernen Adam gemacht hat, davon die Edeln ge: 
fommen wären“. Selbſt im Volkslied und Bühnenjpiel mußte 
nicht immer der grobe Bauer, jondern auch der Kaiſer, der Fürſt, 
der Ritter, der Klerifer als Zielfcheibe des derbiten Spottes oder 
Tadels herhalten. Die Volksliteratur durfte mit einer heutzutage 
unerhörten Kühnheit über Firchliche und politifche Zuftände und 


1) Bol. z. B. Herm. Korner (bei Eccard, Corpus histor. 2, 1278) und 
Mattb. Döring (bei Riedel, Cod. dipl. Brandenb. 4, 1, 212). 

2) Vgl. Gervinus, Gejch. der deutichen Dichtung 2, 99 fi. 

9) Vgl. 3. B. Konrad Juſtinger's berner Chronif (beim 3. 1420), die 
Gronica van der billiger ftat van Goellen, in der Einleitung, Windede (bei 
Menden Scriptores 1, 1273). 

) Bol. Meiiterlieder, her. von Bartſch in der Bibl. des liter. Vereins 68, 124. 
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Perſonen herfallen. Der nürnberger Barbier Hans Folt erklärt 
in jeiner „Hiſtori“ vom römischen Reich alle höchiten Häupter 
und die Mächtigen in den Städten für arg befledt, das welt- 
liche Schwert für ganz verrojtet; er bejchuldigt den Kaiſer 
Friedrich III. mit dürren Worten der Bejtechlichfeit. Sein Schluß— 
gebet fleht um Befreiung von „aller tiranischen rott“'). Aber 
jelbit an den Höfen ließen ſich dieje Klagen vernehmen. Der 
Dichter Muscatblüt, deijen Poeſien für die vornehme Gejell- 
ichaft bejtimmt waren, wirft dem Adel jeine Mordbrennereien 
vor und jagt, man jollte ihnen alle ihre Schande an die Stirn 
ſchreiben. Matthias von Kemnat, der niedrige Yobredner Fried— 
rich's des Siegreichen von der Pfalz, wagt doch in jeiner Chronik 
zu jagen, daß die jegigen Fürſten meilt ihres Namens ummwürdig 
und im Kriege die legten jeien, dal die Gewaltigen die Vergäng- 
lichkeit ihrer Macht bejjer im Auge haben jollten. Allgemein it 
Die Unzufriedenheit über partetiiche Handhabung der Rechtspflege: 

daz edel recht iſt worden Frang, 

dem armen furk, dem richen lank. 

Ueberhaupt bürgerte ſich die Anjchauung ein, daß der arme 
Mann den Reichen und Gewaltigen rechtlos gegenüberjtehe und 
alle ihre Thorheiten und Ungerechtigfeiten ſchließlich bezahlen 
müffe. Es findet fich ein eigenes Sprichwort dafür: „er bindet 
die Schuhe mit Bajt, der es gelten muß“?). Wieder ift es aljo 
der Mann mit den Bundjchuhen, der Bauer, der als Vertreter 
der Bedrüdten und Uebervortheilten erjcheint. 

Dieje fortwährende jcharfe Kritif der höheren Stände, der 
VBornehmen, Mächtigen und Reichen mußte entiveder zum völligen 
Pefjimismus führen oder in einer jtarfen Hoffnung ihr Gegen: 
gerwicht finden. Und auf wen anders als auf den armen Mann 
wollte man überhaupt noch Hoffnungen jeßen? Nothwendig 


!) Val. Keller, Faſtnachtſpiele 30, 1320 f. 

2) Val. die Sammlung von Spridtwörtern im Cod. lat. Monac. 12296 
fol. 217b. Ferner Muscatblüt a. a. O. 139, 218; Matth. von Kemnat in: 
Quellen und GErörterungen zur baier. Gejh. Quellen 2, 97/8; Städtechronifen 
8, 255; Johann von Morßheim in der Bibl, des lit. Vereins 31, 22; Diebold 
Schilling's Chronik (Ausg. 1862) ©. 58. 





22 F. v. Bezold, 


erzeugte jene Kritik in manchen Fällen eine Idealiſirung der 
Armen und Niedrigen. So iſt auf den Reformkonzilien wieder— 
holt die Tugend und Weisheit der Kleinen und Einfältigen als 
die einzig mögliche Grundlage einer Kirchenverbeſſerung bezeichnet 
worden. Hier kommt aber noch ein beſonderes Moment in Be— 
tracht, die Thatſache nämlich, daß die volksthümliche Kritik des 
Beſtehenden mit dem prophetiſchen Volksglauben und mit der 
höchſt einflußreichen Aſtrologie in Verbindung getreten iſt. 

Die allgemein umlaufenden Weiſſagungen, joachitiſchen oder 
noch älteren Urſprunges, hatten auch in Deutſchland Eingang 
gefunden und die Gemüther mit der Zukunft des Antichriſt, mit 
der Züchtigung des Klerus, mit den bevorſtehenden Zeiten furcht— 
baren Jammers oder mit den Bildern chiliaitischer Glückſeligkeit 
vertraut gemacht. Im Reiche hingen jich dieje nebelhaften Ge— 
bilde am liebjten um die populäre Gejtalt des myſtiſchen Kaiſers 
Friedrich, den man ſich als erbitterten Pfaffenfeind und, im 
15. Jahrhundert, als bejonderen Freund des armen Mannes 
dachte. Dabei wurde, namentlich jeit dem jchmachvollen Verlauf 
der Hufitenkriege und dem Hoffnungslojen Ausgang der Reform— 
fonzilien, eine düſtere Auffaffung der nächſten Zukunft immer 
mächtiger. „Furcht, Trauer, Erbitterung,“ jagt Döllinger, „jchufen 
jeit der Mitte des 15. Jahrhunderts in Deutjchland die Pro: 
phezeiungen.“ Und vor allem verband fich jeßt inniger als 
früher die Weiffagung mit der Aſtrologie!). Dadurch erhielt 
die Brophetie zu ihrem religiöjen Nimbus noch den Schein der 
Wifjenjchaftlichfeit. Der Glaube an den bejtimmenden Einfluß 
der Geitirne war damals noch im Wachsthume begriffen; er iſt 
der bedeutjamjte, aber nicht der einzige Ausdrud einer verbreiteten 
Hinneigung zum Determinismus, 

Die Gejchichtichreibung Huldigt diefem Glauben; fo erklärt 
der Chronijt Korner das Jahr 1426 deshalb für ein Jahr des 
Aufruhrs und der Unruhe, weil jechs Planeten in einem Haus 
zulammengetroffen jeien; jo deutet eine andere Chronik den Ko— 





) Bol. 3. Friedrich, Ajtrologie und Reformation (wo übrigens der Ein- 
fluß der Ajtrologie ſtark überſchätzt wird). 
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meten vom Jahre 1456 auf eine Erniedrigung der Gewaltigen 
und Erhöhung der Niederen. Aber auch mündlich wurden jolche 
gefährliche Kenntniffe unter das Volk getragen, jelbit von der 
Kanzel herab; wir hören, daß im Jahre 1439 ein Geiltlicher zu 
Amberg predigte, man jtehe jet unter der Herrjchaft des Pla- 
neten Luna, im Beitalter großer Veränderungen und vor der 
Zufunft des „furchtbaren“, pfaffenfeindlichen Kaijers'). Die neue 
Kunjt des Bücherdrudes ſowie der Holzichnitt ſorgten gleichfalls 
für die Verbreitung und Veranjchaulihung der prophetijchen Ge- 
danfen und Bilder, 

Die wichtigſten Prophezeiungen erjchienen in deuticher 
Sprache und mit derb volfsthümlichen Illuſtrationen. In dem 
„Spiegel“ von Joſeph Grünbed (1508) it die Verfolgung und 
Tödtung des Klerus dargeitellt; eim anderes Bild zeigt gar 
einen Bauern, der die Mejje celebrirt, während Pfarrer und 
Mönd ih am Pflug abmühen. Und in der Vorrede jagt Grün- 
beck geradezu, es werde dahin fommen, daß der niederite und 
verachtetjte Menjch feine Scheu tragen dürfe, an der höchiten 
Bier der geiltlichen und weltlichen Gewalten jeine Schuhe zu 
jäubern. Wenn die Geijtlichen zuerjt den Kelch trinfen werden, 
jo müfjen dafür die Weltlichen den Reit mitjammt der Hefe aus- 
jaufen. Bejonders wirkfjam für die Popularifirung derartiger 
Gedanken waren die zahlreichen aſtrologiſchen Büchlein, Praftifen, 
Brognoitifen und Ephemeriden, die wegen ihrer Witterungs: 
tabellen auch in die Hände des Landvolfes famen. Wenn der 
Bauer nahjah, ob er im fommenden Monat auf Regen oder 
Sonnenschein rechnen dürfe oder an welchen Tagen das Ader— 
laſſen rathjam jei, erfuhr er nebenher die verjchiedeniten Dinge 
über Kraft und Wirkung der Planeten, über Kriege, Aufſtände, 
Verfolgungen, die als unabänderliche Folgen dieſer und jener 
Konitellation angekündigt wurden. So erflärt 3. B. der „Teutjch 
Kalendari” vom Jahre 1496, wenn Mars regiere, bedeute dies 
große Niederlage des Adels, „aber dasjelbe Jahr haben die 





) Vgl Korner a. a. DO. 1268; Mone, Duellenjammlung zur bad. Lan— 
deögeih. 2, 407; Cod. latin. Monac. 4143 fol. 41/2. 
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Bauern gut kriegen, denn alle Ding die gehen nach ihrem Willen“. 
Solche Notizen, in wiſſenſchaftlichen Ton und mitten unter 
geſchäftlichen und ſanitären Regeln vorgetragen, konnten ihren 
Eindruck nicht verfehlen. 

Im Zuſammenhange dieſer prophetiſch-aſtrologiſchen Literatur, 
die zur Nährung und Steigerung des revolutionären Geiſtes 
ſicher das ihrige gethan hat, müſſen wir jene merkwürdige Schrift 
„Kaiſer Sigmund's Reformation“ näher betrachten. Der Ver— 
faſſer, offenbar ein Deutſcher und zwar ein Weltgeiſtlicher!), tt 
der erſte förmliche Prophet des Bauernkrieges. Sein Reform- 
entwurf trägt in jedem Sat den Charakter vollendeter Volks— 
thümlichfeit; er wendet fich gleichzeitig an den gefunden Menſchen— 
veritand und an das religiös - jchwärmeriiche Gefühl; er jcheut 
vor logiſchen Widerjprüchen nicht zurück und wird nicht müde 
das zu wiederholen, worauf e3 ihm bejonders anfommt; er über— 
ichreitet niemals den Gefichtäfreis des gemeinen Mannes und 
redet von der erjten bis zur lebten Zeile mit leidenjchaftlicher 
Wärme Der Name des jüngit veritorbenen Kaiſers Sigmund 
joll in den Augen der unfundigen Menge die geplante Um: 
wälzung legitimtren, die ich unter der Führung jenes altbefannten 
Mejjias, jenes myſtiſchen „Friedrich“ vollziehen wird. 

„Gehorſamkeit ijt tot, Gerechtigkeit leidet Not, nichts jteht 
in jeiner rechten Ordnung. Die geiitlichen und weltlichen Häupter 
lajjen fallen, was ihnen von Gott empfolflen it, und wenn man 
es vecht anjieht, jo Iteht es nur (noch) an den Reichsſtädten.“ 
In ihre Hände wird daher die Ausführung der Reformation 
zunächjt gelegt, aber, wie der neueſte Herausgeber richtig be 
merkt, für den Nothfall appellirt der Verfaffer an die Majjen?). 
Und in der That gehen feine Anjichten und Wünjche über die 


) W. Böhm hat in feinem Buch „Friedrich Reiſer's Reformation des 
Kaijer Sigmund“ (Leipzig 1876) den Verſaſſer zu ermitteln gejucht; ich bin 
indejlen von meiner in den Göttinger gelehrten Anzeigen (September 1876) 
ausgejprochenen Anficht, daß ihm dies endgültig gelungen jei, wieder zurüd- 
gefommen, angeregt durch eine Kritit von Bernbardi (Jenaer Lit. Zeitung 1876 
©. 792 3). " 

2) Böhm a. a. O. 49. 
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der „Ehrbarfeit“ vielfach weit hinaus; er formulirt diejelben 
‚Forderungen de3 gemeinen Mannes, die nachher im großen 
Bauernfrieg auftreten, und zwar mit einer Energie, die ung 
mehr an Thomas Münzer als an die zwölf Artifel erinnert. 
Vor allem finden wir bereits hier die Verurtheilung der Leib: 
eigenjchaft auf Grund der chrijtlichen Freiheit. „Es iſt eine 
ungehörte Sache, dag man es in der heiligen Chriitenheit offnen 
muß, das große Unrecht, das Fürgang hat, daß einer jo geherzt 
iſt vor Gott, daß er getar jprechen zu einem: Du bift mein 
eigen. Denn gedenfe man, daß unſer Herr Gott jo ſchwerlich 
mit jeinem Tod und jeinen Wunden durch unjern Willen willig- 
lic gelitten und gehabt hat um das, daß er uns freiete und 
von allen Banden löſte und hierinnen niemand füro erhebt ijt 
einer dor den andern. — Darum wijje jedermann, wer der iſt, 
der jeinen Mitchriiten eigen jpricht, daß der nicht Chriſt iſt und 
iſt Chrifto wider und find alle Gebote Gottes an ihm verloren.“ 
Wenn jich ein Adlicher weigert, die Leibeigenjchaft aufzuheben, 
jo joll man ihn „ganz abthun“; weigert fich ein Klojter, jo joll 

man es gänzlich zerjtören; „das iſt göttlich Werk““). Aber 
die perjönliche Freiheit allein gemügt freilich nicht, um die un: 
wirdige Lage der unteren Stände zu befjern. „Es iſt leider dazu 
gefommen, möchte man das ganze Erdreich zwingen und Die 
Waſſer, man zwänge es. — Es follten jchier (die) unvernünftigen 
Thiere über uns jchreien und rufen: Fromme getreue Chrijten, 
nad) aller Vermahnung, die hier vorjteht, lafjet euch zu Herzen 
gehen alles große Unrecht; wahrlich, e8 iſt an der Zeit, eh daß 
es Gott fchwerlich räche.“ Der Neformator will den Holz- und 
Feldbann abgeitellt, den Wajjerbann und die Zölle bejchränft 
wiſſen; die Zehnten jollen aufhören, alle Zinjen auf Immobilien 
abgelöjt werden. Wie drückt und jchäßt man die Bauern, „und 
lebt man doc) ihrer Arbeit; denn ohne fie mag niemand bejtehen ; 
die Thiere im Wald, die Vögel in den Lüften begehen fich (er: 
nähren fich) des Baumannes?).“ Auch der Feine Mann in den 








ı) Böhm a. a, D. ©. 221/2, vgl. 170 f.; 246/7. Vgl. Sadjjenjpiegel, 
Landrecht (Homeyer) III, 42 8.1. 
») Böhm a. a. O. 222/3. 
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Städten wird nicht vergeſſen; es ſollen die Zünfte abgeſchafft und 
doch die ſtrenge Arbeitstheilung eingehalten, die großen Handels— 
geſellſchaften aufgelöſt, die Preiſe der Lebensmittel und die Hand— 
werks- und Taglöhne durch Vertreter der Handwerke feſtgeſetzt 
werden. 

Solche und ähnliche Vorſchläge konnten unmöglich den Bei— 
fall der „heiligen Reichsſtädte“, d. h. ihrer Regierungen finden, 
die der Verfaſſer in erſter Linie zur Herſtellung dieſer „rechten 
Ordnung“ aufruft. Aber er beſchränkt auch ſeine Hoffnungen 
nicht auf die Kreiſe der „Ehrbarkeit“ und der reichen Zunft— 
genoſſen. „Es ſetzt ſich niemand wider göttliche Ordnung denn 
die Gelehrten, Weiſen und Gewaltigen; aber die Kleinen rufen 
und ſchreien Gott an um Hülfe und um eine gute Ordnung.“ 
Freilich ſpricht er ſelbſt die Beſorgniß aus, man finde wol treue 
Chriſten in der Gemeine, die für Gott ihr Leben einſetzen würden, 
aber eine ſolche Erhebung der Kleinen führe zu Mord und Tod— 
ſchlag. Trotzdem räth er wiederholt, man ſolle es mit der 
Gemeine kecklich angreifen, fröhlich zuſchlagen, alles Unheil zer— 
ſtören, das Schwert brauchen. Es ſteht in den Propheten und 
Kirchenvätern, daß die Kleinen erhöht und die Gewaltigen ernie— 
drigt werden jollen, und jegt tit das lebte Weltalter verlaufen, 
die Zeit der zwölf Wunder, der chrütlichen Freiheit gefommen. 
„Wenn num die gemeine Welt befennen wird unjere Freiheit, To 
it den gewaltigen Häuptern ihre Kraft genommen. Denn merfet, 
wer wollte wider jich jelber jein und lieber eigen jein denn frei? 
Ehriitus Jeſus Hat aus väterlicher Weisheit dieſe Freiheit wol 
der Menjchheit zugejeßt. — Darum, edle freie Ehrijten, thut 
dazu, al3 wir gern wollten fommen zu ewiger Ruh!).“ 

Die „Reformation Kaiſer Sigmund's“ ift das erſte revolu- 
ttonäre Schriftjtüd in deutjcher Sprache. Wenn man eine tjchechiiche 
Neimchronif des 14. Jahrhunderts als die „Trompete des Hu— 
ſitenkriegs“ bezeichnet hat, jo kann unjere „Reformation“ mit 
vollem Recht eine „Trompete des Bauernfriegs“ genannt werden, 





— — 


1) Bol. namentlich ebend. 170; 205; 247. 
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denn die Gejchichte ihrer Handjchriften und Drude zeigt deut- 
(ih, wie fie erjt lange nach ihrer Entjtehung zur Berbreitung 
und Wirkſamkeit gelangt und gerade im zweiten Dezennium des 
16. Jahrhunderts recht zu Ehren gekommen ijt. Hier verbinden 
jich alle die bisher angedeuteten Elemente, der prophetiiche Glaube 
der Nation, der Einfluß des Hufitenthums, die Verzweiflung an 
einer Neformation don oben und die Hoffnung auf die lebens— 
fräftigen und begeilterungsfähigen unteren Schichten der ſchwer— 
franfen Gejellichaftl. Daß die armen Leute auch wirklich beffer 
und wirdiger jeien al3 die Großen und Neichen, wird hier mehr 
vorausgejeßt als förmlich ausgejprochen. Aber die chrijtliche 
Freiheit und die vorgejchlagenen wirthichaftlichen Reformen gelten 
offenbar hauptſächlich den „Seinen“; daß ihnen die Zukunft 
gehört, dafür jpricht die religiös-myjtiiche Betrachtung der Dinge 
jo gut wie die nationalöfonomijche. Dies führt uns endlich zu 
jenen Stimmen, welche ausdrücdlich dem gemeinen Manne vom 
fittlichen und vom wirthichaftlichen Gefichtspunft aus den erjten 
Pla anweiſen. 

Es ijt unbeftreitbar, daß die uralte asketiſche Idealiſirung 
der Armuth auch im jpäteren Mittelalter noch mächtig fortgewirkt 
hat; gerade das 14. Jahrhundert bezeichnet ihren Höhepunft. 
Aber ſchon Früh geiellt fich zu der Freude am Entjagen die 
Ueberzeugung von dem jittlichen Werth körperlicher Arbeit, und 
allmählich erwacht auch das Bewußtjein von der hohen wirth- 
schaftlichen Bedeutung der arbeitenden Klaſſen, vor allem der 
Bauern. Die Anfchauung, daß alle zeitlichen Güter und Vor— 
theile jeelengefährlich, daß die Armen und Elenden dem Reiche 
Gottes näher jeien als die Großen und Neichen, geht auf die 
Entitehungszeit des Chriſtenthums zurüd. Auf die gleichfalls 
altchritliche WVerwerfung des Geburtsadels habe ich bereits hin— 
gewieſen; auch fie erhielt fich im Gegenjage zu der Wirklichkeit 
der feudalen Zustände und bürgerte jich naturgemäß mit dem 
Auffommen einer volfsthümlichen Literatur immer mehr ein?). 


1) Vgl. 3. B. Ammenhuſen's Schachzabelbuch (in Kurz und Weißenbach, 
Beiträge u. ſ. w. Marau 1846) ©. 367; Reinke de Vos (deutiche Dichtungen 
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Geſtützt auf die Ausſprüche der Kirchenväter hatten die Geiſt— 
lichen von jeher gefragt: Wenn der Menjch feine Tugend hat, 
wo iſt dann jein Adel? And die Berufung auf das Evangelium, 
auf den armen Erlöjer und jeine armen Apojtel mußte dazu 
führen, die Armen als ihre echten Nachfolger allen anderen Gläu— 
digen vorzuziehen, fie mit einem myſtiſchen Nimbus zu umgeben. 
Freilich fam dies vor allem den Mönchsorden zu gute, aber 
bald wurden hier und da auch die Bauern bejonders „jelig“ 
gepriejen. So erklärt ſchon der Yucidarius, eine noch im jpäteren 
Mittelalter jehr verbreitete Schrift des 11. Jahrhunderts, die 
Bauern hätten die meiste Ausficht auf die Seligfeit, da fie einfach 
lebten und das Bolf im Schwei ihres Angefichts ernährten. 
Dies wird dann weiterhin myſtiſch ausgedeutet und der Bauern- 
ſtand durch unmittelbare Beziehung auf den Heiland geehrt. Eine 
Sammlung deuticher Sprichwörter, die zum Gebrauche für Pre— 
diger bejtimmt it, vergleicht die Bauern, die mit ihrer Arbeit 
alle Nahrung jchaffen und dafür bei den höheren Ständen Schaden 
und Spott ernten, mit Chritus, von dem ja gejchrieben jtehe: 
homo agricola ego sum. Anderswo, in einem Volfslied, jet 
der Bauer jelbjt jeine Feldarbeit in Zujammenhang mit dem 
Saframent des Altars: 

Ich pau die frucht mit meiner hand, 

darain ſich gott verwandelt 

in des priejterd hand!). 

Dieje ethiiche und religiöje VBerherrlichung der Urproduftion 
beherrſchte befanntlich auch das Zeitalter der Reformation; Luther 
nennt den Acerbau eine göttliche Nahrung. Aber doch fehlt 
dabei die nationalöfonomische Betrachtung nicht gänzlih. Schon 


des Mittelalters Bd. 2) S. 159. Bibl. des lit. Bereind 68, 273; 275. Einen 
Diiput zwilchen dem Reichen und dem Armen über ihre Ausſichten auf das 
ewige Leben giebt „der Kargen Spiegel” von Hans Folz, gedr. 1480 Vgl. das 
Lob der Armutb als der „beiten Bahn zum Himmelreich“ Bibl. des lit. Vereins 
63, 325 ff.; dagegen über den Fluch der Armuth ebend. 450; 491,2. 

) Vgl. Cod. lat. Monac. 7596, fol. TOa; Bibl. des liter. Vereins 23, 2 
(Wittenweiler); Cod. lat. Monac. 12296, fol. 217’; Cod, germ. Monac. 811, 
fol. 19*, 
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in den oben angeführten Stellen wird auf die Unentbehrlichkeit 
des „Nährjiandes* Hingewiejen. Konrad von Ammenhuſen, ein 
Dichter des 14. Jahrhunderts, jchildert in jeinem Schachzabel- 
buche neben den höheren auch die niederen Stände, letztere unter 
dem Bilde der „Venden“ (Bauern im Schachipiele). Der Eleine 
„Vende“ vermag doc) den König matt zu jegen und alle übrigen 
Figuren zu nehmen; jo foll niemand arme Leute verjchmähen, 
denn man bedarf ihrer zu allen Zeiten‘), Mit vollem Bewußt- 
jein macht jich die wirthichaftliche Auffaffung geltend in einem 
poetischen Kampfgeipräche des Ritters und des Bauern, welches 
im 15. Jahrhundert umlief?). Der Bauer trägt den Sieg über 
jeinen Gegner davon, indem er ihm vorjtellt, daß ohne dei 
Adermann und feinen Pflug der Ritter gar nicht leben fünnte, 
daß feine harte Arbeit ungleich nüglicher jet ald Turnieren und 
Frauendienſt, daß jelbit die ritterlichen Fahrten zum Schuß des 
Glaubens aus dem Sädel der arbeitenden Klaſſen bejtritten 


würden. 
Für war, du pijt mein aigen pot, 
ich pauman t& dich jenden 
mit meinem güt, das ich dir gib, 
mein jilber und mein gold, 
darumb jo laſz mich haben tail 
der deinen eren jold. 


Daß übrigens die materielle Abhängigkeit der höheren von 
den niederen Ständen zuweilen auch im Adel offen anerkannt 
wurde, zeigt die Erzählung des Johannes Nider von jenem 
frommen Nitter, der die Bauern und armen Leute in jein täg- 
fiches Gebet einjchloß; er jagte, dazu jet er hoch und theuer 
verpflichtet, denn er lebe ja von ihrer Arbeit?). 

Die urjprüngliche Verpflichtung des Ritterthums zum Schuße 
der Schwachen und VBergewaltigten war feineswegs von dieſem 





) Ammenhuſen a. a. D. j 

2) Uhland, Volkslieder Nr. 133; vielleicht etwas früher entitanden. Cine 
andere Faſſung im Cod. germ. Monac. 811 (oben citirt) läßt den Streit 
unentfcieden; der Nitter jagt: hab dir dein güt, lad mir mein er, got friſt 
unjer beder leben; und far gen ader, das du mir habjt zu geben. 

9) Joh. Nider, Formicarius 4, 10. 
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Gedanken ausgegangen, aber das ſpätere Mittelalter hatte ſich 
bereits daran gewöhnt, die Chriſtenheit in den Lehrſtand, Wehr— 
ſtand und Nährſtand zu gliedern und neben den Geiſtlichen und 
den Ritter als nothwendige Ergänzung den Bauern zu ſtellen. 
Einer der zahlreichen Spruchverje drückt dies jo aus: Tu supplex 
ora, tu protege, tuque labora!). Oder, wie es in einem Meiſter— 
Jiede heißt: 

Die pfaffen, ritter und der büman jollent fin gejellen. — — 

Nu bar, ir edeln dri geiellen werden; 

Stola, Schwert und Pflug müſſen das Ihre thun 

und jtönt ir dri einander bi, jo lebe wir wol üf erden. 

Wenn hier der „gute fromme* Bauer in die edle Genojjen- 
Ichaft des Klerus und des Adels eingereiht wird, jo jtellt ein 
anderes Meifterlied diefem Ideal die Wirklichkeit gegenüber und 
ruft den pflichtvergejjenen höheren Ständen die Bedeutung der 
arbeitenden Klaſſen drohend in’3 Gedächtniß. Vor Gericht und 
im gejelligen Verfehr will man von dem Armen nichts wiſſen, 
„von dem doch alle Herrichaft fommt“. Wären die armen 
Bauern nicht, jo müßten der Reiche und der Junker ihren Stolz 
aufgeben und jelber graben und baden. Ohne Dank füllen jich 
Pfaffen, Mönche und Nonnen mit der Speije, 

die bauleut hun gewunnen 
in felte und am der funnen, 
in Hunger, durſt, in bitterm fwaiz, der von in ijt gerunnen. 

Herren und Pfaffen nehmen unvergolten die Früchte der 
Ländlichen Arbeit ein, ohne dem Bauern, der ſich für fie abmüht, 
dafür den weltlichen Schug und geiftlichen Troſt zu gewähren. 
Das wird ihnen einft durch „der Hölle Gluth“ bezahlt werden?). 
Eine Auffaffung von dem Verhältnig der Stände, die von jener 
häßlichen Ausbeutung der noachitiichen Legende nichts zu wiſſen 
Scheint. 

Wir jahen bereits, wie die Neformation Kaifer Sigmund’s 
die Bedeutung des Bauernjtandes in fräftigen Worten einjchärft. 


1) Was wol auch traveftirt wurde: Tu fornicator, tu praedo, tuque 
lecator. E 
2) Vol. Bibl. des liter. Vereins 68, 232 fi.; 378,9. 


PB 


die „armen Leute“ und die deutiche Literatur des jpäteren Mittelalters. 31 


Der hervorragendite Lobredner der bürgerlichen und bäuerlichen 
Arbeit iſt aber zweifellos der Dichter Hans NRojenplüt‘). Obwol 
er gelegentlich jeine Poejie der Deutung fürjtlicher Wappen zu- 
gewendet und „an den Höfen jeine Nahrung gejucht“ hat, gehört 
er doch in feinen Anjchauungen durchaus dem Bürgerthum an; 
jein Nürnberg it ihm eine „heilige“ Stadt und „ein Morgen: 
jtern ob dem ganzen römijchen Reich“. Freilich, von der Eng: 
herzigfeit der „Ehrbaren“ hält er fich ferne. Er fordert den 
gemeinen Mann und den Mittelftand auf, gegenüber dem Adel 
al3 dem gemeinjamen Feind feit zujammenzuhalten. Oder, wie 
er jich ausdrüdt, „Taus Eß (die niedrigiten Augen beim Würfeln) 
jollen mit Kotter Drei gegen Seh Zinf das Spiel gewinnen.” 
Mit Recht hebt Gervinus hervor, daß Roſenplüt, wenn er die 
oberen und die niederen Stände Jittenrichterlich vornimmt, Die 
letzteren jtet3 glimpflicher behandelt. In feinem Spruche vom Ein- 
fiedel weil er von dem Kaiſer, den Fürſten, den Adlichen und den 
Prälaten nur Uebles und Schimpfliches zu jagen. Seine Lieder 
von den beiden Hufitenzügen 1427 und 1431 jchieben alle Schuld 
auf die feigen und treulojen Fürjten, von denen die armen 
Fußgänger verrathen und verkauft worden jeien; aber ihr 
Blut jchreit um Rache gen Himmel! Später, im Marfgrafen- 
friege (1450), nennt er den Adel „eine jcharfe Gerte“, der uns 
um unjer Uebel jtraft; ihr Herz it hart wie Demant; aber 
Taus Eh fommt über fie wie „eitel Teufel“ und jchickt ihnen die 
„bleiernen Schlehen“, gegen die fein Harnijch und fein Wund- 
jegen hilft?). 

Am jchärfiten äußert Nojenplüt jeinen demofratijchen Un— 
muth in dem Fajtnachtjpiel vom Türfen?). Hier fehlen auch nicht 
die Beziehungen zu dem herrjchenden prophetiſch-aſtrologiſchen 
Glauben. Der Türfe tritt als Anwalt der gequälten Kaufleute 
und Bauern auf und verjpricht, die Chrijtenheit zu veformiren 
und zu jtrafen. Unter den neun Uebeln, die mit Hunger, Sterben 


1) Val. über ihn Gervinus 2, 170 ff. 
®, Qiliencron 1, 296 ff.; 334 ff. 
3, Bei Keller, Bibl. des lit. Vereins 28, Nr. 39. 


32 F. v. Bezold, 


und Blutvergießen vergolten werden ſollen, nennt er die Beugung 
des Rechtes zu Ungunſten der Armen, die neuen Zölle und Ab— 
gaben, die Verachtung der niederen Stände. Ein türkiſcher Rath 
erinnert die Chriſten, ſie hätten böſe Münze, falſche Richter und 
Amtleute, wucheriſche Juden, hochmüthige Pfaffen und untreue 
Herren; „die müßt ihr mit eurer Arbeit nähren, und habt große 
Beſchwerung und kleinen Fried“. Die Geſandten des Papſtes, 
des Kaiſers und der Kurfürſten, die im entgegengeſetzten Sinne 
ſprechen, werden alle tüchtig heimgeſchickt. Den Kurfürſten läßt 
der Türke ſagen: 

Ir küchen ſten gar vil zu veiſt, 

darumb der arbeiter ſchwitz und ſchweiſt, 

ſein hand oft im koth umbwelzt, 

biſz er ir kuchen ſeiſt und ſchmelzt. 

Alle Jahre erhöhen fie den Bauern die Gült, und wenn 
einer etwas darüber jagt, jchlägt man ihm nieder wie ein Rind; 
mögen jein Weib und jeine Kinder jterben und verderben, da 
gibt es feine Gnade. Zuletzt verjprechen zwei Nathsherren dem 
türfijchen Neformator jicheres Geleite; wer ſich dawider ſetzte, 
„und wäre er Kaiſer zu Dccident, er müßte eine jaure Suppen 
mit uns ejjen“. Dieje Reformation jtcht in den Sternen ge= 
jchrieben,; wenn neun und fünf und vier und jechs ihr Datum 
“wird, jo fommt Taus Eh und vollzieht das Strafgeriht an 
Seh Zink; wenn Saturn in das Haus des Schüben tritt, „jo 
hilft feine verjchlojfene Thür“. Unter dem Schuge der Faſtnacht— 
fröhlichkeit durfte der Dichter vor allem Volk dem rolle der 
Gedrücten Luft machen und geradezu die bevorjtehende Revo— 
lution, Die gerechte Rache des Volkes an feinen Drängern pre— 
digen, in einer Sprache, die mit dem Scherz und der Anjpielung 
nicht? mehr gemein hat. 

Nojenplüt hat daneben die groben Bauern jo derb vers 
jpottet wie irgend einer. Doch ungeachtet diejes Zugejtändniffes 
an eine modische Richtung finden wir ihn tief durchdrungen von 
der Wichtigkeit der Urproduftion. Er feiert diejelbe in feinem 
Spruche „der Bauern Lob“) ganz überjchwänglih. Bon allem, 








!) Cod. germ. Monac. 714 fol. 23 ff. 
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was Gott geichaften hat an Laien und Pfaffen, iſt nichts fo 
edel alö der Aderämann, der edle fromme Bauer. Mit jeinem 
Piluge ernährt er alle Welt; „mancher iſt den Bauern gram, 
der da nie bejjeren Freund gewann, ohne Gott nur allein“. Es 
wird ausgeführt, wie jede Exiſtenz, gejchweige denn der Luxus, 
ohne die unmittelbaren und mittelbaren Früchte der Feldarbeit 
unmöglich wäre. Den Bauern fann niemand entbehren, nicht 
einmal die niedere Thierwelt, ein Gedanke, dem wir jchon in der 
Neformation Kaifer Sigmund's begegnet find: „der Vogel in 
der Luft, der Wurm in der Erden, das muß alles von Dir 
geipeift werden“. Aller Reichthum, „Pienning und Piennings- 
werth“ wird aus diejer Quelle abgeleitet. Ohne die Erträg- 
nijje der bäuerlichen Wirthichaft mühten die Herren Sittel 
tragen und könnten die Praffen nicht predigen und fingen. Der 
Dichter iſt jo Hingeriffen von diejer Erfenntnig, daß er den 
Klang der Drejchflegel jchöner findet als der Nachtigall Gejang, 
das ihm alle Maienwonne nichts gilt gegen den Trojt, den der 
Bauer giebt. 

Ich lob Dich, du edler bawr, 

für alle creatawr, 

für all bern auf erden; 

der fayier mujz dir gleich werden. 

Warum jondern fich die Herren jo jtolz von den Bauern " 
und mäjten ſich doch von „ihrem jauern Schweiß“? Man 
heißt manchen einen Herrn, der von Rechts wegen faum zum 
Bauernineht gut genug wäre. „Gott geb den Bauern einen 
jeligen Tag!“ 

Von ähnlichen Anfchauungen getragen, aber frei von jenem 
bitteren Ton iſt der merfwürdigite Spruch Roſenplüt's: „von 
dem Müfliggänger“!). Nur tritt hier die materielle Seite ganz 
in den Hintergrund; die Arbeit wird in das Licht religiöjer Ver- 
flärung gerüdt. Der Schweißtropfen, der das Antlit des Arbeiters 
negt, wäſcht feine Seele jo rein, daß ihre Schöne bis im den 


Himmel reicht und Gott um fie zu buhlen beginnt. Alles Wijjen 


1) Bibl. des lit. Vereins 30, 1152 ff. 
Oiſtoriſche Zeitihrift. N. F. Br. V. 3 
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und Können der Schulen, alle Theologie, Philoſophie und Medizin 
zuſammen iſt nicht ſo heilkräftig, 

als wenn der erbeyter einen tropffen ſwitzt, 

jo er an ſeiner erbeyt erhißt. 

Der Tropfen jpaltet ſich in vier Theile; einer Löjcht das 
hölliſche Feuer, der andere wäjcht die Seele rein, der dritte fteigt 
gen Himmel und gewinnt mit ſüßem Wohllaut die heilige Drei- 
faltigfeit. Der vierte Theil jammelt alle guten Werfe, die in 
der Chrijtenheit gejchehen, mit Faſten, Beten, Almojen, Wall: 
fahrten, rechtem Urtheil, und die Berdienjte aller Märtyrer und 
macht den Arbeiter ihrer theilhaftig '). 

Dorumb ijt erbeyt der gottlichit orden, 
jo ye auf erden geitifft ift worden, 
wann jn gott jelber hat geitifftet. 

Arbeit durchdringt und verbindet alles Gejchaffene; nur 
durch die unermüdlichen „Arbeiter da oben" am Sternenhimmel 
wird Leben und Wachsthum Hier unten erzeugt. So erhebt der 
bürgerliche Dichter die Arbeit zum ethiichen und zugleich zum 
fosmijchen Prinzip; er jieht in der mechanifchen Thätigfeit der 
menjchlichen Straft ebenjo etwas Göttliches wie in der Bewegung 
der Weltförper. Und er jchlägt ihren Werth höher an als jenen 
der Geijtesarbeit umd jtellt fie den von der Kirche gepriejenen 
gottgefälligen Leiltungen ebenbürtig an die Seite. 

Dieje Ueberſchätzung der Handarbeit darf troß ihres religiöjen 
Gewandes als jozialiitiich bezeichnet werden. Gerade die Ber: 
bindung mit religiöjen Ideen fennzeichnet ja fait alle Erjchei- 
nungen de8 Sozialismus in den Jahrhunderten des Glaubens, 
welche zwijchen dem Untergange der antiken Welt und der fran- 
zöſiſchen Revolution liegen. Wie gut die myjtische Spielerei mit 
jolchen Gedanken, auch ohme wirkliche Tendenz, dem Geijte des 
15. Jahrhunderts zufagte, dafür giebt ung eine bekannte kölniſche 
Chronik?) den Beleg. Im der jeltiamen publizijtiichen Theorie 


!) Janſſen, der in jeiner Gejch. des deutichen Volfes 1, 1, 237 dieje Stelle 
anführt, giebt die legte Ausführung verftümmelt wieder, indem er nur vom 
„But jammeln“ jprict. 

%) Die ceronica van ber Hilliger -jtat van Coellen, Ausgabe von 1499, 
fol, 141/2. 
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von den Uuaternionen des Reiches, den vier Herzogen, vier 
Markgrafen u. j. w. erjcheinen an lebter Stelle Köln, Regens— 
burg, Konjtanz und Salzburg als die vier Bauern. Der Chronijt 
jucht num die „verborgene und fonderliche Hochwürdigkeit“ Diejer 
aufjallenden Bezeichnung darzuthun. Er behauptet, Chrijtus jei 
auf Erden gewandelt als ein Bauer; im Evangelium ftehe ge- 
fchrieben: „mein Vater ift ein Baumann“, und an einer anderen 
Stelle: „ich bin ein Schafhirt“. Deshalb müfje auch Köln als 
die „heilige“ Stadt den Bauernnamen führen, denn Heiligfeit 
vertrage fich nicht mit weltlicher Herrlichkeit. „Gleichwie von 
dem edeln Adersmann alle Stände geiſtlich und auch weltlich 
gefüttert umd gefpeift werden, jo thut auch Gott der Water, der 
alles, das lebend iſt im Himmel und auf Erden, fpeijet; und zu 
jolhem Amt Hat er auserforen injonderheit den heiligen Bau— 
mann Köln.“ Ein beigefügter Holzjchnitt zeigt den Reichsadler, 
das Kruzifix zwijchen den zwei Köpfen und einen Bauern mit 
Senje und Drejchflegel zwijchen den zwei Flügeln. Wir find 
dem hier ausgeiprochenen Gedanken bereits früher begegnet, aber 
harakteriftiich it ihre Anwendung, die Aufnahme der Bauern 
in die fingirte Vertretung der Neichsitände, die Umwandlung des 
„deln“ in einen „heiligen“ Bauern. Freilich gilt das alles 
zunächſt nur der Berherrlihung von Köln, aber der Ber- 
gleich mit dem Allernährer wirft doch auch auf den bejcheidenen 
irdiichen Berwalter einer göttlichen Aufgabe einen gewiſſen Glanz 
zurüd. 

So Hatte jich neben der Verachtung der „groben“, „ein- 
fältigen“ Bauern, neben der Furcht vor dem „muthwilligen 
Pöbel“ eine entgegengefegte Anjchauung gebildet oder vorbereitet, 
welche gerade von den Einfältigen und Armen das Heil erwartete. 
Sie war ganz dazu angethan, jich mit jener allgemeinen Oppo— 
fition der Laienwelt gegen die entartete Hierarchie zu verbinden, 
die ich bisher kaum berührt Habe. Mir fam es nur darauf an, 
zu zeigen, wie die Meinungen über die niederen Stände vor der 
großen Bewegung des 16. Jahrhunderts fich gefchieden und wie 
damal3 demofratijche Elemente fich in der deutſchen Literatur 
Bahn gebrochen haben. Von einem jtarfen Einfluß diefer Elemente 

3* 
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auf die Literatur der kirchlichen Oppoſition finden ſich noch keine 
Spuren; erſt der wirkliche Ausbruch des Kirchenſtreites hat den 
gemeinen Mann zum Helden der antirömiſchen Volksſchriften 
erhoben. Doch fehlt es, auch abgeſehen von den allgemein ge— 
haltenen Andeutungen der volksthümlichen Propheten, im 15. Jahr: 
hundert nicht ganz an Vorbildern. So jchlichtet in einem wüſten 
Faſtnachtſpiele zulegt der Bauer Kueni Süwtrog einen ärgerlichen 
Ehehandel, indem er auf die Gnade Chriſti hinweiit und eine 
jtattliche Neihe von biblischen Citaten in's Feld führt. Sein 
Standesgenofje Hans Tubenfropf wird durch diefen Erfolg ganz 
ſtolz gemacht: 

Das iſt ein bur, danf hab jun Iyb, 

der ift wol als wißig und bichyb, 

als dije glerten grojzen herren; 

ſy dürftend wol von im ze lernen. 

Wie weiſzt er jo wol von Chriſtus Ieer, 

als vil ala dry pfaffen und noch mer!). 

Damit berühren wir den Kreis jener jpäteren Volfsliteratur, 
worin Karjthans, der Schweizer Bauer, der Weber, der Holz- 
bauer unter einander und mit den Geiltlichen über Luther und 
den Papſt dijputiren, worin die Worte der Schrift fich zu Kampf 
und Sieg mit dem Humor und der Grobheit des gemeinen 
Mannes verbinden. 

Noch muß mit einigen Worten des deutichen Humanismus 
gedacht werden, der ja dem Volke Feineswegs fremd geblieben, 
mit dem Bürgertum innig verwachjen it. Er hat ein gutes 
Theil der volfsthümlichen Anjchauungen in ſich aufgenommen ; 
Heinrich Bebel brachte jogar die ſchwäbiſchen Bauernſpäße und 
die deutjchen Sprichwörter mit gutem Erfolg auf den Bücher- 
markt der klaſſiſch Gebildeten. Andrerſeits verjchmähte es die 
neue Gelehrſamkeit nicht, hier und da zu den „ungelehrten groben 
Laien“ in ihrer Sprache zu reden. Ich erinnere nur an die 
Veberjegungen des Niclas von Wyle, an den deutjchen Cato, an 
die humanijtiichen Elemente im Narrenſchiff. Aber bei alledem 
war und blieb dieje lateinische und griechische Bildung dem „armen 


2) Bibl. des lit. Vereins 29, 887. 
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Mann“ doc unendlich fern und ganz unverjtändlich ; wie 
fonnte es ihn jonderlich ergreifen, wenn etwa Brant die Ar- 
mutbh des Epaminondas und Homer oder die altrömijche Bauern- 
republif feierte? Wie viel näher lagen ihm die Prophezeiungen 
von der Erhöhung der Niedrigen oder die myjtiichen Lobreden 
auf den Segen der Handarbeit. Gerade der Held jener Volks— 
fiteratur, der „grobe Bauer“, iſt nad) kurzem Triumph durch 
die Uebermacht der humaniftischen Bildung wieder in den Hin- 
tergrund gedrängt worden. Das 16. Jahrhundert hat unfere 
Nation nicht allein firchlich gejpalten, jondern auch „eine neue 
Schranfe zwijchen dem einfachen Arbeiter und dem Gebildeten“ 
aufgerichtet. 





II. 
Napoleon’s I. Politik in Spanien. 


Bon 
Theodor v. Bernhardi. 
2. 


Ehe der Friedensfürſt noch weiter etwas thun fonnte, hatte 
ji) die politifche Lage Europa® mit einem mächtigen Schlage 
in umerwarteter Weije geändert. In einer Weije, die nicht bloß 
ben Friedensfürſten, jondern den ganzen Welttheil überrajchte 
und jelbjt betäubte. Die Schlacht bei Jena war gejchlagen, der 
Krieg wurde mit rajchen Schritten von der Elbe an die Weichjel 
verjeßt. Unter jolchen Umſtänden erhielt Napoleon Godoy's 
abenteuerliche Proflamation; er joll, wie einige der franzöſiſchen 
Zeitgenoſſen, unter anderen General Hugo, berichten, im erjten 
Augenblick blaß geworden fein vor Zorn; er joll vor fich Hin 
geiagt haben: „sie jollen es mir entgelten (ils me la payeront)“. 
Weiter ließ er freilich feinen Zorn vor der Hand nicht Fund werden. 
Mur al3 aus Spanien die unter befreundeten Staaten üblichen 
Glückwünſche zu dem glänzenden Erfolge an der Saale eintrafen, 
joll er gegen jeine Bertrauten lachend geäußert haben, das jeien 
Komplimente, die unterwegs eine veränderte Adrejje erhalten 
hätten;, aber er nahm dieje Komplimente an, als ob alles in 
der Ordnung jei. Natürlich fragte er, was die Rüftungen Spaniens 
bedeuten jollten. Der Friedensfürſt gab die abjurde Erflärung, 
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man habe eine Landung der Engländer an den Hüften Spaniens 
gefürchtet, und Napoleon jchien jich dabei zu beruhigen. Er 
ichrieb jogar dem König von Spanien und dankte ihm dafür, 
daß er ſich als treuer Verbündeter bewährt habe! Es war eben 
nicht an der Zeit, während des Krieges mit Rußland und 
Preußen die Masfe abzuwerfen, den Spaniern zu jagen, was 
auch ihnen bevoritand, und auch jie zum Kampf herauszufordern. 
Napoleon befolgte den mehrfach ausgejprochenen Grundjaß, daß 
manche Dinge vollbracht jein müßten, ehe man fich dazu befennt, 
daran gedacht zu haben (il faut qu’une chose soit faite pour 
qu'un avoue y avoir pense). Unverfennbar aber war von dem 
Augenblid an fein Entihluß in Beziehung auf Spanien end- 
gültig gefaßt. Seine Plane, ſich der Negierungsgewalt dort 
unmittelbar zu bemächtigen und die Hülfsquellen des Landes 
mit Cäjaren-Energie auszunüßen, mögen ihm bis dahin namentlich 
in Beziehung auf das Wie und Wann der Ausführung in etwas 
unbeftimmter Form vorgefchwebt haben; jet nahmen fie eine 
jehr bejtimmte Gejtalt an. Es handelte jich fortan darum, auch 
in Spanien, wie in Neapel und in Holland, einen Angehörigen 
des franzöftichen Kaiſers als Vaſallenkönig einzujegen. Auf 
diejes Ziel waren alle weiteren Schritte Napoleon’3 mit aller 
Energie und Folgerichtigfeit feines Geiſtes gerichtet. 

Seine erite Sorge war, den möglichen Wideritand Spaniens 
dadurch zum voraus zu brechen, daß er einen Theil des ſpaniſchen 
Heeres aus dem Lande entfernte Er wuhte, daß Godoy nad) 
dem jchwachen Verſuch einer Empörung weniger als je zuvor 
den Muth haben würde, irgend eine Forderung ablehnend zu be= 
antivorten, und forderte ein ſpaniſches Hülfsforps, das die Mün— 
dungen der Elbe gegen eine mögliche englische Landung jchügen 
jolle. Als ob dem franzöfiichen Kaiſer, der damals, ganz abge- 
jehen von der Heeregmacht feiner Vafallen, weit mehr als eine 
halbe Million wehrhafter Männer unter den Waffen hatte, die 
wenigen Taujende fehlen fonnten, die dazu nöthig waren! Godoy 
fonnte aber nicht umhin, die Nothwendigfeit einzujehen, und ein 
jpanijche® Truppenforps mußte unter dem Marquis de la Ro— 
mana von Kajtilien aus zunächjt an die Mündungen der Elbe, 
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jpäter nad) Dänemark marjchiren. Dort jchien e8 weit genug 
von Haufe zu ſein. 

Zu allem weiteren mußte Portugal die Gelegenheit bieten. 
Ein Yand, auf das es Napoleon ohnehin abgejehen hatte. Er 
war inzwiichen auf das berüchtigte Koontinentalfyitem verfallen, 
auf den abenteuerlichen Gedanken, England durch eine Handels: 
jperre zu Grunde zu richten, dadurch daß er es in Blofade- 
zujtand erflärte, jeden Verkehr mit dem Infellande unterjagte 
und der englischen Flagge alle Seehäfen des europätichen Feſt— 
landes jchloß. Die Verfehrtheit diejes Planes wußte Napoleon 
offenbar nicht einzujehen, es fehlten ihm dazu die ſtaats- und 
volfswirtbichaftlichen Kenntniffe: das aber jah er jehr wol ein, 
daß das ganze Syitem eine leere Jllufion blieb und höchitens 
den Gang des Handels in Umwege leiten, jonit aber nicht® be— 
wirken fonnte, wenn fich nicht alle Staaten des europätjchen 
Feſtlandes der Abjperrung gegen England anjchlojjen. Alle 
Staaten Europas zum Anſchluß an das Kontinentaljyitem zu 
bewegen oder zu zwingen war fortan die Aufgabe der napo- 
leoniſchen Politik. Der Kaiſer Alerander von Rußland trat durch 
den tiljiter Friedensvertrag dem Syſtem bei, und verpflichtete 
ſich nebenher auch Schweden zum Beitritt zu zwingen, wofür 
Finnland jeine Beute werden jollte. Den Dänen wurde nur 
zwilchen Beitritt oder Krieg die Wahl gelajfen. Nun mußte 
man auc) in demjelben Sinne an Portugal denken. 

Als faum der Friede zu Tilfit gejchlojjen war, an dem: 
jelben Tage, an welchem Napoleon von Tilfit her in Dresden 
eingetroffen war, jchrieb er jeinem Miniiter Talleyrand, jebt 
müſſe man die Angelegenheiten Portugals mit Energie be- 
treiben. Talleyrand joll jofort die portugiefiiche Regierung be: 
deuten, ſie Habe augenblicklich ihre Hafen den Engländern zu 
ichließen. 

Dieje Forderungen wurden, wie es jcheint, dem portugiejiichen 
Geſandten zu Paris mitgetheilt; nach Liffabon find fie nicht 
gelangt. Napoleon hatte fich jehr bald eines anderen bejonnen. 
Er hatte Grund zu bejorgen, daß der Prinz-Regent von Por— 
tugal auch auf diefe Bedingungen eingehen werde, wie hart jie 
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auch jein mochten, und dann fiel jeder Vorwand weg, jich des 
Landes mit Waffengewalt zu bemächtigen, worauf es doc) eigent- 
[ich abgejehen war. Napoleon ließ jich demnach angelegen jein, 
einer jolchen unerwünjchten Wendung der Dinge vorzubeugen, 
indem er feine Forderungen in folcher Weije jteigerte, daß ſie 
gar nicht angenommen werden fonnten, und Spanien mußte 
dabei gemeinjchaftliche Sache mit ihm machen. 

Am 12. Auguſt 1807 überreichten der franzöfijche und der 
ſpaniſche Gejandte zu Liſſabon der portugiefiichen Regierung 
Noten, in denen gefordert wurde, daß Portugal nicht nur jeine 
Häfen dem engliüchen Handel verjchliege, jondern auch bis zum 
1. September England den Srieg erkläre. Napoleon geitattete 
feine Neutralität. Außerdem jollte Portugal alle Engländer, die 
fi) als Kaufleute oder Neifende im Lande befanden, verhaften 
und bi8 zum allgemeinen Frieden als Geiſeln gefangen halten. 
Endlich follten alle englijchen Waaren, alles was England oder 
Engländern im Bereich der portugiefiichen Regierung gehörte, 
fonfizzirt werden. Zum Schluß erffärten ſich beide Gejandte 
beauftragt, im Falle Portugal irgend einen diejer Punkte ab- 
lehnen wolle, ihre Bälle zu fordern und im Namen Frankreichs 
und Spaniens den Krieg anzufündigen. 

Schon hatte Napoleon bei Bordeaux eine Heeresmacht, ein 
fogenanntes Objervationsforps der Gironde zujammenrüden laſſen 
und den Befehl darüber feinem ehemaligen Adjutanten Junot 
anvertraut. Schon den früheren gelinderen Forderungen war 
die Drohung eines unmittelbar bevorjtehenden Angriffes ange: 
fügt worden. Jet wurde natürlich) von neuem damit gedroht. 

Der Prinz-Negent von Portugal, wenig gejchaffen zu 
heroischem Wagen, willigte in alles; nur die zahlreichen Eng- 
länder, die zum Theil im Lande anjäjjig waren, weigerte er jich 
zu verhaften, nur Privateigenthum wollte ev nicht konfisziven. 
Das war in feinen Augen gegen das Gejeß der Ehre. Nicht 
daß er etwa dieje Forderungen mit mannhafter Entrüftung abge- 
wiejen hätte, jeine Weigerung ſprach fich vielmehr in der Form 
etwas demüthiger Vorftellungen und Bitten aus. Aber auch in 
dieſer Form genügte fie dem Kaiſer der Franzojen als Vorwand 
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für den Krieg. Die Gejandten verließen Liſſabon am 30. September, 
damit war der Krieg erklärt, und am 18. Oftober überjchritten 
die erjten Truppen Junot’3 die Grenze, um durch Spanien nad) 
Portugal zu marjchiren. Nocd war fein Vertrag zu dieſem 
Ende zwijchen Frankreich und Spanien geichlojjen; aber da 
franzöfiiche Truppen durch jpanijches Gebiet ohne weiteres wie 
durch franzöfiiches marjchiren konnten, daß es dazu einer aus— 
drüdlichen Zujtimmung von jeiten des Katholischen Königs gar 
nicht bedurfte, das verjtand fich für Napoleon von jelbit. 

Was das weitere betraf, jo hatte Napoleon am 12. Oktober 
dem König Karl IV. geichrieben, indem er ihm einfach anzeigte, 
daß franzöfiiche Truppen durch fein Neich marjchieren würden : 
„sch werde mich mit Ew. Majejtät veritändigen, um mit Por- 
tugal zu machen, was Ihnen anjtehen wird (pour faire du Por- 
tugal ce qui-Lui conviendra); jedenfalls wird die Oberherr- 
ſchaft (la suzerainete) Ihnen zuitehen, wie Sie es zu wünſchen 
Icheinen. * 

Zur Zeit, al3 der Aufbruch der Truppen Junot's befannt 
wurde, lieg dann Napoleon im Moniteur (25. DOftober) einen 
Artikel erjcheinen, der feine andere Beitimmung gehabt haben 
fann, als Frankreich und die Welt über das eigentliche Wejen 
des Zuges nad) Bortugal zu täufchen, und doc) jehr wenig 
geeignet war, dieſem Zwecke zu entjprechen. Er rührte wahr: 
Icheinlich von Napoleon ſelbſt her; denn diejer gewaltige Mann 
fand befanntlich Zeit, ziemlic) viel für den Moniteur zu jchreiben, 
und die Artifel, deren Verfaffer er ift, find leicht an einer ge— 
wijjen brutalen Leidenjchaftlichkeit des Ausdruds zu erkennen. 
Dies Mal hatten ihm die Engländer ein Thema geliefert, über 
das ſich trefflich deflamiren ließ. Ueberzeugt, daß Dänemark 
einem Bündniſſe mit Frankreich, d. 9. einer Unterwerfung unter 
Napoleon's Willen, nicht werde entgehen fünnen, hatten fie be- 
fanntlich mitten im Frieden, ohne irgend eine vorhergehende 
Warnung, Kopenhagen überfallen und bombardirt, das Ar— 
jenal ausgeräumt und die dänische Flotte als gute Prije mit 
ji) genommen. Napoleon ließ es natürlich an Aeußerungen 
tugendhafter Entrüftung nicht fehlen; unter anderen erjchien in 
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jeinem Moniteur (25. Oftober 1807) der angebliche Brief eines 
Portugiejen, der ſich auch auf das hochherzigite entrüjtet zeigte. 
Diefer angebliche Portugiefe, diefe Maske, die jo leicht zu erfennen 
war, verlangte ausdrüdlich die Eroberung jeines VBaterlandes 
durch die Franzoſen. „Wir wollen gemeinjchaftliche Sache mit 
dem europäischen Feitlande machen. Die Beleidigung, die allen 
Souveränen zugefügt worden ijt durch den verbrecheriichen 
(atroce) Anfall auf Kopenhagen, wird unjeren Krieg rechtfertigen. 
Wir werden in dieſem Kampf unjere Unabhängigkeit befejtigen 
(nous y consoliderons notre independance). Haß den Eng- 
(ändern! das iſt das Gefühl der gegenwärtigen Generation.“ 
Schon daran, daß hier nur von beleidigten Souveränen, nicht 
von Staaten oder vollends gar von Nationen die Rede iſt, war 
Napoleon al3 der Berfafjer zu erfennen. 

Nun war es aber auch hohe Zeit, einen Vertrag mit Spanien 
zu ſchließen. Die Unterhandlungen, jeit vielen Monaten fait in 
Vergeffenheit gerathen, wurden wieder aufgenommen, und Na- 
poleon wußte, wie es jcheint, die Dinge auch dies Mal wieder 
jo zu wenden, daß Izquierdo abermals die erjten Schritte thun, 
die eriten Vorfchläge machen mußte. Weberhaupt aber ließ Na- 
poleon die Unterhandlungen Hinter dem Rüden jeiner Minijter 
durch feinen Oberhofmarjchall Duroe in Gang bringen und 
führen. Er that das, wie es fcheint, weil Talleyrand mit den 
Planen in Beziehung auf Spanien nicht einverjtanden war, viel- 
mehr ein Unternehmen widerrieth, das feiner Meinung nach in 
unabjehbare Verwidelungen führen fonnte. 

Doch wie dem jei, am 27. Dftober 1807 . unterzeichneten 
Izquierdo und Duroc zu Fontainebleau einen Vertrag, dem 
zu folge die Infantin Marie Luife oder, wie die Urkunde jich 
ausdrücte, ihr unmindiger Sohn, der König von Etrurien, jein 
Neich dem Kaifer der Franzoſen abtrat, um dafür in Portugal 
die Stadt Porto und die Provinz Entre Minho e Duero und 
den Titel „König von Nordlufitanien“ zu erhalten. 

Die Provinz Alemtejo und das kleine Königreich Algarbien 
jollte der Friedensfürft mit voller Souveränetät als Fürjt von 
Algarbien „bejigen“. 
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Der beite Theil des Landes, die Provinzen Traz-os Montes, 
Beira und Ejtremadura mit der Hauptitadt Liſſabon, jollten 
einjtweilen in Napoleon’3 Händen bleiben, bis zum allgemeinen 
Frieden, wo „man dann je nach den Umjtänden darüber ver- 
fügen würde“. Es wurde dabei in Aussicht geitellt, daß diejes 
Gebiet dem Haufe Braganza wieder zuerfannt werden fünne, 
wenn England e8 durch die Rückgabe Gibraltars und der er: 
oberten Kolonien für diefes Haus wieder einlöfen wolle. Doc) 
waren das Dinge, die wol jelbit der Friedensfürjt nicht ernjthaft 
nehmen fonnte. 

Napoleon verſprach, den König Karl IV. innerhalb dreier 
Sahre als Kaijer von Spanien und beider Indien anzuerkennen. 
Die drei portugiefiichen Staaten jollten in diefem Kaiſer ihren 
Proteftor, gewiſſermaßen ihren Oberherrn anerfennen; fie jollten 
ohne dejjen Zujtimmung nie Krieg erklären oder Frieden jchliegen 
dürfen, und wenn eine der drei dort regierenden Dynajtien aus- 
jtarb, unter denen natürlich auch die Dynaftie Godoy mit zählte, 
hatte der jpanijche Kaiſer das Recht, das erledigte Neich neu zu 
verleihen, doc) jo, dal die drei portugiejischen Reiche nie in eine 
Hand fommen fonnten und feines derjelben je unmittelbar mit 
Spanien vereinigt werden mochte. 

Die meijte und jogar eine ſehr entjchiedene Realität hatten 
die beiden legten Artikel des Vertrages. Sie bejagten, daß eine 
franzöfiiche Armee von 25000 Dann, durch drei ſpaniſche Divi- 
fionen verjtärft, die Ausführung diejes Traftates bewirken werde 
(fera executer ce traite). Es folgte der bedenkliche Nachſatz, 
daß eine zweite franzöfiiche Armee von 40000 Mann jich bei 
Bajonne verjammeln werde, um jofort in Spanien einzu— 
rüden, wenn etwa England Hülfstruppen nad) Portugal jenden 
follte. 

Damit war es Ernit. Inwiefern alle andere redlich ge— 
meint war, wie wahrhaft, was Napoleon gelegentlich dem König . 
Karl IV. in Beziehung auf die portugiefiiche Königsfamilie und 
ihre perjünliche Freiheit verfichert hatte, das geht nur zu deutlich 
aus den merkwürdigen Imjtruftionen hervor, die Junot jetzt 
erhielt. 
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Diejer General joll unterwegs von Ingenieuroffizieren, die 
ihn begleiten, eine militärische Bejchreibung der jpanischen Pro— 
vinzen ausarbeiten lajjen, durch die ihn jein Marjch führt. Es 
jollen Kartenffizzen (croquis) aller Heerjtraßen und merkwür— 
digen Vofitionen beigefügt jein, jowie eine Weberjicht der „Res— 
jourcen“, welche dieje Lande liefern könnten. 

In Portugal joll Junot einrüden wie in Spanien, d. 5. 
als Berbimdeter. Doch fügt Napoleon hinzu: „Ich habe Ihnen 
bereits zu erfennen gegeben, daß ich Sie nur, damit Sie fich 
der portugiefiichen Flotte bemächtigen können, ermächtigt habe, 
als Verbündeter einzurüden (d. h. damit die portugiefiiche Flotte 
in gutem Glauben im QTajo blieb und nicht nach Brafilien ent- 
wich), daß aber mein Entichluß gefaßt jei, mich Portugals zu 
bemächtigen.“ Keineswegs jedoch zu Gunjten Spaniens; denn 
es folgt die Weifung, alle feiten Plätze in Portugal ausjchlieh- 
lich franzöfiichen Kommandanten (und Bejagungen) anzuvertrauen, 
und endlich die Worte: „Ich brauche Ihnen faum zu jagen, daß 
fein einziger feiter Pla in die Macht der Spanier gegeben 
werden darf, bejonders in dem Lande, das in meiner Hand 
bleiben ſoll“ (Je vous ai dejä fait connaitre qu’en vous 
autorisant à entrer comme auxiliaire, c’etait pour que vous 
puissiez vous rendre maitre de la flotte, mais que mon parti 
etait deja pris de m’emparer du Portugal. — — — Je n’ai 
pas besoin de vous dire qu'il ne faut mettre au pouvoir des 
Espagnols aucune place forte, surtout dans le pays qui doit 
rester dans mes mains). 

Daß die fönigliche Familie gejonnen jein könnte, über 
Meer zu entfliehen, daran denkt Napoleon jo wenig, daß 
er diejen Fall in den Imjtruftionen gar nicht beipricht. „Sie 
werden,“ jagt er in Diejer Urkunde, „dem Prinz = Negenten 
zu erfennen geben, daß er fich mac) Frankreich begeben muß; 
Sie werden e3 dahin zu bringen juchen, daß er fich gutwillig 
dazu verjteht“ (Vous ferez connaitre au Prince-Regent qu’il 
doit se rendre en France). Wie gutwillig fich der Prinz aber 
auch zu Ddiejer Reiſe verjtehen mochte, joll ihm Junot doc) 
franzöfiiche Offiziere _ zur Begleitung d. h. zur Bewachung mit- 
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geben. Auf diejelbe Weife joll Junot auch die ganze könig— 
liche Familie nach Frankreich jchiden. Napoleon wollte das ge: 
jammte Haus Braganza in Frankreich unter Schloß und Niegel 
haben. Auch ein Theil der portugiefiichen Armee joll nad) 
Frankreich geſandt und dort in Napoleon's Dienjt übernommen 
werden. 

Gar merkwürdig ijt dann unter anderem auch der Schluß— 
fat diejer Injtruftion. Napoleon wußte natürlich jehr wol, zu 
welcher PVirtuojität im Rauben und Plündern es die Marjchälle 
von Frankreich, die Generale und Offiziere feiner Armee gebracht 
hatten. Er hatte auch nichts dagegen, daß jie ſich in jolcher 
Weiſe bereicherten, wenn nur nicht allzugeräufchvolle Skandal: 
jceenen daraus hervorgingen und befannt wurden. Daß unter 
anderen Davouſt, Soult und Ney die Sache mit einer Scham: 
Lofigfeit ohne gleichen betrieben, das muß er gewußt haben, jo 
gut wie es alle Welt wußte. Aber das waren Leute von Ber 
deutung, die er nicht entbehren konnte; er hat ihnen nie ein 
Wort darüber gejagt. 

Sunot war einer der allerärgjten in diejer ausgezeichneten 
Gejellichaft, und er hatte nicht diejelbe Bedeutung wie Soult 
oder Ney. Napoleon jchrieb ihm, was fein Benehmen in Bor: 
tugal betrifft: „Ich wiederhole Ihnen, fich gut aufzuführen , jo 
wie ich jelbjt thun würde, und dag Beiſpiel der größten Nein» 
heit zu geben; es ijt befjer, ein in edler Weije eriworbenes Ver: 
mögen zu befigen, zu dem Sie ſich befennen fünnen und das 
Sie aus meinen Händen erhalten werden, als ein unberechtigtes 
und jchimpfliches Vermögen.“ 

„hr Chef des Generalitabs iſt ein wenig gewijjenhafter 
Mann, der in Fulda viel Geld genommen Hat; Sie müſſen ihm 
ein ftrenges Gebot auferlegen.“ 

(„Je Vous reitere de bien Vons conduire, et comme je 
le ferais moi-m&eme, et de donner l’exemple de la plus 
grande purete; il vaut mieux avoir une fortune noblement 
acquise, que Vous pourrez avouer, et que Vous tiendrez de 
nıws mains qu’une fortune illegitime et honteuse.“ 

„Votre chef d’Etat major est un homme peu delicat, 
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qui a pris beaucoup d’argent à Fulde; imposez lui une loi 
scrupuleuse.‘“) 

Wer aber jtellte denn dieſen jo wenig zart gejinnten Chef 
des Generaljtab3 von neuem an und jchickte ihn von neuem in 
fremde Lande? Niemand anders al3 Napoleon jelbit! Er wußte 
eben, dal es in diejer Beziehung jo ziemlich einerlei war, wen 
er nad) Portugal jandte, daß ungefähr alle jeine Generale jolche 
Leute waren. Ä 

Beachtenswerth ift aber, was jchon Schlojjer als auffallend 
bemerkt, daß nämlich Fein franzöfiicher Geichichtichreiber dieſer 
Schattenjeite der glorreichen franzöjischen Kriegführung auch nur 
mit einer Silbe gedenft. Es iſt, als ob die Herren fich das 
Wort darauf gegeben hätten, der Näubereien ihrer Helden nie 
zu erwähnen. Welcher Partei jie auch angehören mögen, alle 
jchweigen darüber. So jelbit Yanfrey, der doch ſonſt alles mög- 
liche Böje von Napoleon I. und feiner Regierung jagt. Er führt 
Junot's Inſtruktionen an, unterdrücdt aber diejen legten Para- 
graphen. 

Was dieje Ermahnungen bei Junot fruchteten, das iſt unter 
anderem jelbjt aus den Denkvürdigfeiten jeiner Gemahlin, der 
Herzogin von Abrantes, zu erjehen. Die liebenswürdige Frau 
erzählt ganz unbefangen und naiv, welches Aufjehen fie am 
napoleonifchen Hofe mit den jchönen Juwelen machte, die ihr 
Sunot von Liſſabon aus gejchenft und gejandt hatte. 

Die Gejchichte diefer Juwelen wird allerding® auch heute 
noch in Lijfabon erzählt. Sie lautet wenig erbaulich! Mehrere 
Damen vom portugiejiichen Hofe, heit es, hatten bei der allge- 
meinen Flucht ihre Sumelen bei einem Banquier deponirt. Junot 
erfuhr das, lie den Banquier verhaften und, da leicht nachzu- 
weijen war, daß er gleich allen Handelsleuten mit England in 
Verbindung ſtand, unter einem leicht gefundenen oder leicht er- 
jonnenen Borwand ald Spion erjchiegen; im Zufammenhang mit 
dieſem Friegsgerichtlichen Verfahren nahm der franzöfiiche General 
die Juwelen an jih, um fie galanter Weije jeiner Gemahlin 
zu jenden. Wie man jagt, nicht die Juwelen allein, jondern 
auch die Kajje. 
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Auch in der berühmten Abtei zu Alcobaga wird, beiläufig 
bemerft, der Fremde an Junot's Indujtrie erinnert. Ihre Spuren 
werden an den Gräbern des jtrengen Königs Dom Pedro und 
der jchönen und unglüdlichen Ines de Gajtro gewiejen. Junot 
hat die Steinjärge aufbrechen lajjen, um ſich des Föniglichen 
Schmudes zu bemächtigen, in dem beide begraben waren. Die 
Stellen, wo die Ceitenwände beider Sarfophage durchbrochen 
waren, jind nur nothdürftig wieder zugeflebt. 

Ueberhaupt hat Junot, deſſen Habgier eine geradezu fanatijche 
war, in Portugal einen gar eigenthümlichen Ruhm erivorben. 
„Junot“ iſt das ärgite und beleidigendite Schimpfwort geworden, 
das die portugiefiiche Volksiprache fennt. Dft genug fann man 
in den Straßen von Liffabon hören, daß ein Wafferträger oder 
Landmann, der ich über feinen Ejel gründlich geärgert hat, das 
Thier ein Mal über das andere „Sunot“ anjchreit, indem er 
ingrimmig darauf losjchlägt. Und wenn zwei Portugiefen aus 
dem Wolfe mit einander jtreiten, jagen fie einander wol derbe 
Worte, ohne daß dies weitere Folgen hätte, wie das ja auch 
anderswo vorfümmt. Wenn aber der eine fich im Zorn jo weit 
vergißt, daß er den anderen „Junot“ nennt, dann fümmt es 
zum Mejjerfampf; das iſt eine Beleidigung, die nur durch Blut 
gejühnt werden fann. —- 

In Portugal gejtalteten die Dinge ſich nicht ganz nad) Na= 
poleon’s Winjchen. Das fünigliche Haus entfam nach Brafilien. 

In Spanien dagegen wurden Napoleon’® Plane in eigen- 
thümlichiter Weile durch den Hader im Innern der füniglichen 
Familie befördert, der in den widerlichiten Formen zum offenen 
Ausbruch fam. 

Der Brinz Ferdinand von Aiturien war Wittwer ; Die 
ncapolitanische Prinzeſſin, jeine erite Gemahlin war geitorben ; 
Godoy wollte ihn mit der Schweiter feiner eigenen Gemahlin, der 
Friedensfürſtin, vermählen. Der Prinz lehnte dieje Verbindung ab, 
und dadurch wurde natürlich die Feindſchaft zwißchen ihm und Godoy 
entichiedener und giftiger als je zuvor. Auch der Haß der Mutter 
(oderte in alter Leidenichaftlichfeit wieder auf. Seinerſeits war 
auch der Prinz nicht nur schlecht, jondern auch nichtswürdig, 
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berathen und nur zu empfänglich für nichtswürdigen Nath. Sein 
Erzieher, ein lijtiger, ränkeſüchtiger, aber nichts weniger als 
kluger Geijtlicher, der Kanonifus Don Juan Escoiquiz, erit durch 
Godoy angeitellt, dann entfernt und verbannt, weil er gegen 
Godoy intrigirte, war mit dem Prinzen in Verbindung ge- 
blieben und jein Drafel. Bei jeder wichtigen Veranlajjung fam 
diejer Kanonikus, gerufen, in allerhand Verkleidungen nad) Madrid 
und hatte geheime Zujammenkünfte mit dem Prinzen. Er hoffte 
dereinit unter Ferdinand VII., dem Throne nahe, jolche Macht 
zu üben, wie fie jegt Godoy in Händen hatte. Diejen zu be- 
jeitigen mußte jelbjtverjtändlich das nächite Ziel jeines Strebens 
jein; er ließ jeßt den Prinzen glauben, daß man beabfichtige, 
ihn von der Thronfolge auszujchließen. 

Sit das nun auch nicht urkundlich erwieſen, jo iſt e8 doch in 
der That nichts weniger als unwahrjcheinlich, dal die Königin und 
Godoy ſich wirklich auch dies Mal wieder mit einem ſolchen Plane 
beichäftigten, um fich für alle Fälle ficher zu ftellen. Prinz Fer— 
dinand ließ fich in diefer Lage durch Escoiquiz beſtimmen, feine 
Zuflucht zu Napoleon zu nehmen. Mitten im Sommer hatte 
Escoiquiz während der heißeiten Tagesitunden, wenn ganz Madrid 
ichläft und alle Fenſterladen geichlojien find, in den jchattigen 
Gängen des Parfes von Buen Retiro geheime Zujammenfünfte 
mit dem franzdjiichen Gejandten Beauharnais, dem Schwager der 
Kaiſerin Joſephine. Hier jchilderte der Kanonikus dem Gejandten 
die edlen Eigenjchaften und die glänzende Begabung des Prinzen 
von Aiturien, aber auch dejjen trojtloje Lage. Der Prinz, 
unterdrüdt von dem unwürdigen Godoy, jete alle jeine Hoff: 
nungen auf Napoleon's Schuß; jein lebhafteſter Wunſch jei, die 
Hand einer Prinzejiin des napoleonischen Haujes zu erhalten 
und dadurch die nächjten und vertrautejten Beziehungen zu dem 
großen Kaiſer zu gewinnen. Beauharnais jcheint ein ehrlicher 
Mann von beichränften Fähigkeiten gewejen zu fein, em Mann 
mit einem Wort, wie jie Napoleon gering achtete, eigentlich nicht 
brauchen fonnte und nur dann verwandte, wenn jein eigener 
Agent, getäujcht gleich allen anderen, nicht willen und nicht 
durchſchauen jollte, um was es fich handelte. Er war und 
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wurde offenbar nicht eingeweiht in die Plane feines Kaiſers. Doc) 
erhielt er den Befehl, den Prinzen Ferdinand zu jchriftlichen 
Aeußerungen zu veranlaffen. 

Der Prinz richtete darauf (11. Dftober 1807) einen Brief 
an Napoleon und einen anderen an Beauharnais, die natürlich 
beide das Werf jeines Mentor waren. Beide find jo würdelos 
wie unterwürfig. Ferdinand jpricht darin von den herrlichen 
Herzenseigenjchaften jeines Baters, fügt dann aber hinzu, find» 
liche Ehrfurcht würde ihm nicht erlauben, einem anderen als dem 
Kaiſer der Franzoſen zu jagen, was diejer ohnehin wilje, daß 
nämlic) böje, argliitige Menjchen die edlen Eigenjchaften des 
Königs mißbrauchten. Wenn dieſe Menjchen den König das 
Herz Napoleon's erkennen liegen, mit welchem Eifer würde er 
dann eine Yamilienverbindung ihrer beiden Häujer wünjchen. Der 
Brinz bittet dann um die Ehre, fich mit (gleichviel welcher) 
Brinzejiin der erhabenen Familie Napoleon’3 (de son auguste 
famille) vermählen zu dürfen. Das jei der Wunjch aller 
Spanier. 

Schon als Einleitung hatte der Prinz in Eindlicher Ergeben- 
heit den mächtigen Schuß des großen Kaijers angerufen, des 
größten Helden aller Zeiten, den die Vorſehung gejandt habe, 
um Europa vor dem drohenden Umſturz zu retten, die wanfenden 
Throne neu zu befejtigen und den Völkern Frieden und Glück 
su verleihen. Zum Schluß deutete er umjchreibend an, jein 
mächtiger Bejchüger müſſe in diefer zarten Angelegenheit gewiſſer— 
maßen die Initiative ergreifen und zuerjt jeinen Willen kund— 
thun, ihm, dem Prinzen von Afturien, eine napoleonische Prin- 
zeſſin zu vermählen ; er jelbjt, der Prinz, könne nichts thun, als 
jtandhaft jede andere Verbindung ablehnen. 

Napoleon erhielt diejes ſeltſame Schreiben gerade an dem 
Tage, an welchem der Vertrag von Fontainebleau unterjchrieben 
wurde, und er beantwortete e8 gar nicht. Es jtand ihm zur 
Zeit, da er zunächjt Godoy noch jehr gut brauchen fonnte und 
ſich eben mit ihm verjtändigt hatte, nicht an, ſich des Prinzen 
anzunchmen — eben jo wenig aber auch, ihn abzuweijen und zu 
entmuthigen. Seine Klagen und Bitten waren vielleicht in einer 
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nahen Zukunft zu brauchen. Sie wurden ſtillſchweigend für dieje 
Möglichkeit aufbewahrt. 

Zunächſt aber wurde Ferdinand’3 Brief ein Grund mehr, 
den Vertrag von Fontainebleau geheim zu Halten. In dem 
Augenblide, wo der Prinz von Ajturien fich jo vertrauensvoll 
dem Katjer der Franzoſen näherte, durfte er natürlich noch weniger 
al3 die übrige Welt erfahren, daß feinem Feinde Godoy die 
Krone eined jouveränen Fürſtenthums verjprochen war. 

Im übrigen jah jich Napoleon jet in der günſtigſten Stel- 
lung; daß er Gelegenheit finden werde, jich in die inneren An— 
gelegenheiten Spaniens und des dort herrjchenden Haujes zu 
mischen, da man ihn noch weiter dazu auffordern werde, jchien 
nicht mehr zweifelhaft. Es hing dann ganz von ihm ab, ob er 
ſich, je nachdem das eine oder das andere größere Bortheile 
verjprach, des unglüdlichen verfolgten Sohnes gegen eine unnatür- 
liche Mutter und ihren unwürdigen Günftling annehmen wollte, 
oder der verfannten väterlichen Autorität gegen einen entarteten 
Sohn. In beiden Fällen konnte er die tugendhaftejte Entrüftung 
mit demjelben Pathos zur Schau tragen. 

Aber während fich alles ganz nach Wunjch zu entwickeln 
verjprach, famen die Dinge in Spanien in einen vajcheren Gang 
und nahmen eine Wendung, die Napoleon nicht vorberjehen 
fonnte. Escoiquiz ließ jeinen Lehrling nicht bloß einer franzö— 
fiichen Heirat) wegen um Napoleon's Gunjt werben, jondern 
auch um dort am franzöfiichen Hofe eine Stütze und Beiſtand 
, zu weiter gehenden Planen zu finden. Dieje Plane hatten ſämmt— 
lich) zum Zwed, Godoy zu bejeitign und den Prinzen in einer 
oder anderer Weije, wenn nicht der Form, doch der Sache nad), 
jofort, jchon bei Lebzeiten jeines Vaters an die Spite der Re— 
gierung zu jtellen. Wie jich die ihrer jelbjt bewußte Schlauheit 
eben in einer gewiſſen Stünftlichfeit ihrer Entwürfe gefällt und 
die pfiffige Beſchränktheit nicht minder, jollten die allerver- 
ſchiedenſten Wege, zu dieſem Ziele zu gelangen, zu gleicher Zeit 
eingejchlagen werden, und das ganze Treiben verfiel dadurch der 
widerfinnigjten Seltjamfeit. Es jollte ein Verjuch gemacht werden, 
dem König in Beziehung auf das Treiben feiner Gemahlin und 

4* 


52 Theodor v. Bernhardi, 


Godoy's die Augen zu öffnen, oder auch das Herz der Mutter 
zu rühren, und nebenher wurde auch an Mittel gedacht, ſich der 
Regierungsgewalt durch eine gewaltſame Palaſtrevolution zu be— 
mächtigen. Escoiquiz verfertigte im Namen des Prinzen eine 
lange Abhandlung, die an den König gerichtet war. Ferdinand 
ſprach darin mit der größten Ehrfurcht zu ſeinem Vater, indem 
er ihm eine angebliche Verſchwörung des Friedensfürſten ent— 
hüllte, der den Plan entworfen habe, die königliche Familie aus— 
zurotten, um ſich ſelbſt den Weg zum Thron zu bahnen. Als 
Mitverſchworene ließ dann der Prinz ſeine Mutter erſcheinen, 
indem er die Sträflichkeit ihres Verhältniſſes zu Godoy andeutete. 
Außerdem verfertigte Escoiquiz eine ſehr umfangreiche Anweiſung für 
eine mögliche Unterredung Ferdinand's mit ſeiner Mutter. Dem 
Prinzen waren darin Wort für Wort die Antworten vorgeſchrieben, 
die er auf alle Fragen geben ſollte, welche die Königin, ſoweit 
Escoiquiz vorherzuſehen wußte, an ihren Sohn richten konnte. Dieſes 
weitläuftige Werk ſollte und wollte nun Prinz Ferdinand aus— 
wendig lernen, die Denkſchrift an den König mußte er abſchreiben; 
beides erforderte Zeit. Da er ſich beobachtet wußte, beſchäftigte 
er ſich, während er mit dem geſammten Hofe im Escurial weilte, 
nachts mit dieſen Arbeiten. 

Die Späher der Königin waren aber zu aufmerkſam, als 
daß ihnen die Nachtwachen und die Beſchäftigungen des Prinzen 
hätten entgehen können. König Karl erhielt eines ſchönen Tages 
eine schriftliche Warnung, die natürlich weder Godoy noch die 
Königin unterjchrieben hatten. Es hieß darin, der Prinz Fer: 
dinand bereite eine Gewaltthat im Palaſt vor: „Die Krone 
Euerer Majejtät iſt in Gefahr, der Königin droht Vergiftung ; 
es darf fein Augenblick verſäumt werden, um dieje Anjchläge zu 
bintertreiben.“ 

Darauf konnte dann die Königin ihren erſchreckten Gemahl 
leicht bewegen, den Sohn unerwartet in jeiner Wohnung zu 
überrajchen, jo jehr ein jolcher unerhörter Gang aud) gegen die 
Etiquette des jpamichen Hofes jein mochte. König Karl begab 
jich unter dem Borwand, dem Prinzen eine Sammlung Gedichte 
einzuhändigen, in dejjen Gemächer. Ferdinand war durch diefes 
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unerwartete Ereigni jo vollftändig außer aller Faſſung gebracht, 
daß jeine verlegene Haltung auch wol einem anderen, der nicht 
jchon einen böjen Verdacht gefaßt hatte, jein schlechtes Gewiffen 
verrathen mußte. König Karl fühlte jich veranlaßt, jofort unter 
den Papieren des Prinzen nachzujuchen, und er fand da außer 
der oben erwähnten Denfichrift auch nod) ein von dem Prinzen 
unterzeichnetes Defret, in dem nur das Datum nachzutragen war, 
und das den Herzog von Infantado ermächtigte, den Befehl in 
Kaitilien zu übernehmen, jowie König Karl verjchieden je. Was 
das bedeuten jolle? fragte der entrüjtete König; verlegen ant- 
wortete der Prinz, daß er diefes Defret während einer Krank— 
heit jeines Vaters ausgejtellt habe. Da war König Karl vollends 
überzeugt, daß er eine höchit gefährliche und jträfliche Verſchwö— 
rung entdedt und hintertrieben habe, und daß es ſich num darum 
handle, fie auch zu bejtrafen. Er kündigte dem Prinzen Arreſt 
in jeiner Wohnung an. 

Das geſchah am 28. Dftober, kaum vierundzwanzig Stunden 
nachdem zu Fontainebleau jener jeltiame Vertrag unterzeichnet 
worden war, und jchon am folgenden Tage (29.) wurden Maß— 
regeln verfügt, aus denen man wol folgern fonnte, daß Escoiquiz 
den Prinzen von Aiturien nicht ohne Grund mit den bereits 
erwähnten Borjtellungen von den Planen jeiner Mutter und 
Godoy's geängjtigt hatte. Der König Flagte jeinen Sohn in 
einer an das ſpaniſche Bolf gerichteten Proklamation der jchwerjten 
Verbrechen an; er bejchuldigte ihn, fich gegen die Krone und 
jelbjt gegen das Leben des Vaters verſchworen zu haben, und 
kündigte an, daß er ihn und feine Mitjchuldigen vor Gericht 
itellen werde. 

E3 war inzwiſchen nichts verjäumt worden, die Entrüftung 
des Königs zu jteigern. Diejer hatte nämlich dem Minifter Ca- 
ballero die weitere Unterjuchung der Papiere feines Sohnes über- 
tragen, und da wurden denn noch ganz andere Dinge gefunden. 
Außer dem Briefe an den König nämlich und der Injtruftion für 
das Gejpräc mit der Mutter auch noch ein bereit verfiegelter, 
aber noch nicht adrejjirter Brief Ferdinand’s, von dem man nie 
erfahren hat, an wen er wol gerichtet fein konnte. Der Prinz 
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jagte angeblich darin, daß er jegt entichlojjen jei, für die Ge— 
rechtigfeit zu ftreiten, wie der heilige Hermenigild; aber alle jeine 
Freunde jollten ebenfall3 fich bereit halten, ihm Fräftig zu unter: 
jtügen, damit er nicht unnöthiger Weiſe und vergeblich zum Mär- 
tyrer werde. Die Proflamationen jeien bereit, doch wenn der 
Sturm losbreche, jolle er lediglich Sispert und Goswinde (Godoy 
und die Königin) treffen. 

Diefer Brief, der eigentlich unter allen Papieren des Prinzen 
allein auf ein beabjichtigtes Verbrechen deutete, wurde, wie Godoy 
erzählt, vor allen Dingen der Königin mitgetheilt, die ihn ſofort 
vernichtete, damit die Schuld ihres Sohnes nicht zu ſchwer 
ericheine. Das Mutterherz bewog jie dazu. Caballero und Godoy 
aber fannten ihre Pflicht, fie unterliegen nicht, dem König zu 
berichten, was diejer vernichtete Brief enthalten hatte, den außer 
ihnen und der Königin fein Menjch gejehen hat. 

Noch hatte Karl IV. in jeiner etwas ftumpfjinnigen Arg- 
fofigfeit feine Ahnung davon, daß Napoleon bei den Umtrieben 
des Prinzen die Hand im Spiele haben fünnte. Noch an dem: 
jelben Tage (29.) richtete er an jeinen faijerlichen Freund zu 
Paris einen Brief, in dem ſich jeine Entrüftung auf das leb- 
hafteſte ausſprach. „Monsieur mon frere“, jagte er darin, in 
dem Augenblide, wo er nur mit den Mitteln bejchäftigt gewejen 
jet, den gemeinjchaftlichen Feind (Portugal) zu vernichten, in 
dem Wugenblide, wo er geglaubt habe, daß alle Intriguen mit 
der Tochter der gewejenen Königin von Neapel begraben jeten: 
in Ddiejem Augenblide habe er mit Entjegen bemerkt, daß der 
Geift der Intrigue bis in das Innere feines Palajtes gedrungen 
fei. Sein Herz blute bei dem Bericht, daß fein älteiter Sohn, 
der Erbe jeiner Krone, eine Verſchwörung angezettelt habe, um 
ihn vom Throne zu ftoßen. Der Bring habe fich jogar jo weit 
vergejfen, daß er einen Verſuch gegen das Leben jeiner Mutter 
gemacht habe. „Ein jo entjegliches Attentat muß demnach nach 
der ganzen exemplariſchen Strenge der Gejete beitraft werden. 
Das Gejeh, das ihn zur Nachfolge auf den Thron berief, muß 
widerrufen werden: einer feiner Brüder wird würdiger jein, jeine 
Stelle in meinem Herzen und auf dem Throne einzunehmen“ 
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(Un attentat si affreux doit done être puni avec la rigueur 
exemplaire des lois. - La loi qui l’appelait & la succes- 
sion doit ötre revoquee: un de ses freres sera plus digne 
de le remplacer et dans mon coeur et sur le tröne). Deut: 
lich genug zeigt jich hier vor allem, wo die Königin und Godoy 
eigentlich hinaus wollten, und daß Escoiquiz nicht jo ganz Un— 
recht haben mochte mit jeinen ängjtigenden Warnumgen während 
der unmittelbar vorhergehenden Wochen. Mit unübertrefflicher 
Naivetät fügt König Karl am Schluß hinzu, daß er damit be- 
Ichäftigt jei, die Mitjchuldigen zu entdeden und daß er Seine 
Kaiſerliche Majejtät Napoleon bitte, ihn mit feinem Rath) und 
feiner Einficht zu unterjtügen (de m’aider de ses conseils et 
de ses lumieres), 

Der König ging ſogar noch weiter in jolcher eigentbümlichen 
Unbefangenheit. Er erfuhr etwas von Beaubharnais’ Antheil an 
diefen Umtrieben, und auch darnach verfiel er nicht entfernt 
darauf, daß etwa Napoleon dabei betheiligt jein fünnte. Co 
wenig, daß er am folgenden Tage (30. Dftober) einen neuen 
Brief an diefen redlichen Freund, den Kaiſer der Franzoſen, 
ichrieb, um fich treuherzig über Beauharnais zu beflagen. Diejer 
zweite Brief ift nirgends gedrudt; aus Izquierdo's Berichten 
vom 16. und 17. November 1807 geht aber jehr bejtimmt hervor, 
nicht allein, daß er gejchrieben worden, jondern auch, daß Na- 
poleon ihn erhalten hat. 

Napoleon wurde durch diefe Nachrichten aus dem Escurial 
auf das unangenehmite überrajcht. Er glaubte jeine Plane ent- 
deckt, und das konnte nicht anders als fehr verdrießlich jein; denn 
ganz entichieden Tag hier einer der Fälle vor, in denen die Sache 
gethan fein muß, ehe man fich dazu befennt, fie im Sinne gehabt 
zu haben. Napoleon überließ fich Anfällen maßlojen Zornes 
und überhäufte den ſpaniſchen Gefandten Fürjten Majjerano mit 
Ichmähenden Reden und Drohungen, indem er erklärte, er habe 
nie einen Brief von dem Prinzen von Aſturien erhalten; fein 
Gejandter habe nie an jo elenden Intriguen theilnehmen künnen ; 
wenn man feinen faiferlichen Namen in die jtandalöfen Vorgänge 
am jpanischen Hofe mengen wolle, müſſe er eine exemplartiche 
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Genugthuung für jolchen Frevel fordern. Er fügte jogar Hinzu, 
als fei der Entjchluß bereits endgültig gefaßt: da man es wage, 
jeinen Gejandten Beauharnaiß zu verleumden, werde er jofort 
gegen Spanien zu Felde ziehen. 

Während er jo den Brief des Prinzen, den er dann jelber 
zu einer wenig jpäteren Zeit im Moniteur abdruden ließ, dreiit 
verleugnete, erhielt der Kriegsminiſter Clarfe Befehle über Be- 
fehle. Unmittelbar vorher hatte Napoleon dieſen Minijter bedeutet, 
es genüge, wenn das Objervationsforps der Gironde unter Du— 
pont am 1. Dezember an der Grenze bereit ſtehe; jet jollte die 
Berjammlung diejes Heertheiles auf das äußerſte beichleumigt, Die 
Truppen fjollten mit PBojtpferden an ihren Beſtimmungsort be- 
fördert werden. Napoleon wollte jogar 100000 Mann, die noch 
in Deutjchland jtanden, herbeiziehen, um noc) eine dritte Armee 
an der jpanischen Grenze zu bilden. Diejes neue Heer jollte nım 
zum 1. Dezember marjchbereit jein, Dupont's Korps zu der Zeit 
längſt auf dem Marjch und in Spanien. So energijch Napoleon aber 
auch einzujchreiten dachte, jo wenig achtete er es gerathen, auch 
nur jeinen Vertrauten, feinen Generalen gegenüber die Maske auc) 
nur zu lüften und feine eigentliche Abficht zu verrathen. Ein 
am 11. November an den Kriegsminiſter erlafjene® Schreiben 
verfügte, die Generale jollten ermuthigende Tagesbefehle an ihre 
Truppen erlaſſen und darin von der Nothiwendigfeit jprechen, 
dem Heere Junot's in Portugal beizuftehen gegen eine Erpedition, 
die England vorbereite. In England dachte damals noch nie 
mand an eine Truppenjendung nach Portugal, die zur Zeit hoff- 
nungslos jchien. 

Plöglih aber — jchon am 12. November — jah ſich dann 
Napoleon veranlagt, diefe Befehle theilweife wieder zurückzu— 
nehmen: in Madrid hatten die Dinge eine unerwartete Wendung 
genommen, die ein augenblicliches Eingreifen nicht mehr noth- 
wendig ericheinen ließ. Der Prinz von Aiturien war alles andere 
eher als ein Held. Die Angit hatte ihn überwältigt, jein mora= 
lijcher Muth reichte nicht aus für die Spannung einer jolchen Lage. 
In den allerdemüthigiten Geftändniffen hatte er jeine Vertrauten 
rückſichtslos preisgegeben. Er hatte, während der König auf der 
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Jagd war, jeine Mutter, die Königin, flehentlich um eine Audienz 
gebeten; fie wurde ihm micht einmal gewährt. Die Königin 
ſchickte Caballero zu ihm, und vor diefem legte der Prinz ein 
reumüthiges Geltändniß ab; geitand, daß er jich ſchwer vergangen 
habe, gab jich aber für verleitet au und denunzirte jeine Ver— 
trauten, vor allem jeinen Erzieher und vieljährigen Freund, Es— 
coiquiz, als perfide Verführer. Zugleich gab er ausführliche Aus- 
funft über jeine Beziehungen zu Beauharnais, darüber, daß diejer 
ihn veranlaßt habe, ſich jchriftlich an Napoleon zu wenden und 
um die Hand einer franzöfiichen PBrinzejjin zu werben. Godoy 
erichraf. Klüger al3 der König und weniger leidenjchaftlich als 
die Königin, Fam er auf den Gedanken, daß der Prinz von 
Aiturien im Einveritändnig mit Napoleon und ſeines Beiftandes 
gewiß gehandelt haben, daß möglicher Weiſe Napoleon jogar 
der eigentliche Urheber diejer Umtriebe jein fünnte. Dann war 
gewiß, daß jeder weitere Schritt Napoleon’3 Zorn heraus» 
forderte, und Godoy wußte, was das bedeutete; er fürchtete 
die Schläge diejer gewaltigen Hand, um jo mehr da die Truppen 
unter Sunot bereit3 mitten im Lande jtanden, und erfannte die 
Nothwendigfeit einzulenfen, zu unterdrüden, was mit jo großem 
Geräujc eingeleitet war. Freilich mußten die Königin und er 
jelbjt für den Augenblid darauf verzichten, den Prinzen Ferdinand 
von der Thronfolge auszujchliegen. Dagegen jchien ſich alles 
leicht zu machen, jowie fie dazu entjichlojjen waren. Ferdinand 
war in feiner ;Feigheit in dem Grade gebrochen, daß man mit 
ihm machen fonnte, was man wollte. Godoy bewog ihn ohne 
Mühe, Herzbrechende Briefe, die er ihm im die Feder diftirte, an 
den König und die Königin zu richten, ich darin jchuldig zu 
befennen, jeine tief gefühlte Neue auszufprechen und demüthig 
um Berzeihung zu bitten. Er jei verführt worden. In dem 
Briefe an den König führt er eg als Beweis jeiner aufrichtigen 
Neue an, daß er jeine Mitjchuldigen denunzirt habe. In dem 
Briefe an die Königin fleht er um ihre Fürſprache. Verzeihung 
erbittet er nur für fich, nicht für feine Mitſchuldigen. 

Darauf Hin erlieg König Karl am 5. November ein Defret, 
das pomphaft mit den Worten anhebt: „die Stimme der Natur 
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entwaffnet den Arm der Nache”; auf Fürbitte der Königin — 
der Mutter, die ihren Sohn mit Furienhaß verfolgte — ſei dem 
Prinzen verziehen; wenn fich in feinem Betragen eine wirkliche 
Beijerung zeige, jolle er auch wieder ganz in die königliche Gnade 
aufgenommen werden. Die Mitichuldigen aber jollen gerichtlich 
verfolgt werden. Die nichtswürdigen Briefe des Prinzen waren 
in dieſes Defret wörtlich aufgenommen und wurden jomit allge: 
mein befannt. 

Daß die Mitjchuldigen jtrenge bejtraft werden follten, während 
der Hauptjchuldige begnadigt wurde, mußte allgemein befrembden. 
Doch Godoy konnte, fcheint es, dem Verlangen nicht widerjtehen, 
ih) an Escoiquiz und Infantado zu rächen und beide für Die 
Zufunft unjchädlich zu machen. Wuch dachte er wol, da Na— 
poleon fich ihrer nicht weiter annehmen werde. — 

Durch diefe Wendung der Dinge jah jich Napoleon ver- 
anlaßt, für den Augenblick inne zu halten. Die unerwünjchte 
Nothwendigfeit, ſofort unter ungünjtigen Bedingungen einzu- 
jchreiten, war gejchwunden, aber auch die gewünschte Möglichkeit, 
überhaupt einzufchreiten. Da Vater und Sohn fich für verjöhnt 
ausgaben, konnte der franzöfiiche Katjer natürlich weder für den 
einen noch für den anderen Partei nehmen. Er wußte denn 
auch mit der Gewandtheit des Italieners einzulenfen, freund- 
Ichaftlich aufzutreten, ic aber doch zugleich durch drohende Winfe 
jicher zu jtelen und nebenher neue Fäden anzufnüpfen. 

Die nöthig erachteten Eröffnungen und Drohungen wurden 
dies Mal mit Berechnung nicht an den offiztellen Gejandten 
Spaniens gerichtet, jondern an Jzquierdo, den Agenten Godoy's. 
Dieſem ließ Napoleon durch feinen Minijter Champagny bedeuten, 
er fordere, daß in dem Prozeſſe gegen die Mitjchuldigen des 
Brinzen feiner oder ſeines Gejandten in feiner Weiſe, weder un— 
mittelbar noch mittelbar, und wenn auch nur durch irgend eine 
Anjpielung, gedacht werde. Sollte dennoch feiner in irgend einer 
Weiſe erwähnt werden, jo werde er die Nache zu üben wiljen, 
die eine folche Beleidigung heiſche. Ferner ließ Napoleon auf 
diefem Wege erklären, er habe fich niemals in die inneren Ange: 
fegenheiten Spaniens gemijcht und werde es auc) niemals thun, 


Napoleon's I. Rolitif in Spanien. 59 


e3 jei niemals feine Abficht gewejen, den Prinzen von Aſturien 
mit einer Prinzeſſin feines Hauſes zu vermählen, und er habe 
nicht3 dagegen, welche Gemahlin der König auch für jeinen Sohn 
wähle. Auch Beauharnais habe fich nie in die jpanijchen An— 
gelegenheiten gemiſcht: eben deshalb werde er ihn auch nicht ab- 
rufen aus Madrid, umd es dürfe nicht daS allergeringite gegen 
ihn geäußert werden. Endlich forderte der zürnende Kaiſer in 
Itrengen Worten die Erfüllung des Vertrages von Fontainebleau. 
Vor allem müſſe jofort die verabredete Zahl Spanischer Truppen 
nach Portugal in Bewegung gejett werden ; gejchehe dies nicht, 
jo werde er darin einen Bruch des Vertrages jehen. Der Be- 
fehl, daß in dem Prozeſſe auch der Mitjchuldigen des Prinzen 
nichts, gar nichts vorfommen dürfe, das irgend eine Beziehung 
auf den Kaiſer der Franzoſen oder auf Beauharnais haben 
fönnte, wurde mit ganz befonderem Nachdrudf wiederholt. „Wenn 
aber Beauharnais jtrafbar befunden wird,“ fragte Izquierdo, 
„joll dann die Handhabung des Nechts (l’action de la justice 
du roi) gehemmt jein, zum allgemeinen Aergerniß der ganzen 
Nation?" — „Legen Ste mir feine Fragen vor," erwiderte 
Champagny; „jo iſt der Befehl Seiner Majejtät; dies iſt unbe- 
dingt“ (Ne minterpellez pas; tel est l’ordre de Sa Majeste. 
Ceci est de rigueur). 

Ungefähr gleichzeitig jchrieb Napoleon dem König von Spanien 
perjönlich einen Brief, der weniger drohend, aber noch bei weitem 
eigenthümlicher war. „Mein Herr Bruder,“ jo beginnt diejes 
Schreiben, „ich bin es der Wahrheit jchuldig, Ew. Majeſtät 
befannt zu machen, daß ich niemals irgend einen Brief von dem 
Prinzen von Aſturien erhalten habe, daß ich niemals, weder un— 
mittelbar noch mittelbar, von ihm habe reden hören, jo daß es 
der Wahrheit gemäß wäre, zu jagen, daß ich nicht weiß, ob er 
überhaupt exiſtirt“ (Monsieur mon frere, je dois & la verite 
de faire connaitre à Votre Majeste que je n’ai jamais recu 
aucune lettre du Prince des Asturies, que ni directement, 
ni indirectement, je n’ai jamais entendu parler de lui, de 
sorte qu’il serait vrai de dire que j’ignore qu'il existe“). 

Buonapartiiten haben verjucht, dieje freche Unwahrheit für 
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einen Beweis von Napoleon’3 Seelenadel auszugeben. Er wollte, 
fagen fie, den Prinzen retten. Sie vergejjen dabei, oder viel» 
mehr fie wollen uns vergefjen machen, das Napoleon bereits 
von der Begnadigung des Prinzen, von der offiziellen Verſöhnung 
zwischen Bater und Sohn unterrichtet war, al3 er am 13. No- 
vember diejen Brief jchrieb. 

Vor allem, meint Napoleon, müſſe * König ſeine Truppen 
in verabredeter Zahl gegen Portugal marſchiren laſſen. Einiger 
Wortwechſel im Innern des Palaſtes (guelque discussion de 
palais), wie peinlich er auch dem gefühlvollen Vaterherzen ſein 
möchte, dürfte doch keinen Einfluß auf die öffentlichen Ange— 
legenheiten üben. Auch hofft Napoleon, König Karl werde in— 
mitten der Beſorgniſſe, die ihn beſtürmen, einigen Troſt in ſeiner, 
in Napoleon's, Freundſchaft gefunden haben. Niemand ſei ihm 
mehr ergeben. 

Mit dieſem Briefe wurde ein ſehr gewandter Mann und 
geübter Beobachter, ein Kammerherr Tournon, nach Madrid 
abgefertigt. Dieſer Sendbote erhielt den Auftrag, unterwegs die in 
Spanien herrſchende Stimmung zu beobachten; zu erforſchen, wie 
die jüngſten Ereigniſſe im Lande dort beurtheilt würden, ob die 
öffentliche Meinung ſich zu Gunſten des Prinzen von Aſturien 
oder Godoy's ausſpreche. Auch ſoll er, ohne Aufſehen zu er— 
regen (sans faire semblant de rien), Nachrichten darüber ein— 
ziehen, in welchem Zujtand fich die Grenzfeitungen Fuentarabia 
und Bampelona befänden, und ganz bejonders genaue Nachrichten 
(des renseignements bien positifs) über die jpanijche Armee und 
ihre Bertheilung im Lande. 

Da es in feiner Weije möglich iſt, auch diefe Verhaltungs— 
befehle als einen Beweis von Napoleon's Seelenadel zu deuten, 
werden jie von den Buonapartiiten ganz mit Stillſchweigen 
übergangen. 

Sie beweijen jedenfalls, da Napoleon den Frieden zwiſchen 
dem Prinzen und Godoy nicht für einen dauernden hielt und 
weitere Ereignijje erwartete. Auch fuhr er folgerichtig fort, ſich 
darauf vorzubereiten. Wurden auch die Verfügungen zurüdge- 
nommen, Die eine nun nicht mehr nöthige Bejchleunigung der 
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militärfichen Maßregeln bezwecten, jo wurde doch an demſelben 
13. November an Dupont der Befehl ausgefertigt, ohne weiteres 
in Spanien einzurüden, jobald er marjchfertig jei. In dem kaum 
vierzehn Tage früher unterzeichneten Vertrage war freilich feit- 
geſetzt, daß diejes Korps nicht anders als in Folge neuer Ber- 
abredungen in Spanien einrüden jolle; aber Napoleon rief nur 
dann: „malheur A qui ne respecte pas les traites,“ wenn 
er jeinerjeit3 über Verlegung der bejtehenden Verträge Flagte 
und zürnte; daß er jelber durch Verträge nicht gebunden war, 
das verjtand ſich für ihm von jelbit. Die Verträge, die er 
ichloß, waren überhaupt für ihn gar nicht Verträge, ſondern 
Schachzüge. Dupont erhielt Befehl, bis Vittoria vorzurüden 
und von dort aus Offiziere auszujenden, die alle Heerjtraßen 
und militärischen Positionen zu bejichtigen hätten. Wenig jpäter 
follte er weiter ziehen, über Burgos, die Hauptjtadt Altkajtiliens, 
hinaus bis nach Balladolid. Ein neu verjammelter Heertheil 
von 25000 Mann unter dem Marjchall Moncey ward befehligt, 
ihm in mäßiger Entfernung auf der Spur zu folgen. 

Um allen unbequemen vorzeitigen Fragen in Beziehung auf 
die Bedeutung diefer Mafregeln aus dem Wege zu gehen, reilte 
Napoleon nach Mailand und that, als jei er ganz ausjchlielich 
in italienische Angelegenheiten vertieft und verloren, während er 
in der That die Bewegungen feiner Truppen in Spanien von 
Tag zu Tag genau bejtimmte und regelte. Die ragen blieben 
natürlich nicht aus, aber Izquierdo mußte ſich jo gut wie Maj- 
jerano damit begnügen, daß Napoleon’s Miniſter der auswärtigen. 
Angelegenheiten, Champagny, ihm antwortete: „jobald der Kaiſer 
zurückgefehrt ei, werde fich das alles aufklären; vor der Hand jer 
in der Sache nicht? zu thun; der Kaiſer jei fern von Paris, 
ſehr zerjtreut durch die Reiſe, ſehr in Anſpruch genommen durch 
ganz andere Intereſſen, mit ganz anderen Dingen beſchäftigt; 
man dürfe ihn für den a mit jolchen Fragen nicht jtören 
und behelligen“. 

Am Hofe zu Madrid jcheinen fich aber Bejorgnifje und Be- 
denfen in ſehr rajcher Folge gejteigert zu haben, nachdem man 
einmal entdeckt hatte, dal Napoleon’3 mächtige Hand möglicher 
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Weiſe in den dortigen Umtrieben walten könne. Man juchte jich 
zu jchügen, und da ein beherzter Entichlug für jolche Menjchen 
außer aller Möglichkeit lag, juchte man zu begütigen und 
durch das Wolwollen des Mächtigen aus den ängijtigenden Zwei: 
feln erlöft zu werden. Es fam zunächjt darauf an, zu ermitteln, 
was er weiter wolle. Noch ehe weitere Nachrichten aus Parts 
eingetroffen ſein lonnten, bat Godoy jchriftlich, der zu Fon— 
tatnebleau gejchlojjene Vertrag möge nunmehr veröffentlicht werden, 
und König Karl lie ſich beſtimmen, nun ſelbſt in einem perjön- 
lichen Briefe an den frenzöfiichen Kaiſer um die Hand einer 
napoleonischen Prinzejiin für jeinen Sohn zu werben (18. No: 
vember 1807). 

Das fam nicht gelegen; es war für Napoleon noch zu früh, 
jein Spiel aufzudeden, bejonders da die Beziehungen zu Ruß— 
land jchon wenige Monate nach dem tiljiter Frieden wieder 
etwas unficher zu werden drohten. Doc Nüdjichten der Cour— 
toifie hatte ja Napoleon dem jpantjchen Hofe gegenüber nicht zu 
beobachten, da er ihn nicht fürchtete. Die Briefe blieben ein paar 
Monate über unbeantivortet. | 

Schon am 3. Januar 1808 war Napoleon wieder in Paris 
eingetroffen, doc, antiwortete er auf den Brief des Königs von 
Spanien erit am 20. Die Antwort, die er dann gut fand 
vom 10. Januar zu dativen, war in gar jeltjamer Weije auf 
Schrauben gejtellt. Napoleon jagte darin, er wünsche nicht weniger 
al3 der König von Spanien jelbit, die Bande befejtigt zu jehen, 
die ihre beiderjeitigen Staaten verbänden, und willige daher gern 
in die Bermählung des Prinzen von Ajturien mit einer Prinzeſſin 
von Frankreich. „Princesse de France!“ Napoleon gefiel fich 
darin, ganz in der Weiſe der alten Monarchie, alle Damen jeiner 
Verwandtſchaft jo zu bezeichnen, des eigenen Titel3 Kaiſer der 
Franzoſen (nicht von Frankreich), der ein ganz anderes Staats: 
recht vorausjegte, geflijjentlich uneingedenf. Die jcheinbare Zu- 
ſtimmung zu der VBermählung wurde dann aber am Schluß durch 
mancherlet Zweifel und Bedenken wieder jo gut wie zurüdgenommen. 
Napoleon bat ſich nämlich eine nothwendige Erflärung aus: 
„Ew. Majeität muß begreifen, daß niemand ſich mit einem 
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Sohne verjchwägern wollen fann, den Ihre öffentliche Erklärung 
entehrt hat, wenn man nicht die volle Gewißheit hat, daß er 
Ihre Zuneigung (ses bonnes gräces) wieder erlangt habe“. Als 
ob das nicht durch die Werbung jelbjt hinreichend erwiejen ge- 
wejen wäre! 

Napoleon's Bruder Iojeph glaubt bei alledem, der Kaiſer habe 
allerdings einen Augenblid die Abficht gehabt, dem Prinzen von 
Aiturten eine „Prinzejjin von Frankreich“ zu vermählen. Na- 
poleon hatte nämlich in Italien eine Zuſammenkunft mit jeinem 
Bruder Lucian, dem er die Krone Portugals angeboten haben 
jol. Er forderte dabei, Lucian jolle ihm feine ältejte Tochter 
abtreten zur beliebigen Vermählung, wie fie das Interejje der 
Dynajtie erfordern könne. Da er nebenher auch verlangte, Lucian 
jolle ſich von jeiner plebejiichen Gemahlin losjagen, trennten ich 
die beiden Brüder mehr entzweit als je zuvor. Die Prinzefjin 
von Frankreich, Lucian's Tochter, wurde dem ungeachtet jchon 
am 17. Dezember 1807 nach Paris abgefertigt und ganz zu 
Napoleon’3 Verfügung geitellt; aber es war nicht weiter Die 
Nede davon, fie mit dem jpaniichen Prinzen zu vermählen. 

Was Godoy betrifft, der mußte fich damit begnügen, daß 
ihm nach zwei Monaten im Namen Napoleon’8 gejagt wurde, 
eine Veröffentlichung des Bertrages von Fontainebleau jei nicht 
opportun. Das wäre es auch in der That nicht gewejen, denn 
den Vertrag jo volljtändig zu brechen, wie Napoleon im Sinne 
hatte, wäre, wenn er öffentlich befannt gemacht war, zum wenigiten 
etwas unbequemer gewejen. 

Inzwilchen hatte ji) die Lage der Dinge in Spanien in 
den Augen des madrider Hofes wejentlich verjchlimmert. Dupont 
itand jeit dem 20. Dezember in Valladolid, Moncey jeit dem 
9. Januar 1808 in Burgos, und niemand wußte zu jagen, wes— 
halb oder wozu dieje 50000 Mann franzöfiicher Truppen mitten 
in Spanien jtanden; denn Portugal war bereit3 vollitändig be— 
fiegt und erobert, das dort regierende Haus war jehon am 29. 
November nach Brafilien entflohen; Junot bedurfte Feiner Unter: 
jtügung weiter. Noch dazu war Junot's Walten in Portugal 
mehr als verdächtig. Er mußte auf Napoleon’s Befehl dort im 
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Lande jofort eine Kontribution von 100 Millionen Franke 
eintreiben. Napoleon hatte erflärend Hinzugefügt, dieſe Summe 
jollten die Portugiejen als Preis für den Rückkauf ihrer ſämmt— 
lichen Beligungen entrichten. Er hatte damit ein ganz neues, 
bis zur Zeit unerhörtes Necht der Eroberung in das europäiſche 
Völkerrecht eingeführt, eine Theorie geltend gemacht, der zu— 
folge in einem eroberten Lande alles und jedes Brivateigenthum, 
Grundeigenthum nicht ausgenommen, dem Sieger verfallen wäre. 
Biel bedenklicher noch war, daß Junot faum eine Woche jpäter 


(am 1. Januar 1808) förmlic) und ohne alle Einjchränfung für 


Frankreich, oder vielmehr für Napoleon, von ganz Portugal 
Belig nahm Am 1. Januar erjchten nämlich) Junot in dem 
Situngszimmer der Negierungsjunta, welche der Prinz-Regent 
von Portugal in Liſſabon zurüdgelaffen hatte, und las ein 
fatjerliches Dekret vor, in welchem Napoleon zuerjt in gewohnter 
Weije erklärte, da3 Haus Braganza habe aufgehört zu regieren, 
und weiter, das Neich bleibe unter Napoleon’s Schuß und jolle 
in jeinem ganzen Umfang durch den fommandirenden franzöfiichen 


General — Junot natürlich — regiert werden. Damit war die 


einheimifche Negierungsjunta aufgehoben, und von dem König— 


reich Nordlufitanien, das der Königin von Etrurien als Erfaß. 


für Toskana verjprochen war, wie überhaupt von allen Rechten, 


die der Vertrag von Fontainebleau der Krone Spanien gewährte, 


war nicht weiter die Rede. 


Darnach mußte man es doppelt bedenklich finden, daß dann- 


vollends die Truppen unter Dupont und Moncey plöglich in 
ihrem Marjche die Richtung nach Portugal verliefen und gegen 
Madrid vorrüdten; dem eriteren war in Napoleon’8 neuejten 
Befehlen Segovia, dem leteren Aranda als das nächjte zu er- 
veichende Biel bezeichnet. Die erwachende Sorge wurde namentlich 
auch durch die Art und Weije, in der die Bevölkerung überall in 
Spanien die franzöftichen Truppen empfing, auf das höchite geiteigert. 
Dieſe fremden Truppen wurden nämlich in allen Städten und Dörfern 
jubelnd willfommen geheigen. In Folge der allgemein herrichenden 
Stimmung bofften alle Spanier, daß fie eine erwünjchte Revolu— 
tton herbeizuführen beitimmt jeien, und begrüßten fie als Befreier. 


a nl 
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Der Hof war verhaßt und verachtet, der Prinz von Aſturien 
dagegen die Hoffnung der Nation; da außerhalb eines jehr engen 
Kreijes eigentlich niemand wußte, was er für ein Menjch war, 
glaubte man, jchon weil Godoy ihm feindlich gegenüber jtand, 
alles erdenklihe Gute von ihm, und die öffentliche Meinung 
iprach fich mit Begeijterung zu jeinen Gunjten aus. Im allge: 
meinen glaubten nun die Spanier, die franzdjiichen Truppen 
rüdten heran, um das verhaßte Baar Godoy und die Königin 
zu verbannen und Ferdinand, vielleicht als König, jedenfalls als 
Regenten einzujegen. Wie leicht dag gewejen wäre, wie wenig 
die Königin und Godoy irgend einen Beiltand gegen Napoleon 
in Spanien jelbjt gefunden hätten, wenn jeine Wbficht wirklich 
gewwejen wäre, Ferdinand auf den Thron zu erheben, das zeigte 
ſich auch darin, daß die jonjt nicht jehr jelbjtändigen Gerichte 
unter den obwaltenden Umftänden den Muth fanden, die joge- 
nannten Mitfchuldigen des Prinzen, namentlich Infantado und 
Escoiquiz, in ehrenvoller Weiſe freizujprechen. UWeberhaupt war 
die Stimmung eine jolche geworden, daß der Hof auch im Winter 
nicht wagte, nach) Madrid zurüdzufehren. Er war aus dem 
Gebirge in die Fajtilijche Ebene, vom Escurial nach) Aranjuez 
übergefiedelt. 

Auch der Hof bejorgte nun, Napoleon könne wirklich be- 
abjichtigen, was ganz Spanten lebhaft wünjchte. Weiter jcheinen 
die Bejorgniffe vor der Hand nicht gereicht zu haben. Daß er im 
Sinne haben fünnte, das fönigliche Haus Spaniens, wie das 
portugiefiiche, ganz zu jtürzen und zu vertreiben, jcheint man auch 
jegt noch im Rathe der Königin nicht geglaubt, gar nicht als eine 
Möglichkeit erwogen zu haben. Aber auch in der Angſt, die fie jett 
ergriff, dachten weder das königliche Paar noch der Friedens: 
fürjt an Widerjtand. Ein mannhafter Entichlug war und blieb in 
diejem Kreiſe unmöglich. Weit entfernt, zu Rüftungen zu fchreiten 
und einen wenn auch verzweifelten Verfuch der Vertheidigung 
vorzubereiten, juchte man das drohende Unheil durch äußerte 
Unterwürfigfeit abzuwenden. König Karl mußte (am 5. Februar 
1808) in einem überaus ängjtlichen Briefe an Napoleon feine 


unbedingte Ergebenheit von neuem verfichern, und indem er an 
Hiftorifche Zeitihrift N.F. Bd. V. 5 





66 Theodor dv. Bernhardi, 


die vielfachen Beweiſe von Freundichaft erinnerte, die er dem 
Kaiſer gegeben, an die Opfer, die Spanien gebracht habe, fügte 
er die Bitte Hinzu, ihm die erhabenen Abfichten jeines kaiſer— 
lichen Freundes zu eröffnen. Dieje Abfichten, meinte der König, 
fönnten unmöglid) andere als wolwollende jein, obwol die Be- 
wegungen der franzöjiichen Armee geeignet jeien, auch dem unbe- 
dingteiten Vertrauen Bedenken zu erregen. 

Die verlangte Auskunft konnte Napoleon natürlich nicht 
geben; jeine eigentlichen Abſichten in dürren Worten offen aus- 
zujprechen war unmöglich. Doch jcheint er ich gejagt zu haben, 
daß es auch nicht mehr gut möglich jei, durch faljche Vorſpiege— 
lungen darüber zu täuſchen, daß der Augenblid gekommen jet, 
die Maske in einer oder anderer Weije abzuwerfen. Er juchte 
demnach durch eine eigenthümliche Wendung, die er nahm, ſowol 
den Schwierigfeiten einer Antwort zu entgehen, als jeinem Ziele 
näher zu kommen. Er beantwortete den Brief des Königs von 
Spanien nicht, aber er richtete (am 25. Februar) einen Brief an 
diefen König, in dem von ganz anderen Dingen die Rede war, 
in dem er ſich in gereiztem Tone als der Gefränfte, der ſchwer 
Beleidigte ausiprad. „Ew. Majejtät,“ jagte Napoleon darin, 
„bat von mir die Hand einer franzöfiichen Prinzeſſin für den 
Prinzen von Ajturien verlangt. Ich habe am 10. Januar ge— 
antwortet, dal ich darein willig. Seitdem ſpricht Ew. Ma- 
jejtät nicht mehr von diefer Heirath. Das alles läßt jehr viele 
Dinge, die für die Intereffen meiner Völker wichtig jind, im 
Dunfeln. Ich erwarte von Ihrer Freundichaft, über alle meine 
Aweifel aufgeflärt zu werden“ (Votre Majeste m’a demande 
la main d'une princesse frangaise pour le Prince des Asturies. 
J'ai répondu le 10 janvier que j’y consentais. Votre Ma- 
jestö ne me parle plus de ce mariage. Tout cela laisse dans 
l'obscur bien des objets importants pour l’interet de mes 
peuples. J’attends de son amitie d’etre €clairci de tous mes 
doutes). 

Napoleon erwartete, daß diejer zweideutige drohende Brief 
und das gleichzeitige Vorrücken der franzöftichen Truppen gegen 
Madrid den jpanischen Hof zu irgend einer Maßregel der Ver— 





Napoleon’s I. Politik in Spanien. 67 


theidigung veranlafjen werde, und daß er jelbjt dann eben darin 
einen Vorwand finden fünne, als doppelt Beleidigter in offener 
Feindſchaft gegen die ſpaniſchen Bourbons vorzugehen. Er er- 
wartete vorzugsweile, Karl IV. und fein Haus würden verjuchen, 
nach Amerika zu entfliehen, gleich der portugiefiichen föniglichen 
Familie. Eine verfuchte Flucht hätte ihm als Vorwand genügt; 
er hätte jie für einen Verſuch erklärt, fich dem „perfiden Albion“, 
den Erbfeinde Frankreichs, in die Arme zu werfen, und das 
wäre hinreichend gewejen; darauf Hin Hätte er jofort vor aller 
Welt verfügt, fie jeien der Krone unwürdig und hätten aufgehört 
zu regieren. Er hoffte demnach, fie würden verjuchen zu fliehen ; 
aber er wünjchte feineswegs, daß es ihnen gelinge zu entkommen. 
Er wollte fie in jeiner Gewalt unter Schloß und Niegel haben, 
damit nirgends in ihrem Namen ein Widerjtand organifirt werden 
könne, und namentlich) damit fich die Spanischen Kolonien nicht 
unter ihrem Könige von dem Mutterlande losreigen, jeiner — 
Napoleon’8 — Herrichaft entziehen könnten. 

Seine damaligen Blane gehen jehr bejtimmt aus den Be- 
fehlen hervor, die der franzöfiiche Seeminifter Decres in Na- 
poleon’3 Auftrag ertheilen mußte. Eine franzöfiiche Escadre lag 
in der Bat von Cadix. Dem Befehlshaber diejer Schiffe, Contre- 
admiral Nofilly, mußte num Decres am 21. Februar neue Ver- 
haltungsbefehle zufertigen. Das betreffende Schreiben des Mi- 
nijter8 beginnt mit Worten, die dem franzöfiichen Admiral zu 
Cadix begreiflich machen jollten, daß er nach den Abfichten des 
Kaiſers in Spanien nicht zu fragen habe, jo wenig als der 
Miniſter jelbjt (Je ne cherche point à penetrer l’objet de 
l’entree des troupes frangaises en Espagne). Nur für das 
Schickſal der Escadre jeien beide verantwortlich. Der Admiral 
joll daher auf der Rhede von Cadir eine Stellung nehmen, die 
ihn nach Möglichkeit dem Feuer der dortigen Zandbatterien ent— 
zieht; ein ſpaniſches Lintenjchiff aber joll er unter jeine Kanonen 
nehmen. So werden Feindſeligkeiten zwijchen Frankreich und 
Spanien als möglich vorausgejegt. Dann aber folgt die Haupt- 
jahe: „Wenn der jpanijche Hof in Folge der Ereignijje oder 
einer Thorheit, die faum vorauszujegen it, die Scenen von 
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Liffabon erneuern (d. h. entfliehen) wollte, jo widerjegen Sie ſich 
jeıner Abreife. Laſſen Sie den gegenwärtigen Verhältniſſen jo 
lange als möglich ihren Lauf; wenn aber eine Krifis eintreten 
jollte, dann werden Sie feinerlei Unterhandlungen mit den Eng— 
[ändern dulden“ (Si la cour d’Espagne, par des evenements 
ou une folie qu’on ne peut guere prevoir, voulait renou- 
veler la scene de Lisbonne, opposez Vous à son depart. 
Laissez courir l’etat actuel des choses autant qu’il sera 
possible; mais s'il y avait une crise, ne permettez aucune 
parlementage avec les Anglais). Im der Zwifchenzeit joll er 
jo unbefangen als möglich auftreten und Feinerlet Argwohn 
verrathen. 

Briefe und Kuriere waren jo berechnet, daß in dem Augen: 
blife, in dem der König von Spanien Napoleon’s feindjeliges 
Schreiben erhielt, der franzöſiſche Admiral zu Cadir diefe Ver- 
haltungsbefehle bereits in Händen haben mußte. 

Schon hatten auch die franzöftichen Truppen den Befehl, 
ſich unverſehens (sans faire semblant de rien) der ſpaniſchen 
‚seitungen zu bemächtigen. 

Ein neuer franzöfischer Heertheil unter General Duhesme 
war in Statalonien eingerücdt, ohne zu fragen, ohne dag man der 
Ipantichen Negierung gejagt hätte weshalb, und nachdem diefer 
General ſich der Citadelle von Barcelona durch Ueberfall be— 
mächtigt hatte, brachte er e3 durch Drohungen, mit denen er den 
ſpaniſchen Gouverneur ängitigte, dahin, daß ihm auch der Mont 
Juich, die Bergfefte, welche die Stadt beherricht, überliefert 
wurde. General d’Armagnac hatte Befehl, ſich im Vorbeimarſche 
unverjehens der Gitadelle von Pampelona zu bemächtigen. Es 
war Winter; e8 lag dort in den Bergen etwas Schnee. Diejen 
Umstand benugte D’Armagnac. Er verbarg vollitändig bavaffnete 
Truppen nicht weit von dem Thore der ‚seitung; andere fran- 
zöjtiche Soldaten, die ihre Waffen unter den Mänteln verbargen, 
mußten fich auf der Esplanade unmittelbar vor dem Thore mit 
Schneebällen werfen. Die jpantjche Thorwache jah arglos dem 
Spiele der befreundeten Krieger zu. Die eine Partei der mit 
Schneebällen Kämpfenden jchien zu unterliegen; fie wich, von 
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den Siegern verfolgt, über die Zugbrüde bis unter das Thor, 
und plößlich vereinigt und bewaffnet, wendeten ſich nun beide 
Parteien gegen die jpanifche Thorwache, die fich entwaffnet und 
als Gefangene in die Wachtitube eingejperrt jah, ehe fie die 
Nothiwendigfeit inne geworden war, an die Gewehre zu treten. 
Die Zugbrüde konnte nicht aufgezogen werden, die Franzojen 
verhinderten dag. Eilig famen die in der Nähe verborgenen 
franzöfiichen Truppen herbei; in wenigen Augenbliden war die 
ganze Feſte in den Händen der Franzoſen, die Bejagung ent- 
waffnet, der Gouverneur ein Gefangener. General d’Armagnac 
hatte bei alledem mehr Gefühl für Ehre bewahrt, ala den fran- 
zöfischen Generalen jener Zeit im allgemeinen eigen war. Er 
that ungern, was ihm befohlen war, und jchloß feinen Bericht 
über den gelungenen Streid) mit den Worten: „ce sont lä de 
vilaines commissions“. — Auch) San Sebajtian im Norden, 
Figueras in Slatalonien wurden erobert. 

Endlich ernannte Napoleon am 1. März 1808 jeinen Schwager 
Murat zum Oberbefehlshaber aller franzöftichen Truppen in Spa- 
nien, obgleich fein Feind genannt werden konnte, den Dieje 
Truppen und diefer Feldherr befämpfen jollten. Denn was ge: 
fegentlich Hingeworfen wurde von einer möglichen Landung der 
Engländer, der man begegnen wollte, das konnte fein Menjch 
ernithaft nehmen. Murat aber wußte ganz gut, was jein Schwager 
beabjichtigte, wenn es ihm auch nicht in jeinem ganzen Umfang 
in ausdrüdlichen Worten mitgetheilt wurde. Daß die Bourbons 
in Spanien bald aufgehört haben würden zu regieren, daß ein 
napoleonifcher Prinz demnächſt an ihre Stelle treten jollte, das 
war in Napoleon’s nächjter Umgebung eigentlich Fein Geheimniß 
mehr, oder doch nur ein jehr öffentliches Geheimnig. Murat, 
zur Zeit Großherzog von Berg, hoffte jelbjt König von Spanien 
zu werden. Napoleon lich ihn in diefem Glauben, wie es 
jcheint, um feines Eifer® doppelt gewiß zu fein. Nicht daß er 
ihm etwa dieje Krone ausdrüdlich verfprochen hätte — feineswegs! 
— aber mancherlei jchien auf eine jolche Veränderung zu deuten. 
So war unter anderem Napoleon's jüngjter und nichtigfter Bruder 
Seröme mit jeinem Königreich) Weltfalen nicht zufrieden; es war 
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nicht groß genug; es war in feinen Augen nicht eine ſtandes— 
mäßige VBerjorgung für den jüngjten Sohn des korſiſchen Advo- 
faten Carlo Buonaparte. Napoleon tröftete ihn mit der Aus— 
jiht auf eine Vergrößerung durch die bergifchen Lande. Schon 
am 30. Januar hatte er ihm gejchrieben: „Es fann die Zeit 
fommen’, in der Murat anderswohin gejtellt fein wird“ (Le 
temps peut venir oü Murat sera place ailleurs). Daß Jeröme 
nicht3 verfchwieg, da8 wußte der Kaiſer der Franzoſen. 

Bon dem Augenblide an, in dem Murat die Grenze Spaniens 
überjchritten hatte, drang Napoleon immer und immer wieder 
darauf, daß er jich jo jchnell ala möglich der Hauptjtadt des Landes 
bemächtigen ſolle. Seltjamer Weiſe aber hoffte er ohne eigentlichen 
Krieg, vielleicht jogar ganz ohne Kampf die Bourbons bejeitigen 
und über Spanier verfügen zu können. Es ſchien ihm nur darauf 
anzufommen, da der König und Godoy nicht Zeit zu Rüſtungen ge- 
wannen und in Zweifel und Zagen auch nicht zu dem Entjchlufje ge— 
langten, Widerjtand zu leiſten. Dahin juchte er es unter anderem 
auch dadurch zu bringen, daß er durch feine Agenten — verjteht 
jich immer in einer Weife, die ihn weder binden noch verpflichten 
fonnte — manches Beruhigende äußern ließ, während er jelbit, 
als der jchwer Gefränfte und Beleidigte, in verhängnißvollem 
Schweigen verharrte. Daß das Volk fich jelbjtändig ohne Leitung 
von Seiten der Regierung erheben fünnte, daran dachte er nicht, 
oder wenn e3 ja geichah, jo war das in jeinen Augen etwas 
jehr Geringfügiges, das jehr leicht bewältigt werden fonnte. Er 
hatte eine bis zum faum Glaublichen geringe Meinung von Volks— 
aufitänden und ihrer Bedeutung. Es hing das mit der Ver: 
achtung der Menjchen überhaupt zujammen, die ihm eigen war, 
und feine perjönlichen Erfahrungen Hatten ihn darin bejtätigt. 
Erinnerte er fich doch, mit wie leichter Mühe er im Vendemiaire 
das pariſer Volk zu Paaren getrieben, wie leicht er während 
feines erjten Feldzuges in Italien die empörte Bevölkerung von 
Pavia und Verona überwältigt hatte. Seiner Meinung nac) 
fümmt es immer nur darauf an, daß man im erjten Augen 
blich, ohne irgend zu zögern, ohne irgend eine Rückſicht der 
Schwäche, unter das Volk ſchießen und einbauen läßt, und danın, 
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wenn die Maffe aus einander gejtäubt it, eine Anzahl vorlauter 
Gejellen und Ideologen zufammenfängt und frieggrechtlich füſiliren 
läßt, gleichviel ob auch einige Unjchuldige darunter fein jollten. 
Wir erjehen aus den Briefen, die er al3 junger Artillerieoffizier 
ſchrieb, aus den Tagebüchern, die er damals führte, daß, nad) 
feiner Meinung, Ludwig XVI. ſich zu jeiner Zeit gar wol auf 
dem Throne und im Belize der Macht behaupten fonnte, wenn 
er in diefem Sinne zu handeln wußte. 

Aber ſich der Hauptitadt, des Hofes, der jpanijchen Armee 
zu verfichern, darauf fam e8 an. Schon am 7. März fchrieb 
Napoleon jeinem Schwager Murat: „Ich jege voraus, dat Sie 
am 12. in Burgo3 jein werden. Sciden Sie Ihre Pferde in 
der Richtung auf Aranda voraus und folgen Sie den Bewegungen 
de3 Marjchalls Moncey, der im Stande jein wird, zuerjt in 
Madrid einzurücken.“ 

Und dann wieder am 9.: „Wenn etwa die Spanier in der 
Lage jein jollten, fich in Madrid zu vertheidigen, muß der General 
Dupont auf St. Ildefonfo vorgehen, fich mit Ihnen vereinigen 
und auf Madrid marjchiren, um gemeinschaftlich anzugreifen, 
wenn das nöthig tt.“ 

Bollitändiger laſſen ſich Napoleon’3 damalige Plane über- 
jehen, wenn man auch die Befehle beachtet, die er an demielben 
Tage dem General Junot und durch den Minifter Champagny 
jeinem Gejandten in Madrid ertheilen ließ. Junot jollte auf 
Elvas und Badajos marjchiren, um einen jpanijchen Heertheil, 
der unter General Solano dort in der Gegend jtand, im Schach 
zu halten. Der Gejandte Beauharnais wurde, unter demjelben 
Datum (9. März), benachrichtigt, daß am 22. oder am 23. 
ein franzöfiches Heer von 50000 Mann in Madrid einrüden 
werde (que le 22 ou le 23 mars une armee francaise de 
cinquante mille hommes entrera & Madrid), und erhielt den 
Auftrag, dem ſpaniſchen Hofe anzufündigen, daß diejes Heer auf 
dem Wege nad) Cadir durch) Madrid ziehen werde. Er jollte 
die Einwilligung der jpanijchen Regierung zu diefem Durchzuge 
einholen und nebenher das Gerücht verbreiten, Napoleon jelbjt 
werde demnächit Madrid berühren, um Gibraltar zu belagern 
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und nach Afrifa überzugehen. Im übrigen ſoll Beauharnaiz 
fortwährend beide Parteien, die Godoy’3 jowol als die des 
Prinzen von Aturien, zu beruhigen juchen, und wenn eine von 
beiden etwa nach Burgos reifen wollte, um dort „den Kaiſer“ 
zu treffen, jolle er fie dazu ermuthigen. 

Aus dem nächſten Briefe, den Napoleon dann am 14. März 
an Murat richtete, geht hervor, daß er auch darauf vorbereitet 
war, daß der Turchzug durch) Madrid verweigert werde. Er 
habe ihn fordern lajjen, schreibt er: „Sie werden fi) der Ant- 
wort gemäß benehmen, die gegeben wird; aber fuchen Sie jo 
beruhigend wie möglich aufzutreten“ (vous vous conduirez 
selon la reponse qui sera faite; mais tächez d’etre le plus 
rassurant que possible). — Im Falle zu Madrid nicht mehr 
al® 15000 Mann jpanifcher Truppen jtehen, jol Murat mit 
Moncey’s Heertheil allein dort einrüden und Dupont’3 Divifionen 
rückwärts auf jeiner Verbindungslinie vertheilt laffen. Beträgt 
die jpantsche Bejagung der Hauptitadt mehr als 20000 Mann, 
dann joll Murat noch eine der Infanteriedivifionen Dupont’s 
und die Klürafjierregimenter, die unter deſſen Befehlen jtehen, an 
ji heranziehen, um jeinen Einzug impofanter zu machen. 

Auf diefe Einzelnheiten der militärischen Anordnungen, die 
Murat treffen joll, folgen dann wieder in demjelben Geijte all- 
gemeine Negeln, die er in feinem Verfahren zu beobachten habe: 
„Was auch die Abfichten des ſpaniſchen Hofes jein mögen, Sie 
müſſen begreifen, daß es vor allem nützlich wäre, Madrid ohne 
‚eindjeligfeiten zu erreichen, dort die Truppen, damit fie zahl- 
reicher erjcheinen, divifionsweife lagern zu lajjen, um meine 
Truppen ausruhen zu laffen und jie von neuem mit Lebens— 
mitteln zu verjorgen. Während diefer Zeit werden ſich meine 
Zerwürfniffe mit dem ſpaniſchen Hofe ausgleichen“ (Pendant 
ce temps mes differents s’arrangeront avec la cour d’Espagne). 
Daß die angeblichen Zerwürfniffe hier jo wenig als irgend anderswo 
bejtimmter bezeichnet werden, liegt in der Natur der Sache: jie 
waren eben zur Zeit eine ganz willfürliche Fiktion. „Ich hoffe,“ 
fährt Napoleon fort, „daß es nicht zum Kriege fommen wird; 
das liegt mir jehr am Herzen. Daß ich jo viel Vorſicht an- 
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wende, gejchieht, weil ich gewohnt bin, nichts dem Zufalle zu 
überlajjen.“ Wenn es zum Kriege fommen follte, wäre Murat's 
Stellung eine jehr günjtige. 

Wie die Dinge fic) der Entjcheidung näherten, fand es 
Napoleon nothwendig, feinem Schwager fajt von Tag zu Tag 
weitere Berhaltungsbefehle zu ertheilen. Schon am 16. März 
ichreibt er ihm von neuem, er jolle fortfahren, ich beruhigend 
zu äußern (continuez à tenir de bons propos). Immer aber 
it es dasſelbe Doppelipiel, jede der jtreitenden Parteien in 
Spanien hoffen zu lafjen, daß er für fie einfchreiten werde. 
„Beruhigen Sie den König, den Friedensfürſten, den Prinzen 
von Aturien, die Königin.“ Er joll auf Napoleon’s Ankunft 
vertröjten, der fommen werde, um alles auszugleichen und zu 
verjöhnen (dites que je vais arriver afin de concilier et 
d’arranger les affaires). Die Hauptjache aber fei immer, Madrid 
zu erreichen, die Truppen dort ausruhen zu lafjen und jeine 
Lebensmittel zu ergänzen. Murat joll feine Feindſeligkeiten ver- 
üben, wenn er nicht angegriffen wird. „Ich hoffe,“ ſchließt Na- 
poleon, „daß alles ausgeglichen werden kann, und es wäre ge- 
fährlich, Ddiefe Leute da aufzujchreden“ (et il serait dan- 
gereux d’effaroucher ces gens la). Die fönigliche Familie und 
Godoy follten nicht aufgejchredt werden. Wenn dieje vor der 
Zeit inne wurden, was beabjichtigt war, darin konnte eine Ge- 
fahr liegen; aber nirgends zeigt fich eine Spur, daß Napoleon 
je an das jpanifche Volf als an einen möglicher Weije jelb- 
ftändigen Faktor gedacht Hätte. 

Am 19. März wiederholt Napoleon: „Ich jeße voraus, daß 
Sie diejen Brief in Madrid erhalten, und es iſt mir jehr daran 
gelegen, zu erfahren, daß Ihre Truppen dort friedlich und mit 
Zuftimmung des Königs eingerüct find, daß alles friedlich abge- 
laufen iſt.“ 

Dann wieder am 23. März: „Ich jege voraus, daß Sie 
heute in Madrid eingetroffen find oder daß Sie morgen dort 
eintreffen. Sie werden dort gute Disziplin halten. Wenn der 
Hof in Aranjuez ift, werden Sie ihn dort in Ruhe laſſen und 
ihm freundjchaftliche Gejinnungen zeigen. Wenn der Hof Jich 
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nach Sevilla zurüdgezogen hat, dann werden Sie ihn dort eben- 
falls in Ruhe lajjen.“ Auf diefe Flucht aber rechnete Napoleon 
eigentlich; denn er fügt Hinzu: „Sie werden Adjutanten zu dem 
Friedensfürſten jchiden und ihm jagen lafjen, da er Unrecht 
getan hat, den franzöftichen Truppen auszumeichen, dab er 
nicht3 Feindliches beginnen joll (qu'il ne doit faire aucun 
mouvement hostile), daß der König von Spanien don unjeren 
Truppen nichts zu befürchten Hat.“ Wir erfahren jogar, an 
welchem Tage ohngefähr Napoleon die Flucht der Föniglichen 
Familie erwartete; denn er fügt hinzu: „Sch ſetze voraus, daß ich 
demnächit Bericht erhalten werde über alles, was am 17. und 
18. März in Madrid vorgegangen jein wird“ (de tout ce qui 
se sera passe à Madrid le 17 et 18 mars). Endlid am 25. 
März belehrt Napoleon jeinen Schwager Murat: „Ich erhalte 
Ihren Brief vom 15. März — — — id) jeße voraus, daß Sie 
jeit vorgeitern in Madrid eingetroffen find (je suppose que Vous 
&tes arrive à Madrid depuis avant hier); ich habe Sie ſchon 
wijjen laffen, daß Ihr hauptjächlichites Gejchäft iit, Ihre Truppen 
ausruhen zu lajjen und neu mit Lebensmitteln zu verjehen, im 
beiten Einvernehmen mit dem König und dem Hofe zu leben, 
wenn fie in Aranjuez bleiben; zu erklären, daß die Expedition 
nad Schweden und die Angelegenheiten des Nordens mich noch 
einige Tage aufhalten werden, daß ich aber nicht jäumen werde 
zu fommen. Lafjen Sie wirklich) mein Haus einrichten. Sagen 
Sie öffentlich, das Sie Befehl haben, Ihre Truppen in Madrid 
ausruhen zu laſſen und den Kaiſer zu erwarten; das Sie gewiß 
Jind, Madrid nicht zu verlajjen, ohne daß Seine Majeſtät ange: 
fommen wären.“ 

„Nehmen Sie feinen Theil an den verjchiedenen Parteien, 
die das Land entzweien. Behandeln Sie alle Welt freundichaft- 
lich und lafjen Sie alles im Ungewiſſen über die Partei, die 
ich ergreifen werde (ne prejugez rien du parti que je dois 
prendre); halten Sie immer die Magazine zu Buitrago und 
Aranda reichlich gefüllt.“ — 

In Madrid waren aber am 17. und 18. März ganz andere 
Dinge vorgegangen, als Napoleon erwartete, und fie führten 
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eine Lage herbei, auf die Napoleon nicht gerechnet hatte, die 
aber ſeine Plane, wie er meinte, zu fördern und eine ſchnellere 
Entſcheidung herbeizuführen verſprach. Wir können uns hier wol 
darauf beſchränken, nur an die weſentlichſten Umſtände dieſer, 
unter dem Namen der Revolution von Aranjuez bekannten Er— 
eigniſſe zu erinnern, da Baumgarten ſie in ſeiner Geſchichte 
Spaniens genau und zuverläſſig berichtet hat. 

Selbſt dem ſchwachen Geiſte Karl's IV. war nachgerade ein— 
leuchtend geworden, daß Napoleon ſehr böſe Dinge im Sinne 
haben könnte. Die Königin und Godoy lebten in Angſt und 
Sorgen, beſonders ſeitdem Izquierdo (am 5. März) aus Paris 
eingetroffen war und berichtet hatte, wie ſchnöde man ihn dort 
in letzter Zeit behandelt, was für Zumuthungen der franzöſiſche 
Kaiſer ausgeſprochen hatte. In dem Augenblicke, in dem Na— 
poleon jenes zürnende Schreiben an den König von Spanien 
richtete, in welchem er ſich für beleidigt ausgab, hatte Duroc 
(24. Februar) den geängſtigten Izquierdo ſchriftlich bedeutet, er 
würde am beiten thun, nad) Madrid zu eilen, um die bedenf- 
lichen Irrungen zu bejeitigen, die zwiſchen den beiden Höfen ob— 
walteten. Worin dieje beitanden, wurde ihm nicht weiter erklärt. 

Ganz wie Napoleon vorausjah, erwachte nun am ſpaniſchen 
Hofe der Gedanke an eine Flucht, zunächit nach Sevilla, nöthigen- 
fall3 vielleicht weiter, jogar nach Amerika. Doch wagte, wie es 
icheint, Godoy wenigitend dem Könige perſönlich von Amerika 
gar nicht zu jprechen; nur von Sevilla war die Rede, davon, 
daß man alle Truppen in Andalufien vereinigen und die Bälle 
des jchütenden Gebirges, der Sierra Morena, bejegen fünne. 

: Aber auch dazu konnte man fich fo leicht nicht entjchließen ; 

hieß es doch, indem man fich zum Kampfe rüjtete, den Kampf 
mit dem furchtbaren Gegner herausfordern! Lieber wollte man 
ji allem unterwerfen, was den franzöfiichen Kaiſer begütigen 
fonnte. Izquierdo wurde mit einem im nun gewohnter Weije 
demüthigen Briefe des Königs an Napoleon (10. März) und mit 
dem Auftrage zurücgefendet, jeden Vertrag zu unterjchreiben, der 
etwa gefordert werden mochte. Godoy jchrieb wiederholt an 
Murat und bejchwor ihn, diejer jchredlichen Lage ein Ende zu 
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machen und zu ſagen, was denn der Kaiſer wolle, man ſei zu 
allem bereit. 

Aber Murat antwortete nicht auf Godoy's Briefe und hatte 
auch auf die ängſtlichen Fragen der ſpaniſchen Würdenträger, 
die ihn auf ſeinem Wege begrüßten, keine Antwort. Auch Beau— 
harnais, der in Napoleon's Plane nicht eingeweiht war, wußte 
keine Auskunft zu geben und hüllte ſich in Schweigen. 

Da erſchien denn endlich die Flucht als einziges Mittel der 
Rettung, und es gelang der Königin und Godoy, endlich auch 

den König Karl dazu zu beſtimmen. Die Truppen, die unter 
Eolano an der Grenze von Portugal ftanden, erhielten den 
Befehl, von dort nach Andalufien zu marjchieren; die Negimenter, 
welche die Bejagung von Madrid bildeten, wurden nad) Aranjuez 
herangezogen, um die fönigliche Familie nach Sevilla zu geleiten. 
Aber der Prinz von Aiturien, wie alle Spanier überzeugt, daß 
die Franzoſen heranrüdten, um Godoy zu bejeitigen und die Re— 
gierung im einer oder anderer Weile in jeine Hand zu legen, 
ſah in der Flucht nach Süden den Schiffbruch jeiner Hoffnungen 
und bot daher alles auf, um fie zu Hintertreiben. Bor allem 
forgte er durch jeine Vertrauten dafür, daß die beabjichtigte 
Neife des Hofes nicht, wie fie follte und mußte, bis zum letten 
Augenblid ein Geheimniß blieb. Godoy's Fluchtplan wurde um 
jo jchneller in weiten Streifen befannt, da auch des Königs Bruder, 
der Kardinal Don Antonio, und der Juſtizminiſter Caballero 
Dagegen waren und der hohe Rath von Kajtilien, dem er mit: 
getheilt werden mußte, jogar in äußerjter Entrüftung gegen die 
Ausführung proteitirte. 

Alle Spanier jahen in der Reiſe des Hofes einen frevelnden | 
Verſuch, die heilfamen Abjichten Napoleon's, die Rettung Spaniens | 
zu Hintertreiben, und Tauſende waren jofort entichloffen, den 
Frevel zu verhindern. Vergebens juchte Godoy das Volk durd) 
eine fönigliche Proflamatton, die am 16. früh zu Aranjuez an: 
geichlagen wurde, zu täujchen und zu beruhigen. Er lich darin 
den König auf das bejtimmtejte leugnen, dal; er beabfichtige ſich 
zu entfernen, und verfichern, day gar fein Grund vorliege, den 
Plänen Napoleons, des großherzigen Verbündeten, zu mißtrauen; 
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die franzöftichen Truppen jeien beitimmt, den Süden Spaniens 
gegen englische Landungen zu jchügen. Schien das Volt auch 
im erjten Augenblid den Worten jeines Königs Glauben zu 
ichenfen,, jo hörte es doch nicht auf zu rufen: Nieder mit dem 
Günftling, nieder mit dem Verräther! während es Karl IV. hoch 
leben lieh. 

Wie die Truppen von Madrid nach Aranjuez aufbrachen, 
zogen Taufende aus der Hauptitadt mit, vornehm und gering, 
alle entjchlojjen, die Flucht des Hofes zu verhindern. Unterwegs 
verjtändigte man ſich leicht mit den Offizieren und den Soldaten, 
in deren Reihen derjelbe Entjchluß herrjchend wurde. So zogen 
denn am Abend des 17. nicht Sicherheit und Disziplin mit dem 
Truppen in Aranjuez ein, jondern ein tobender und drohender 
Lärm, und bei ihrer Ankunft erfuhren die erregten Schaaren 
und ihre Begleiter, daß der Hof in der folgenden Nacht abreijen 
wolle. Das war wirklich beabjichtigt, aber e8 wurde unmöglich 
gemacht. Bolfshaufen umlagerten den Palajt des Königs und 
Godoy's. In diejer höchiten Aufregung und Spannung genügte 
natürlich das kleinſte Ereigniß, einen furchtbaren Sturm hervor- 
zurufen. Eine Dame, die gegen Mitternacht tief verjchleiert, von 
mehreren Kavalieren begleitet, aus Godoy’3 Wohnung in das 
Freie trat, gab — oder wurde die Veranlafjung dazu. Es 
war Pepita Tudé, eine untergeordnete Geliebte Godoy's, eine 
Tänzerin geringer Herkunft, jeit einem Jahre zur Gräfin von 
Gajtillofiel ernannt. Eine Patrouille wollte wiſſen, wer fie jei; 
fie weigerte fich, den Schleier zu lüften; die Kavaliere juchten 
fie zu jchügen; es entitand ein Wortwechjel; ein Volkshaufe hatte 
jich Schnell gejammelt; aus dem Gedränge fiel ein Schuß, und im 
Augenblid war Godoy's Palajt von der wüthend gewordenen 
Menge eritürmt. Die Infantin, Godoy’3 Gemahlin, wurde mit 
der größten Achtung behandelt, das Haus aber verwüjtet. Godoy 
jelbjt rettete jich, nachdem ein Fluchtverjuch mißlungen war, nur 
dadurch, daß er fich, in eine Matte gerollt, unter dem Dache 
ſeines Haufes verbarg. 

Die ganze Lage war plößlich verändert durch diejes an fich 
geringfügige Ereigniß, das aber alle und jeden ermuthigte, die 
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wirklich Herrichende Gefinnung auszujprechen und zur Geltung 
zu bringen. Mit der Herrichaft des Königs war e3 vorbei; die 
Offiziere der Armee, die Herren vom Hofe und jelbjt die Diener: 
Ichaft, alles wendete ji dem Prinzen von Ajturien als dem 
eigentlichen Regenten zu. Der König konnte zwar jcheinbar noch 
einen Akt föniglicher Autorität üben, aber nur indem er ver: 
fügte, was die empörte Menge haben wollte. Er konnte durch 
fönigliche Verordnung den Friedensfürjten aller jeiner Aemter 
und Würden entheben und ihm gejtatten, ſich zurüdzuziehen, 
wohin er wolle. So weit ließ die Menge Karl’3 IV. königliche 
Macht gelten; fie jubelte, wie dieje Verfügung fund wurde, und 
brachte dem König manches begeiiterte Lebehoch. 

Doc wäre e3 eben diefem König wol nicht möglich gewejen, 
die königliche Macht wirklich) wieder in die Hand zu nehmen und 
dem eigenen Geilte und Sinne gemäß zu üben. Er jcheint fich 
dejien bewußt gewejen zu jein, und lebte troß des Jubels, der 
Aranjuez erfüllte, troß aller Mufif und Feuerwerfe in bebender 
Angit; namentlid) war er auch um feinen trefflichen Freund 
Godoy bejorgt, über dejjen Verbleib niemand Auskunft geben 
fonnte. Much wurde wie einerjeit3 die herrjchende Aufregung, 
jo andrerjeit3 die Angit des Königs durch die Anhänger Fer— 
dinand's Fünjtlich erhalten. Leute, die angeblich) um das könig— 
liche Paar bejorgt waren, liegen Karl IV. durch den Fürſten 
Gajtelfranco und einige Gardeoffiziere am Morgen des 19. be- 
nachrichtigen, daß in der fommenden Nacht ein noch gefährlicherer 
Aufſtand bevorjtehe, als der vorige gewejen war. Gaballero, 
der jelbjt zu der Partei Ferdinand's gehörte, fragte darauf die 
Dffiziere, ob fie für ihre Soldaten einjtehen fünnten. Die Offi— 
ziere zucten die Achjeln und meinten, der Prinz von Ajturien 
allein fünne Ordnung erhalten. Sp war denn König Karl ge- 
zwungen, jein Heil von dem verhaßten Sohne zu erwarten und 
um deſſen Schuß zu bitten. Gaballero mußte den Prinzen her- 
beirufen, der denn auch wirklich mit jelbitbewußter Großmuth 
verjprach, dafür zu jorgen, dat die aus Madrid und der Um— 
gegend herbeigejtrömte Menge Aranjuez verlajje. 

Doc neue Ereigniffe machten es ihm unmittelbar darauf 
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unmöglich, jein Wort zu halten, wenn er das etwa wirklich be- 
abjichtigte, und fürderten jeine Plane über Erwarten. Godoy 
hatte nach jechsunddreigig Stunden Hunger und Durjt nicht länger 
ertragen fünnen. Er wagte ſich aus feinem Werjtede herab. 
Gleich der erſte Menjch aber, dem er begegnete, ein Soldat der 
wallonifchen Garde, erfannte ihn jofort; auf dejjen Ruf eilten 
andere Soldaten herbei, verhafteten den Verhaßten und führten 
ihn als Gefangenen über die Straße in die Kaſerne der Garden. 
Im Augenblid hatte jich die Nachricht verbreitet, daß Godoy ge- 
funden und verhaftet jei; im Augenblid auch jtrömte die Menge 
wieder tobend zujammen, und die Soldaten konnten ihren Ge— 
fangenen weder gegen Schmähungen noch jelbjt gegen Mißhand— 
lungen jchügen. Man jchlug und ftieß ihn mit Stöden und 
Pifen, man warf Steine nad) ihm; mit Mühe nur bawahrte 
die Wache ihn vor dem Schlimmiten und brachte den Gefan- 
genen, mehrfach verlegt, in die Wachtjtube der Garden. 

Der König und mehr noch die Königin zitterten für ihren 
Liebling in jolcher Angjt, daß fie darüber alle Faſſung verloren, 
daß jede andere Rüdjicht weichen mußte. Wie verhaßt ihnen 
der Sohn auch jein mochte, ſie bejtürmten ihn jet mit flehent- 
Iihen Bitten, den Unglüdlichen unter jeinen Schuß zu nehmen 
und zu retten. Prinz Ferdinand verſprach es endlich; er ging 
jelbit in die Wachtjtube und kündigte dort dem gefallenen Wür— 
denträger an, daß er, der Prinz, ihm das Leben fchenfe. „Seid 
Ihr ſchon König?“ joll Godoy nach einer Pauſe, wahrfcheinlich 
der VBerwunderung, gejragt haben. Der Prinz erwiderte, er jei 
e3 noch nicht, aber er werde es bald jein. 

E3 war nicht ſchwer das zu prophezeien, und um jo weniger, 
da Ferdinand's Anhänger thätig dafür jorgten, daß die Prophe- 
zetung wahr werde. Nur wenige Stunden jpäter führte ein neuer 
Aufitand des Volkes die legte Entjcheidung herbei. Man jah 
einen mit ſechs Maulthieren beipannten, gejchlojjenen Wagen an 
der Kajerne vorfahren. Im Augenblic verbreitete ſich die Kunde, 
der König wolle den Gefangenen nach Granada bringen lajjen, 
d. h. der gerechten Strafe entziehen und retten. Tobend wogte 
jofort das Volf wieder herbei, die Boftillione wurden vertrieben, 
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der Wagen zertrümmert, eines der Maulthiere erichlagen. Wildes 
Gejchrei erfüllte die Luft. Der Lärm drang in die füniglichen 
Gemächer und verjegte den armen rathlojen König, der jo wenig 
ein Held war als ein großer Geijt, in die äußerjte Angjt. Einige 
Herren vom Hofe, die er für jeine treuejten Diener hielt, ſprachen 
ihm von Abdanfung, und er ging in feiner Angjt ſehr ſchnell 
auf diejen Gedanken ein; jelbjt die in guten Tagen herrichjüchtige 
Königin wurde durch den Gedanken, daß es fein anderes Mittel 
gebe, ihren geliebten Godoy zu retten, jedenfalls jehr ſchnell be- 
wogen, ihre Zuftimmung zu geben und die Krone ihrem verhaßten 
Sohne abzutreten. Schon am Abend desjelben ereignißreichen Tages 
(19. März) berief der König feinen Sohn und jeine Minister 
zujammen und erflärte in ihrer Gegenwart feinen Entjchluß, die 
Krone niederzulegen. Ein der Form nad) an den Minijter Don 
Pedro Cevallos gerichtetes Defret verkündete dem Volke, day die 
erichütterte Gejundheit des Königs ihm nicht länger geitatte, die 
jchwere Laſt der Regierung zu tragen; da es nothwendig ſei, 
daß er fi in einem milden Klima in die Ruhe des Privat: 
febens zurüdziehe, habe er bejchlojjen, der Krone zu Guniten 
jeines Erben, jeines jehr theuren Sohnes, des Prinzen von 
Aiturien, zu entjagen. Der König bezeichnet feine Abdankung 
als eine freie und freiwillige (libre y espontanea abdicacion) 
und verfügt, daß dies Dekret dem hohen Rathe von Kaitilien 
und allen, die es ſonſt angehe, befannt zu machen fei. — 

Murat hatte am folgenden Tage bereits erfahren, was in 
Aranjuez vorgefallen war, und fonnte darüber berichten. 

Napoleon erhielt diefe Nachrichten zu Paris am Abend des 
26. März oder am 27. früh. Und wie beurtheilte ev fie? welchen 
Einfluß übten fie auf jeine Plane? — Er achtete, was gejchehen 
war, günjtig in Beziehung auf feine weiteren Abfichten ; er glaubte 
jogar den Augenblid gefommen, wenigitens denen, die zunächit 
dabei betheiligt jein jollten, jeine Plane etwas weiter zu ent- 
hüllen. 

Zwar Murat erhielt nur Befehle, die ſich auf den Augen— 
blick bezogen, und wurde ſogar darüber, daß er gern etwas mehr 
erfahren hätte, ziemlich derb angelaſſen. 
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Napoleon jchrieb ihm am 27. März: „Ich erhalte Ihren 
Brief vom 20., aus dem ich erfehe, daß Sie den 23. in Madrid 
jein werden. Ich muß aljo bald Nachrichten von dort aus 
von Ihnen erhalten. Ich kann Ihnen nur wiederholen, was 
ih Ihnen bereit3 gejchrieben habe, nämlich die Korps von 
Moncey und Dupont in Madrid zu vereinigen (Je ne puis 
que vous repeter ce que je vous ai deja mande, de reunir 
les corps de Moncey et de Dupont à Madrid). Dupont's 
dritte Divifion fann nad) Segovia gehen. Sie fünnen etwas 
Truppen im Escurial aufjtellen, aber Sie müfjen Ihre ganze 
Macht in Madrid zeigen, bejonders Ihre ſchönen Küraſſierregi— 
menter.“ 

„Der Marjchall Beijieres, der in Burgos ift, wird dort 
wol ein hinreichendes Truppenkorps haben, um allem zu be- 
gegnen, da die Divifionen Merle und Berdier dort jo ziemlich 
beijammen jein müjjen.“ 

„Sie müſſen verhindern, da dem König oder der Königin 
oder dem FFriedengfürjten irgend ein Uebles angethan werde. 
Wenn man dem jeinen Prozeß macht, wird man, denfe ich, mich 
erit fragen. Sie müjjen Beauharnais jagen, daß ich wünjche, 
daß er einjchreite und dab dieje Angelegenheit unterdrückt werde. 
Solange der neue König noch nicht von mir anerfannt iſt, müjjen 
Sie auftreten, als ob der alte König immer noch regiere. Sie 
müſſen deshalb (d. 5. wol um Ferdinand anerfennen zu fünnen) 
meine Befehle erwarten. Wie ich es Ihnen bereits gejchrieben 
habe, müjjen Sie in Madrid Polizei und Ordnung aufrecht 
erhalten; verhindern Sie jede außergewöhnliche Rüftung. Ver— 
wenden Sie zu allen diefen Dingen den Herrn Beauharnais 
(Monsieur Beauharnais) bi3 zu meiner Ankunft, die Sie als 
nahe bevoritchend ankündigen müſſen.“ 

„sch bin ganz einverjtanden mit der Idee, den bejten Theil 
meiner Truppen lagern zu lajjen. Verſorgen Sie jich mit Zwie— 
bad, mit Lebensmitteln, mit Pferdefutter für jo lange Zeit als 
möglich.“ 

„sc habe den Herrn Laforeſt (le sieur Laforest) ohne 
irgend einen Titel nach Madrid gejendet. Sie werden ihn gut 
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aufnehmen. Er iſt ein Mann von Verdienſt und zu allem zu 
brauchen.“ 

„sch werde nicht jäumen abzureifen. Ich hoffe bei meiner 
Ankunft die Truppen wol ausgeruht, mit allem verjehen und in 
gutem Zujtande zu finden. Das Korps des Generals Duhesme 
wird zu der Zeit dur) 5— 6000 Mann verjtärkt jein, umd 
Beilieres wird ebenfalls jeine beiden Divifionen volljtändig haben.“ 

„sc habe den Befehl gegeben, daß der Theil meiner Garden, 
der mıt Ihnen nad) Burgos gelangt ijt, weiter nad) Madrid in 
Marſch gejett werde. Er muß ſchon unterwegs jein. Organi— 
firen Sie Ihre Transportmittel, Ihre Artillerie. Verſorgen Sie 
ſich mit Lebensmitteln auf acht Tage. Haben Sie Acht auf die 
Gejundheit Ihrer Truppen und lafjen Sie fie ausruhen. Sie 
jagen immer, daß Sie feine Verhaltungsbefehle Haben: ich höre 
nicht auf, Ihnen jolche zu geben, jo oft ich Ihnen wiederhole, 
Ihre Truppen ausgeruht zu erhalten, Ihre Lebensmittel zu er- 
gänzen, in der jchwebenden Frage nichts Entjcheidendes zu thun. 
Mir jcheint, daß Sie nichts weiter zu wiffen brauchen (Il me 
semble que vous n’avez pas besoin de savoir autre chose).“ 

Viel wichtiger noch tjt ein Brief, den Napoleon noch an 
deinjelben Tage Abends 7 Uhr, wenige Stunden alſo nachdem 
die verhängnigvollen Nachrichten aus Spanien eingetroffen waren, 
an jeinen Bruder Ludwig, zur Zeit König von Holland, richtete. 
Er enthält die Entjcheidung, die dem Großherzog Murat ver- 
ſchwiegen blieb. 

„Mein Bruder, der König von Spanien hat jocben abge- 
dankt; der Friedensfürſt iſt gefangen gejegt worden; ein Anfang 
von Bolksaufitand ijt in Madrid ausgebrochen. Während diejer 
Ereignijje waren meine Truppen vierzig Lieue von Madrid ent- 
fernt. Der Großherzog von Berg muß am 23. mit 40000 Mann 
dort eingerüdt fein. Bis zu diefer Stunde ruft das Volk mit 
lauter Stimme nach mir. MUeberzeugt, daß ich einen dauernden 
srieden mit England nur dadurch haben werde, daß ich eine 
große Bewegung auf dem Feſtlande veranlajje (qu’en donnant 
un grand mouvement au continent), habe ich bejchlojjen, einen 
franzöfischen Prinzen auf den Thron Spaniens zu jegen. Das 
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Klima Hollands jagt Ihnen nicht zu. Außerdem kann Holland 
nicht wieder aus feinen Nuinen hervorgehen. Ob der Friede 
geichlojjen wird oder nicht, für Holland giebt es in dieſem Wir- 
belwind der Welt fein Mittel, fic zu erhalten. In diejer Lage 
der Dinge denfe ih an Sie für den Thron Spaniens. Gie 
werden der Souverän einer großmüthigen Nation von elf Mil- 
lionen Menſchen und wichtiger Kolonien fein. Bei Defonomie 
und Thätigfeit fann Spanien 60000 Mann unter den Waffen 
haben und fünfzig Lintenjchiffe in feinen Häfen. Antworten Sie 
mir entjchieden, was Ihre Meinung ijt über diefen Plan. Sie 
jehen wol, daß dies bis jegt nur erjt ein Projekt ift, und daß es 
möglich; it, daß ich, obgleich ich 100000 Mann in Spanien 
habe, je nach den Umständen, die eintreten können, entweder 
geradezu zu Werfe gehe und day alles im vierzehn Tagen ab- 
gethan ijt, oder day ich Tangjamer vorgehe und daß die Sache 
das Geheimnig mehrerer Operationsmonate bleibt. Antworten 
Sie mir ganz bejtimmt. Wenn ich Ste zum König von Spanien 
ernenne, nehmen Sie es an? Kann ich auf Sie rechnen? Da 
es möglich it, daß Ihr Kurier mich nicht mehr in Paris träfe, 
und da er alsdann Wechjelfällen ausgejegt, die fich nicht vor- 
herjehen Iafjen, Spanien durchreifen müßte, antworten Sie mir 
nur Ddiefe paar Worte: ‚Sch habe Ihren Brief von dem und 
dem Tage erhalten und antworte Jas — und dann werde ich 
darauf rechnen, daß Sie thun, was ich wollen werde, oder ‚Nein‘, 
was dann bedeuten wird, dab Sie nicht auf meinen Borjchlag 
eingehen. Sie fünnen dann einen Brief jchreiben, in dem Sie 
Ihre Ideen über das, was Sie beichlichen, im einzelnen aus: 
führen, und Sie fünnen ihn unter Umschlag an Ihre Frau nad) 
Paris adrejjiren; wenn ich noch da bin, wird Sie ihn mir ab- 
geben, wenn nicht, wird fie ihn an Sie zurücijchiden. Ziehen 
Sie niemand in Ihr Vertrauen, jprechen Sie mit niemand, wer 
e3 auch jet, von dem Gegenjtand Ddiejes Briefes; denn eine Sache 
muß gejchehen jein, damit man eingejtehe, dag man daran gedacht 
habe (car il faut qu’une chose soit faite pour qu’on avoue y 
avoir pense).“ 

Sehr charakteriftiich tritt im dieſem Briefe unter anderen 
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hervor, wie Napoleon die Staaten beurtheilte, die er fich berufen 
glaubte, wie jeine Anhänger jagen, unter der Herrichaft jeiner 
Verwandten zu regeneriven. Es fam ihm lediglich darauf an, 
wie viel fie ihm Soldaten für feine Zwede jtellen fonnten; was 
jonjt aus ihnen wurde, war gleichgültig. Sie waren Mittel, 
nicht Zwed, wie er das jpäter in Beziehung auf Polen unum: 
wunden ausgejprochen hat. Aus demjelben Geijte geht dann auch 
die ruhig Hingejtellte Bemerkung hervor, daß Holland, ihm einmal 
verfallen und in jein Syitem verflochten, fich ein für alle Mal 
aus jeinen Ruinen nicht wieder erheben fann. Das iſt nun einmal 
durch Napoleon’3 die Welt. umfafjende Plane jo bedingt, ijt nicht 
zu ändern, aber vollftommen gleichgültig. 

Die Schlußbemerfung, daß manche Dinge gethan fein müſſen, 
ehe man ſich dazu befennt, deutet gewiß nicht auf irgend ein 
jittliches8 Bedenken, das dabei walten fünnte, oder auch nur auf 
irgend eine Scheu vor dem Urtheil der ernitgefinnten Welt. Site 
iſt einfach eine Regel der Klugheit. Man jchafft ſich vermehrte 
Schwierigkeiten und fann gehindert werden, wenn man jich zu 
früh verräth. — 

Die Dinge in Spanien nahmen aber fort und fort Wen— 
dungen, die nicht vorherzujehen waren, die jeder Berechnung 
jpotteten, und führten von Ueberrajchung zu Ueberrajchung. Schon 
am 21. März erhielt Murat auf dem Marjche nach Madrid zu 
El Molar einen Elagenden Brief der Königin von Etrurien, die 
er in Italien perjönlich gefannt hatte, und Die jetzt, durch Na— 
poleon aus Florenz vertrieben, in Erwartung der Entichädigung, 
die ihr in Portugal verjprochen war, bei ihren Eltern am ſpa— 
niichen Hofe verweilte. Sie berichtete, was Schredliches in 
Aranjuez vorgefallen war, und nahm in flehentlichen Bitten jeine 
Teilnahme und feinen Schuß für die entthronten Majejtäten, 
beinahe vorzugsweije aber für den Friedensfürſten in Anſpruch. 
Sie forderte Murat auf, jelbit in jolcher Abjicht nach Aranjuez 
zu fommen. 

Seine Armee fonnte Murat für feine Berjon natürlich nicht 
verlajien, am wenigiten ohne weiter und bejjer über die Lage 
der Dinge in Aranjuez orientirt zu jein. Aber er jendete einen 
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vertrauten Offizier, den General Monthion, dorthin, und diejer 
fehrte bald mit Briefen der Königin Marie Luije und den jelt- 
jamjten Nachrichten vom ſpaniſchen Hofe zurüd. 

Monthion Hatte das fünigliche Paar in Angjt und Ber: 
zweiflung gefunden; beide, bejonders aber die Königin, waren 
nächit der Angſt, die fie im allgemeinen verfolgte, überwiegend 
durch den Wunſch, Godoy zu retten, beſtimmt worden, der Krone 
zu entjagen, und dieſer Zweck jchien nicht erreicht. Godoy war 
noc) immer mißhandelt, gefangen und bedroht. Beide, König 
und Königin, verbargen dem franzöfischen Offizier in feiner Weije 
den glühenden Haß, dejjen Gegenjtand der eigene Sohn für fie 
war. Sie baten flehentlich um Murat's Schuß, namentlich für 
den geliebten Friedensfürjten, der einzig und allein deshalb ver: 
folgt werde, weil er Frankreich und feinem Kaiſer unbedingt 
ergeben jet. 

Geltjam it, daß die jonjt jo Herrjchlüchtige Königin nicht 
entfernt den Wunjch äußerte, wieder auf den Thron erhoben zu 
werden. Sie jcheint begriffen zu haben, daß, wenn nicht ihre 
eigene, doch jedenfall Godoy's Herrichaft in Spanien unmöglic) 
geworden jei, und lieber entjagte fie der Krone als diejem elenden 
Geliebten. Ihr Wunjch war, nicht in der Gewalt ihres Sohnes 
zu bleiben, nicht getrennt von Godoy nach Badajos gehen zu 
müjjen, wohin Ferdinand fie verweilen wollte. Der Gegenjtand 
ihres DVerlangens war ein ruhiges Leben im Berein mit Godoy, 
und nebenher auch mit ihrem Gemahl, an einem freundlichen 
Orte, in einem Klima, dag ihrer Gejundheit zujagte, und natür- 
(ich mit Hinreichenden Mitteln ausgeitattet. 

„Möge der Großherzog,“ jchrieb fie in einem der in dieſen 
Tagen an Murat gerichteten Briefe, „möge der Großherzog von 
dem Kaiſer erlangen, daß man dem König, meinem Gemahl, mir 
und dem Friedensfürjten die Mittel gebe, an einem Orte, der 
unferer Gejundheit zujagt, ohne einen Befehl zu führen und 
ohne Intriguen, vereinigt zu leben“ (Que le Grand-Duc obtienne 
de l’Empereur qu’on donne au roi mon mari, à moi, au 
prince de la Paix de quoi vivre ensemble tous trois dans un 
endroit bon pour nos santes, sans commandement, ni intrigue). 
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Murat jah in dem Zuftande der Dinge zu Aranjuez, wie 
ihn Monthion jchilderte, eine Gelegenheit, jeinen eigenen Hoff- 
nungen, die Napoleon halb und halb genährt hatte, d. h. der 
Krone Spaniens näher zu fommen. Die Verjuhung war jo 
mächtig, daß er fich nicht enthalten konnte, über jeine Berhal- 
tung3befehle hinaus zu gehen und jich in die Politik zu miſchen. 

Am 23. März, während er jelbit mit jeinem Heere in 
Madrid einrücte, jandte er Monthion von neuem nad) Aranjuez, 
und diejer Offizier wußte die Königin und dann durch jie auch 
den König zu dem zu bejtimmen, was Murat wünjchte. Karl IV. 
wurde auf dieje Weije bewogen, gegen alles zu protejtiren, was 
gejchehen war. Er unterzeichnete ein Papier, in dem er erklärte, 
daß er abgedanft habe, nur um Blutvergiegen und größeres Un- 
glück zu verhindern. Indem er auf dieje Wetje feine Abdanfung 
gewiffermaßen al3 erzwungen bezeichnete, ohne das ausdrüdlich 
zu jagen, erklärte er fie für null und nichtig. Diejes Papier, am 
23. März entworfen und unterzeichnet, wurde wolweislich vom 
21. datirt, damit jeder Gedanke an fremden Einfluß ausgejchlojjen 
blieb und das Ganze das Anjehen gewann, al3 habe der König 
unmittelbar nach jeiner Abdanfung proteitirt. 

Murat verjprach Karl IV., dafür zu jorgen, daß Napoleon 
zu feinen Gunjten enticheide; den neuen König Ferdinand redete 
er nad) wie vor als Prinzen von Aiturien an, indem er 
ihn bedeutete, daß er ihn erjt, wenn Napoleon ihn anerfannt 
und den unregelmäßigen Thronwechjel gutgeheißen habe, und nur 
auf Befehl des Kaiſers auch jeinerjeit3 anerkennen dürfe. Zus 
gleich griff Murat zu Godoy's Gunften ein, indem er jeine Fort— 
ichaffung unterjagte und bejtimmt ausſprach, daß er ihn nicht 
werde ein Opfer der Rache werden lafjen. 

Der Umftand, daß Murat alles dies allerdings auf eigene Hand 
und ohne bejtimmten Auftrag von Seiten Napoleon’s3 gethan 
hat, genügt einem Manne wie Thiers, um einen Roman darauf 
zu bauen und ein Phantafiebild an die Stelle der Gejchichte zu 
jegen. Seiner Meinung nad) ijt dadurch erwiejen, dat Napoleon 
wirklich, wie er einmal in St. Helena vorgegeben hat, gegen den 
eigenen Willen und bejjeres Wijjen, lediglicd) durch Murat’3 vor: 
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ichnellen Leichtfinn und Uebereilungen, in ſolcher Weile, wie ge- 
ichehen ift, in die Spanischen Wirren hineingezogen worden jei! 

Thiers ignorirt dabei nicht mehr und nicht weniger als den 
Brief, in welchem der franzöfiiche Kaifer, ehe er noch irgend 
etwas don Murat's angeblich leichtjinnigen Uebereilungen wußte 
oder wiſſen konnte, feinem Bruder Ludwig die Krone Spaniens 
anbot: eine Urfunde, die vermöge ihres Datums den ganzen 
Fabelbau rettungslos zu Boden jchlägt. 

Täuſchung war möglich und anderen zu verzeihen, jolange 
Napoleon’3 Briefwechjel nicht in ausreichender Volljtändigfett be— 
fannt gemacht war. 

Aber wenn Thiers, dem die Archive Frankreichs zur Ver- 
fügung ſtanden, fich um Urkunden von folcher Bedeutung gar 
nicht befümmerte und, anjtatt im Archiv zu forjchen, einen aus 
der St. Helena-Literatur entlehnten Roman weiter ausführt und 
für Gefchichte ausgiebt, fo ift das wol umverzeihlich zu nennen. 

Uebrigens handelte Murat in feinem angeblichen Leichtjinne 
feinesweg3 unbedacht. Er that nur, was, wie er gar wol be- 
rechnen konnte, feinem Herrn und Meifter genehm jein mußte, 
indem er ihm eine bejtimmtere Veranlaſſung verichaffte, in den 
verwirrten Angelegenheiten Spaniens als Richter aufzutreten und 
das enticheidende Wort zu fprechen. Er ging vorfichtig auch 
nicht zu weit. Indem er bis auf weiteres Karl's IV. Proteſt 
geheim hielt, handelte er jo, dal Napoleon auch jet noch in 
feiner Weiſe fompromittirt war, volltommen Herr feiner weiteren 
Schritte blieb und diefe Urkunde ganz nach eigenem Ermeſſen 
gebrauchen oder auch ignoriren umd ganz mit Stilljchweigen 
übergehen konnte. — 

Inzwiſchen hatte Napoleon weitere Schritte im Sinne 
feines folgerichtig fortgeführten Planes getan. Er jandte am 
28. März den gewifjensfreieften feiner Vertrauensmänner, den 
Eher jeiner geheimen Polizei, nach Madrid, jenen Savary, dem 
er die bedenflichiten aller Aufträge anzuvertrauen pflegte, wie 
3. B. die Ermordung des Herzogs von Enghien. Wolweislich 
erhielt Savary, wie in allen unfauberen Vorkommenheiten, auch 
Died Mal nur mündliche, nicht fchriftliche Injtruftionen. Auch 


38 Theodor v. Bernhardi, 


dem in Spanien fommandirenden General Murat jchreibt Na- 
poleon natürlich nicht® davon; er bedeutet ihn nur, Savary 
werde ihm mündlich fagen, was fein Auftrag ſei. Savary jelbjt 
erzählt natürlich in feinen Denhvürdigkeiten nicht® davon. Er 
hat die faum glaubliche Unverjchämtheit, Napoleon und fich jelbjt 
als vollfommen unjchuldig und harmlos in diejen jpanijchen 
Wirren und ihrem jchmachvollen Abſchluſſe zu Bayonne darzu— 
itellen. Napoleon, erzählt er, habe erit zu Bayonne, nachdem 
er die jpanifchen Bourbons und ihre Verworfenheit perjönlich 
fennen gelernt hatte, den Entihlug gefaßt, ſie zu entthronen. 
Was ihn, Savary, jelbjt betrifft, jo habe er jic auf Ferdinand's 
Reife von Madrid nad) Bayonne durchaus nur zufällig, ohne 
bejonderen Auftrag und ohne bejondere Abficht, in dejjen Geſell— 
ichaft befunden. 

Unmittelbar iſt alſo nicht befannt geworden, was Savary's 
Auftrag war. Was Thiers uns eingehend, als wäre er dabei 
geweſen, von dejjen Zwiegejpräc mit Napoleon als gejchichtliche 
Thatjache erzählt, iſt Komjeftur umd nichts weiter. Doch läßt 
jih aus dem, was Savary zu Napoleon's großer Zufriedenheit 
wirklich that und wofür er höchlich belobt wurde, jowie aus 
einigen Winfen in den Briefen des franzöfifchen Kaijers an Murat 
und den Marjchall Bejjieres wol mit hinreichender Sicherheit 
entnehmen, daß der Auftrag diejes Sendboten fein anderer war, 
als die gejammte fünigliche Familie Spaniens nach Frankreich, 
unmittelbar in Napoleon’8 Gewalt, zu bringen. Inwieweit ihm 
auch jein Kaiſer im einzelnen angedeutet haben mag, welche Künſte 
der Argliit dazu anzınvenden jeien, was man verjprechen und 
vorjpiegeln könne, das muß natürlich dahingestellt bleiben. Im 
allgemeinen war Savary wol der Mann, auf dejjen Gejchic 
in jolchen Dingen jich Napoleon verlaſſen Eonnte. 

So weit jehen wir Napoleon jeine Plane mit bewuhter Klar- 
heit und Energie verfolgen; wir jehen ihn niemals ſchwanken oder 
zweifeln auf jeinem Wege, und auch uns bleibt fein Zweifel in Be- 
ziehung auf jein Denken und Wollen. Nun aber wird uns zugemuthet, 
einen Brief Napoleon’s, der ganz vereinzelt außer allem Zuſam— 
menhang mit allem Früheren und allem Späteren jteht, für echt zu 
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halten. Napoleon warnt darin Murat, fordert ihn dringend 
auf, nicht mit Heeresmacht nach Madrid zu gehen, und ſieht mit 
prophetijchem Geiſte den unbejiegbaren Volkskrieg und alles Un— 
heil voraus, das fich ergeben muß umd wird, wenn man den 
Ichlafenden Löwen wedt, wenn man das jpantjche Volk reizt, 
jih in Waffen für jeine unabhängige Selbjtändigfeit zu er: 
heben. 

Schon die äußere Gejchichte dieſes Briefes ift eine eigen- 
thümlich jeltiame. Murat hat ihn nie erhalten; es wird jogar 
zugegeben, daß er wol gar nicht an ihn abgefertigt worden ilt; 
in den franzöfischen Archiven findet fich fein Entwurf dazu, Feine 
Spur davon. Napoleon hat ihn in St. Helena feinen dortigen 
Gefährten Lascajes und Montholon mitgetheilt, ohne zu erklären, 
durch welchen Zauber, durch welches Wunder fich gerade dieſes 
eine Blatt dort in feinen Händen befand. Napoleon war 1815 
mit jehr leichtem Gepäck aus Malmaiſon entflohen, um in eng— 
liche Gefangenschaft zu fallen. Sein ganzer Briefwechjel, jelbit 
aus der allerlegten Zeit, aus den hundert Tagen, war natürlich 
in Paris zurücgeblieben: wie war nun gerade diejes eine Blatt 
aus einem jo viel früheren, man fönnte jagen fait vergejjenen 
Jahre, deſſen Erinnerungen gewiß in dem Mugenblide den flichenden 
Kaifer nicht vorzugsweije bejchäftigten, in dejjen leichtes Reiſe— 
gepäd gekommen ? 

Und doch hat Thiers fich diejes Briefeg angenommen und 
fich bemüht, ihn als echt zur Geltung zu bringen. Das nimmt 
fih um jo jeltfamer aus, da Thiers denn doc) Napoleon’s 
eigene Darjtellung des Verlaufe der Dinge nicht annehmen und 
nicht vertreten kann, fich vielmehr genöthigt jieht, fie jehr weſent— 
lich zu verändern. Napoleon ſprach feinen Gefährten auf St. He— 
fena, als habe er nie die Abficht gehabt, ſich Spaniens zu be— 
mächtigen, al3 jei er ganz gegen jeinen Willen durch die Macht 
der Umftände und Murat's keck rückſichtsloſes Auftreten in die 
Angelegenheiten des zerrütteten Reiches hineingezwungen worden. 
Durchaus in diefem Sinne ift auch der angebliche Brief gehalten. 

Thiers, der die Urkunden fennt und weiß, daß Napoleon 
bis zur Zeit Befehle und Verfügungen in einem gerade entgegen= 
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gejegten Sinne erlafjen hatte, kann das natürlich nicht gelten 
laſſen. Er jieht fich genöthigt, Napoleon’3 eigene Darjtellung 
gerade in der Hauptjache von Grund aus umzugejtalten und 
eine plögliche Sinnesänderung des franzöfiichen Kaiſers anzu— 
nehmen, die er dann auch zu erflären jucht. Zuerſt und vor 
allem jucht er einen Tag zu ermitteln, an welchem der betreffende 
Brief, den Napoleon feinen Gefährten in der Verbannung ganz 
ohne Datum mitgetheilt hatte, wol gejchrieben worden jein Fönnte. 
Er verlegt ihn auf den 29. März, weil er jehr gut weiß, daß 
Napoleon jowol am 28. als auch dann wieder am 30. ganz 
andere Dinge verfügt Hatte. Daß Napoleon diejen Brief an 
feinem anderen Tage gejchrieben haben fönnte, iſt allerdings 
einleuchtend genug; ob es möglich it, daß er ihn an dieſem 
Tage gejchrieben habe, wird fich jpäter erweijen. 

Die vorausgejegte Sinnesänderung feines Helden zu erklären, 
geht Thiers jehr umständlich zu Werke. Er fümmt auf den 
Kammerheren Tournon zurück, von dem wir wiffen, daß Na— 
poleon ihn am 13. November 1807 mit einem Briefe an den 
König von Spanien nach Madrid gejandt hatte, und mit dem 
Auftrage, zu ermitteln, ob die herrjchende Stimmung dort im 
Lande dem Prinzen von Aiturien oder dem FFriedensfürjten zu— 
neige. Thiers erzählt nun, ohne irgend urfundliche Beweiſe 
beizubringen, dieſer Kammerherr jei wiederholt nach) Spanien 
gejchieft worden, und dabei werden die Aufträge, die diefer Send- 
bote gehabt hätte — wieder ohne Beweis — in einer Weije for: 
mulirt, durch die ihnen eine jehr viel weiter reichende Tragweite 
beigelegt wird. Er jollte, jagt Thiers, Land und Volf ganz im 
allgemeinen unbefangen beobachten und dann berichten, wie es 
in der That dort ſtehe. Diefer ruhige, klar fehende Beobachter, 
der, beiläufig bemerkt, fonjt in Napoleon's Negierungsgeichichte 
feine auch nur nennenswerthe Rolle jpielt, jei eben in dieſem 
Augenblide aus Spanien zurücgefehrt. Da joll nun diejer 
treffliche Mann beachtet haben, daß in dem fpanijchen Wolfe 
eine wunderbare Naturfraft liege, die, einmal leidenſchaftlich 
gewect, das Gewaltigite leiten werde. Der Ausbruch in Aranjuez 
und der Widerhall, den die dortigen Begebenheiten überall im 
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Lande gefunden, habe ihn davon überzeugt. Was die franzö- 
ſiſche Politif in Italien und Deutjchland längjt bewirkt habe, jet 
in Spanien unmöglich. Jedes gewaltjame Einjchreiten gegen 
Ferdinand, für den ganz Spanien in beifpiellojer Werje ſchwärme, 
werde Frankreich in unabjehbare Kämpfe verwideln, deren Opfer 
gar nicht zu berechnen feien. Wenn man dagegen Ferdinand als 
König anerfenne, wenn er jelbjt wie jein Volk in dem Bewußt— 
jein erhalten werde, da er feine Krone dem franzöfiichen Kaiſer 
verdanfe, werde Spanien dankbar alles gewähren und leijten, 
was Frankreich fordern könne. 

Trotz der unermeplichen Verachtung, mit der Napoleon jein 
Leben lang, nachher wie vorher, auf jede Volfsbewegung herab- 
ſah, troß feiner unmandelbaren Ueberzeugung, daß ein entjchloj- 
jener Mann, dem eine wirkliche Macht zu Gebote jteht, jich nie 
und nirgends um Bolfswillen und dergleichen zu kümmern hat; 
troß allem joll ihn das Bild der Zukunft, das Tournon ihm 
vorhielt, in jolcher Weije erjchrecdt haben, daß er augenbliclich 
überzeugt alle jeine bisherigen Plane fallen ließ und fich zu 
einer gerade entgegengejegten Politik entſchloß. 

Wie ihm das ähnlich ficht! In plößlic) umgewandelter 
Stimmung jol nun Napoleon im Sinne einer nicht etwa nur 
veränderten, jondern geradezu umgekehrten Anjicht der Dinge und 
Ereigniffe in Spanien neue Verhaltungsbefehle an Murat aus— 
gefertigt haben. Es wird wol am beiten jein, wenn wir den 
viel beiprochenen Brief, der fie enthält, in vollitändiger Ueber— 
jegung mittheilen; die Frage, ob es möglich it, ihn für echt zu 
halten, wird wol für jeden Unbefangenen ohne weiteres jo ziem- 
lich erledigt fein, wenn er den Inhalt fennt'!). Der Brief lautet 
wie folgt: 

„Herr Großherzog von Berg, ich bejorge, daß Sie mich 
über den Zujtand von Spanien täufchen und daß Sie fich felbit 
darüber täujchen. Die Begebenheit vom 20. März hat den Gang 
der Ereigniſſe jeltjam verwickelt. Ich bin in großer Verlegen- 
heit (je reste dans une grande perplexit6).“ 

') Die Unecytheit dieſes Briefes iſt nach ähnlichen Erwägungen aud) von 
Lanfrey (4, 260) nachgewiejen worden. W. d. R. 
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„Slauben Sie ja nicht, day Sie ein entwaffnetes Volf an— 
greifen und daß Sie nur Truppen zu zeigen brauchen, um 
Spanien zu unterwerfen. Die Revolution vom 20. März be- 
weilt, daß die Spanier Energie haben. Sie haben e3 mit einem 
unverbrauchten Bolfe zu thun (vous avez à faire & un peuple 
neuf); es hat all den Muth und wird all die DBegeiiterung 
haben, denen man bei Menjchen begegnet, die noch nicht die polt= 
tijchen Leidenjchaften verbraucht haben.“ 

„Die Arijtofratie und die Geiftlichkeit find die Herren Spa— 
niend. Wenn jie um ihre Vorrechte und um ihre Exiſtenz be— 
jorgt find, werden fie eine Maffenerhebung gegen uns veranlaffen, 
die den Krieg endlo8 machen fann. Ich Habe Anhänger; wenn 
ic) als Eroberer auftrete, werde ich feine haben.“ 

„Der Friedensfürſt iſt verhaßt, weil man ihn bejchuldigt, 
Spanien an Frankreich überliefert zu Haben; dag ijt die Anklage, 
welche die Ujurpation Ferdinand's gefördert hat; die Partei des 
Volkes (le parti populaire) iſt die jchtwächere. “ 

„Der Prinz von Witurien hat feine der Eigenjchaften, Die 
dem Oberhaupte einer Nation nöthig find; das wird aber nicht 
hindern, ihn für einen Helden auszugeben, um ihn ung entgegen 
zu Itellen. Ich will nicht, dag man Gewalt anwende gegen die 
Mitglieder diefer Familie; es ift niemals von Nutzen, fich un: 
beliebt zu machen und Gefühle des Hafjes anzufachen. Spanien 
hat mehr al3 100000 Mann unter den Waffen; das it mehr 
als nöthig it, um einen Krieg im Lande mit Vortheil zu führen ; 
auf mehrere Punkte vertheilt, können diefe Truppen zum Kern 
eines allgemeinen Aufgebots der Monarchie dienen.“ 

„sc lege Ihnen die Gejammtheit der Schwierigfeiten dar, 
die nicht zu vermeiden find; es giebt deren andere, die Sie ver- 
jtehen werden: England wird fich dieſe Gelegenheit nicht ent— 
gehen laſſen, unjere Berlegenheiten zu vermehren; es jendet täg- 
lich fleine Botenjchiffe an die bewaffnete Macht, die es an der 
Küſte von Portugal und im Mittelmeere hat; es wirbt dort 
Soldaten, Sizilianer und Bortugiefen.“ 

„Da die Fönigliche Familie Spanien nicht verlaffen bat, um 
ſich in den Klolonienländern (aux Indes) niederzulaffen, könnte 
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nur eine Revolution den Zuſtand des Landes ändern; es iſt 
aber vielleicht unter allen in Europa das am wenigjten darauf 
vorbereitete. Die Leute, welche die ungeheueren Mißſtände der 
beitehenden Regierung erfennen, jowie die Anarchie, die an die 
Stelle der berechtigten Autorität getreten it, bilden die Minder- 
zahl; die große Mehrzahl findet ihren Vortheil in dieſen Miß— 
jtänden und dieſer Anarchie.“ 

„sm Intereſſe meines Neiches kann ich Spanien jehr viel 
Gutes erweilen. Welches find die beiten Mittel dazu ?* 

„Soll ich nach Madrid gehen? Soll ich die That (l’acte) 
eines großen Proteftorat3 ausüben, indem ich zwiichen dem Vater 
und dem Sohne entjcheide? Es jcheint mir jchwierig, Karl IV. 
regieren zu lajjen; feine Regierung und fein Günftling find jo miß- 
ltebig geworden, daß jie ich nicht drei Monate erhalten würden.“ 

„Ferdinand ift ein Feind Frankreichs, darum hat man ihn 
zum Slönig gemacht. Ihn auf den Thron erheben, hieße den 
Parteien einen Dienft leilten, die feit fünfundzwanzig Jahren die 
Vernichtung Frankreichs wollen. Eine Familienverbindung wäre 
ein ſchwaches Band; die Königin Elifabeth und andere franzd- 
ſiſche Prinzefinnen find in elender Weiſe untergegangen, jobald 
man fie ohne Gefahr einer graujamen Rache opfern fonnte. Ich 
glaube, dag man nichts überjtürzen muß, daß es angemefjen ift, 
ſich nach den Ereignifjen zu richten, die folgen werden. Man 
muß die Heertheile verjtärfen, die fich an der Grenze Portugals 
halten jollen, und das Weitere abwarten.“ 

„Sch billige nicht den Entjchluß, den Euere Kaiferliche Hoheit 
gefaßt haben, ſich Madrids jo übereilt zu bemächtigen. Man mußte 
die Armee zehn Lieues von der Hauptjtadt entfernt halten. Sie 
hatten feine Gewißheit, dal das Volk und die Behörden Ferdinand 
ohne Widerrede anerfennen würden. Der Friedensfürit muß unter 
den Öffentlichen Beamten Anhänger haben ; außerdem bejteht eine 
Gewohnheit3-Anhänglichkeitt an den alten Slönig, die Ergebniffe 
herbeiführen könnte. Ihr Einzug in Madrid hat Ferdinand 
mächtig unterjtüßt, indem er die Spanier beunruhigte. Ich habe 
Savary den Befehl gegeben, ich zu dem neuen König zu ver- 
fügen, um zu jehen, was dort vorgeht; er wird fich mit Euerer 
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Kaijerlichen Hoheit verjtändigen. Ich werde mir dann weiter über: 
legen, was angemejjen jein wird zu bejchliegen; Hier inzwijchen, 
was ich angemejjen finde, Ihnen vorzujchreiben:* 

„Sie werden eine Zuſammenkunft mit Ferdinand für mich 
nur dann verabreden, wenn nach Ihrem Urtheil die Lage der 
Dinge eine jolche iſt, daß ich ihn als König von Spanien an- 
erfeimen muß. Sie werden fich rüchjichtsvoll gegen den König, 
die Königin und den Fürſten Godoy benchmen. Site werden 
ihnen diejelben Ehren erweiſen wie ehemals und Diejelben auch) 
von den Anderen für fie verlangen. Sie werden jo auftreten, day 
die Spanier nicht errathen können, was ich thun werde; das 
kann Ihnen nicht jchwer fallen — ich weiß es ſelbſt noch nicht.“ 

„Sie werden dem Adel und der Getjtlichfeit zu verjtehen 
geben, dab, wenn Frankreich in die inneren Angelegenheiten 
Spaniens eingreifen müjfe, ihre Borrechte gewahrt bleiben werden 
(seront respectes). Sie werden ihnen jagen, der Kaiſer wünjche 
die Vervollkommnung der politischen Injtitutionen Spaniens, um 
dieſes Land in das richtige Verhältnig zu dem gegenwärtigen Stande 
der europäiichen Givilifation zu bringen, und es der Günjtlings- 
herrichaft zu entziehen. Sie werden den Magijtraten und den 
Bürgern der Städte, den Leuten von Einficht (aux gens Eclaires) 
jagen, dag Spanien einer Neujchaffung des Mechanismus jeiner 
Regierung bedürfe,; daß es Gejege bedarf, welche die Staats- 
bürger vor der Willfür jchügen, jowie vor den Uebergriffen der 
Feudalität; Injtitutionen, welche die Gewerbthätigkeit, den Aderbau 
und die Künſte neu beleben; Ste werden Ihnen den Zujtand von 
Nuhe und Glückſeligkeit ſchildern, deſſen jich Frankreich erfreut, 
troß aller Striege, in die e3 immerdar verwidelt tt; den Glanz 
(la splendeur) der Religion, die ihre Herjtellung dem Konfordat 
verdankt, welches ich mit dem Papſte unterzeichnet habe; Sie 
werden Ihnen die Bortheile nachweiien, die ſich für fie aus einer 
politiichen Regeneration ergeben würden: Ordnung und Friede 
im Innern, Anjehen und Macht nach außen; das muß der Sinn 
Ihrer mündlichen und jchriftlichen NMeußerungen fein. Uebereilen 
Sie feine Mafregel (ne brusquez aucune demarche); ich fann 
möglicher Weife das Weitere in Bayonne abwarten, ich kann über 
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die Pyrenäen gehen und, indem ich mich gegen Portugal zu ver- 
Itärfe, dorthin gehen, um die Führung des Krieges nad) der 
Seite zu übernehmen.“ 

„sch werde an Ihre perjönlichen Interejjen denken; denfen 
Sie jelbjt nicht daran. Wortugal bleibt zu meiner Verfügung. 
Daß aljo fein perjönliches Projekt Sie bejchäftige und Ihr Be— 
nehmen bejtimme; das würde mir jchaden und würde Ihnen mehr 
noch als mir jchaden.“ 

„Sie gehen zu rasch vor in den Berhaltungsbefehlen,, Die 
Cie am 14. ausgefertigt haben; der Mari), den Sie dem 
General Dupont vorgejchrieben haben, ijt in Rückſicht auf Die 
Ereignijje vom 19. März zu bejchleunigt. Es find da Ber- 
änderungen zu treffen; Sie werden neue Dispofitionen aus— 
fertigen, Sie werden jelbjt neue Verhaltungsbefehle von meinem 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten erhalten.“ 

„sch befehle, dab die Mannszucht in jtrengjter Weije auf: 
recht erhalten werde; feine Gnade für die kleinſten Vergehen. 
Man wird für die Landesbewohner die größten Rückſichten haben, 
man wird vor allem die Kirchen und die Klöſter achten.“ 

„Die Armee muß jedes Zujammentreffen jowol mit den 
Heertheilen der jpanischen Armee, als jelbjt mit Fleineren Ab— 
theilungen (detachements) derjelben meiden; es muß nirgends 
auch nur ein einziger Schuß abgefeuert werden.“ 

„Beitatten Ste Solano, näher als Badajoz heranzurüden ; 
lajjen Sie ihn beobachten ; ertheilen Sie jelbjt die Beitimmungen 
der Märjche meiner Armee, um fie immer in einer Entfernung 
von mehreren Meilen von den ſpaniſchen Truppen zu halten. 
Wenn der Krieg ausbräche, wäre alles verloren (Si la guerre 
s’allumait tout serait perdu).“ 

„Die Politik und Unterhandlungen find es, denen es zu— 
jteht, das Schickſal Spaniens zu entjcheiden. Ich empfehle Ihnen, 
alle Auseinanderjegungen mit Solano jowie mit den anderen 
ſpaniſchen Generalen und Gouverneuren zu vermeiden.“ 

„Sie werden mir täglich zwei Stafetten jenden; im Falle 
eines größeren Ereignijjes werden Sie Drdonanzoffiziere an mich 
abfertigen; Sie werden den Kammerherrn de Tournon, der Ihnen 
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dieje Depeſche überbringt, jofort wieder zu mir zurücjchiden; Ste 
werden ihm einen genauen Bericht (un rapport detaille) mitgeben.“ 

Wenn Napoleon, al3 er diefen Brief auf St. Helena aus— 
arbeitete, irgend etwas von jeinem wirklichen Briefwechjel zur 
Hand gehabt hätte, wäre die Fälſchung jedenfalls wol nicht jo 
ungeſchickt und handgreiflich ausgefallen. Napoleon erinnerte fich 
dort auf der Felſeninſel im Weltmeer nicht einmal mehr genau 
der Formen, in denen er mit feinen Verwandten, den Bajallen- 
fönigen und = Fürjten, zu verfehren pflegte. Er redet in dieſem 
Briefe Murat zwei Mal mit „Euere Kaijerliche Hoheit“ an; das— 
wäre ein ganz umerhörter Fall und ganz ohne Beijpiel. Man 
jehe nur den gejammten Briefwechjel Napoleon’s mit jeinen 
Brüdern, den Königen von Neapel oder Spanien, Holland und 
Weitfalen durch; niemals, buchitäblich niemal3 nannte er dieſe 
Herren „Majeſtät“. Eben jo wenig iſt Murat jemals von ihm 
mit „SKaijerliche Hoheit“ oder als König von Neapel mit „Mas 
jeität“ angeredet worden. Napoleon nannte fie alle jtets einfach 
„Sie“ — Vous —, ohne je einen Titel hinzuzufügen. Das 
war nicht eine Zufälligfeit, von der er gelegentlich) hätte ab- 
weichen können; e8 war Abficht und Syitem! Die Herren 
jollten der ganzen übrigen Welt gegenüber Majejtäten fein, ihm 
perjönlich gegenüber nicht. Sie jollten ihre Abhängigkeit nie ver: 
gejjen; nie vergeſſen, daß ihre Größe und Stellung lediglich jeine- 
Cchöpfung und nur von ihm gehalten jet, daß jie nichts ſeien 
als Werkzeuge, bejtimmt, feinen Zwecken zu dienen, und nur dazu 
auf den Thron erhoben. Während er fie jo obenhin behandelte, 
mußten fie dagegen ihrerjeit3 ihm gegenüber ſtets die Formen 
der jtrengiten Etiquette beobachten und ihn jehr unterthänig als 
Majeſtät anreden. 

Selbjit der Umſtand, dag Napoleon jeinen Kammerherrn 
Monsieur de Tournon nennt, trägt in etwas dazu bei, den 
Brief verdächtig zu machen. Adel und Adelsbezeichnungen waren 
freilich wenige Tage vor dem Datum, das Thiers diefem Schreiben 
beilegt, — durch Senatusfonjult vom 11. Mär; 18035 — in 
Frankreich wieder eingeführt worden; aber noch war Feinesivegs 
in den wenigen Tagen fejtgeitellt worden, wer alle® zu dem 
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neuen Adel gehörte, und Napoleon perjönlich fuhr noch Tange 
gewohnheit3mäßig fort, den Adel viel bedeutenderer Leute, als 
Tournon war, zu ignoriren. Er jchrieb nach wie vor: „le sieur 
Laforest, le sieur Beauharnais, le sieur Turenne“ u. ſ. w. 

Aber auch in wichtigeren Dingen jtimmen die Einzelnheiten 
ganz und gar nicht zu der damaligen Lage der Dinge. Napoleon 
bezeichnet den Prinzen Ferdinand von Aſturien als einen Feind 
‚sranfreihs. Das war diejer Prinz aber zu der Zeit ganz und 
gar nicht, und Napoleon wußte, daß er es nicht war. Ferdinand 
hoffte damals im Gegentheil auf Frankreich und glaubte, gleich 
jehr vielen Spaniern, die franzöftichen Heere rüdten heran, um 
ihn auf den Thron zu erheben. Napoleon wußte auch das; 
denn er hatte nicht nur Ferdinand’ eigene Briefe in Händen, 
jondern er jtand auch durch Beauharnais, der jelber betrogen 
war, fortwährend in Verbindung mit diefem Prinzen, machte ihm 
halb und Halb durch dies und das bedingte Hoffnungen auf 
die Hand einer franzöfischen Prinzeffin und ließ ihn auch jonit, 
wenn auch immer in zweideutiger Weiſe, ermuthigen. 


Als etwas jehr Bedenkliches tritt in dem Brief dann aud). 


hervor, daß Napoleon darin jpricht, als habe er die unerwünschte 
Nachricht von Murat's Einzug in Madrid bereit3 erhalten, 
während notorisch it, daß diefe Nachricht am 29. März nod) 
nicht in Paris eingetroffen war. 

Ebenjo jpricht Napoleon von englischen Werbungen in Por— 
tugal. Am 29. März des verhängnißvollen Jahres konnte er 
jchwerlich vergejien haben, day Portugal zur Zeit in feiner ganzen 
Ausdehnung durch eine franzöfiiche Armee bejegt war, Eng» 
land aljo feine Möglichkeit hatte, dort Werbungen anzujtellen. 

Sehr eigenthümlich ift dann auch das Geftändnig Napoleon's, 
dab er in Beziehung auf Spanten vorläufig noch gar feinen 
Plan habe und nicht wijje, was er wolle. Das, nachdem ex 
zwei Tage vorher jeinem Bruder die Krone angeboten hatte!! 
Es könnte allenfalls eine abjichtlic) ausgeiprochene Unwahrheit 
fein, beitimmt, Murat zu täufchen. Aber Napoleon vermied es 
gefliffentlich, ich jemals feinen Untergebenen gegenüber in jolcher 
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der Unfehlbarfeit zu wahren, und jprach immer zu ihnen wie 
ein Theatergott, der nie zweifelt, nie unjchlüffig ijt, immer alles 
vorhergejehen hat. Selbſt auf dem unglüdlichen Rückzuge aus 
Rußland Hörte er nie auf, in diefem Sinne zu fprechen. Auf 
unbequeme Fragen pflegten Könige und Großherzoge jehr jchnöde 
Antworten zu erhalten, jo gut wie andere Leute. Sie wurden 
dann wol bedeutet, daß fie dies oder das nicht zu wiffen brauchten. 
Murat hatte das noch neuerdings erfahren. 

Schon die Worte, in denen Murat in zartejter Weije ge- 
warnt wird, ich nicht durch das eigene Verlangen nach der 
ſpaniſchen Krone zu Uebereilungen Hinreigen zu laſſen, genügen 
eigentlich, um den Brief als Fälſchung erfennen zu laffen. Die 
Abjicht, dem Gedanfengang des Lejers eine beitimmte Richtung 
zu geben und Murat als den Schuldigen Hinzuftellen, der alles 
Unheil herbeigeführt Habe, iſt etwas gar zu durchſichtig. Auch 
pflegte Napoleon jeinen Untergebenen, wenn fie ja ohne jeinen 
Willen dergleichen Velleitäten hatten, den Kopf in ganz anderer 
Weiſe zurechtzujegen. Sein Bruder Ludwig unter anderen 
fonnte davon erzählen. 

Sclechthin entjcheidend aber it, daß Napoleon in diejem 
Briefe Ipricht, als habe Murat nie von ihm den Befehl erhalten, 
nach Madrid zu marjchiren. Wie oft hatte er ihm zur Pflicht 
gemacht, nicht jpäter als am 23. März in Madrid einzutreffen ! 
wie oft hatte er jeitdem die Erwartung ausgejprochen, dag Murat 
wirklich jeit dem genannten Tage in der ſpaniſchen Hauptitadt 
eingetroffen jei! Napoleon nennt in dieſem angeblichen Briefe 
Dupont's Marſch nach Madrid übereilt, und wir erjehen aus 
jeinen früheren Schreiben, daß er jelbit ihn angeordnet und ge= 
regelt, daß er noch am 27. März die früheren Befehle von 
neuem eingejchärft, daß er jelbit den Tag des Einzuges in 
Madrid bejtimmt hatte! Daß er feine Garden, die gar nicht 
unter Murat's Befehlen jtanden, in Gewaltmärjchen dorthin folgen 
lich! Wäre der Brief echt, jo müßte und würde er eben an diejer 
Stelle eine Andeutung enthalten, daß Napoleon jeine Anfichten 
und Plane in Beziehung auf Spanien geändert habe, jeine Be— 
fehle deshalb theilweile zurücdnehme und die jchon getroffenen 
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Anordnungen demgemäß, foweit es noch möglich jei, abgeändert 
zu jehen wünjche. 

Selbſt um täujchen zu können, müßte, wie wir die Gejammt- 
heit der Urkunden jegt fennen und überjehen, der Brief An- 
Deutungen jolcher Art enthalten. Napoleon dachte eben nicht, 
als er diejes Schreiben auf St. Helena erjann und feiner dortigen 
Umgebung mittheilte, daß jeine wirkliche Korreipondenz jemals 
vollitändig bekannt werden fünnte. Oder jedenfalls glaubte er, 
daß jo etwas erit in einer fernen Zeit gejchehen werde, wenn es 
die beabfichtigte Wirkung diejer Fälſchung nicht mehr jtören könne. 
Er ignorirt einfach die wirklichen Urfunden, und jo paßt denn, 
wie gejagt, der Brief ganz gut zu der dreilten Fabel, die er in 
feinem Eril erjonnen hatte und der zufolge jelbit die Bejegung 
von Madrid ein leichtjinniger Streich gewejen wäre, den Murat 
ohne Auftrag, ganz auf eigene Hand ausgeführt hätte. Ganz 
und gar nicht paßt dagegen dieſer Brief in jenes andere Märchen, 
das Thiers anjtatt diejer Fabel erzählt und in das er alle 
Urkunden, die echten wie die faljchen, verflechten will. Diejes 
Märchen joll mit Hülfe ganz willfürlicher Borausjegungen die 
einen mit den anderen in eine Art von fünftlicher Uebereinjtimmung 
bringen. Thiers will den untergejchobenen Brief für echt halten, 
eigentlic) bloß um Napoleon's genialen Scharfblid, die Sicher: 
beit, mit der er die Zukunft voraus jieht, als eine übernatürliche 
Aeußerung des Genies anftaunen zu fkünnen. Er jagt buch» 
jtäblih, Napoleon habe diejen Brief entworfen in einem Augen- 
blick, in dem er durch ein übernatürliches Licht erleuchtet (Eclaire 
par une lumiere surnaturelle) geweſen zu fein jcheine! 

Bei alledem müſſen wir gejtehen, daß wir Thiers in gewiſſem 
Sinne nicht zu widerlegen vermögen. Denn widerlegen fann 
man doch am Ende nur wirkliche Argumente; etwas, das einem 
Argument ähnlich jähe, wiſſen wir aber in Thiers' begeijtertem 
Hin- und Herreden nicht zu .entdeden. Für ein Argument können 
wir es doch wol nicht gelten lajjen, daß Thiers ausruft, Na- 
poleon jei zu jtolz gewejen, um eine Fälſchung zu begehen (il 
avait trop d’orgueil pour agir ainsi), während jich in dem 
Leben und in den Meußerungen diejes herriſchen, aber doch nicht 
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wahrhaft jtolzen Mannes unzählige Umvahrheiten und Fäljchungen 
nachweiſen laffen. 

Wir müfjen ung daher darauf bejchränfen, auf zwei uns 
zweifelhaft echte Schreiben aufmerfjam zu machen, die Napoleon 
eben am 29. März ausgefertigt hat; an dem Tage aljo, an 
welchem er in jeinen Planen irre geworden jein und jenen an- 
geblichen Brief gejchrieben haben joll. Beide find jolchen In: 
baltes, daß ſie feine Möglichkeit lajjen, an Thiers' Darjtellung und 
den viel beiprochenen Brief zu glauben. 

Das eine diefer Schreiben Napoleon’3 iſt an feinen Bruder 
Sojeph in Neapel gerichtet. Napoleon jagt darin: „Sie haben 
in dem heutigen Moniteur die Nachrichten aus Spanien geſehen 
(die Kunde von der Revolution zu Aranjuez nämlich); ich habe 
die Nachricht von dem Einzuge meiner Truppen (in Madrid) 
noch nicht erhalten; ſie müjjen jeit dem 23. dort fein, der 
Großherzog von Berg an ihrer Spite (elles doivent y etre du 
23, le Grand-Duc de Berg à leur tete). 

Das andere Schreiben iſt von wichtigerem Inhalt; es tft 
aus St. Cloud an den Marjchall Berthier gerichtet, der die 
darin angedeuteten Befehle an Bernadotte ausfertigen joll. Diejer - 
legtere führte nämlich den Befehl in Dänemark auch über die 
dorthin gejendeten jpanijchen Truppen. 

„Mein Vetter,“ jchreibt Napoleon dem Marſchall Bertbier, 
„es it nöthig, dar Sie den heutigen Moniteur jofort durch 
einen außerordentlichen Kurter dem Fürſten von Ponte Corvo 
(Bernadotte) zujenden. Er wird dieje Nachrichten geheim halten, 
jolange er fann, und alle nöthigen Maßregeln treffen, damit 
die neueſten Ereigniſſe nicht einen übeln Eindrud auf die Sol- 
daten machen. Der Haß, den diefe Truppen, wie alle Spanier, 
dem ‚sriedensfüriten trugen, wird ihnen ohne Zweifel dieje Neuig- 
feit zu einer angenehmen machen; aber da man mir jagt, daß 
ji) eine Partei gebildet habe zu Gunjten des Königs Karl IV., 
der gezwungen worden iſt abzudanfen, und da es möglich it, 
daß der Prinz von Aiturien bald veranlaft jein fünnte, dasjelbe 
zu thun, it es nöthig, die Nachricht von dieſen Ereignifien dieſen 
Zruppen jo lange als möglid) vorzuenthalten.“ 
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Napoleon wußte, als er dieje Zeilen jchrieb, noch gar nichts 
davon, daß Karl IV. gegen jeine Abdankung protejtirte; niemand 
hatte ihm gejagt, daß fich eine Partei für König Karl bilde; 
das waren ganz willfürliche Vorjtellungen, in denen er ſich ab- 
fichtlich bewegte, weil fie jeinen Planen entjprachen. Mit Be- 
rechnung nennt er Ferdinand, den ganz Spanien einftimmig im 
feiner neuen Würde anerkannte, nicht König, fondern den Prinzen 
von Aſturien. Es iſt auch nicht die Nede davon, daß diejer 
Prinz veranlagt werden Fönnte, die Krone jeinem Vater zurüc- 
zugeben. Karl IV. hat abgedanft, das ijt eine vollendete That- 
jache, auf die nicht zurücdzufommen it; Ferdinand joll ebenfalls 
nicht die Krone zurücdgeben, jondern einfach abdanfen. Warum? 
Dffenbar, damit der Pla auf dem Throne frei werde für einen 
Napoleoniden. So liegt aljo diefem am 29. gejchriebenen Briefe 
unverfennbar der Plan zum Grunde, der in dem Schreiben an 
Ludwig Buonaparte vom 27. ausgeiprochen it und den Na- 
poleon folgerichtig ausführte, ohne jemals auch nur einen Augen» 
plik zu ſchwanken. 

Was nun vollends die allgemeinen Anjchauungen anbetrifft, 
die in dem untergejchobenen Briefe hervortreten, die Scheu davor, 
das ſpaniſche Volk zu reizen, die Furcht vor einem allgemeinen 
Aufitande, der in ein unabjehbares Labyrinth führen könnte, jo 
wird es wol genügen, aus Napoleon’3 wirklichem Briefwechjel in 
diefen Tagen einige Zeilen anzuführen, die ji) auf dergleichen 
beziehen. Es zeigt fich darin, inwiefern der Kaiſer der Fran: 
zojen für jolche Anwandlungen der Schwäche zugänglich war 
oder nicht. 

Dem Großherzog von Berg, Murat, wurde in Madrid 
etwas äÄngjtlich zu Muth. Er jah die drohende Stimmung, die 
fich dort nachgerade entwidelte, und berichtete darüber. Napoleon 
antwortet ihm (9. April): „Ich jehe, daß Sie der Stimmung der 
Stadt Madrid eine zu große Wichtigkeit beilegen. Ich habe nicht 
jo große Armeen in Spanien verjammelt, um mich nach den 
Launen des madrider Pöbels zu richten (Je vois en general que 
vous attachez trop d’importance à l’opinion de la ville de 
Madrid. Je n’ai pas réuni de si grandes armees en Espagne, 
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pour suivre les fantaisies de la populace de Madrid).* — Nur 
einen Tag jpäter jah jich Napoleon veranlaßt, eine beitimmte 
Weiſung in demjelben Sinne an Murat zu richten. „Der Herr 
Beauharnais meldet mir, daß es möglich wäre, daß der Herzog 
von Infantado ſich an die Spige einer Vollsbewegung in Madrid 
jtellte. Wenn das der Fall iſt, werden Sie die Bewegung durch 
Kanonenjchüfje unterdrüden und jie jtreng beitrafen.“ (Le sieur 
Beauharnais — nicht de Beauharnais, was hier wol zu be- 
achten fit — me mande qu'il serait possible que le duc de 
l’Infantado füt & la tete d’un mouvement à Madrid. Si cela 
est, vous le reprimerez à coup de canon, et vous en ferez 
une severe justice.) Aehnliche Wetjungen, im denen er jeinen 
Bruder Joſeph jogar im itrengen Worten auffordert, nur alle 
mauvaises tetes, alle boute-feu ohne viele Umſtände und nad) 
einem genügend großartigen Maßſtabe füſiliren zu laffen, dann 
werde jich alles geben, wie auf ein Zeichen des Deforateurs im 
Theater (comme par un coup de sifflet) —: dergleichen Er: 
mahnungen liegen ſich aus der nächitfolgenden Zeit zu Dutzenden 
nachweijen. — 

Wenige Stunden nachdem Napoleon feine beiden wirflichen 
Briefe vom 29. März an jeinen Bruder Joſeph und an Ber: 
nadotte abgefertigt hatte, am 30, früh, traf bei ihm ein Kurier 
aus Madrid ein. Er erhielt durch Ddiejen einen ausführlichen 
Bericht Murat’3, den Proteſt, in welchem Karl IV. erflärte, daß 
jeine Abdankung erzwungen gewejen jet und daher als null und 
nichtig angejehen werden müjje, und endlich auch noch ein rührendes 
perjönliches Schreiben des Königs, das gewiß jeine Stimmung 
und jeine Gejinnung ausſprach, wenn er es auch jchwerlich jelbit 
verfaßt hatte, da er überhaupt faum zu jchreiben wußte. Karl IV. 
jagte darin, daß der Kaijer gewiß nicht ohne Theilnahme einen 
König jehen werde, der jich, zur Abdankfung gezwungen, einem 
großen Monarchen, jeinem Berbündeten, in die Arme wirft und 
ſich in allem jeinen Anordnungen unterwirft. Cr jei voll Ber: 
trauen auf die Großmuth und das Genie des großen Mannes, 
der ich immer als jein Freund erwiejen habe. 

Das fam erwünjcht! Napoleon, unmittelbarer al3 je zuvor 
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aufgefordert einzujchreiten und zu entjcheiden, ſah ſich dadurch 
mächtig gefördert in jeinen Anjchlägen auf die ſpaniſche Krone. 
Auch jäumte er nicht einen Augenblid, ganz folgerichtig im Sinne 
der ununterbrochenen Reihe früherer Briefe, die wir gemuſtert 
haben, zu verfügen, was zunächit gejchehen ſollte. Doc) jagte 
er dabei ganz wie früher auch jegt jeinem unzuverläffigen Schwager 
nicht unumwunden, was jchließlich jeine Abficht jei. Wir glauben 
auch den Brief, den er an diefem 30. an Murat richtete, jchon 
des merkwürdigen Gegenjages wegen, den er zu dem angeblichen 
vom vorhergehenden Tage bildet, volljtändig mitteilen zu müfjen. 
Er lautet wie folgt: 

„sch erhalte Ihre Briefe zufammt denen des Königs von 
Spanien. Reifen Sie den FFriedensfürjten aus den Händen der 
Leute da. Meine Abficht ift, daß ihm fein Leides zugefügt werde, 
und da er jich zwei Lieues von Madrid befindet und beinahe 
in Ihrer Gewalt ift, würde es mich jehr verdriegen, zu erfahren, 
daß ihm irgend ein Leides widerfahren jet.“ 

„Der König jagt, er werde fich in Ihr Lager begeben. Sch 
erwarte die Nachricht, daß er dort in Sicherheit tft, um Ihnen 
meine weiteren Abfichten befannt zu machen.“ 

„Sie haben jehr wol gethan, den Prinzen von Afturien 
nicht anzuerkennen.“ 

„Sie müjjen den König Karl IV. im Escurial unterbringen 
laſſen (vous devez faire placer le roi Charles IV & l’Escurial), 
ihn mit der größten Ehrfurcht behandeln und erklären, daß er 
immerdar in Spanien gebietet, bis ich (!) die Revolution an- 
erfannt haben werde.“ 

„Ich jee voraus, daß der Friedensfürjt über Bayonne 
fommen wird. Ich gebe Beſſières die entiprechenden Befehle. 
Uebrigens gehe ich jelbjt nach) Bayonne. Unter diejen unerwarteten 
Umständen billige ich durchaus die Handlungsweile, die Sie inne- 
gehalten haben. ch jege voraus, daß Sie den Friedenzfürften 
nicht haben umkommen lajjen und daß Sie den König Karl nicht . 
haben nad) Badajoz gehen lafjen. Wenn er in Ihren Händen 
ijt, muß man Beauharnais täufchen (il faut dissimuler avec 
Beauharnais), jagen, daß Sie den Prinzen von Ajturien nicht 
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anerkennen können, jo lange ich ihn nicht anerfannt Habe; daß 
man den König Karl müſſe nach dem Escurial kommen lajjen ; 
daß das allererjte, was ich verlangen werde, jobald ich anfomme, 
jein wird, ihn zu jehen. Nehmen Sie alle Maßregeln, um fein 
Leben feiner Gefahr auszujegen. Ich wiederhole e3 Ihnen, es 
wäre ein Unglüf, wenn Sie ihn hätten nad) Badajoz gehen 
lajjen. Ich Hoffe, daß die Lage, in der Sie fich befinden, Ihnen 
gute Rathſchläge an die Hand gegeben hat.“ 

Erflärend fümmt der Brief hinzu, den Napoleon an dem— 
jelben Tage an Beſſières abjendet. Napoleon jchreibt darin vor, 
den Friedensfürſten bejtens zu bejchügen; er werde nur, um ihn 
zu retten, nach Frankreich gejendet; ebenjo joll Beſſieres den 
König Karl IV. und die Königin auf das rüdjichtsvollite (avec 
les plus grands egards) empfangen, wenn etwa Murat fie zu 
ihm jende (si le Grand-Duc de Berg les dirigeait de votre 
cöte). 

Wie unumwunden jagt hier Napoleon ſelbſt, daß er ſeinen 
eigenen Gejandten Beauharnais die ganze Zeit über in Beziehung 
auf jeine Abfichten in Spanien getäufcht und betrogen Habe. 
Das trügerijche Spiel joll auch jetzt noch fortgejegt werden, der 
ehrliche Beauharnais joll auch jegt noch in dem Wahn erhalten 
werden, da Napoleon jchlieklich für den Prinzen von Ajturien 
einjchreiten werde, damit diefer Prinz in demjelben Wahn be- 
fangen bleibe, nicht unverjeheng, vor der Zeit aus den Täuſchungen 
erweckt werde. 

Murat ſoll den König Karl nicht nach Badajoz reiſen, d. h. 
er ſoll ihn nicht zu der ſpaniſchen Armee entkommen laſſen, die 
dort in der Gegend ſtand. Dieſe Verfügung hängt auf das 
engſte mit der Andeutung zuſammen, daß der Friedensfürſt wol 
über Bayonne nach Frankreich kommen werde. Für uns wird 
dieſer Wink durch den gleichzeitigen Brief an Beffieres veritänd- 
(ih: Murat vollends bedurfte feines großen Scharfjinnes, um 
zu errathen, was gemeint je. Savary hatte ihn mündlich be- 
reit3 volljtändig darüber aufgeklärt. 

Diefer würdige Sendbote Napoleon’3 traf nämlih am 4. 
April in Madrid ein, ftellte fich jofort dem Prinzen von Ajturien 
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vor und erklärte, er ſei vom Kaiſer hergeſendet, um zu ermitteln, 
ob die neue Regierung (le nouveau cabinet) geſonnen ſei, das 
enge Bündniß aufrecht zu erhalten, das zwiſchen Frankreich und 
Spanien beſtehe. Da er darauf eine entſchieden bejahende Ant— 
wort erhielt, verſicherte er ſeinerſeits, daß der Kaiſer demnächſt 
in Madrid eintreffen werde, und gab zu verſtehen (insinua), daß 
Seine Kaiſerliche Majeſtät den Prinzen Ferdinand als König von 
Spanien anerkennen werde, ſobald er ſich von deſſen Geſinnungen 
verſichert habe. Darauf kam dann Savary mit der Gewandt— 
heit, die ſolchen Leuten geläufig iſt, ſofort auf das, worauf es 


eigentlich abgeſehen war: er ſchlug dem Prinzen oder König vor 


— natürlich wie von ſich aus, als ſeinen perſönlichen Einfall 
und Rath —, dem Kaiſer entgegen zu reiſen; das werde dem 
Kaiſer ſehr ſchmeicheln und ſehr viel beitragen, alle Schwierig— 
keiten zu ebnen. 

Murat und der etwas früher, wie geſagt, nach Madrid ge— 
ſendete Laforeſt ſtellten ſich natürlich, als ſei ihnen dieſer Ge— 
danke Savary's ganz neu; aber ſie fanden ihn ſehr glücklich und 
unterſtützten ihn auf das lebhafteſte)). 

Wie genau das alles abgefartet war, geht unter anderem 
auch wol daraus hervor, daß an demjelben Tage, an dem Savary 
diejen glüdlichen Gedanken zu Madrid gegen Ferdinand als einen 
improvifirten ausjprah, am 5. April, Napoleon feinem Feld— 
herrn in Spanien, Murat nämlich, jchrieb: „Ich habe Ihnen 
gejagt, Sie jollen den geweſenen König (l’ancien roi) nach dem 
Escurial kommen lajjen und fich durchaus zu jeinem Herrn 
machen (et de vous en rendre toutefois parfaitement le 
maitre) und den Friedensfüriten nach) Bayonne fommen laffen. 
Was den neuen König betrifft, jo erfahre ich von Ihnen, daß 
er nad) Bayonne zu fommen gedenfe (vous me mandez qu’il 
devait venir à Bayonne); ich denfe, das fünnte nur von Nuten 
jein (je pense que cela ne pourrait @tre qu’utile).“ 

In demjelben Sinne jchreibt Napoleon wenige Tage jpäter 
(9. April 1808) jeinem Schwager Murat: „Es ijt wünjchens- 
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werth, daß der Prinz von Aiturien in Madrid jet (nämlich wenn 
Napoleon dort eintrifft) oder mir entgegenfomme (ou vienne & 
ma rencontre); in diejem leßteren Falle werde ich ihn zu Bayonne 
erwarten; es wäre verdrießlich, wenn er ſich zu einem dritten 
entjchlöffe (il serait fächeux qu’il prit un troisieme parti, d.h. 
wenn er entflöhe und fich rettete). Savary kennt alle meine 
Plane und muß Ihnen meine Abjichten mitgetheilt haben. Wenn 
man das Ziel fennt, auf das man zugehen joll, fallen einem 
bei etwas Nachdenfen auch leicht die Meittel ein.“ 

Man glaubt Gauner zu hören, Die fich in ihren verfäng- 
lichen gegenjeitigen Mittheilungen auf Andeutungen und Winfe 
beichränfen müſſen, aber auch darauf bejchränfen können, weil fie 
einander im Fluge, auf das halbe Wort verjtehen. 

Am 10. April fertigte Napoleon den General Reille nach 
Madrid ab, wie dem Großherzog von Berg zum voraus bemerkt 
wurde, mit Berhaltungsbefehlen ganz im Sinne derer, Die zu 
jeiner Zeit Savary erhalten hatte. Im übrigen jegt Napoleon, 
was gethan werden joll, in diefem Briefe vom 10. April als 
bereit3 gejchehen voraus. Er jpricht bereitS von der etwas ent- 
fernten Zukunft. „Wenn der Zweck erreicht ift, den Ihnen Savary 
befannt gemacht haben wird, werden Sie mündlich und in 
allen Gejprächen erklären können, daß es meine Abficht it, nicht 
nur die Integrität der Provinzen und die Unabhängigkeit des 
Landes, jondern auch die VBorrechte aller Klaſſen zu erhalten 
— — — daß es mein Wunſch it, Spanien glüdlich zu jehen. 
Diejenigen, die eine liberale Regierung und die Wiedergeburt 
Spaniens wollen, werden beides in meinem Syjtem finden. — — — 
Die Granden von Spanien, die Achtung und Ehren verlangen, 
wie jie ihnen unter der bejeitigten Negierung (dans l’admini- 
stration passee) nicht zu Theil wurden, werden fie wieder er— 
halten u. ſ. w.“ — Wir jehen hier, daß die Herrichaft der 
Bourbond in Napoleon’3 Augen bereit3 vollitändig und fiir 
immer bejeitigt war. 

Am 12. April hatte Napoleon die Nachricht von Savary's 
Ankunft in Madrid und von defjen erjten Schritten dort er- 
halten; er hatte erfahren, wie diejer Botjchafter von Murat 
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unterjtügt worden war umd was beide weiter beabfichtigten; er 
ichrieb fogleich: „Ich habe mit Vergnügen die Nachricht von 
Savary'3 Ankunft erhalten. Meine Inſtruktionen waren voll: 
fommen übereinjtimmend mit dem, was Sie zu thun beab- 
ſichtigten.“ 

Da Thiers den angeblichen Brief vom 29. März für echt 
halten will und ihn durch eine plötzliche Wendung erklärt, die 
Tournon's Berichte in Napoleon's Stimmung und Planen her— 
vorgerufen hätten, iſt er gezwungen, abermals neue, ganz will— 
kürliche und auf gar nichts begründete Vorgeben als Thatſachen 
in die Geſchichte einzuführen, um wol oder übel erklären zu 
können, was Napoleon unmittelbar nach dem 29. März und 
dann weiter verfügte. 

Er jagt, Tournon ſei wirklich mit dem Briefe vom 29., 
deſſen Inhalt allen früheren Befehlen widerſprach, nach Madrid 
aufgebrochen; da habe Napoleon unglüdlicher Weiſe die Nach: 
richt von Murat’3 gelungenem Einzug in Madrid erhalten, wie 
von der günftigen Aufnahme jeiner Truppen durch die Bevöl- 
ferung, und von der vielverjprechenden Weije, in der Murat 
mit beiden Parteien angefnüpft hatte, mit dem abgejegten Königs— 
paar jowol als mit Ferdinand VII. Augenblidlich, mit Blitzes— 
ichnelle, wie das dem Genius eigen it, jagt Thiers, überjah num 
Napoleon alle Bortheile, die jich aus diefer Lage der Dinge in 
Spanien ziehen liegen. Wieder habe das Verlangen, das leiden- 
Ichaftliche Bedürfnig, alles zu beherrichen, den Sieg über die 
klare Einficht davon getragen, die fich in dem Briefe vom 29. 
ausipreche. Wieder, zum zweiten Male im Laufe von etwa 
dreißig Stunden, jei eine totale Wandlung in Napoleon’3 An— 
fihten und Planen in Beziehung auf Spanien erfolgt. 

Das find alles ganz willfürliche VBorausjegungen, für die 
e3 nicht den Schatten eines Beweijes giebt. Es liegt nicht einmal 
ein Beweis vor, daß Tournon fich wirklich) am 29. wieder auf 
den Weg nach Madrid gemacht habe. Wäre das geichehen, jo 
müßte ein neuer Befehl erlaffen worden jein, ihn zurüdzurufen. 
Wo ift diejer Befehl? Wer hat ihn überbracht? Wo iſt Tournon 
unterwegs eingeholt worden? Bon wo ijt er nach Paris zurüd- 
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gekehrt? Das alles mühte uns eigentlich wol Thiers zu jagen 
wiſſen, wenn wir fein Märchen glauben jollen. Auch wäre der 
Brief an Murat, von Tournon zurücdgebrahht, dann wol ent- 
weder in Napoleon’3 Kabinet oder in das Archiv gekommen, 
oder vernichtet worden, was wol in diejem Falle das wahr- 
fcheinlichite ift. Jedenfalls bliebe es unerflärt und in der That 
unerklärbar, wie es, anjtatt einen diejer drei natürlichen Wege 
zu gehen, jieben Jahre jpäter in Napoleon's fompendidjes Reife: 
gepäck auf der Flucht nach Nochefort und dann weiter nad) 
St. Helena gefommen fein ſollte. Was Thiers in jolcher Weile 
von einer zweiten Wandlung in Napoleon’3 Planen erzählt, tt 
rein aus der Luft gegriffen und beruht auf gar nichts, nicht 
einmal auf einem falfchen oder gefälichten Schreiben Napoleon’s, 
das dafür angeführt werden könnte. Es ijt lediglich erfunden, 
weil der angebliche Brief Napoleon's vom 29. März für ct 
gelten joll, ganz willfürlih angenommen wird, daß eine erite 
Wandlung in Napoleon’3 Geiſt vorgegangen jei und num irgend 
etwas eingefügt werden mußte, um zu erklären, warum die wenige 
Stunden nad) jenem angeblichen Schreiben erlaſſenen Befchle 
dem Inhalte desjelben jo entjchieden widerjprechen. — 

Die Aufgabe, die wir uns in diejen Blättern geitellt haben, 
nämlich die Echtheit jenes vielbejprochenen Briefes vom 29. März 
1808 einer eingehenden Prüfung zu unterziehen, wäre num hier— 
mit gelöjt, joweit wir die Unterfuchung zu führen vermögen. 

Nur in der Kürze glauben wir an den weiteren Verlauf 
erinnern zu dürfen, um nicht unjeren Bericht an einem Punkte 
abzubrechen, wo alles noch in der Schwebe zu jein jchien, um 
nicht den Lejer auf andere Werfe zu verweilen, die mehr oder 
weniger volljtändig erzählen, in welchem Sinne und in welcher 
Weiſe die Entjcheidung erfolgte. 

Ferdinand ließ ſich durch Savary, dem jeine eigenen elenden 
Nathgeber beiftimmten, wirklich bewegen, dem Kaiſer der Fran— 
zojen entgegenzureifen. Viel mochte dazu beitragen, daß die 
vertrauteiten jeiner Näthe, der Herzog von Infantado und Es— 
coiquiz, das Schlimmite für fich jelbit zu befürchten hatten, wenn 
Karl IV. je wieder zum Beige der Macht gelangte, und es 
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ſchien nicht unmöglich, daß ſo etwas geſchah, wenn man Na— 
poleon irgendwie erzürnte, nicht in allen Dingen unbedingt ſeinen 
Willen that. Den Ausſchlag aber ſcheint eine Depeſche Izquierdo's 
vom 24. März gegeben zu haben. Ihr Inhalt beweiit, daß Na- 
poleon nichts verjäumte umd nicht verjchmähte, um jeiner Opfer 
gewiß zu werden. Der Vertrauensmann des Friedensfürſten be- 
richtete darin jeinem Herren und Meifter, um dejien Sturz er 
noch nicht wußte, von neuen Unterhandlungen, die Napoleon 
durch Talleyrand und Duroc mit ihm anknüpfen ließ; natürlich 
nur um ihn zu täuschen und, wie hin und wieder vermuthet 
worden ilt, um nebenher auch Talleyrand zu täufchen, der fich 
entjchieden gegen die ſpaniſchen Plane feines Kaiſers ausgeſprochen 
hatte. Izquierdo hatte dies Mal nicht? von Drohungen zu melden, 
alles jchten vielmehr auf dem beiten Wege; ein Offenfiv- und 
Defenfivbündnig mit Frankreich jtand in naher Aussicht, unter 
längit befannten günjtigen Bedingungen; die Vermählung Fer— 
dinand's mit einer franzöſiſchen Prinzeſſin jei als eine abge- 
machte Sache anzujehen. | 

Ferdinand entjchloß fich zu der Reife, aber jelbitverjtändlich 
wollte er dem franzöfifchen Kaiſer keineswegs über die Yandes- 
grenze hinaus entgegengehen; er wollte ihn auf ſpaniſchem Grund 
und Boden begrüßen, und Savary ließ ihn glauben, daß er dem 
erwarteten Gaſte bereit in Burgos begegnen werde. lm alle 
Pflichten der Höflichkeit zu erfüllen, reijte Ferdinand's jüngerer 
Bruder, der Infant Don Carlos, voran und weiter; er jollte den 
franzöfiichen Slatjer an der Grenze Spaniens empfangen; drei der 
vornehmijten Granden von Spanien, die Herzoge von Medina- 
Geli und von Frias und der Graf von Fernan-Nunez, reilten 
noch weiter, um dem Herren Frankreichs noch in Frankreich die 
Ergebenheit des Königs von Spanien zu bezeugen. 

Mit Ausnahme der wenigen halb oder ganz in Napoleon’$ 
Plane Eingeweihten unter den Franzoſen war alle Welt jo voll- 
tändig getäuscht, dah dieje Reiſe Ferdinand's in fein Verderben 
jeinen Feinden und Eltern die größte Sorge einflößte. Karl IV. 
und die Königin jprachen es in ihrer Seelenangit gegen ihren 
Freund Murat aus, wie jehr fie namentlich für ihren geliebten 
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Godoy in Sorgen jchwebten. Die Königin vor allen arbeitete 
dabei dem franzöfiichen Kaijer in die Hände, indem fie in der 
leidenichaftlichiten Werje verlangte, Murat jolle fie ebenfalls dem 
Kaiſer entgegenreifen lafjen. Murat glaubte in diejer Beziehung 
nicht jelbit entjcheiden zu fünnen; er fragte bei jeinem Gebieter 
an, und um die ſpaniſchen Majejtäten einjtweilen zu tröjten, lieh 
er fi) Godoy ausliefern, der fortan unter franzöfiicher Wache 
vollfommen ficher war. Natürlich ging Napoleon jehr gern auf 
das Verlangen der Königin Marie Luije ein; er ging jogar 
weiter und erlaubte, daß nicht nur Karl IV. und jeine Gemahlin, 
jondern auch die Königin von Etrurien und die jämmtlichen In— 
fanten, jogar der alte Kardinal von Bourbon nach Frankreich 
kämen; jelbjt wenn der eine oder der andere feine große Luft 
haben sollte, die Neife anzutreten. Auch) Godoy jollte nach 
‚sranfreich fommen. Doch gab Napoleon dieje Befehle nicht eher, 
als bis er den König Ferdinand auf franzöfiichem Boden in- 
mitten fvanzöfiicher Truppen ganz jicher im Nee Hatte. 
‚serdinand, am 10. April von Madrid abgereijt, traf bereits 
am 12., begleitet von Don Pedro Eevallos, den beiden Herzogen 
von Infantado und San Carlos, dem Kanonikus Escoiquiz und 
einem anſehnlichen Gefolge zu Burgos ein. Hier, hatte ihm 
Savary verjprochen, werde er den Kaifer treffen, und num fand 
man amltatt deffen nicht einmal irgend welche Nachrichten von 
dem Gnvarteten vor. Ferdinand jchien betroffen, doch wuhte 
ihn der gewandte Savary zur Fortjegung der Reiſe zu beivegen. 
Als man aber am 13,, zu VBittoria angelangt, erfuhr, da Na- 
poleon noch immer und zwar jchon jeit neun Tagen ruhig in 
WYordeaur verweile, wurde alles bejtürzt. Es hatten ji) aus 
der Provinz mehrere Edelleute eingefunden, die jchon jeit längerer 
Zeit das Benehmen der franzöfiichen Generale und Truppen in 
der Näbe beobachtet hatten; unter ihnen befand fich auch der 
ehemalige, jeit langer Zeit vom Hofe verbannte Minijter Urquijo. 
Alle widerriethen die weitere Reiſe auf das dringendite. Urquijo 
beſonders ſprach ſowol gegen den jungen König als gegen Infantado 
mit einfachen dürren Worten aus, was er mit ficherem Scharf- 
blick bereits durchſchaut hatte, nämlich day Napoleon den König 
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auf franzöfiiches Gebiet locken wolle, um die jpanijchen Bour- 
bons zu verderben, wie er die neapolitanischen zu verderben ver- 
ſucht hatte. Er gab zugleich die Mittel an, wie Ferdinand jeiner 
Meinung nach der Schlinge auch jet noch entgehen könne, Doch 
zu einem mannhaften Entjchluffe waren weder Ferdinand noch 
jeine Umgebung zu bewegen. Der König blieb in Angjt und 
Zweifel bei der halben Maßregel jtehen, nicht weiter zu reijen, 
einen beweglichen Brief an Napoleon zu richten und die Antwort 
‚bier in Vittoria abzuwarten. Das war eigentlich fein Entjchluß, 
jondern ein Mittel, zu dem Unflarheit und Schwäche griff, um 
der Nothwendigkeit, einen Entjchluß zu faffen, für den Augenblid 
zu entgehen. Im Vitoria zu verweilen und den Franzoſen Zeit 
zu lajjen, das militärische Ne rund umher immer dichter zu— 
jammenzuzichen, das "hatte gar feinen vernünftigen Sinn. 

Der Brief, den Ferdinand jchrieb, enthielt ein gar feltiames 
Gemiſch von Bitten und Bejchwerden; er zeigte darin, daß er 
alles Beleidigende in Napoleon’s Benehmen jehr wol empfunden 
hatte, und ſchloß dann doc) mit der demüthigen Bitte, der Kaiſer 
möge durch eine günjtige Antwort der peinlichen Situation ein 
Ende machen, in die er, der König, fich durch das Schweigen 
Napoleon's verjegt jehe. 

Savary eilte jelbjt mit diefem Briefe zu dem franzd- 
fiichen Kaifer, mit dem er nun bereit3 in Bayonne zufammen- 
traf. Die Antwort, mit der Napoleon jeinen VBertrauten am 
16. April zurücichidte, tt von der Art, daß fie ſelbſt nach allem, 
wa3 wir von jeiner Handlungsweile in dieſen Wirren bereits 
wifjen, noch überrajcht. Napoleon nennt darin Ferdinand jtets 
nur Königliche Hoheit, erfennt ihn aljo nur als Prinzen von 
Ajturien an. Er beginnt mit den Worten, der Prinz werde in 
den Papieren feines Vaters Beweife von dem Intereſſe gefunden 
haben, das er, der Kaijer, immer für ihn bethätigt habe (de 
l'interet que je lui ai toujours porte). Der Prinz werde demnach 
dem Kaijer geftatten, unter den gegenwärtigen Umjtänden offen 
und redlich zu ihm zu jprechen (de lui parler avec franchise 
et loyaute). Napoleon habe nach Madrid kommen wollen in 
der Hoffnung,» feinen „erlauchten Freund“ (mon illustre ami) 
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Karl IV. zu einigen nothwendigen Reformen in jenen Staaten 
zu bewegen. Aber die nordiichen Angelegenheiten hätten eine 
Neife verzögert; die Ereigniffe zu Aranjuez jeten eingetreten. 
„Sch werfe mich nicht zum Richter dejfen auf, was vorgefallen 
iit,“ fährt Napoleon fort; „aber was ich weiß, das ilt, daß es 
für die Könige gefährlich it, wenn fie ihre Untertanen daran 
gewöhnen, Blut zu vergiegen und fich ſelbſt Recht zu verichaffen. 
IH bitte Gott, dar Euere Königliche Hoheit das nicht dermal- 
einjt jelbit erfahre.“ Dann tritt er gewijjermaßen für den Fries 
densfürjten ein, obgleich er dejien Entfernung jtet3 für noth- 
wendig gehalten habe. Es jet nicht im Interejfe Spaniens, ſich 
an einem Fürjten zu vergreifen, der mit einer Prinzeſſin des 
föniglichen Haujes vermählt jei und jo lange Zeit das Reich 
regiert habe. Jetzt habe er feine Freunde mehr, aber Ferdinand 
werde auch feine haben, wenn er je unglüdlich jein jollte. Much 
fünne man dem ?Friedensfüriten nicht den Prozeß machen, ohne 
ihn zugleich der Königin zu machen und jelbjt dem König: „das 
Ergebnig dieſes Prozeſſes wird aber verhängnigvoll fein für 
Ihre Krone. Euere Königliche Hoheit hat feine anderen Rechte 
auf die Krone, als diejenigen, die Sie von Ihrer Mutter über- 
fommen haben (Votre Altesse Royale n'a d’autres droits à 
la couronne que ceux qui lui ont été transmis par sa mere). 
Wenn Euere Königliche Hoheit fie entehrt, zerreißt Sie das- 
eigene Recht auf die Krone.“ 

So unverholen wagte Napoleon dem elenden Ferdinand die 
ärgite aller Beleidigungen in's Geficht zu werfen, indem er nur 
zu deutlich ausjprach, daß er wilje, warum ihn jeine eigene 
Mutter einen Stallfnecht nenne. 

Es folgt noch mancherlei guter Rath; Godoy möge aus 
Spanien verbannt werden, er, Napoleon, biete ihm eine Zu: 
fluchtitätte in Frankreich. Was die Abdankung Karl’s IV. be- 
teäfe, jo habe fie in einem Augenblide jtattgefunden, in dem ein 
großer Theil von Spanien von franzöfiichen Truppen bejegt 
gewejen ſei; es dürfe nicht vor der Welt ausjehen, als habe er, 
der Statjer, jeine Truppen dahin gejchict, um einen Freund und 
Verbündeten vom Throne zu jtürzen. 
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Den nächſtfolgenden Satz glauben wir in Napoleon's eigenſten 
Worten wiedergeben zu müſſen; er lautet: „Ich ſage es Ihrer 
Königlichen Hoheit, den Spaniern, der ganzen Welt, wenn die 
Abdankung König Karl's aus freier Bewegung erfolgt iſt, wenn 
er nicht durch den Aufſtand von Aranjuez dazu gezwungen 
worden iſt, dann mache ich keine Schwierigkeiten, ſie gelten zu 
laſſen, und erkenne Euere Königliche Hoheit als König von 
Spanien an. Ich wünſche mich mit Euerer Königlichen Hoheit 
über dieſe Angelegenheit zu beſprechen.“ 

Um die Redlichkeit — die franchise et loyauté — dieſer 
Zeilen ganz zu ermeſſen, muß man nicht vergeſſen, daß Napoleon 
in dem Augenblicke, wo er ſie ſchrieb, den Proteſt Karl's IV. 
ſchon ſeit ſechzehn Tagen in Händen hatte. 

Napoleon ſpricht dann auch von der möglichen Vermählung 
Ferdinand's mit einer franzöſiſchen Prinzeſſin, und zwar auch 
wieder in ſolcher Weiſe, daß er einerſeits Hoffnungen zeigt, die 
Ferdinand bewegen ſollen, ſeine Reiſe fortzuſetzen, und andrerſeits 
ſich doch die Möglichkeit vorbehält, ihn zu verurtheilen und zu 
einer entſchieden feindſeligen Haltung überzugehen. Der Prinz habe 
Unrecht gethan, ſich unmittelbar deshalb an ihn, den Kaiſer, zu 
wenden; denn die Rechte des Thrones ſeien geheiligt, das werde 
der Prinz erkennen, wenn er dermaleinſt ſelbſt König ſei. Jeder 
Schritt eines Kronprinzen bei einem fremden Souverän ſei ver— 
brecheriſch. „Die Vermählung einer franzöſiſchen Prinzeſſin mit 
Euerer Königlichen Hoheit achte ich den Intereſſen meiner Völker 
entſprechend, und vor allem halte ich ſie für etwas, das mich 
durch neue Bande mit einem Hauſe verbinden würde, das ſich mir 
gegenüber ſtets in befriedigender Weiſe erwieſen hat, ſeitdem ich den 
Thron beſtiegen habe.“ Napoleon fordert dann den Prinzen auf, 
Volksbewegungen nicht zu viel Bedeutung beizulegen; man könnte 
wol einige vereinzelte franzöſiſche Soldaten ermorden, das Ergebniß 
aber würde das Verderben Spaniens ſein. Schon habe er zu 
ſeinem Mißfallen erfahren, daß in Madrid Briefe des General— 
kapitäns von Katalonien verbreitet würden, die geeignet wären, 
die Köpfe zu erhitzen, daß auch ſonſt vieles dort in demſelben 
Sinne gethan werde. 
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Nachdem jich Napoleon jo, in drohender Weiſe, theils als 
der Angegriffene hingeitellt hat, der jich wehren muß, theils als 
der Allmächtige, gegen den fich aufzulehnen ohnmächtige Thor- 
heit wäre, wendet er zum Schluß alles in das Unbejtimmte: der 
Prinz fenne nun jeine ganzen Gedanken; er jehe, da der Kaiſer 
noch ungewiß ſchwanke zwischen verjchiedenen Ideen, die firirt 
werden müßten. Er könne gewiß jein, daß Napoleon gegen ihn 
immer handeln werde wie gegen den Vater; er möge dem Wunjche 
des Kaiſers vertrauen, alles zu jchlichten. 

Trotz aller halben Berjprechen, aller halb gezeigten Hoff— 
nungen, glaubte doch jelbjit Napoleon, daß dieſer zweideutige 
Brief den Prinzen oder König Ferdinand wol veranlajjen könnte, 
ji) zur Flucht zu wenden. Er traf jeine Mapregeln. Gerade 
denen gegenüber, die nicht ganz im Vertrauen waren, von denen 
er mithin nicht erwarten fonnte, daß fie Andeutungen und Winfe 
gehörig verjtehen würden, ſprach Napoleon jegt ganz unummmunden 
aus, was er von ihnen erivartete und was jie jollten. So 
jendete er auch jet dem Marjchall Bejjteres, der in der Gegend 
von Vittoria den militärtichen Befehl führte, eine Abjchrift des an 
Ferdinand gerichteten Briefes und verfügte dabei in trodenen 
einfachen Worten: „Wenn der Prinz von Ajturien nad) Bayonne 
fümmt, jo ijt dag gut. Wenn er auf Burgos zurüdgeht, werden 
Sie ihn verhaften und nach Bayonne bringen lajjen.“ Savary, 
der einzige Mann, der in diejer Angelegenheit von Anfang an Na— 
poleon’3 ganzes Vertrauen hatte, jich dejjen aber auch vollkommen 
würdig erwies, überbrachte den Brief jeines Herrn am 17. April 
nad) Vittorta. Dringender als je zuvor jollen Urquijo und einige 
Andere zur Flucht gerathen haben, die natürlich nur noch heim— 
ih und bei Nacht in gefahrvoller Weiſe ausgeführt werden 
fonnte.e Man mußte eigentlich) in der Flucht umjomehr den 
einzigen Ausweg jehen, da auch die Spanier, die vorangejendet 
waren, um Napoleon zu begrüßen, im ihren Briefen dringend 
riethen, die Zujammenfunft mit dem Kaifer nur auf ſpaniſchem 
Boden jtattfinden zu lajjen. Doc, Infantado, San Carlos und 
vor allen der jtupide Intrigant Escoiquiz meinten, man müſſe 
ſich Napoleon unbedingt anvertrauen. 
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Was Ferdinand eigentlich bejtimmte, das eigene Miktrauen 
zu unterdrüden, diejen Rath zu befolgen und die Reife fortzujegen, 
iit jchwer zu jagen. Was einerjeits Escoiquiz, andrerſeits Savary 
davon erzählen, iſt handgreiflich unwahr. Im allgemeinen aber 
war Ferdinand nicht der Mann, der fich leicht auf ein gefährliches 
Abenteuer einlieh. Kleinmüthige, feigherzige Entichliegungen lagen 
ihm näher. Außerdem erzählt eine Quelle, die, gerade wo jie 
dergleichen berichtet, jehr zu beachten it, day Savary alles auf: 
geboten und die frechite Lüge nicht gejcheut habe, um Ferdinand 
nad) Bayonne zu bringen. 

In Joſeph Buonaparte'3 Memoiren wird erzählt, Savary 
habe dreiſt erklärt, er jeße jeinen Kopf zum Pfande, dat Na- 
poleon den Prinzen in der erjten Viertelitunde nach ihrem Zus 
jammentreffen als König von Spanien und Indien anerkannt 
haben werde. 

‚Ferdinand trat die weitere Reife an und traf am 20. April 
zu Bayonne ein. Noch an demjelben Tage z0g ihn Napoleon 
an jeine Tafel; an demjelben Abend aber ließ er ihm und zwar 
wieder durch Savary erflären, daß er einfach auf die Krone 
Spaniend verzichten müjje. Der vortreffliche, in gewiſſer Be— 
ziehung jogar unvergleichliche Savary joll dabet nicht die leiſeſte 
Anmwandlung von Verlegenheit gezeigt haben. 

Ferdinand weigerte ſich, jeinem Rechte und der Föniglichen 
Würde zu entjagen, und er wurde darin von den Spaniern 
unteritüßt. Cevallos und Infantado jollen ſogar von einem 
allgemeinen Aufitande aller Spanier gejprochen Haben, deſſen 
Napolen gewwärtig jein müjje, wenn er auf jolchem Willen be- 
ſtehe; aber Napoleon äußerte jich darauf, wie immer, mit der 
entjchiedeniten Verachtung über Volksaufſtände und all der: 
gleichen, nach jeiner Meinung ohnmächtige Thorheiten. 

Da mit dem Prinzen doch nicht jo ganz ohne weiteres 
fertig zu werden war, lie Napoleon auch Karl IV., die Königin 
und Godoy nach Bayonne fommen, hörte ihre Klagen mit herz- 
ficher, rührender Theilnahme an und lieg dem Prinzen Ferdinand 
jagen, daß er gar nicht mehr mit ihm, fjondern nur mit dem 
Könige, mit Karl IV. unterhandeln werde. Napoleon wohnte 
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den empörenden Scenen bei, die ein bis zur Wuth gejteigerter 
Hab zwiſchen Eltern und Sohn hervorrief, oder vielmehr, er 
ließ ſich dieſe Scenen vorjpielen; er berief die betreffenden Ber- 
jönlichkeiten in jeine Gegenwart, vor jeinen Nichterjtuhl, und war 
jelbjt erjtaunt über das, was er hier erlebte, verjäumte aber 
nicht, es auf das allerbeite zu benußen. Ferdinand widerjtand 
länger, als man ihm eigentlich zutrauen durfte; doch als ihm 
Napoleon einfach in dürren Worten erklären lieg, dab er ohne 
weiteres füfilirt werden würde, wenn er nicht der Krone entjage, 
gab er nach. Er gab die Krone von Spanien und Indien jeinem 
Vater zurüd; diejer überließ fie dem treuen, redlichen Freunde, 
dem Kaiſer der Franzojen zu freier Verfügung, und Napoleon 
bejchenfte jeinen Bruder Joſeph damit, da Louis Buonaparte 
abgelehnt hatte. Murat wurde König von Neapel, Ludwig Buona= 
parte'3 Sohn an feiner Stelle jouveräner Herr in Deutjchland, 
Großherzog von Berg. Karl IV., Marie Luife und Godoy 
mußten als jehr abhängige Klienten Napoleon’3 in Frankreich 
bleiben, Ferdinand als Gefangener, und jo war denn alles und 
jedes auf das allerichönjte geichlichtet und geordnet ! 

Napoleon jprad) wiederholt mit einer Art von Entjeßen von 
den Scenen, die er mit angejehen hatte. „Was für Menſchen,“ 
rief er wiederholt aus, „was für Menjchen!“ Ob er wol je zu 
der Einficht gekommen it, daß er jelbit — etwa Savary aus- 
genommen — die nichtswürdigite Rolle von allen geipielt hatte? 
Das bleibt fraglich; aber er wurde gewahr, daß jein Benehmen 
allgemein jehr jtreng verurtheilt wurde, und die Erfahrung be= 
(ehrte ihn, daß er nicht klug gehandelt habe. Die Sache war 
mißlungen. Da bemühte jich Napoleon, Murat und Talleyrand 
als die Schuldigen darzujtellen, die ihn gegen feinen Willen in 
diefe verwirrten Händel hineingezogen Hätten; in ein Unheil, 
das er auch dies Mal mit gewohnter Unfehlbarfeit genau vorher— 
gejehen habe. 


Literaturberidt. 


Allgemeine Kriegsgeſchichte aller Völker und Zeiten, herausgegeben von 
Fürſt N. ©. Galitzin. Ueberjegt von Streccius und Eihmar. Kajlel, 
Kay. 1874 ff. 


Der Berf. war 1834— 47 Profeſſor der Kriegsgefhichte und 
Strategie an der kaiſerlichen Kriegsafademie in Peterdburg; da in 
ruſſiſcher Sprache weder in der Akademie noch in den Kriegdliteraturen 
ein gedrudter Leitfaden für die Schüler fi vorfand, jo ſchrieb der 
Fürjt mit einigen ehemaligen Offizieren der Akademie, nach dem Plane 
jeiner Vorträge, über die Gejchichte der Kriege des Alterthums, ſpäter 
auch über die des Mlittelalterd, der neuen und neueften Zeit. „Der 
erſte Verſuch einer vollen ſyſtematiſchen Bearbeitung der Kriegsge— 
ſchichte“ ift aber das vorliegende Werk feineswegs; die Handbibliothef 
für Offiziere enthält einen ſolchen Berjuch, wenn auch nicht ganz voll= 
endet, der die vortrefflichen Arbeiten des Generald dv. Brandt über 
die italienischen Kriege in der eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts, die 
Hugenottenfriege und den niederländischen Befreiungsfrieg enthält. 
Auch Carrion-Niſas' freilich oberflächliche Geſchichte kann u. a. er— 
wähnt werden. 

Im allgemeinen ſcheint mir der Verf. ein gelehrter Dilettant, 
dem ed an gründlichen Studien, an hiftorifher Kenntnig und milis 
täriſchem Urtheil in gleihem Maße fehlt; die Literatur der einzelnen 
Abſchnitte ift nicht vollftändig angegeben, und die angegebenen Werke 
find oft nicht benugt. Der Engländer Grote ift nicht genannt. Niebuhr 
und Mommjen werden al3 Duellenforjcher für römische Gejchichte ge— 
rühmt: trogdem werden die Kriegsordnung des Romulus und alle 
fieben Könige angeführt. Von den Schriftftellern über den dreißig- 
jährigen Krieg wird Gindely u. a. nicht genannt, aber Schiller und 9. 
v. Bülow!) figuriven als Quellenſchriftſteller. In dem Abfchnitte über 
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die Kriege 1648 —1740 ift unter den Schriftftellern der wichtige Feu— 
quières vergeljen. Von den zahlreichen Irrthümern mögen nur einige 
genannt werden. Der Berf. läßt Guftad Mdolf an der Inſel Ruden 
fanden, glaubt, daß Stolpe in der Nähe von Anklam liegt und daß 
die Schweden in Folge der Schlacht von Fehrbellin Vorpommern an 
Brandenburg abtraten. Die biographiichen Skizzen der Feldherren 
des Dreißigjährigen Krieges find höchſt dürftig. Prinz Heinrich wird 
der jüngjte Bruder Friedrich’S II. genannt, Prinz Ferdinand iſt ver- 
geſſen; nicht „die Feindjeligfeiten, die Friedrich II. gegen ihn hegte“ 
waren jchuld an feiner „unvrichtigen und unwürdigen Beurtheilung“, 
fondern fein Neid gegen den großen Bruder, der ihm lebenslang 
gütig gefinnt war, ift ſchuld an dem Mißverhältniß gewejen. Keines— 
wegs fiedelte der Prinz 1786 nad) Paris über, um dort feine legten 
Lebensjahre zuzubringen, jondern er machte eine Reife dahin, viels 
leicht mit diplomatifchen geheimen Aufträgen. Seydlitz wird unrichtig 
al3 Hufarengeneral genannt; er hat auch Hufaren geführt, aber er 
war wejentlih ein Führer schwerer Kavallerie. Daß Friedrih I. 
1750 und 1752 mit dem „jchledhten Zuftande der preußiſchen Reiterei 
im allgemeinen unzufrieden, aber außerordentlich zufrieden mit Seydlig 
und feinen Hujaren“ gewejen jei, ift, was den erjten Sat betrifft, 
ganz falſch; nad) dem erjten jchlefiichen Kriege war er unzufrieden 
mit feiner Neiterei, keineswegs nad den Siegen von Soor und 
Hohenfriedberg. 

Der Nugen folder encyklopädiihen Werke ift überhaupt fehr 
fraglih, e3 fehlt noch zu ſehr an gründlichen Vorarbeiten; von der 
Kriegsgejchichte in mancher Periode willen wir faft nichts, der Verf. 
hat Kompendien als Quellen fir jeinen Unterricht3leitfaden benußt. 
Meift dienen ſolche Sammelwerfe der Bequemlichkeit, der Oberfläch- 
lichkeit und dem Halbwiffen; wer fich gründlich über die Gejchichte 
eines Krieges informiren will, der lieft die verjchiedenen Einzeldar» 
ftellungen, am bejten alte Quellenjchriftjteller. Was kann man aus 
der Geſchichte eines dreißigjährigen Krieges auf 200 Oftavfeiten lernen, 
was nicht in jedem allgemeinen Gejchichtswerfe ftünde! 

Die umfajjende Echrift des Fürften iſt von den Herrichern von 
Rußland und Schweden ihren Heeren warm empfohlen, gewiß mit 
Necht; aber die deutjche Geſchichts- und Kriegswiſſenſchaft hat nichts 
aus ihr zu lernen. 

F.v.M. 
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Eusebi chronicorum libri duo. Edidit Alfred Schoene. Vol.L A.u. 
d. T.: Eusebi chronicorum liber prior, Edidit Alfred Schoene. Armeniam 
versionem latine factam ad libros manuscriptos recensuit H. Petermann. 
Graeca fragmenta collegit et recognovit appendices chronographicas sex 
adiecit A. Schoene. Berolini apud Weidmannos. 1875. 


Der 1. Band des Schöne’schen Eujebios hat das lange und 
mühevolle Werk in der trefflichiten und wirdigften Weife zum Ab— 
ſchluß gebradt. Wenn dem Herausgeber der lebhaftefte Danf für 
feine aufopfernde und unermüdliche Thätigfeit gezollt werden muß, 
die wahrlich nicht immer erquidlich gewejen ift, fo nicht minder den 
Männern, die ihn bei einzelnen und nicht unmwichtigen Theilen feiner 
Arbeit auf das bereitwilligite unterftügt und die ihm z. Th. wahrhaft 
glänzende Beiträge geliefert haben. Das Urtheil über die Gejammt: 
leiftung fteht ja wol ſchon vollkommen feft, und wir fönnen uns daher 
bei diefer verjpäteten Anzeige mit einem kurzen Berichte begnügen. 

Der Band enthält zumächit eine lateinijche Ueberjegung des arme— 
nischen Textes von Betermann, der jo glüdlich gewejen ift, außer den 
im 2. Bande benugten Handſchriften noch eine Kollation einiger Stüde 
aus einer Handjchrift von Etjchmiadfin benugen zu können. Petermann 
hat auch hier, wie im 2. Bande, nad) möglichft getreuer Wiedergabe 
geitrebt, freilih in Bezug auf die Transſkription der Eigennamen 
nicht allen Wünfchen genug gethan, welchen Gutjchmid in feiner Be— 
ſprechung im Literariſchen Centralblatt 1876 Sp. 885 ff. Ausdrud 
verliehen hat. Am beiten wäre es ohne Zweifel gewejen, wenn mit 
dem alten Bopfe, dem zu Liebe man Ueberjegungen in’3 Lateinifche 
anfertigt und lateinifche Vorreden zu griechischen Schriftftellern ver- 
faßt, definitiv gebrochen und der armeniſche Tert nad) dem Vorbilde 
von Langlois u. a. in einer modernen Sprache wiedergegeben worden 
wäre. Parallel mit dieſem Terte find die griechifchen Fragmente gedruckt 
worden, von Schöne bearbeitet, der zuerjt die Anekdota Cramer's 
für feine Ausgabe ausbeuten konnte. Lagarde hat hier eine neue 
KRollation des Stüdes II ©. 115—163 beigejteuert. Diefe Bearbeitung 
fann al3 das gemeinfame Werf Schöne’3 und Gutſchmid's bezeichnet 
werden, welcher letztere namentlich) die Emendation außerordentlich 
gefördert hat. Nach feiner eigenen Erklärung bezweden feine Ver: 
befjerungen nicht die Herftellung des Textes des Eufebios jelbit, 
ſondern die des von diefem jedesmal ercerpirten Schriftitellerd. _ Be: 
dauerli it nur, daß Schöne öfters einer Emendation den Namen 
Gutſchmid's Hinzugefügt hat, die bereit3 früher von anderen vorweg 
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genommen war. An die Chronik ſchließen ſich ſechs Appendices. Zuerſt 
die Series regum der armeniſchen Ueberſetzung und die in Handſchriften 
de3 Hieronymus angehängte, dann das fogenannte Exordium und die 
von Rödiger überjegte Epitome Syria. An diefe im Grunde ſämmt— 
ih werthlojen Stüde reiht fi) das zuerft von Mai herausgegebene 
Aoovoyoageiov oUyrouov, außgeftattet mit vielen Berbefjerungen 
Gutſchmid's und Bemerkungen desjelben über die Quellen der Chronif. 
Leider hat der Eoder jelbft nicht wiedergefunden werden können, und 
jo fehlt eine eigentlich diplomatische Grundlage, da Mai aud hier 
nachweislich mit feiner gewohnten Lüderlichfeit verfahren ift. Es folgt 
ein Nachtrag zum 2. Bande, nämlich eine Kollation des Fuxensis des 
Hieronymus von R. Schöne, auf deren Nothwendigfeit Gutjchmid 
j. 3. aufmerkſam gemacht hatte, und eine VBergleichung des Philippicus 
saec. VIII. von dem Unterzeichneten, bei der zu beachten ift, daß bloße 
DOrthographica nur gelegentlich notirt find. Dieſe legtere Handjchrift 
ftimmt am meiften mit dem Petavianus und dem Amandinus überein. 
Den Schluß bildet eine neue Ausgabe der Excerpta Latina barbari, 
nad) einer neuen, außerordentlich jorafältigen Abjchrift des Heraus— 
gebers, durch die fich der Tert bei Scaliger als jehr ungenau erweift. 
Was Schöne bietet, ift eigentlich feine Ausgabe, jondern ein peinlich 
genauer Abdrud der Handſchrift, Zeile für Zeile und Wort für Wort, 
freilich daS einzige Verfahren, durch dad man dieſem entjeglichen: und 
doch jo werthvollen Schriftftücde gerecht werden konnte. Am Rande 
find Nachrichten über die von verjchiedenen Händen vorgenommenen 
Korrekturen gegeben und die Anmerkungen und Rücdüberjegungen 
Scaliger’3 wieder abgedrudt. Ganz neu ift die Kunde, daß nad einer 
Nandnotiz don zweiter Hand der Biſchof Georg don Amiens oder 
nach anderen der Biſchof Viktor von Tours Berfaffer diejer in ihrer 
Art klaſſiſchen Ueberjegung ei. Franz Rühl. 


Ueber die Tradition der Perjerkriege. Bon N. Wedlein. (Separatabdrud 
aus den Sitzungsberichten der fgl. Akademie der Wifienichaften.) München, Ver— 
lag der fgl. Afademie. 1876. 

Dieſe Schrift handelt faft ausfchliehlih von der Ueberlieferung 
der Gejchichte der Perſerkriege bei Herodot, defjen Darftellung, wie der 
Berf. meint, im wefentlihen den Charakter der mündlich verbreiteten 
Tradition an fich trägt; als ſolche giebt fie Feineswegs immer die 
volle gejchichtliche Wahrheit, jondern ift in vielen Stüden durch ver- 
ſchiedene Einflüffe entjtellt. Zuerſt hat dasjenige auf fie eingewirkt 
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was Wedlein die moraliſche Auffaffung Herodot’3 nennt (©. 7): die 
Götter nehmen unmittelbar an den Ereignifjen Theil und befunden 
ihre Hülfe durch Zeichen und Wunder ; das Unglüd der Perjer wird 
ald eine Strafe für ihren Uebermuth und ihre Verfündigung an hel- 
leniſchen Heiligthümern dargeftellt. Ferner hat das Beftreben der 
Nachwelt, den Ruhm der Perjerkriege zu erhöhen, übertreibend und 
beihönigend gewirkt (S. 32); dazu ift die echt helleniſche Fabelfucht 
gefommen, Hat allerlei Anekdoten theils abfichtlich, theild3 unbewußt 
erfunden, fie bejtimmten Perſonen angehängt und durch ſolche Ein- 
zelheiten die Erzählung zu beleben geſucht (S. 45). Endlich hat der 
Zwiſt der Parteien im Innern der Stanten und die Rivalität der 
Stämme gegen einander. die Auffaffung und Darftellung der Ereignifje 
erheblich beeinflußt (S. 60). In mehreren Punkten hat Wedlein, auf die 
außerhalb Herodot’3 erhaltenen Nachrichten geftüßt, die durch alle dieſe 
Einflüffe entjtellte Erzählung Herodot's zu berichtigen verfucht und ftellt am 
Schluſſe der ganzen Arbeit die hierbei gewonnenen Refultate zuſammen. 

Der Berf. hat fich jeine Aufgabe fehr leicht gemacht; es iſt ihm 
entgangen, daß das Problem, das er fich jtellt, mit den von ihm an— 
gewandten Mitteln ſich gar nicht löſen läßt. Wer den Herodot richtig 
beurtheilen will, darf fich nicht auf die Erzählung der Perſerkriege bei 
ihm beſchränken. Es ift ferner zu unterjuchen, ob in der weiteren Ueber: 
lieferung eine von Herodot unabhängige Tradition vorliegt, oder ob 
wir in ihr nur eine mehr oder weniger freie Bearbeitung desſelben 
Materials haben. Was die ältere oder gleichzeitige betrifft, jo würde 
fih wol der Verſuch gelohnt haben, zu ermitteln, welche wirklichen 
Quellen dem Herodot bei feinem Werke zur Verfügung ftanden und 
von ihm benußt find oder doch benußt fein fünnen. Eine ſolche 
Unterfuhung ift nicht unmöglih und, was die Hauptjache ift, un— 
erläßlih; ohne diejelbe kann von einem ficheren Urtheile über die 
Tradition der Perjerkriege keine Nede fein. Wedlein begnügt ſich mit 
der Annahme, daß Herodot aus mündlichen Berichten gejchöpft habe, 
einer Annahme, die in vielen Stüden erjt des Beweifes, auf jeden 
Fall der Begrenzung bedarf. Die Wedlein’sche Arbeit entbehrt alfo 
der nothwendigen Vorbedingungen, ohne die eine Unterfuchung über 
diejen Gegenstand überzeugende Kraft nicht haben kann; fie fann des- 
halb unmöglich mehr als einen ephemeren Werth Haben, und zwar 
nit nur im ganzen, fondern auch im einzelnen. 

Wecklein zählt eine Reihe von Geſchichten auf, die nicht Hijtorijch 
jeien: Wunder, Göttererfcheinungen, Prodigien, dazu eine Zahl von 
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Anekdoten, die den Stempel der Erfindung an ſich trügen. Gewiß, 
er hat Recht: dieſe Geſchichten find nicht hiſtoriſch. Aber über dieſe 
Erzählungen, Gejchichten, Anekdoten nicht mehr jagen, als daß fie 
nicht hijtorifch jeien, jondern ein Ausflug der „moraliihen Auffaſſung“ 
Herodot’3 und der griechiſchen Fabelfucht, daS heißt über fie nichtS jagen. 

Die Erzählung Herodot's von der Stellung der Korinther, 
Thebaner und Argiver trägt nad Wedlein deutlihe Spuren einer 
den Athenern ungünftigen, jenen Stämmen feindlichen Auffajjung an 
ſich; es ift die Feindfhaft Athens gegen Korinth wie gegen Theben, 
durch die die Darjtellung der Ereignifje beeinflußt fein fol. Hier 
folgt Wedlein den Spuren Plutarch's in feiner Schrift de Herodoti 
malignitate. ch würde mic) jedoch an jeiner Stelle mit etwas 
weniger Zuverſicht diefem Führer angejchlofjen haben. Wenn die 
Athener in ihren Erzählungen wirklih der Feindichaft gegen ihre 
Nachbarn jo viel Gehör gaben, warum Haben fie da nicht auch der 
Freundichaft Raum gegeben? Zu derjelben Zeit, wo Thebaner und 
Korinther den Athenern verfeindet waren, waren die Argiver und 
Theflaler ihnen befreundet, und dennoch erzählt uns Herodot von 
ihrem erhalten im Perſerkriege wenig Ehrenvollee. Wie richtig 
im ganzen die herodoteijche Darjtellung ift, fieht man am deutlichjten 
daraus, daß 3. B. Thufydides überall, wo er ſich auf die Perjerkriege 
bezieht, genau mit ihr übereinftimmt. Auch Hier ift Wecklein's Kritik 
völlig ungenügend, und weit davon entfernt, zu einem dauernden, feft 
begründeten Ergebnifje gelangt zu fein. 

Miederholt zieht Wedlein den Bericht jpäterer Hiftorifer dem 
herodoteifchen vor: Ktefiad, Ephoros und Theopomp erfreuen ſich diefer 
Bevorzugung. Nichts kann verfehrter fein als diefe Methode der Ge- 
ſchichtsforſchung. Denn welcher Grad von Glaubwürdigkeit diefen Schrift- 
jtellern zufomme, darnach hat Wedlein nicht gefragt. Nun aber weiß 
jeder, der einen Blid in die Reſte des Kteſias gethan Hat, daß feine 
Nachrichten über den Krieg in Hellad nicht zu brauchen find. Ephoros 
und Theopomp find große Namen; aber dur große Namen darf 
man jich nicht beftimmen laſſen: man muß fragen, wie haben dieje 
Männer die ihnen überlieferte Gejchichte weiter der Nachwelt über: 
geben? Und was wir da von ihnen jehen und hören, iſt nicht ge= 
eignet, ihre Autorität allzugroß erjcheinen zu laffen. Sa, bei Theo: 
pomp, den Wedlein beſonders begünftigt, ift nicht nur die Wahrheits- 
liebe jehr zweifelhaft, jondern wir jehen auch, daß er dort, wo uns 
in jeine Arbeit ein Blick geftattet ift, fich begmügt hat, feine Vor— 
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gänger abzujchreiben, daß aljo von erhebliher Duellenforichung bei 
ihm nicht die Rede fein kann. Einem ſolchen Führer wird man fich 
daher nur mit großer Vorficht anvertrauen, und man wird fich hüten, 
mit Wedlein dem Theopomp 3. B. zu glauben, daß die Schlacht bei 
Marathon nicht gewejen jei als ein winziges Gefecht, daS erjt durch 
die Nachwelt zu einer großen Schlacht aufgebläht fei (©. 34 ff.). Sehr 
häufig läßt und Herodot im Stiche, und feine Erzählung verſchafft 
uns nicht immer die Klarheit und Einficht, die wir zu haben wünfchten. 
Ob aber in ſolchen Fällen die abweichenden Darftellungen jpäterer 
Hiftorifer das Richtige überliefern, das ift eine ganz andere Frage, die 
erft dann beantwortet werden fann, wenn wir wijjen, welche von 
Herodot unabhängige Quellen ihnen zu Gebote ftanden und wie fie 
diejelben benugten. 

Alles in allem: Wedlein hat mit feiner Schrift unferer Wiſſen⸗ 
ſchaft keinen Dienſt geleiſte. Man vermißt bei dieſem Kritiker 
das Verſtändniß für Herodot; mitleidig ſieht er auf den alten Er— 
zähler wie auf eine geſtürzte Größe herab. ©. 61 wird der „ſtaats— 
männijche Blid des Thukydides“ dem „moralifirenden Herodot“ gegen= 
über hervorgehoben. Diejer etwas triviale Vergleich verräth weder 
Geſchmack noch Hiftorisches Urtheil. Zugegeben, Herodot hätte feinen 
„Haat3männifchen Blick“ bejefjen, jo ift e8 doch ungerecht, wenn man 
zwei Männer jo vergleicht, daß man an dem einen Eigenjchaften lobt, 
die der andere nicht Haben kann. Was ift nun aber jener „ſtaats— 
männische Blid“, und woher weiß Wedlein, daß Herodot ihn nicht 
gehabt habe? Benedictus Niese. 


Oktavius Claſon, Römiſche Gejchichte vom erjten Samniterkriege 
bis zum Untergang des Alerander von Epirus. II. Als Fortſetzung von 
A. Schwegler's römiſcher Geſchichte. Halle, Verlag der Buchhandlung des 
Baijenhaujes. 1876. 

Eine Fortjegung von Schwegler’3 römischer Geſchichte gehört zu 
den jchwierigjten Aufgaben. Es mußte als ein außerordentlich fühnes 
Unternehmen erjcheinen, fih an die Geite eined fo ausgezeichneten 
Forſchers zu ftelen und dadurch beftändig den Vergleich herauszu— 
fordern; es mußte ftet3 zweifelhaft bleiben, ob der Fortſetzer, ſelbſt 
wenn er an geiftiger Kraft Schwegler ebenbürtig war, auch wirklich 
nach feinem Plane weiter arbeitete, da fich nicht mit Bejtimmtheit 
jagen läßt, welchen Raum Schwegler in den jpäteren Bänden der 
Kritif zu widmen gedachte; es war endlich mehr als fraglich, ob nad) 
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den Forſchungen der leßten 20 Jahre, wie fie insbejondere von Momm= 
jen und feiner Schule audgingen, fich wirklich wieder einfach an die For— 
ſchung Schwegler’3 anknüpfen ließe. Claſon hat fich durch alle dieje 
Erwägungen, zu denen fich noch eine einjchneidende Verfchiedenheit der 
politifchen Anfichten gefellte, nicht abjchreden lafjen, er ging mit großem 
Eifer und Fleiß an's Werf, und zwei Bände jeiner Fortjegung waren 
vollendet, als auch ihn ein früher Tod ereilte. Ueber den erjten 
Band brauchen wir hier nicht mehr zu berichten; der vorliegende zweite, 
der zum größten Theile erjt nach Claſon's Tode gedrudt wurde, führt die 
Geihichte weiter bis zum Untergange des Alexander von Epirus. 
Sein allgemeiner Charakter ift im wejentlihen dem des erften Ban— 
des gleich; das Gefammturtheil darüber kann nicht anders ausfallen. 
Etwa den vierten Theil des Bandes nimmt eine Analyje der Quellen 
ein, der Hauptſache nad) alfo eine Unterfuchung über die Quellen des 
Livius für diefe Periode, im wefentlichen nad der Methode von 
Nitzſch und auf feinen Refultaten weiter bauend, in Einzelnheiten ihn 
befämpfend. Daran jchließen fich ähnliche Erörterungen über die 
trümmerhaft erhaltenen Berichte griechifcher Autoren. Ueberall finden 
fi) hier größere und Fleinere Nachträge zum 1. Bande eingejtreut; 
das 8. bis 10. Kapitel des 9. Buches enthalten ausschließlich Unter: 
fuchungen, welche mit der im 2. Bande dargeftellten Epoche gar nichts 
zu thun haben. m einzelnen finden fich bei diefen Quellenunter: 
fuchungen vielfach werthvolle Bemerkungen, wie über Fabius ala 
Duelle Diodor’3, über die Quellen Appian’3, die ganze Unterfuchung 
it mit Fleiß und Scharfjinn geführt; ob fie fich als probehaltig be— 
währen wird, muß abgewartet werden. In vielen Einzelnheiten läßt 
fih Genauigkeit vermiffen. Methode wie Ergebnifje von Nitzſch er: 
icheinen aber überhaupt nicht dem Nef. allein in vieler Hinficht einer 
Reviſion bedürftig, was Hier näher auszuführen natürlich nicht der 
Drt if. Wie aber eine ſolche Nevifion auch ausfallen möge, die 
Forſchungen von Nitzſch, und damit auch bis zu einem gewifjen Grade 
die ſich daran jchließenden von Claſon, werden für die Wiſſenſchaft 
faum weniger fruchtbar gewejen fein, wenn ſich ihre Rejultate ala 
irrig, ald wenn fie ſich als wolbegründet herausjtellen follten. 

Allein eine andere Frage ift e8, ob diefe Duellenanalyje irgendwie 
dazu beiträgt, unjere Kenntniß über die Vorgänge jener Zeit zu er- 
weitern, zu ftüßen oder zu berichtigen. Und diefe Frage muß ver- 
neint werden. Kein einziger der verfchiedenen Berichte gewinnt dadurch 
an Glaubwürdigkeit, daß wir jeinen Urheber fennen lernen. Die 
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ganze Ueberlieferung über dieſe Epoche iſt ſo ſchlecht, daß man häufig 
genug zweifeln kann, ob auch nur die allgemeinſten Grundzüge der 
hiſtoriſchen Wahrheit entſprechen. Wenn noch in ſpäterer Zeit 
L. Cornelius Scipio Barbatus nach Livius und den Triumphalfaſten 
in Etrurien kämpft, während ihn feine Grabſchrift in Lukanien und 
Samniun fiegen läßt, was foll man da von den Berichten über den 
eriten ſamnitiſchen und den latinifchen Krieg denken, die noch dazu 
fih jelbjt und der Mögtichkeit widerſprechen? Claſon Hat ſich aber 
bier nicht mit Erzählung und Kritit der Ueberlieferung begnügt, ſon— 
dern hat verjucht, auf dem Wege der Kritif die wirkliche Gejchichte 
wiederherzuitellen.. Das lieft fih zum Theil recht gut, aber fein 
irgendwie jfeptijch veranlagtes Gemüth wird dadurch überzeugt werden. 
Man könnte auf diejelbe Manier eine Gejchichte des trojanischen Krieges 
ichreiben (und Schon Thukydides hat es befanntlich verfucht), von analogen 
Beijpielen aus der Gejchichte des Mittelalter3 zu gejchtweigen. Anderswo 
nimmt der Verf. freilich eine freie und unabhängige Stellung feinen 
Quellen gegenüber ein. Wir verweilen in diefer Hinficht namentlich 
auf da3 2. Kapitel des 9. Buches über die militärischen und fpeziell 
taktiihen Verhältniffe Noms. Es ift das eine Auseinanderfegung mit 
Lange, urjprünglich brieflich und mündlich verhandelt, hier, wie wir ja 
wol vorausjegen dürfen, mit Zuftimmung Lange's dem großen Bublifun 
vorgelegt. Claſon verwirft alle Angaben über die Ausbildung der 
römischen Taktik in älterer Zeit als unhiſtoriſch, al3 ein Zurüddatiren 
der jpäter geltenden Zuftände; er erklärt fich weiter gegen die Anficht, 
daß vor der Manipulartaftif die phalangitifche in Rom und Ftalien ges 
bräuchlich gewejen jei. In beiden Punkten fcheint er ung, namentlich 
auch den Einwürfen Lange’3 gegenüber, Recht zu behalten. Die Möglich: 
feit, daß es über dieje Dinge eine echte Ueberlieferung gegeben habe, 
läßt fih allerdings nicht bejtreiten, allein fie aus den Nachrichten, 
welche uns überfommen find, herauszufinden, erjcheint unmöglid. Ob 
aber Claſon wolgethan hat, ſich in Bezug auf die Taktik der älteren 
Zeit nicht mit einem non liquet zu begnügen, jfondern zu verjuchen, 
fie zu refonjtruiren und gar ihre Entwidlung mit derjenigen der Ber: 
fafjung in Zuſammenhang zu bringen, das möchten wir bezweifeln. 
Ebenjo wird man in Berüdfichtigung des Charakters der Ueberlieferung 
erhebliche Bedenken hegen müfjen, ob es angeht, die Gejeggebung 
dieſer Zeit, insbeſondere die Gejege des Publilius Philo, pragmatifch zu 
motiviren; in Bezug auf die Geſetze jelbft wird ed genügen, darauf 
binzuweijen, daß Claſon den in jeinen „Kritifchen Erörterungen über 
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den römiſchen Staat“ entwickelten Standpunkt im weſentlichen feſthält. 
— Ueber die Völkerſchaften, mit welchen die Römer in dieſer Zeit 
kriegeriſch zuſammenſtoßen, giebt der Verf. nur wenig Neues, auf 
eigener Forſchung Beruhendes; die betreffenden Kapitel ſind lediglich 
geſchickte Kompilationen aus bekannten Werken. Was der Verf. ſelbſt 
hinzuthut, iſt zuweilen recht vom Uebel, wie die Hypotheſe, es hätte 
außer Circeii an der volskiſchen Küſte noch eine Stadt Circeii in Latium 
exiſtirt (S. 215 ff.), deren Andenken völlig erloſchen ſei. Zu ſolch 
verzweifelten Auslunftsmitteln kann man vielleicht greifen, wenn die 
Ueberlieferung trümmerhaft, aber vortrefflich, ficherlich nicht, wenn fie, 
wie bier, jcheinbar reich, aber im Grunde völlig werthlos ift. 

Franz Räühl. 


Ehriftus und die Cäfaren. Der Urſprung des Chrijtentfums aus dem 
römiſchen Griechenthum von Bruno Bauer. Berlin, Grofier. 1877, 


In dvorliegendem Buche tritt ein Schriftfteller, welchen man troß 
fortgefegter Thätigkeit auf geſchichtlichem und publiziftifchem Gebiete 
theologifcherjeitö jeit einem Menfchenalter zu den überwundenen Stand: 
punkten und abgethanen, ja vergejjenen Größen zu rechnen pflegt, faft 
unverſehens noch einmal vor fein früheres Publitum, um uns von 
feiner Auffaffung des Chriſtenthums als einer unperjönlichen, aus der 
geiftigen Stimmung der römischen Cäfarenzeit zu erflärenden Macht 
ein Gejammtbild zu geben, dejjen wifjenjchaftlicde Gewährleiftung als 
in den früheren theologifchen Arbeiten des Verfafferd vorliegend vor— 
ausgejegt wird. Als folche werden die „Kritif der evangelichen Ge— 
fchichte des Johannes“ (Bremen 1840) und „Kritik der evangelischen 
Geichichte der Synoptifer” (Leipziger Ausgabe, 3 Bde., 1841 — 42; 
2. Auflage 1846), „Kritif der Evangelien und Geſchichte ihres Ur— 
fprunge3* (berliner Ausgabe, 4 Bde., 1850—52), „die Apoftel- 
geſchichte“ (1850) und „Kritit der paulinifchen Briefe” (1850 — 52) 
mehrfach citirt. Auch hier erfahren wir demnach, daß das Meſſias— 
bild, weit entfernt davon, jchon im Judenthum eine Art Präeriftenz 
gewonnen zu haben, erſt eine Schöpfung des chriftlichen Geiſtes 
(S. 295 f.), ipeziell jener evangelifchen Literatur ift, deren Entwick— 
lung etwa gerade ein halbes Jahrhundert, jo ziemlich die Mitte des 
2. Jahrhunderts unjerer Zeitrechnung, in Anſpruch nehmen fol 
(S. 300). Das eigentliche Urevangelium ift in unferer jegigen Markus: 
chrift enthalten, wenn es ſich mit derjelben auch nicht dedt (S. 298. 
316. 356 f.). Andere Erweiterungen desjelben Urevangeliums liegen 
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dem urfprünglichen Lufas, wie ihn noch Markion kannte (S. 298 f. 
362 f.), und dem auf ihn folgenden Matthäus-Evangelium zu Grunde 
(S. 348 f.). Letzteres ſowie der jegige, namentlich durch den Reife- 
bericht erweiterte (S. 355) Lukas haben dem in der Weife der römischen 
Biographien der Kaiferzeit entworfenen (S. 260 f.) Bilde des Ur- 
evangelium3 noch Kindheitögefchichten Hinzugefügt, deren Vorbilder 
man gleichjall3 bei Sueton, Dvid und PVirgil fuchen muß (©. 359 f.). 
Den Abſchluß bildet der vierte Evangelift, indem er den gnojtifchen 
Gegenjag gegen da Judenthum, welchem jchon der erite Lukas ge— 
widmet war, ſyſtematiſcher und zugleich vom Typus des Urevangeliums 
unabhängiger durchzuführen verſucht (©. 362 f.). Spätere und zwar 
fich gegenfeitig bedingende Schöpfungen der bewußt dichtenden Phan- 
tafie der abendländiſchen Kirche find dann die beiden Apoftel Paulus 
und Petrus, wie fie in der Apoftelgefchichte in Parallele zu einander 
gebradht werden (©. 367 f.), jener das Prinzip der Neuheit und 


Freiheit im Chriſtenthum darftellend, diejer dasjenige der Centrali— 


fation und Organijation (S. 382 f.). Während daher im Morgen- 
(ande neben dem neutralen Inhalte des Urevangeliumd die philo- 
ſophiſche Ideenwelt des vierten Evangeliften zur Herrichaft fam, hat 
im Abendlande etwa gleichzeitig mit den Evangelien, in den Zeiten 
von Hadrian bis auf Marc Aurel, die paulinifche Briefliteratur Ent: 
ftehung gefunden, welche dem wenig originellen Paulus der Apoftel- 
geihichte einen neuen Paulus entgegenjegte, der die Koften feiner 
Schriftſtellerei mit Lehrjägen aus der Gnoſis und mit Reminiscenzen 
aus der Lektüre Philo’3 (S. 377) und Seneca's (©. 47 f.) bejtreitet 
(S. 380 f.). 

Mit den Namen Philo und Seneca ftünden wir ſonach vor den 
eigentlichen Produzenten der chriftlichen Weltanfchauung. „Seneca’s 
neue Religion” (S. 36) bietet befanntlih der Analogien zu chriſt— 
lichen Säben jo viele, daß Zertullian und Hieronymus ihm ohne 
weitere den „Unjrigen“ nennen und hriftliche Hände eine Korreſpon— 
denz zwijchen ihm und Paulus anfertigen fonnten. Aber nicht bloß 
iſt im Referat über die neuere, diefem Gegenftande gewidmete Literatur 
(S. 31 f.) die abjchliegende Abhandlung von F. Chr. Baur (die dritte 
unter den „drei Abhandlungen zur Gefchichte der alten Philoſophie 
und ihres Verhältnifjes zum Ehriftentyum“, herausgegeben von Beller) 
übergangen, jondern auch das gejunde Maß, auf welches bier Die 
Analogien zurüdgeführt find, vielfach überfchritten. Abſolutismus und 
Militärdittatur — fo fonftruirt fi unjer Verf. die Sache — ver: 
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leideten den ſtoiſchen Weiſen die Politik, „für deren in Trümmer fallende 
Satungen fie fih im Weltgejeg und deſſen Uebereinjtimmung mit 
dem eigenen Ich Era holten“ (©. 62). „Si jammeln, an der 
eigenen Bejjerung arbeiten, leiden, dulden, fterben war das Biel 
des Lebens geworden” (©. 23). „Die Poeten, Rhetoren und Philo- 
fophen der erſten Kaijerzeit haben ein geijtliche® Rom gegründet, 
auf dejien Fruchtboden die Grundtypen zu den Sprüchen, die darauf 
in den Formeln der Evangelien und der paulinifchen Briefe unter 
die Mafjen des Reiches kamen, gezeitigt find“ (S. 150). Seneca’s 
Säße von der Steigerung und idealen Vollendung ded Geſetzes find 
ed, welche den Ehrijtus des Urevangeliums im Kampfe wider den 
Mojaismus leiten und ihm die Mafarismen der Bergpredigt eins 
geben (S. 300. 321. 348 f.); Marc Aurel’3 Selbftbetrachtung bietet 
ein auf diefelbe Duelle zurücweifendes Seitenjtüd dazu (©. 319 f. 350). 
Aber die eigentliche Heimat diefer Ideenreihen war die griechiiche 
Philoſophie (S. 347). Jetzt erft wurde Plato’3 Gedantenmwelt im 
AUllgemeinbewußtjein lebendig; nichts fonnte der weltmüden Sehn— 
jucht nach einem verjtändlichen Jenſeits willtommener fein, als dieje 
Scheidung des kosmiſchen Ganzen in ein Reich der oberen Ideen 
und eine untere Region der Sinnlichkeit, welche von ihren Ur: 
bildern droben Geftalt und flüchtigen Bejtand erhält (©. 256). Zus 
gleich endlich mußte fi) unter den Schidjalögenojjen, welchen auf 
diefem Wege Plato die Pilgerreije und Flucht nad) dem oberen Him— 
mel3jtaate vorgejchrieben hatte, ein aus gleichem Bemwußtjein des 
Darbens und aus gleichem Heimweh geborenes, brüderliches Liebes— 
gefühl erzeugen, welches, verbunden mit der ftoifchen Entdefung von 
der Gleichheit aller Menjchen, über die Trümmer der zerfallenden 


Staatsordnung Hinweghob umd den Trieb zu neuen jozialen Geftal- 


tungen in fi) barg. „Seneca’3 Preis der Entjagung und Sfolirung, 
der Kampf, welchen die Nhetorenjchulen Athens und Noms im Namen 
des Gemüthes und der Liebe gegen die Schreden der Saßungen ge= 
führt hatten, und der Jubel der Cyniker beim AUbjchied von der Welt 
waren in die Maſſen gedrungen“ (S. 275). Dies die neue Weisheit, 
welcdyer die Römer der Kaijerzeit ihre nationalen Götter opferten, 
um zugleich dem Judentum den Monotheismus und den Gedanken 
des Gejeges, endlich auch die mythologiſche Form zu entnehmen, in 
weiche man den Gedanken Seneca’3 von dem Einen VBollender ein— 
fleidete, welcher die ganze Beitimmung der Menschheit erfüllen und fich 
im Leiden der Welt zum Opfer bringen müſſe (S. 303 f.). Mit Rom 
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kann höchſtens noch Mlerandria um den Preis, Wiege des Chriften- 
thums zu heißen, wetteifern (©. 302. 347). Denn „bier hatte Philo 
fraft feiner allegorifchen Erflärung im Buchjtaben des Geſetzes und 
in den Erlebnifjen der Urväter wie des Geſetzgebers den heraftitifchen 
und ftoifchen Logos als den ewig gegenwärtigen DOffenbarer, Tröfter 
und hohenpriefterlichen Vermittler zwiichen dem Geienden und der 
Seele nachgewieſen“ (S. 306), wie ſolches der Verf. in feiner Schrift 
„Philo und das Ehriftentyum“ (1874) weiter durchgeführt hat. Weit 
entfernt alſo, wie man gewöhnlich glaubt, ein Stadium der jüdischen 
Entwidlung zu bezeichnen (S. 301), erjcheint das Chriſtenthum viel: 
mehr al3 ein Beugniß für die Entwidlungsfähigfeit der griechiſch— 
römiſchen Welt (S. 315), aus welcher ihm alle produktive Kraft, alles 
„Gemüth“, zugeflofjen ift, während das Judenthum nur das Knochen: 
gerüfte geliefert habe (©. 302. 384); es wäre mwejentlih nur „der 
in jüdifcher Metamorphoje zur Herrſchaft gefommene Stoizismus“ 
(©. 15). 

An der That müßten wir etwa jo urtheilen, wenn unſere chriſt— 
liche Literatur ftatt mit den neuteftamentlihen und neuteftantentlich 
apofryphiihen, mit den Schriften der übrigens ©. 367 in richtigem 
Lichte erjcheinenden griechifchen Upologeten jeit der Mitte des zweiten 
oder denjenigen der römischen Popularphilofophen jeit dem Ende des: 
ſelben Jahrhunderts beginnen würde. Die Gedanfenwelt, welche die 
eben bezeichneten Schriftjteller als die chriftliche vertreten, führt fich 
vielfach auf die bejchriebenen Wurzeln zurüd. Damit ift das relative 
Recht der Aufitellungen des Verf. anerkannt. Sein Unrecht aber, die 
maßloje Willfür in der Fritifchen Behandlung der feinen Vorauss 
fegungen widerjtrebenden neuteftamentlichen Literatur, hat fih an ihm 
felbft dadurch gerächt, daß die meijten feiner bezüglichen Sätze fein 
ausjchliegliches Privateigenthum geblieben find. 

H. Holtzmann. 


Die Kirche Ehrifti und ihre Zeugen oder die Kirchengeichichte in Biographien 
durch Friedric Böhringer. XI. Zweite völlig umgearbeitete Auflage: zweite 
Ausgabe (A. u. d. T.: Die alte Kirche. XI. Das 4. und 5. Jahrhundert. 
Bon Friedrih und Paul Böhringer.) Inhalt: Aurelius Auguftinus, Bijchof 
von Hippo. Erſte Hälfte 1877. Zweite Hälfte 1878. Stuttgart, Meyer u. Zeller. 

Mit Bezug auf unfere Generalanzeige*) joll hier der leßterjchienene 
Theil des weitjchichtigen Wertes bejprochen werden. Gewidmet iſt 


9) Bl. 9. 3. 39, 131 f. 
Oinoriſche Zeitfhrift. N.F. Vd. V. 9 
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derjelbe der Darjtellung des Lebens und der Werke Auguftin’s, des 
nicht bloß Eirchens, jondern auch kultur- und weltgejchichtlich bedeutenditen 
aller Kirchenväter. Von dem nicht Lange vorher erjchienenen Werke von 


‘(dem jüngeren) U. Dorner („Auguftinus, jein theologifches Syſtem 


und jeine religionsphilofophiiche Anjchauung“, 1873; davon ein Aus: 
zug in der zweiten Auflage der theologischen Realencyklopädie 1877, 
1, 781 f.) unterjcheidet fich die vorliegende Biographie theils formell 
durch ihre populäre Haltung, teils materiell durch ihren umfafjenderen, 
feineswegs bloß auf dogmenhiftorifche Zufammenftellung fich beſchrän— 
fenden Anhalt. Uber auch) mit der erjten Auflage Fontraftirt dieje 
zweite merklich; äußerli zwar injofern weniger, al3 jchon feit dem 
neunten Bande auf Wunſch des Verlegerd wieder mehr die frühere 
Grenze eingehalten und zu diefem Behufe ſogar der gelehrte Apparat 
ganz fern gehalten wurde. Dieſes hat bei einer fo vielfeitigen, langen 
und wechjelvollen Entwidlung, wie diejenige Auguſtin's war, den 
Nachtheil, daß wir, da die mitgetheilten Ausiprüche nicht auf ihre 
Quellen zurüdgefüihrt werden, nicht im Stande find, diejenige Phafe 
der Bildungsgejchichte zu erkennen, welcher fie jedesmal angehören. 
Auf der anderen Seite iſt vielerlei hiftoriiches Material, was zum Vers 
jtändniffe der dogmatischen und kirchlichen Streitigkeiten Auguftin’3 
erforderlich jchien, nachgetragen, namentlich aber auch in der Cha— 
rafterijtif jelbjt dev mehr panegyriſche Standpunft der erjten Auflage 
verlafjen worden, um an jeine Stelle eine fcharfe, aber auf feinen 
Hal ungerechte Beurtheilung treten zu laſſen. Denn zu einem Ver: 
führen in legterer Richtung dürfte allerdings endlich einmal die Zeit 
gereift ericheinen einer hiſtoriſchen Größe gegemüber, welche nament= 
(ich unter dem altprotejtantifchen Sehwinfel vielfach Folofjale und mit 
der Wirklichkeit in jchneidendem Widerfpruche ftehende Dimenfionen 
angenommen hat. In der That jehen wir auch die proteftantijche Theo— 
logie der unmittelbaren Gegenwart an der Arbeit der Richtigftellung 
des hiftorischen Urtheils begriffen. Es dürfte am Plate jein, dafür 
einige Belege zu geben. 

Auguftin hat unter allen Umständen dem dogmengeſchichtlichen 
Brozefje die Richtung auf das Anthropologifche, auf die religiöje Er— 
fahrung und auf die firchlichen Anterejjen gegeben. Er Hat damit die 
Richtung beftimmt, in weldder nunmehr die abendiändiiche Theologie 
länger als ein Jahrtaufend fortichritt. Selbſt der Protejtantismus 
hat diefelbe Linie ja wejentlich innegehalten und fich jeit Luther ſogar 
mit Vorliebe auf Auguftin berufen. Uber Heller (Theologiiche Jahr: 
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bücher 1854 ©. 314) und Dieckhoff (Kirchliche Zeitſchrift 1860 ©. 423) 
haben die Annahme der Identität des altproteftantiichen-Lehrbegriffes 
mit demjenigen Auguftin’3 al3 eine Illuſion Hingeftellt. Auch Ritſchl 
(Rechtfertigung und Verföhnung 1, 83) behauptet, „daß er, im ganzen 
betrachtet, der Patron, ja der direkte Begründer des abendländiichen 
Katholizismus ift, daß von ihm namentlich das ganze Material der 
mittelalterlihen Lehren von Gnade und Freiheit, von AJuftififation 
und Berdienft herrührt und daß die Folgerungen, welche die Refor— 
matoren aus jeinen Lehren von der Sünde und der Prädeſtination 
gezogen haben, jowie deren Lehre von der Rechtfertigung ihm nicht 
in den Sinn gefommen find“. „Wem jedermann den Anjpruch hat, 
daß man ihn aus dem ausgefprochenen Zujammenhange feiner Anz 
jichten verjtehe, jo hat gewiß ein Mann von der enormen Bedeutung 
Auguftin’3 diefen Anſpruch doppelt und dreifach, und es ift endlich an 
der Zeit, daß man die Manier aufgiebt, den abftraften Bol feiner 
Weltanjchauung, die Beftimmungen über Erbjünde und Prädeſtinations— 
gnade, als die direkten Prämiſſen eines lutheriſch orientirten Kirchen— 
glaubens darzuftellen, von dejjen Folgerungen Auguftin Feine Ahnung 
gehabt hat“ (Jahrbücher für deutjche Theologie 16, 201 f.). Wäre 
es doch kaum zu begreifen, daß derjelbe Mann, welchen die katholiſche 
Kirche als ihren größten Lehrer und Kirchenfürften preift und der 
den katholiſchen Standpunkt gegen alle Arten von Schismatifern und 
Häretifern wahrte, in diefer jeiner epochemachenden dogmatifchen 
Thätigfeit zugleich die „proteftantiichen Grundſätze verfochten haben 
jfollte. In das vieljeitige Wirken Auguſtin's bringt vielmehr nur feine 
fonjequent fejtgehaltene hierarhiiche Tendenz Zuſammenhang; Formeln, 
welche jpäter der Protejtantismus im eigenen Intereſſe zu verwerthen 
vermochte, werden daher urjprünglicd bei Auguftin anders gemeint 
gewejen jein?). 
Beijpielshalber will die Lehre von der natürlichen Unfähigkeit 
des Menjchen zum Guten und von der allein wirkenden Gnade Gottes 
im Sinne des reformatoriihen Syſtems den Menjchen in der Kraft 
ſeines Glaubens auf Gott allein ftellen und von jeder anderweitigen, 
namentlich von jeder hierarchiſchen Bevormundung in Bezug auf feine 
religiöfe Bofition befreien. Um feine Freiheit aller Welt gegenüber 
erit recht zu behaupten, verzichtet der im altprotejtantifchen Sinne 
Fromme auf die Freiheit gegenüber Gott. Augustin dagegen will mit 


) Vgl. Zeller, 9. 3. 4, 166 f. 
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jeiner Lehre von der Verdorbenheit der menschlichen Natur umgekehrt 
das Subjekt antreiben, um jo mehr fich ganz der kirchlichen Kur und 
Direftion zu überlafjen, auf alles eigene Urtheil der Kirche gegenüber 
zu verzichten. Denn die Gnade, von welcher er alles Gute herleitet, 
wirkt ja allein durch die kirchlichen Heil@mittel, und es ift jehr be— 
zeichnend, daß der pelagianifche Streit jeine Anfänge u. a. auch vom 
Taufbegriffe nahm. Gegen Neander hat Baur Hierin geradezu das 
eigentliche Agens für Auguſtin's Theilnahme und Stellung im Streite 
erblidt: er habe die objektive Nothwendigkeit der kirchlichen Sakra— 
mentenprari3 retten wollen. Ihm verfteht es fih daher auch ganz 
von ſelbſt, daß nur Mitglieder der katholifchen Kirche unter den Er- 
wählten find. Und jo iſt für Auguſtin auch die Prädeftinationslehre 
fein Widerjpruch zu feiner Theorie von der Kirche, da die Prädeſti— 
nation eben dadurch zur Erſcheinung fommt, daß die Prädeftinirten 
fih der von der empirischen Kirche dargebotenen, den Menichen in 
den Zuſammenhang der göttlihen Heilszwede verjegenden Satramente 
wirflih und im normaler Werfe bedienen. Die Gmadenmittel der 
Kirche find die Mittel zur hiſtoriſchen Realifirung des prädeftinivenden 
Rathſchluſſes Gottes fvgl. Böhringer 2, 108). Damit ift auch zu 
vergleichen fein Sag, daß der wirflich Begnadigte im Glauben feine 
Gewißheit habe, prädejtinirt zu fein (2, 109 f.). „Um die Wahrſchein— 
lichfeit diejes feines Standes zu erreichen, wird er aljo auf den Weg 
des firchlichen Lebens hingemwiejen, auf die ſakramentalen Kräfte, welche 
in demjelben wirken, und auf feine Erfüllung der göttlichen Gebote, 
d.h. auf die durch die Gerechtmachung möglichen Verdienste“ (Ritſchl 
©. 201; vgl. auch ©. 210). Umgekehrt dient bei Wiklif und Huf 
die Erwählungslehre dazu, den Kirchenbegriff zu fprengen. Auguſtin 
erfannte die tödlihe Gefahr noch nicht, welche für jede firchliche 
Heilsmittelanftalt in dem Determinismus Liegt, jofern letzterer ja 
nothwendig darauf führt, die Firchlichen Heilsmittel gegen die göttliche 
Allwirkſamkeit und Vorherbeſtimmung zurüdzjuftellen. In der Praris 
war die Kirche daher allerdings trotz Auguſtin's Autorität nie augu— 
ſtiniſch, ſondern gut ſemipelagianiſch. 

Nachdem auch A. Dorner die Kongenialität Auguſtin's mit den 
Reformatoren in Abrede geſtellt (S. 322), iſt es daher nicht mehr 
ganz motivirt, wenn unjer Verf. den Auguftinigmus durch die Re— 
jormation einfach wieder aufgenommen und fortgebildet worden jein 
läßt (2, 138 f.) Der gelegentliche Hinweis auf Differenzen zwiſchen 
Luther und ihm in der Nedtfertigungsfrage (©. 423) genügt nach 
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dem eben Dargelegten noch lange nicht, und hat A. Dorner (vgl. 
3. B. ©. 194. 219) in diefer Beziehung tiefer gegriffen. An fich nicht 
ohne Grund will Böhringer von dem Auguftin, welcher lediglich von 
dem traditionellen Kirchenbegriff zehrt, den religiöjfen Genius unter» 
icheiden, der fich gleichwol in ihm offenbarte (S. 317. 420 f. 427 f.). 
Aber jeine hochgetriebenen, echt Fatholifchen Anjchauungen von der 
alleinfetigmachenden Kirche (©. 348 f. 359 f.) hängen mit der religiöfen 
Eigenart Auguftin’3 gefchichtli und ſachlich untrennbar zufammen. 
Sein ganzer Entwidlungsgang war von der Art, daß er ihn der 
Kirche ald einer abjoluten Autorität entgegentreiben mußte, wie unfer 
Berf. recht gut ausführt (S. 351 f.), und den Mann, welcher das 
ganze Verhältniß von Kirche und Staat einfchließli des compelle 
intrare (1, 213) zuerjt mit vollem Bewußtjein fi) und anderen fo 
vergegenmwärtigt und deutlich gemacht Hat, wie es noch jegt die Voraus: 
jegung aller ultramontanen Anſprüche bildet (1, 208 f. 215 f. 224 f.; 
2, 425 f.), welcher jogar den Grundjaß, daß mit einer Entjcheidung 
Roms jeglicher Streit gejchlichtet ift, erftmalig formulirt hat (1, 194) — 
diejfen Mann rveflamirt unter allen Umſtänden der Katholizismus mit 
größtem Rechte als feinen eigenjten Heiligen und Lehrer. 
H. Holtzmann. 


Die Chriftenverfolgungen der Cäjaren bis zum 3. Jahrhundert, hiſto— 
riih und chronologisch unteriudt von Karl Wiejeler. Gütersloh, Berteld- 
mann. 1878. 


Theodor Keim, welcher als eigentliher Bahnbredher für alle 
neueren Forſchungen über die Verfolgungen der Kirche im alten 
Römerftaate zu betrachten ift, fennzeichnet in feinem neuejten Werfe 
die angezeigte Schrift wie folgt: „Hier ift ſchon der blendende Titel 
unwahr, da vom 3. Jahrhundert gar nicht die Rede ift; aber auch 
inhaltlich find e3 neben einigem Werthvolleren bei ſporadiſchen Kennt- 
nifjen, jouveräner Beratung neuerer Produktionen und einjeitigen 
Geſichtspunkten faft nur Behauptungen in den Tag hinein, die bloß 
verwirren. Von Einfiht in die Sache ift nicht die Rede” (Uus dem 
Urdriftentgum 1, 171). Biel wird an diejem herben Urtheil nicht 
zu bejjern fein, wenngleih die jouverän verachteten Produktionen 
Neuerer fih hauptjächlich auf die Beiträge veduziren, welche der nur 
S. 29 u. 113 gelegentlich) genannte Keim jelbft zu der Frage nad) der 
rechtlichen Stellung des Chriſtenthums innerhalb des römischen Staates 
geliefert hat. Denn von zweien, auf diefem Gebiete mit dem Genannten 
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ebenbürtigen, Gelehrten kann man gleiches nicht jagen. Aubé's 
Histoire des persccutions de l’Eglise jusqwü la fin des Antonins 
vom Sabre 1875 (vergl. Gaſton Boifjier in der Revue des deux 
mondes 1876, 16, 787 f. und Overbef in der Theolog. Literatur: 
zeitung 1876 ©. 446 f.) wird wenigjtens citirt (S. 25), und Over: 
beck's Aufjag „über die Gejege der römischen Kaiſer von Trajan bis 
Marc Aurel" (Studien zur Geſchichte der alten Kirche 1,93 f.) 
bildet jogar einen Gegenftand der Angriffe unjeres Verfaſſers von 
vornherein. Dies bezieht ſich auf den erjten der fünf bier zuſammen— 
gefaßten Artikel, betreffend „die Chriftenverfolgungen bis in die Zeit 
Trajan’3 und die betreffenden kaiſerlichen Reſtripte“, wo unjer Verf. 
eben fo bejtimmt das fofortige Auseinandertreten von Judentum und 
Ehriftentgum auch für die römijche Politif und in Folge defjen jeinen 
Eharafter al3 religio illieita ſchon für die Zeiten Nero's behauptet, | 
al3 umgefehrt Overbed die jeit Giefeler aufgefommene moderne An: ı 
ſchauung vertritt, wonach das Chriſtenthum bis auf Trajan's Beiten 
mehr oder weniger mit dem Judenthum verwechjelt, sub umbraculo 
lieitae religionis (Tert. Apol. 21) erijtirt habe (jo auch F. Görres in | 
der Zeitfchrift für wiſſenſchaftliche Theologie 1878 ©. 271 f. 274 f.), | 
indeß vermittelnd Keim eintritt, zugleich auch theils mit, theils gegen 
Schiller (Comm. phil. in honorem Mommseniü, 1877, S. 41 f.) 
redend, aber auch Wiejeler’s Uebertreibungen in der Darftellung der 
gegnerischen Poſition rügend (S. 175). „So lange fih das Ehrijtens 
thum auf Paläftina bejchränfte, mögen die Römer die Ehriften für 
gewöhnliche Juden gehalten haben. Aber je mehr es jih außerhalb 
Paläſtina verbreitete und, von den Juden verfolgt, ſich unter den 
Heiden Fahn brah und in Rom jelber Eingang fand, konnte ihnen 
der Unterfchied zwiichen Judentum und Chriſtenthum nicht verborgen 
bleiben.” Zwiſchen diejem in jeiner Allgemeinheit richtigen Satze Wiejeler’3 
(S. 5) und den nicht minder richtigen, näheren Ausführungen Overbed’3, 
wonach die römischen Staatsbehörden an dem zunächjt unbejehen ans 
genommenen rein jüdischen Charakter der Ehrijtenjefte irre werden 
mußten in dem Maße, als die jüdische Nationalität innerhalb der 
Ehriftengemeinde jelbft Zurüddrängung erfuhr und die leßtere Ge: 
legenheit fand, ihre Selbjtändigfeit gegenüber dent, einer nach chrift- 
lihen Begriffen verdienten Vernichtung entgegeneilenden Staatswejen 
der Juden kundzuthun (S. 101 f.), liegt freilich für eine nicht une 
erhebliche Spanne Zeit noch ein weites Feld von Möglichkeiten, und 
wird fich erſt an dem Befund im einzelnen gegebenen Falle die Tray: 
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weite der Regel erproben müſſen. In diefer Beziehung find die neuer: 
dings wieder aufgenommenen Verhandlungen über den judenchriftlichen 
oder heidenchriftlichen Charakter der römischen Chrijtengemeinde von 
enticheidender Bedeutung. Wie dem aber auch jei, und wie man auch 
die Stellung de3 Chriſtenthums unter den Flaviern (vgl. darüber 
neuerdings Görres a. a. D. ©. 492 f.), wie infonderheit die Ereig- 
nifje unter Nero und Domitian beurtheilen, d. 5. ob man ihnen den 
Charakter von Chriftenverfolgungen zus oder aberfennen mag'): die 
eigentlihe Wera der fortlaufenden Berfolgungen aus Gründen der 
Staatsraifon beginnt erft mit dem Reſkripte Trajan's an Plinius. 
Erjt um die Wende ded 1. und 2. Kahrhunderts Hörte für den 
römischen Staatsmann die Möglichkeit auf, das Ehriftentyum mit dem 
Judenthum zufammenzuwerfen, und trat demgemäß in der Behand» 
lung der neuen Sefte zunächſt ein Moment des unficheren Schwanfens 
ein, in welchen der Brief des Plinius uns einen Einblid verftattet. 
Was über diefen und das Antwortjchreiben des Kaiſers Wiejeler jagt 
(S. 16. 130), ftellt in jeder Beziehung einen Nüdgang hinter die 
Haren und unbeanjtandeten Darlegungen Overbed’3 (S. 106 f.) dar. 
Es wäre freilich faſt unbegreiflich, wie die epohemachende Bedeutung 
des trajanischen Reftriptes, wodurd dem Ehrijtentgum zum erften Mal 
die rechtliche Eriitenz im römischen Reiche unbedingt abgejprochen war, 
faft erjt jeit Baur erfannt und gewürdigt werden fonnte, wenn nicht 
die Mißdeutung jenes Ediktes in der Kirche uralt wäre (vgl. Over— 
bei ©. 118 f.), wie u. a. auch die befannten Toleranzedikte aus den 
Beiten der Antonine, deren Unechtheit jeit Hundert Jahren Schritt für 
Schritt erwiejen wurde, erkennen laffen. Wiejeler freilich glaubt fich 
berufen, dieſen Edikten jämmtlich wieder zum Range verläßlicher Ge: 
Ichicht3zeugniffe zu verhelfen. Unmöglich ift hier gleich die Voraus— 
fegung, diejelben hätten zu der Sammlung Ulpian's (Lact. Inst. 5, 
11, 19) gehört (S. 17). Schon von DOverbed (vgl. ©. 108) wäre zu 
lernen gewejen, daß Schugedifte zu Gunften der Ehrijten, wie die in 
Rede ftehenden Schriftjtüde, vermöge ihres Inhaltes außer den Be— 
rei) jener Sammlung von Kaijeredikten gegen die Ehriften fallen. 
Schon Juſtin ſoll fi) auf das Hadrian-Edikt berufen (S. 18), was 
allerdings auch noch Overbeck vorausjegte (S. 141). Wahrſcheinlich 
aber enden die erjten Worte des Schlußkapitels der großen Apologie 
mit „Was Gott lieb, das geſchehe“, wie unabhängig von einander 
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136 Literaturbericht. 


Aube (S. 272 f.) und Keim (©. 182) zeigen, wie beide auch uns 
abhängig von einander die Unechtheit des dem Hadrian zugefchriebenen 
Ediktes erfannt Haben. Dagegen haben die „neueren Entdedungen“, 
welche unjer Berf. anruft, feinerlei Bezug auf die von Keim noch 
einmal bündig zufammengeftellten Unmöglichfeiten jenes Ediktes 
(S.182 f.). Das Edift des Antoninus Pius an den vorderafiatijchen 
Landtag jol Schon darum echt fein müſſen, weil nad Eufebius (K. G. 
4, 13, 8) Melito in feiner Schutzſchrift an Marc Aurel darauf Be- 
zug nimmt (S. 18 f.). Kein Wort davon, daß ſchon Neander, Gie— 
jeler, Volkmar, Heinichen, neuerdings noch Dverbed (S. 130) und 
Kein (S. 185. 187) die willfürlide Interpretation nachgewiejen 
haben, welche hier Eufebiud an einer von ihm ſelbſt jpäter mitge- 
theilten Stelle de3 Melito geübt hat, worin diefer von Schußediften 
für die Chriften fpricht, welche Antoninus mit jeines Mitregenten 
Marc Aurel Zuftimmung an drei Städte in Macedonien, Thejjalien 
und Hellad® und an die Griechen überhaupt (keineswegs aber an 
den Landtag Afiens) erlaſſen habe (4, 26, 10). Anftatt zu über: 
legen, ob in der Zeit, die wir aus Juſtin's Apologien fennen, chrijten= 
freundliche Erlafje der beiden Kaijer überhaupt wahrjcheinlich find 
(Keim ©. 187), und ob, wenn foldhe Angaben nicht geradezu aus 
der Luft gegriffen jein follten, ihnen nicht vielmehr ein anders ges 
arteter Thatbeftand entjprechen wird (Overbed ©. 116. 146 f.), lieſt 
Wiefeler aus ihnen heraus, daß von dem Edifte an den Landtag 
„Doubletten“ mit veränderter Adreſſe beftanden Hätten und daß Marc 
Aurel der eigentliche Urheber, zugleich auch der Veranlaſſer neuer 
Ausgaben desfelben gewejen jei, weshalb er auch bei Eujebius anjtatt 
des Antoninus geradezu als Verfafjer genannt werde (S.19F.). Darüber 
darf fich Keim doch wol mit Recht etwas luftig machen (S. 185. 188), 
fowie auch über die gar merkwürdigen Vorftellungen von der Bes 
jcheidenheit der Verfolgungen unter Mare Aurel (S. 187), wenn jolche 
„noch immer“ und „auch nicht jelten“ vorgefommen jein jollen (©. 22). 
Es fehlt hier eben fo fehr an jeglicher Kenntniß der Beitlage, wie 
auch an Fähigkeit, bei der Lektüre eine gegebenen Schriftitüdes jene 
zudringlichen WVelleitäten, welche ich auf einem erponirten theologijchen 
Standpunkte einftellen, in gebührender Entfernung zu halten. Wie 
gänzlich verdreht ift doc der Juhalt des Schreibens an den Land» 
tag, wenn behauptet wird, es fei darin nur die Anklage der Ehriften 
ichlechtwer als „Sottlofer“, d. h. ohne daß man ihnen zugleich poli— 
tifche Gefährlichkeit nachweifen kann, verboten (©. 19. 30). Aber das 
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Reffript ertheilt vielmehr vom erjten biß zum legten Buchjtaben den 
Heiden einen derben Verweis dafür, daß fie die Chriften zu läſtern 
und anzuflagen fich vermefjen, während fie fih mit ihnen doch in 
Bezug weder auf die Theorie noch auf die Praxis der Religion mefjen 
fünnen. E3 jagt genau aus, nicht was Antoninus wider die Chriften- 
heit, jondern was diefe felbft wider den heidnifchen Pöbel auf dem 
Herzen hatte. Und nun gar das ſchon in der Form barbarifche, wol 
erjt zu Beginn des Mittelalters entjtandene (Overbef ©. 126, Keim 
©. 193) Schreiben des Mare Aurel von der legio fulminatrix fol 
bis auf die chriftlichen Einſchiebſel echt fein (S. 20. 30 f.). Das ift 
nicht bloß eine Rritiffofigkeit, fondern auch eine Inkonſequenz, da ja 
zu dem unbiftoriichen Bilde, welches fic) der Verf. von Marc Aurel’3 
Stellung zum Chriftenthum macht, gerade die „Einſchiebſel“ ftimmen 
würden (vgl. Keim ©. 192). 

Es verlohnt ſich Faum, diefer Art von Kritif weiter nachzugehen. 
Der einzige, ernjthaft in’3 Zeug gehende Artikel — der zweite über 
„das Martyrium Polykarp's und dejjen Chronologie” — ift durch die 
gleichzeitigen Wrbeiten Keim's (S. 90 f.) und Lipfius’ (Jahrbücher 
für proteftantifche Theologie 1878 ©. 751 f.) bereit3 nach zwei ver- 
ſchiedenen Richtungen überholt. Der dritte über „dad Martyrium des 
Sagaris* umfaßt zwei Seiten. Der vierte über „das Martyrium 
Juſtin's und feine beiden Apologien“ verlegt die lange um 140— 42 
(S. 104. 138), die furze um 165— 66 (©. 110), ohne von Keim 
(Geſchichte Jeſu 1, 138, Celſus ©. 224, Proteſtantiſche Kirchen: 
zeitung 1873 ©. 618 f.) oder Lipfius (Beitjchrift für wiljenjchaft- 
liche Theologie 1874 ©. 207) Notiz zu nehmen; der fünfte endlich 
über „das Martyrium des Bijchof3 Ignatius und das Schreiben 
des Präſes Tiberianus* bringt gelegentlich einmal eine richtige Be— 
merfung gegen Bahn (S. 116 f.), jet im übrigen getroft die Echt: 
heit aller fieben Briefe voraus (©. 116), jucht ſogar diejenige des 
Sendjchreibens des Tiberian an Trajan zu erweilen (©. 126 f. 134) 
und verlegt den Tod des Ignatius wieder in dad Jahr 107 
(S. 118. 125 f.). Gänzliche Ignorirung aller Rejultate neutejta= 
mentlicher Kritik verfteht fih auf ſolchem Standpunkte von jelbjt 
(vgl. ©. 6 f.). 


H. Holtzmann. 
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Corpus apologetarum christianorum saeculi secundi. Edidit W. Car. 
Th. eques de Otto. Die beiden ersten Bände auch unter dem Titel: 
Justini philosophi et martyris opera quae feruntur omnia. I. (in zwei 
Theilen): Opera Justini indubitata. Editio tertia. Jena, Dufft. 1876. 77. 

Um 100 zu Flavia Neapolis (Nablus) von heidniſchen Eltern 
geboren, ift Flavius Juſtinus der Neihe nah ein Anhänger der jtoi- 
chen, peripatetifchen, pythagoreifchen und platonischen Philoſophie ge— 
wejen. Seine Belehrung war eine Frucht theil3 der Achtung vor 
dem Todesmuthe der Ehriften, theil3 des Mißtrauens in die Leiltungs- 
fähigfeit der Vernunft auf dem Gebiete der höchſten Fragen. Inſon— 
derheit jchienen ihm die Bedenken der Ehriften gegen eine natürliche 
Unfterblichfeit der Seele, wie Plato eine ſolche angenommen hatte, 
von Gewicht. Beruhigender war e3 ihm, die Unfterblichfeit als 
Gnadengabe des Gottes anzunehmen, welcher ja jelbjt den Körper 
wieder zu erweden verjpridt. So ließ er fich, ftatt wieder zum 
Sfeptizigmus zurüdzufehren, zur Annahme einer in prophetifchen 
Schriften niedergelegten Offenbarung als abfoluter Wahrheit bewegen, 
trug übrigens auch noch als Chriſt den Philofophenmantel und 309, 
wie vor ihm Duadratus gethan hatte, al3 evangelifirender Philojoph 
von Stadt zu Stadt. Die herfömmliche Annahme, wonach er etwa 
165 auf Anftiften des Cynikers Crescens den Tod erlitten haben joll, 
fieht ganz aus, al3 beruhe fie auf feiner eigenen Weiſſagung (Ap. 2, 3) 
oder vielmehr auf einem Mißverftändnifje Tatian’3 feitens des Euſebius 
(RG. 4, 16, 79). 

So redjelig und gedanfenarm diefer Mann als Schriftjteller 
erjcheint, wenn man etwa von der Lektüre griechiicher Klaſſiker, ja 
jelbft jpäterer Kirchenväter an ihn herantritt, jo bedeutend ijt jeine 
Stellung in der chriftlichen Literatur des 2. Jahrhunderts, welche in 
feinen echten Schriften geradezu ihren Kern und Mittelpunkt findet. 
An ihnen muß fi ganz vorzugsweife orientiren, wer Aufſchluß jucht 
über den geiftigen Gehalt ſowol al3 die äußere Phyfiognomie des 
werdenden Eirdhlichen Chriſtenthums, deſſen bewußtefter Vertreter er 
war theil3 durch zähe Beitreitung der von ihm zuerjt Hafjifizirten 
und auf ihren Begriff gebrachten bunten und wirren Ausgeftaltungen 
der häretifhen Gnofis, theil® durch fchriftjtelleriiche Vertheidigung 
der Kriftlihen Sache gegenüber der römischen Staatsmacht, theils 
durch den wenigjtend von richtigen praftiihen Inſtinkten zeugenden 
Ausgleich, welchen die verjchiedenen Richtungen und Färbungen, darin 
das gegengnoftifche Chriftentyum damals eriftirte, in ihm gefunden 
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Haben. Während ihn früher Eredner und Schwegler auf die juden- 
chriftliche Seite geftellt Hatten, fchrieb ihm ſchon Baur eine Art von 
Uebergangäftellung zu, und nach dem Vorgange von Semifch, Ritſchl 
und anderen hat ihn in feinen früheren Abhandlungen über Juſtin 
(De Justini martyris scriptis et doctrina, 1841. Zur Charafteriftit 
des heil. Juſtinus, 1852. Vgl. auch Erſch und Gruber’3 Encyflo- 
pädie und die Beitichrift für hiftoriiche Theologie 1841—43) auch 
unjer Herausgeber zum Vertreter des heidenchriftlichen Katholizismus 
gemadt. Der Schein des JudenchriftentHums konnte entjtehen, weil 
diefer Katholizismus hier erſt auf einem Stadium erfcheint, da der 
Paulinismus faft ganz in den Hintergrund gedrängt und noch nicht, 
wie bald darauf gejchah, wieder emporgetaucht ift. Offenbar trug der 
Streit mit Markion das Seine dazu bei, auch den Juſtin in fcheuer 
Entfernung von demjenigen Apoftel zu halten, welchen jener Haupt— 
häretifer der unmittelbaren Gegenwart unferes Schriftſtellers allein 
als Autorität gelten ließ. Wird aber auch Paulus jelbft niemals 
genannt oder citirt, fo hält fich Auftin doch durchweg auf der Linie 
jenes abgeblaßten, Firchlich werdenden Paulinismus, wie ihn die Lukas— 
ihriften, der Klemensbrief und die Paftoralbriefe vertreten, und als 
Herold der eben auftauchenden und jchon zum Sieg eilenden Logos: 
Ehriftologie berührt er fi) jogar mit dem vierten Evangelium, wie 
er denn überhaupt auf diefem centralen Punkte des chriftlichen Lehr: 
begriffes jchon diejenigen Elemente herausgebildet hat, welche dann 
in der nicänischen Lehre zum Abjchluß kamen. Nicht minder maßgebend 
war er bezüglidh der Lehren von der Auferwedung des Leibes und 
der Ewigkeit der Belohnungen und Beftrafungen, während allerdings 
der Ehiliagmus, welchen er mit fajt allen Zeit: und Geſinnungsge— 
nofjen theilte, der jpäteren Kirche nicht mehr zufagen konnte. Jeden— 
fall war jein Einfluß auf die folgenden Kirchenlehrer jo groß, daß 
ihn ſchon der Dogmenhiftorifer Lange 1793 als den Grumditein des 
ganzen Firchlichen Lehrgebäudes bezeichnen fonnte. 

Eine den jeßigen Ansprüchen gerecht werdende Ausgabe der 
Schriften dieſes Mannes zu veranftalten, hat fich ein protejtantischer 
Theologe in Wien zur Lebensaufgabe gemadt. Aus feiner eriten 
Ausgabe (3 Bände, 1842—48) find in der zweiten (1847—50) die 
fünf erjten Bände der Sammlung von Werfen hriftlicder Apologeten 
des 2. Jahrhunderts geworden. Die zweite Auflage dieſes Werkes 
jtellt daher zugleich die dritte der Schriften Juftin’3 dar. Die beiden 
bis jegt veröffentlichten Bände enthalten zunächſt Prolegomena, hans 
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delnd vom Plan der Ausgabe, von den Handſchriften, vom gedrudten 
Tert, von den Ueberjegungen, vom Stil Juftin’s und vom Inhalte 
leiner Schriften. Indem ich in Bezug auf diefe Dinge verweije auf 
die jachfundigen Bemerkungen von Harnad (Theologiſche Literatur- 
zeitung 1876 ©. 339 f.; 1878 ©. 55 f.), bemerke ich nur, daß Dtto’3 
Arbeit in diefer dritten Geftalt faft ein neues Werf geworden ift 
durch genauefte Berüdjichtigung alles deſſen, was das legte Menſchen- 
alter auf Juſtin Bezügliches gebradt hat. Den wenigen Ergänzungen 
Harnad’3 füge ic) noch den Namen Ströhlin bei (Revue de theologie 
1869 p. 114 f). Wir verdanken es dem unermüdlichen Fleiße de3 
Herausgeberd, wenn wir nun an der Hand eine ausgiebigen und 
inftruftiven Kommentars die nicht gerade jehr durchfichtig geichriebenen 
Werke Juſtin's nicht bloß leichter und rafcher lefen als früher, ſon— 
dern auch mit viel größerer Ausbeute an mebenhergehender Bes 
lehrung. 

Der 1. Band enthält die beiden Apologien. Bezüglich der 
Beitfrage ſchwankt jegt der Herausgeber (S. LXXVTI) zwiſchen feiner 
eigenen früheren Meinung, wonad die erite jchon 138 oder 139 ab- 
gefaßt wäre, und der, auf die runde Zahl 150 (jo viele Fahre find 
nach Kap. 46 jeit Ehrifti Geburt verftrihen) und auf Marfion’s 
gegenwärtige Blütezeit gejtügten, neueren (zu deren ©. LXXVII auf: 
gezählten Vertretern auch Lipfius in der Beitjchrift für wiſſenſchaft— 
lihe Theologie 1874 ©. 207 zu zählen wäre). Daß die zweite, 
Fleinere Upologie nur eine vielleicht um wenige Monate jpätere Nach: 
Ichrift zur großen, auf welche fie ſich bezieht, darjtellt, läßt der Verf. 
wenigſtens al3 eine Möglichkeit offen (S. LXXXI) Beide Schuß: 
ihriften find troß der Gegenbemerfung des Eufebius (RG. 4, 18, 2) 
unter Einem Kaiſer, nämlich Antoninus Pius, alfo vor 161 verfaßt 
(vgl. ©. 19). Erft nach beiden, jedenfalld® nah der erften 
(vgl. ©. LXXXIII und 2, 433), ohne Zweifel unter Marc Aurel 
ift der den 2. Band füllende Dialog mit dem Juden Tryphon ge= 
jchrieben, welcher und mit den Einwänden des Judenthums befannt 
macht, wie die Apologien mit den Urtheilen des Heidenthums. Bor 
alle drei Schriften dagegen fällt da8 Ap. 1, 26 erwähnte, leider 
verloren gegangene „Syntagma gegen alle Härefien”. Den 2. 
Band jchließen ſechs äußerſt verdienjtvolle Negijter, welche den Ge— 
brauch der Ausgabe ungemein erleichtern. 

H. Holtzmann. 
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Monumenta Germaniae historica inde ab anno Christi quingentesimo 
usque ad annum millesimum et quingentesimum edidit societas aperiendis 
fontibus rerum germanicarum medii aevi. Scriptores rerum langobar- 
dicarum et italicarum saec. VI—IX. Hannoverae, impensis bibliopolii 
Hahniani. 1878. 


Diefer Band der Monumenta füllt eine gleich zu Anfang in diefer 
Sammlung gelafjene Lüde aus. Er enthält einmal die Quellen für 
die Gefhichte der Langobarden und ihres italifchen Neiches, jodann 
die Ehronifen und fonftigen Geſchichtsquellen Italiens 6i8 zum Aus— 
gange de3 9. Jahrhunderts. Ganz neues Material finden wir hier 
nur jehr wenig, und diejed wenige ift von geringem Werth. Die Be- 
deutung diefer Arbeit bejteht darin, daß zum erften Male zahlreiche 
größere und kleinere Gefchichtsquellen, welche früher in verfchiedenen, 
zum Theil jchwer erreichbaren Sammelwerfen zerjtreut waren, ver— 
einigt find, und daß fie zum erjten Male eine jolche gründliche phi- 
Lologisch-hiftorifche Behandlung erfahren haben, daß fie eine geficherte 
Grundlage für die Erforfhung jener Zeiten der Geſchichte Italiens 
bilden können. Faſt der ganze Band ift von Waitz jelbjt bearbeitet 
worden. 

Das reichhaltige Hier vereinigte Material läßt fi in einige 
Gruppen jondern. Die erjte umfaßt die Quellen für die eigentliche 
Geſchichte der Langobarden, zunächſt die Darjtellungen der älteren 
Geſchichte des Volkes, die jogenannte Origo gentis Langobardorum 
aus dem 7. und die erweiterte Bearbeitung derjelben aus dem 
9. Jahrhundert, Historia Langobardorum codieis Gothani, fodann 
die große Chronif des Paulus. In der Einleitung erörtert Waitz 
außer den die Tertkritif betreffenden Fragen auch die Lebensvers 
hältniffe des Paulus, im ganzen im Einverjtändniffe mit Dahn, doch 
nicht ganz jo jfeptiich der Ueberlieferung gegenüber wie diejer; er 
hat Hier auch die Hauptquellen für die Lebensgeichichte des Chro— 
nijten, eine Unzahl jeiner Briefe und Gedichte jowie auch die an— 
geblih von Hilderic abgefaßte Grabjchrift abdruden lajjen. Ferner 
zählt er hier die von Paulus bemugten Quellen auf und beurtheilt 
furz die Glaubwürdigkeit desjelben. Als Appendir find Hinter der 
Ehronif des Paulus abgedrudt: ein bisher unedirter Catalogus pro- 
vinciarum Italiae, welchen jener benußt hat, ein Gedicht auf die 
e. 698 in Pavia abgehaltene Synode und die vielleicht von Paulus 
verfaßte Grabjchrift auf die Königin Anja, die Gemahlin des Defiderius. 
&3 folgen zwei Epitomae aus Paulus und dann vier verichiedene 
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Continuationes desjelben, welche freilich ſämmtlich von fehr ge= 
ringem Werthe find. Ebenfalld diefer Gruppe Hinzuzurechnen find 
die beiden folgenden Chroniken, die Historia ded Andreas von Ber 
gamo und die Historia Langobardorum Beneventanorum von Exrchem- 
pert, welche beide urjprünglich als Fortjegungen zu Paulus ent» 
ftanden find. Beide waren jchon von Perg im dritten Bande der 
Scriptores herausgegeben worden, find aber hier wieder aufgenommen 
worden, theils um der Vollftändigkeit willen, theil3 weil e8 auch bei 
ihnen möglich gewejen ift, den Text zu verbejjern oder zu vervoll- 
ftändigen. 

Eine bejondere Abtheilung für fich bildet die große Chronik der 
ravennatiſchen Bilchöfe von Agnellus, welche von Holder » Egger be— 
arbeitet worden ift. Die Quellen diefer Chronik find außer Paulus 
und anderen bekannten WUrbeiten zwei verlorene ältere vavennatijche 
Chroniken, die des Biſchofs Marimian, von der und wahrjcheinlich 
in dem ſog. Anonymus Valesii ein Fragment erhalten ift, und 
Annales consulares ravennates, beide aus dem 6. Jahrhundert; 
ferner aber Hat Agnellus auch fowol die urfundlihen Schäße der 
Kirche von Ravenna als aud die Kunſtdenkmäler der Stadt in aus— 
gedehnter Weiſe verwerthet und endlich) auch zahlreiche mündliche 
Erzählungen, freilih von jehr ungleihem Werthe, aufgenommen. 
Auf Agnellus folgt, ebenfall3 ifolirt daftehend, eine furze Chronik der 
Patriarchen von Grado, welche Perg früher nicht aufgenommen hatte, 
weil er fie für einen Auszug aus dem von ihm (SS. VII) edirten 
Chronicon Gradense hielt, während fie ſich in Wirklichfeit als eine 
ältere Arbeit, welche jener Chronik zur Quelle gedient hat, heraus: 
geſtellt Hat. 

Eine dritte Gruppe büden die neapolitanifchen Gejchichtsquellen, 
an ihrer Spite die Gesta episcoporum neapolitanorum. Wait hat 
entdedt, daß der Haupttheil derjelben nicht, wie früher allgemein an- 
genommen wurde, ein Ganzes ift, fondern in zwei verjchiedene Stüde 
zerfällt, von denen nur das zweite, die Geichichte von c. 760 — 872, 
das Werk des Johannes diaconus ift, welcher dasjelbe zu Ende des 
9. Jahrhunderts verfaßt hat, während das erjte Stüd, eine mit einem 
Katalog der neapolitanischen Bijchöfe verbundene, befannten Quellen 
entnommene allgemeine Weltgejchichte, noch aus dem Ende des 8. oder 
dem Anfange des 9. Jahrhunderts ſtammt. An diefe Gesta jchließen 
fih eine Anzahl von Fleineren Quellen, namentlich Heiligengejhichten 
an. Unter ihnen ift von größerer Wichtigfeit eine Vita und Trans- 
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latio S. Athanasii episcopi, welche neben Nachrichten, die den Gesta 
und Erchempert entlehnt find, auch nicht unintereffante eigene bringt, 
ferner zwei von eben jenem Johannes diaconus herrührende Trans: 
lationen (S. Severini und S. Sosii). 

Un der Spige einer vierten Gruppe fteht die ältefte Chronif von 
Monte Caſſino: Chronica S. Benedieti Casinensis, welche jchon früher, 
aber in zwei Theile zerlegt, von Berk (SS. IIT) herausgegeben war. 
Sn der Geftalt, in welcher fie die Handjchrift und nach derjelben auch 
dieje Ausgabe zeigt, jtammt fie aus dem Anfange ded 10. Jahr— 
hundert; doch enthält fie verjchiedene ältere Beltandtheile, eine 
(ce. 867— 871 abgefaßte) Chronik und verjchiedene Kataloge der Aebte 
des Kloſters, der Päpſte, Kaiſer, der langobardiſchen Könige und der 
Herzoge von Benevent. Auf diefe Chronik folgen andere ähnliche Ka— 
taloge, zunächſt Berzeichnifje der langobardifchen Könige und der bene= 
ventanischen Fürften, welche auf jenem cafjinenfer Katalog beruhen, 
aber weiter fortgejegt find, ferner eine furze Chronif der Grafen von 
Gapua, endlich verjchiedene Verzeichnifje der langobardiſchen und der 
fpäteren italifchen Könige. 

Eine fünfte Gruppe bildet eine ganze Anzahl von Eeineren Quellen, 
namentlih Heiligengeſchichten, welche hier theil3 vollftändig, theils 
auszugsweije mitgetheilt find, alles Quellen nicht von bejonderer 
Wichtigkeit und auch meiſt nicht von unzmweifelhafter Zuverläſſig— 
feit, aber doch mit manchen eigenthümlichen und interejjanten Nach— 
richten. Dazu gehören Auszüge aus den Dialogen Papſt Gregor’3 
des Großen, die Lebensbefchreidung der drei Gründer des Klofters 
©. Vincenz am VBolturno, diejenige des Biſchofs Barbatus von Bene: 
vent u. a. m. 

Den Schluß endlich bilden Historiae Langobardorum fabulosae, 
fpätere jagenhafte Berichte über die langobardijche Gejchichte, fünf an 
der Zahl. Davon ‘haben ſich die erjten drei (aus dem 12. und 13. Jahr: 
hundert) als Einleitungen oder Anhänge zu den langobardifchen Ge— 
jegen in Handjchriften derjelben gefunden; der vierte, eine längere, 
zum Theil auf Paulus beruhende Gejchichte der Langobarden ftammt 
aus einem florentiner Coder des 14. Jahrhunderts und zeigt große 
Uebereinftimmung mit den Nachrichten in der Legenda aurea des 
Jacobus de Voragine, der fünfte endlich ijt eine kurze in einer wiener 
Handichrift gefundene Notiz. | 

F. Hirsch. 
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Die Quellen der Langobardengeſchichte des Paulus diaconus. Ein Beitrag 
zur Geſchichte deutſcher Hiſtoriographie von R. Jacobi. Halle, Lippert (Mar 
Niemeyer). 1877. 

Schon Bethmann in ſeiner Abhandlung über das Leben und die 
Schriften des Paulus diaconus hatte kurz die Quellen, welche dieſer 
Autor in ſeiner Langobardengeſchichte benutzt hat, aufgeführt; der 
Verf. der vorliegenden Schrift, von der ein Theil zuerſt als Doktor— 
diſſertation erſchienen iſt, hat es ſich zur Aufgabe gemacht, genau im 
einzelnen feſtzuſtellen, wie viel Paulus dieſen einzelnen Quellen ent— 
nommen bat. Seine Arbeit zeugt von Fleiß, Sorgfalt und Scharf— 
finn; fie ift etwas fchwerfällig und läßt bisweilen Bräzifion vermiſſen; 
doch können ihre Nefultate in der Hauptſache al3 gefichert gelten. -» 
Der größere Theil beichäftigt fi) mit den noch vorhandenen Quellen 
des Paulus: der Origo gentis Langobardorum, der vita 8. Severini, 
den Dialogen und anderen Schriften Papſt Gregor’3 des Großen, 
Marcus Casinensis, Venantius Fortunatus, der vita Paldonis, Tatonis 
et Tasonis, den Autoren des Alterthums (Virgil, Plinius u. ſ. w.), 
ferner Iſidor, Jordanis und Gregor von Tours, welchen legteren Paulus 
jehr ſtark benußt hat. Was Fredegar und andere fränkiſche Quellen be» 
trifft, jo weift der Berf. nach, daß fich allerdings an mehreren Stellen 
des Paulus eine Verwandtichaft mit Fredegar zeigt, daß aber nur an 
einer Stelle, und auch bier nicht mit vollftändiger Sicherheit, eine 
direkte Entlehnung aus demfelben fichtbar ift, daß aber andrerjeit3 die 
Aehnlichkeit einzelner feiner Nachrichten mit dem jpäteren Chronicon 
Moissiacense darauf jchliegen läßt, daß er noch andere fränkische Auf- 
zeichnungen benußt hat. Bon dem Liber pontificalis und der Chronik 
Beda's hat Paulus auch reichhaltigen Gebrauch gemacht. 

Bon den nicht erhaltenen Quellen des Paulus hat der Berf. nur 
eine, allerdings die wichtigjte, die Chronif des Biſchofs Secundus von 
Trident, mit in den Kreis feiner Unterfuchung gezogen. Mit vielem 
Scharffinn ſucht er auch hier im einzelnen genau fejtzuftellen, welche 
Nachrichten Paulus derjelben entnommen hat, und in den meijten 
Fällen find feine Ausführungen durchaus überzeugend: es kann fein 
Zweifel fein, daß Paulus fowol die ziemlich zahlreichen tridentiner 
Lokalnachrichten als auch die reichhaltigen Berichte über den Hof und 
die Regierung der Königin Theodelinde und Agilulf’3, alfo den größeren 
Theil des dritten und vierten Buches, diefer Quellen entlehnt hat. 
Ebenſo macht er es fehr wahrfcheinlich, daß Secundus feine Geſchichte 
erft mit den Jahre 568 begonnen Hut, daß er alfo nicht auch ſchon 
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für die Vorgefhichte der Langobarden Duelle für Paulus gewefen ift, 
‚ferner daß feine Chronik in annaliftiicher Form gefchrieben war und 
daß jeiner Chronologie Fajten der byzantinischen Kaifer zu Grunde 
gelegen haben, endlich auch, daß Secundus’ Arbeit bald nach dejjen 
Tode eine furze Fortjegung erhalten Hat und daß Paulus diefer ſowol 
die Notiz über den Tod desfelben als auch einige andere Nachrichten, 
welche den früheren jehr ähnlich find, entnommen hat. Weniger ficher 
jcheinen ung die Verfuche, auch eine beftimmte Anzahl von Nachrichten 
aus der Zeit vor Agilulf's Thronbefteigung auf Secundus zurückzu— 
führen. Den Schluß der Schrift bildet eine Quellenanalyfe, in welcher 
die Refultate der vorangehenden Unterjuchungen zujammengeftellt, für 
die ganze Chronik des Paulus bei den einzelnen Nachrichten die zu 
Grunde liegenden Quellen, joweit diefelben ermittelt worden find, an— 
gemerkt werden. 
F. Hirsch. 


Gerhard v. Zezſchwitz, vom römijchen Kaiſerthum deuticher Nation, 
ein mittelalterliches Drama. Nebſt Unterfuchungen über die byzantiniſchen 
Duellen der deutjchen Kaiferjage. Leipzig, Hinrichs. 1877, 

Das Drama vom Ende des römijchen Kaiſerthums und von der Er- 
jcheinung des Antichrijts. Nach einer tegernjeer Handichrift des 12. Jahr— 
hundert3 in deutjcher Ueberjegung mit Einleitung von Gerhard v. Zezſchwitz. 
Leipzig, Hinrichs. 1878. 


Die geſchmackvolle und gut gefchriebene Schrift, die wir in dem 
Folgenden zur Anzeige bringen, bejhäftigt fich mit einem mittelalter- 
lichen lateinischen Drama, das Pez zuerjt herauögegeben und De adventu 
et interitu Antichristi betitelt hatte; der Verf. zieht vor, e8 „Vom 
römischen Kaiſerthum deutfcher Nation“ oder, was das ſachgemäßeſte 
jein dürfte, „Wom Ende des römischen Kaiſerthums und von der Er: 
icheinung des Antichrift3” zu benennen. Bon diefem Drama giebt 
Zezſchwitz einen Tertesabdrud nach einer tegernjeer Handſchrift des 
12. Jahrhunderts; das photographiiche Facfimile einer Seite derjelben 
iſt beigegeben. Die zweite der oben genannten Schriften enthält eine 
deutjche Ueberjegung, welche die Formengewandtheit ihres feinfinnigen 
Berfafjers im günſtigſten Lichte zeigt; das Neue, was die Einleitung 
giebt, betrifft vorzugsweife die Fragen, die ſich an die Inſceneſetzung 
des Stückes knüpfen; zugleich ſetzt fi) Zezihwig darin mit einem 
andern Ueberjeger, den dasjelbe in Koh. Wedde gefunden hat, aus— 
einander. Gegen Wilfen, der das Drama in das 13. Jahrhundert 

Hiftorifche Beitichrift. N. F. Bd. V. 10 
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hatte hinabrüden wollen, wird in der eriten der beiden Schriften, die 
uns hier vorzugsweiſe bejchäftigen wird, nachgewiefen, daß es nad) 
Gerhoh verfaßt, aber in dem benediktbeurer Weihnachtsfpiele bereits 
benußt ift; genauer beftimmt der Verf., im ganzen mit Holland über- 
einftimmend, die Abfafjungszeit dahin, daß es in die legten Jahre 
Friedrich's I., jpeziell vielleicht in das Jahr 1188 gehört (©. 115 ff.). 
Das, was diefes Drama über das Niveau ähnlicher literariſcher Pro: 
dukte emporhebt, ijt die in ihm zu Zage tretende patriotiiche An— 
ihauungsweije: entgegen der bei den Zeitgenofjen vorherrichenden uns 
günftigen Beurtheilung der Staufer enthält e8 eine gerechtere Wür— 
digung ihrer Beitrebungen und eine jtarf betonte national = deutjche 
Auffaffung des Kaiſerthums. Der Verf. ift bemüht, den äfthetijchen 
Werth unjere® Dramas darzulegen, nicht ohne Erfolg manden 
weniger günftigen Beurtheilungen früherer gegenüber eine Apologie 
desjelben liefernd, und unterfucht, um demfelben feine richtige Stelle 
in der mittelalterlichen Literatur zu fichern, näher die Anjchauungen 
des Mittelalter über den Charakter des römischen Kaifertyums deutjcher 
Nation. Mit liebevollem Eingehen verjenkt ſich der Verf. in diefe uns 
jo fremd gewordenen Fdeenreihen und läßt fie vor unferen Augen 
fih entwideln, nicht ausdrüdlich beiftimmend oder abweijend, aber 
doch in ſichtlich ſympathiſcher Weiſe; in Bezug auf die Uebertreibung 
der Ansprüche des Imperiums durch Reinwald v. Dafjel geht das 
Urtheil des Verf. dahin, die jchwerften politiichen Fehler habe die 
faiferlihe Regierung damals eben damit begangen, daß die Idee der 
univerjalschriftlihen Schirmherrichaft nicht als leitender Maßſtab ein= 
gehalten wurde (©. 23). Obgleich der Verf. fih einer eigentlichen 
politischen Kritif der Kaiferbeftrebungen enthält, glauben wir doch 
nicht fehlzugehen, wenn wir annehmen, daß er mehr auf dem Stand: 
punkte Gieſebrecht's als Sybel’3 jteht; vielleicht hätte er, meinen wir, 
ohne damit gegen die hiftorifche Objektivität zu verjtoßen, mehr, als 
es gejchehen ift, betonen fünnen, daß in den früheren Zeiten großer 
Macht des deutjchen Königthums von einer ſolchen phantaftifch gedachten 
Schirmherrichaft des römischen Kaifers deutjcher Nation noch wenig 
Aufheben gemacht wird und daß dann das Anwachjen diejes Phan- 
tasmas mit dem Abnehmen thatjähliher Macht genau Schritt hält. 
Wie hier ein werthvoller Beitrag zur Geſchichte der mittelalterlihen 
Kaiferidee vorliegt, jo ift der weitere Verlauf der Unterfuchungen des 
Verf. nicht minder wichtig für die Entwidlungsgejhichte mittelalter: 
lichen Sagenthums: es bethätigt derjelbe eine Belejenheit in der 
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Literatur des Mittelalters, geichichtlicher fowol wie anderer, und eine 
Kenntniß der neueren Hülfsmittel, wie fie in folder Weiſe faum Häufig 
bei Theologen angetroffen werden dürfte. 

Dies tritt vor allem in denjenigen Partien des Buches zu 
Tage, in denen uns recht eigentlich der Schwerpunft des Ganzen zu 
ruhen jcheint, nämlich in den Unterſuchungen über die byzantinischen 
Quellen der deutjchen Kaiſerſage. Bor allem ift oftrömifchen Urs 
ſprungs der charafteriftiiche Zug, daß der legte Kaifer feine Krone 
au Ehriftus zuridgeben und daß dem Ende des Reiches das Er: 
fcheinen des Antichrift3 auf dem Fuße folgen wird, ein Zug, der auch 
den Hauptwendepunft in dem tegernjeer Drama bildet. Wir finden 
ihn in derjeiben Zeit wieder in der jogenannten Beda'ſchen Sibylle, 
die Ufinger in der Geftalt, wie fie uns jett vorliegt, wol mit Necht 
auf die Redaktion Gotfrid’3 von Biterbo zurüdgeführt hat. Die 


Unterfuhung über diefe Prophezeiung hat eine ganz neue Geſtalt an- 


genommen, feitdem Ufinger in den Forſchungen 10, 621 ff. aus einer 
berner Handſchrift eine weit ältere Sibylle veröffentlicht hat, die 
augenscheinlich das Prototyp der Beda'ſchen ift. In Bezug auf diefe 
ältere Sibylle urtheilt der Verf. volllommen richtig, wenn er die 
Datirung Ufinger’3, der fie unter der ſeltſamen Vorausſetzung, der 
Urheber der Prophezeiung habe Heinrich IH. mit Heinrich IV. ver: 
wechjelt und zu Einer Perſon verjchmolzen, unter Heinrich V. im 
Sahre 1111 entjtanden fein ließ, entjchieden verwirft. In der That 
ift mir unbegreiflih, wie an der Richtigkeit der Annahme von Waitz, 
daß die Sibylle unter Heinrich IV. und in das Jahr 1084 gehört, 
der geringite Zweifel obwalten kann. Bei der entgegengejeßten Anz 
nahme muß gleich von vornherein das Zeugniß eines jo Fundigen 
Handichriftenfennerd wie Hagen in Bern, der die Handichrift noch 
dem 11. Jahrhundert zuweiſt, in den Wind gejchlagen werden. Wenn 
Ufinger ferner jo großes Gewicht darauf legte, daß die Worte „surget 
rex Salicus de Bajuwaria“ nur auf Heinrich V. paßten, der fich im 
Anfange feiner Regierung hauptſächlich auf Baiern ftügte, fo ift das 
gegen einzuwenden, daß ein fi Stützen auf ein Land die Wendung, 
er jei aus dieſem Lande ausgegangen, jchlechterdings nicht erklärt; auf 
Heinrich IV. bezogen geben jene Worte die einfachſte Erflärung von 
der Welt an die Hand: Heinrich IV. war vor feiner Thronbefteigung 
Herzog von Baiern. Und warum nad der Sibylle die Greuel der 
Simonie unter Konrad II. ihren Höhepunkt erreicht haben follen, liegt 
ebenfall® auf der Hand: für jeden, der fich der eingreifenden Ne: 
10* 


en 
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formirung der römiſchen Kirche durch Heinrich III. erinnerte, ergab 
ſich von ſelbſt die Folgerung, daß die Schäden unter ſeinem Vorgänger 
am ärgſten geweſen ſein müßten; warum eine ſolche Auffaſſung unter 
Heinrich IV. weniger möglich gewejen fein ſoll als unter Heinrich V., 
ift nicht abzufehen. Uebrigens ift dieſe Notiz eingefügt in den Zu— 
fammenhang eines Stüdes, das urſprünglich einem ganz verjchiedenen 
Kreife angehört. Die auf Jtalien bezüglihen und an feine Königsreihe 
anfnüpfenden Prophezeiungen wechſeln nämlich ſchon in dem berner 
Sibyllinum mit anderen ab, die ſich auf das oftrömifche Reich beziehen 
und zum größeren Theil einer viel früheren Zeit angehören; das 
Prinzip, nach) welchem beide Stücke in einander gearbeitet find, jcheint 
das ſynchroniſtiſche zu fein; da aber jene oftrömifchen Orakel jeder 
deutlicheren Datirung entbehren und die Thatjachen, auf die fie Bezug 
nehmen, dem italienischen Bearbeiter ſchwerlich genau befannt waren, 
fo konnte die Kontaminirung faum anders als ziemlich willkürlich 
ausfallen. Die Anfpielungen auf hiſtoriſche Ereignifje der oſtrömiſchen 
und orientalifchen Geſchichte in diefen Partien ſcheinen mir bis zum 
Jahre 1042 herabzuführen ; wahrjcheintich handelt es fich aber hier 
nur um Unfäge an einen noch älteren Kern. Jene Partien find 
übrigens in der Beda’jchen Sibylle viel reichlicher erhalten als in. der 
berner, und es ergiebt fid) daraus, wie aus der fonftigen Bergleichung 
mit Sicherheit das Refultat, daß der berner Text nur ein das ganze 
Anfangsftüd weglaſſender und vielfah, namentlich gegen den Schluß 
Hin, fürzender Auszug des Sibyllenbuches ift, das uns bei Gotfrid 
ftarf überarbeitet, aber vollftändiger erhalten vorliegt, daß folglich das 
ältere Original aus beiden Texten vefonjtruirt werden muß. Diefer 
Sachverhalt it vom Verf. nicht jo genau präzifirt worden, wie ich 
dies hier zu thun verjucht habe; doch glaube ich mich bei diejen An— 
nahmen mit den feinigen wejentlich in Uebereinſtimmung zu befinden. 
Bon entjcheidender Wichtigkeit iſt hier feine Entdedung (©. 42. 159), 
daß der Schlußabſchnitt der Beda'ſchen Sibylle von der Niederlegung 
der Krone des leten römischen Kaifers auf dem heiligen Grabe und 
den anderen dem Weltende vorangehenden Begebenheiten (dev in dem 
berner Tert nur in ganz gefürzter Geſtalt vorliegt) wörtlich jo unter 
Berufung auf ſibylliniſche Verſe jchon in dem zwifchen 949 und 954!) ge= 
fchriebenen Libellus de Antichristo des franzöfiichen Klerikers Adſo zu 
fefen ift. Es liegt freilid auf der Hand, daß das Sibyllinum, das 





1) Bgl. v. Kalckſtein, Geſchichte des franzöſiſchen Königthums ©. 219, A. 3. 
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dieſem vorlag, ein von dem und erhaltenen ſehr verſchiedenes Aus— 
fehen getragen haben wird; von den italienischen Zuthaten z. B. muß 
ed noch ganz frei geweſen fein, auch dem auf Oftrom bezüglichen 
Theile mehr als Ein Drafel gefehlt haben. Der Verf., der im übrigen 
mit gutem Grunde Gotfrid’3 felbftändigen Antheil an der Bearbeitung 
des Sibyllenbuches Ufinger gegenüber auf ein geringere® Maß zus: 
rüdgeführt hat, hätte vielleicht gut gethan, zur Vermeidung von Miß— 
verjtändnifjen jene Grundverjchiedenheit ftärfer hervorzuheben. 

Die eigenthümliche Geftaltung der oftrömifchen Kaiſerſage und 
ihre Berfnüpfung mit dem Ende der Dinge verfolgt der Berf. nod) 
weiter hinauf, und es ift ihm gelungen, eine bedeutend ältere Vor: 
lage und, wie er meint, die Quelle derjelben in den dem HI. Me- 
thodius von Patara zugejchriebenen Revelationen nachzumweifen. ch 
für meine Perſon möchte allerdings vielmehr glauben, daß ein noch 
älteres, unter Raifer Konftans II. (reg. 642—668) verfaßtes, ver: 
(orene3 Sibyllinum die erſte Quelle gewefen ift, aus der ſowol das 
Methodiusbuh als die in das italienische Sibyllenbuch eingelegten 
oſtrömiſchen Stüde gejhöpft haben: eine Prophezeiung wie die von 
dem rex nomine et animo Constans!), der die Macht der Ismaeliten 
brechen und bis zum Erjcheinen des AntichriftS lange und glücklich 
regieren werde, konnte nach dem völligen Scheitern der Pläne jenes 
Kaijerd und jeinem ruhmloſen Ende niemand mehr in den Sinn 
fommen; verftändlich wird die Sache erjt unter der Annahme, daß 
die in Nachbildung von Jeſaias 44, 28 den Conftans mit Namen 
nennende Stelle bei Lebzeiten des Kaiſers gejchrieben und in fpäteren 
Drafelbüchern mechanifch wiederholt worden ift. Auf dad in mehr 
als Einer Hinficht wichtige Buch de3 fogen. Methodius wieder auf- 
merffam gemacht zu haben ift ein bleibende Verdienſt des Verf. 
Es war dasjelbe bis in's 16. Sahrhundert Hinein eines der viel- 
gelejenjten Bücher; Zezſchwitz, deſſen fleißiges Quellenjtudium fich hier 
bon einer jehr vortheilhaften Seite zeigt, hat große Sorgfalt darauf 
verwendet, um den Spuren der Benußung des Methodiuß bei den 


') So hat der echte Tert der Gotjrid’jchen Sibylle in den Mon. 22, 146; 
die Variante „rex nomine H. animo constans‘“ verräth ſich ſchon durch das 
ganze Gefüge ald Interpolation. Das Urſprüngliche hat hier nur Gotfrid bes 
wahrt; warum die unbequem konkrete Bezeichnung bei Adſo zu einem „rex 
cujus nomen erit C.“, von der berner Sibylle gar zu einem „rex de Bi- 
zantio* abgeſchwächt worden ijt, liegt auf der Hand. 
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Scriftjtellern des Mittelalterd gehörig nachzugehen. Der lette Tertes- 
abdrud ift aus dem Jahre 1677; unter dem Titel „Vaticinium de 
interitu Turcarum Sancti Methodii martyris“ erjchien mit deutjcher 
Ueberjeßung, „Getrud im Jahr Ehrifti 1683”, ein Methodius in 
nuce auf einem fliegenden Blatte, dejjen Mittdeilung ich der zuvor: 
fommenden Güte des Hrn. Prof. Bögelin in Zürich verdanfe, und noch im 
18. Jahrhundert ijt die „Prophetia S. Methodii“ einmal abgejchrieben 
und auf Zeopold I. bezogen worden (cod. 12775 fol. 91» im den 
Tabulae codicum mss. in bibliotheca Palat. Vindobonensi asser- 
vatorum 7,145). Mit dem Aufhören der Zürfengefahr jchwand 
das Intereſſe an dem Methodiusbuche, in dejjen Ismaeliten man 
allgemein die Türken wiedergefunden hatte, und man überantmwortete 
es einer Vergeſſenheit, die verdient jcheinen könnte, wenn man nichts 
weiter al3 einen flüchtigen Blick auf die baroden Fabeln wirft, an 
denen namentlich die erjte Hälfte der Schrift reich) genug ift. Ber 
Ber. hat es fich nicht verdrießgen lafjen, den Nachweis anzutreten, 
daß auch in dem ſinnlos Scheinenden Methode ift, und die planmäßige 
Berfnüpfung ſcheinbar disparater Stoffe zu einem Ganzen und die 
funftvolle Anlage und einheitliche Konzeption des merfwürdigen Buches 
darzulegen (vgl. ©. 51 ff.). Hätte er ahnen können, daß von den ans 
ſtößigſten Schwindeleien, 3. B. daß Nebufadnezar ein Sohn des Lace 
dämonius und der Königin von Saba gewejen fei, oder daß Eyrus 
auch Spartafus geheißen habe, fich weder in den ältejten Handjchriften 
nod in der Editio princeps eine Spur findet, diefe vielmehr auf 
Rechnung von Interpolatoren des jpäteren Mittelalter zu jegen find, 
jo würde fein Urtheil vielleicht noch etwas günftiger gelautet haben. 
Auch das hat der Verf. vollkommen richtig erkannt, daß die Zeit des 
Heraflius, von dem die Chazaren, um fich ihrer Hülfe gegen die 
Perjer zu bedienen, aus den der Sage nach von Alerander dem Großen 
vernieteten kaspiſchen Thoren herausgelafjen wurden, wie das einit 
in den legten Zeiten mit Gog und Magog gejchehen jollte, und der 
nach der fiegreichen Rückkehr aus dem Perſerkriege feine Krone und 
allen jeinen kaiſerlichen Schmud in Jeruſalem ablegte, den eigent- 
lihen Hintergrund der Prophezeiungen des angeblichen Methodius 
bildet (S. 57— 61). Ref. halte vor längerer Zeit die Anſicht ausge: 
ſprochen), daß diejelben in der erjten Hälfte des 8. Jahrhunderts 
entjtanden feien, und jchloß dies aus der Erwähnung von Einfällen 


ı) Jahrbücher für Eafliiche Philologie 3 (1857), 616 f. 
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der Araber in Gallien und einer Belagerung von Konftantinopel durch 
die Uraber. Der Berf. erkennt hierin ebenfall3 fichere Anhalts- 
punkte, läßt fie jedoch nur als termini ante quos non gelten und 
geht mit der Abfafjungszeit in das 9. Jahrhundert hinab (S. 70). 
Früher hatte man oft auf den Patriarchen St. Methodius von Konz 
ftantinopel (842— 847) gerathen, der mit dem apofryphen Methodius 
von Patara verwechjelt worden fein follte; die einzige Duelle diejer 
Bermuthung war ein von Hottinger begangener Lejefehler, welcher in 
der in feinem Befige befindlichen Handſchrift, derjelben, aus der die 
einzige Ausgabe des griechifhen Textes geflofjen zu jein fcheint, eine 
Abkürzung, die Ilaromv bedeutete (fo findet fich vielfach ftatt Turaomr 
gefchrieben), fäljchlih für rargıkoyov nahm. Was der Verf. ©. 70 f. 
für diefe Kombination geltend zu machen gejucht hat, die Verkündigung 
des Methodiusbuches, daß „die Priefter befreit werden jollen aus 
ihren Heiligthümern“'), fpiele auf die Gefangenhaltung des Methodius 
von Ronjtantinopel in einer alten Begräbnißjtätte an, und Aehnliches, 
hat wenig zu bedeuten. Eine folider ausjehende Stüße, das läßt ſich 
nicht leugnen, hat derfelbe aber jener bisher ganz haltlojen 2er: 
muthung durch den Hinweis auf eine Nachricht des Konftantinus 
Manafjes verliehen, nach welcher dem Kaiſer Theophilus im Jahre 839 
ein Buch räthjelhaften Inhalts, das ſelbſt Leo der Philojoph nicht 
zu deuten gewußt hatte, von dem Hi. Methodiud in befriedigender 
Weiſe erklärt wurde. Aber dies hängt vermuthlich anders zufammen. 
Es gibt ein Upofryphon, das in der (verichollenen) Handiehrift des 
Leo Allatius den Titel führt: Tod &v aylovg nuroog ruwv Me}odtov 
Iluraowv zu &x toö Bıßhıoyoagyov?) zuvood Alorrog To® gyıhocogov, 
im cod. Laud. 93 saec. XVI der Bodlejana: Alviyuara auyyoagerru 
uv$oloyic napo voor Alovrog TOT 00Y00 xui £L0EPEoTaTov 
Bucukus, EinrynPevra ÖE nuga Tod aylov Mestodiov Ilaraomv. Es 
genügt, zu willen, daß es zwar ebenjo endigt wie die gedrudten Reve— 
lotionen des Methodius, daß aber der angeblich von legterem kom— 
mentirte Tert mit den Worten anhebt: „Wider Ungarn, ich höre c$, 
blajen jie mit Drommeten“?), um fich zu überzeugen, daß es ſich um 


) aylow iſt, wie die lateinijche Ueberſetzung de necessitatibus suis be— 
weijt, nichts als ein Schreibfehler für arayzor. 

) Vermuthlich mißverjtanden für rov xai £x Bıßhioyoagov, d. h. der 
auch Sekretär geweſen war, x. 

3) Vol. Coxe, Catalogi codicum mss. bibliothecae Bodlejanae 1, 582. 
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kein Produkt des 9. Jahrhunderts handeln kann, vielmehr um eines, 
das unſere Revelationen des Methodius bereits vorausſetzt und aus 
dem auf den Urſprung dieſer letzteren keinerlei Rückſchluß gezogen 
werden kann. Dieſes ſpätere Machwerk wird dem Konſtantinus Ma— 
naſſes bekannt geworden ſein, und er wird, durch den angeblichen 
Synchronismus mit Leo Philoſophus verleitet, die Verwechſelung des 
Methodius von Patara mit dem von Konftantinopel auf eigene Fauſt 
binzugethan haben. Und follte fich dies felbjt anders verhalten, fo 
würde die Beitbeftimmung des Verf. doch auch jo durch die einfache 
Thatjache hinfällig werden, daß von der Lateinischen Ueberjegung des 
Methodiusbuches zwei Handichriften vorhanden find, Die noch dem 
8. Jahrhundert angehören, Barberin. 14, 44 und Paris. lat. 13348, 
zwei andere aus dem 8. bis 9. Jahrhundert, Bern. 611 und San-Gall. 
225. Aber ein bei der fchlechten Beichaffenheit der gedrudten Terte 
faum wunderbar zu nennender Zufall hat es jo gefügt, daß auch Die 
am ficherjten jcheinenden Zeitkriterien der Schrift fich jebt als trüge- 
riſch herausftellen: jene früher von mir gefundenen Zeitgrenzen nad) 
oben find eben jo wenig haltbar wie die vom Verf. vorgejchlagene 
Beitgrenze nad) unten. Was nämlich die Erwähnung von Einfällen 
der Araber in Spanien und Gallien betrifft, jo findet fich diejelbe 
allerdings in den gewöhnlichen Ausgaben des lateinischen Textes, die 
jammt und fonderd aus der augsburger Ausgabe von 1496 geflofien 
find; in diefen Tert ift aber die betreffende Stelle erft aus einer in 
Schwaben entjtandenen Epitome des Methodius eingedrungen, von der 
wenigftend zwei Handjchriften noch aus dem 10. Jahrhundert find; 
fie fehlt in den älteften Handfchriften des volljtändigen Textes und 
noch in der Editio princeps (s. 1. et a. 4, wie man annimmt, Köln 
bei Ulrich Zell 1475'). Der echte griechifche Tert ift bisher noch 
völlig unbefannt; was in der bafeler Ausgabe von 1569 gedrudt vor= 
liegt, ift eine freie Bearbeitung aus dem 12. Jahrhundert, die in 
ihrem erjten Theile nur eine flüchtige Epitome giebt, in dem zweiten 
allerdings den Urtext ziemlich volljtändig veproduzirt, aber durchjeßt 
mit einer Reihe mehr oder minder umfänglicher Interpolationen aus 
verichiedenen Zeiten. Das längjte diefer interpolirten Stüde iſt es, 


) Da ich dieje feltene Ausgabe, ohne die mir eine auch nur vorläufige 
Unterfuchung des Methodiusbuches unmöglich gewejen jein würde, in meiner 
Wohnung benugen kann, verdanfe ich der nicht genug zu rühmenden Libera- 
lität des Hrn. Stadtbibliothefard Prof. Mantels in Lübeck. 
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in welchem die Belagerung von Konstantinopel durd die Ismaeliten 
vorfommt ſammt ihren den Eindrud Hiftorifcher Zuverläſſigkeit machenden 
vielen Ort3angaben und der genauen Zeitangabe des erjten Indik— 
fionsjahres; weder der lateiniſche noch der ſyriſche Tert') enthalten 
auch nur eine Silbe Davon. Die Rolle, welche in der Bejchreibung 
jener Belagerung die Xerolophos benannte Dertlichkeit ſpielt, angeb— 
(ih eine Orakelſtätte der vorkonſtantiniſchen Byzantiner, macht es mir 
wahrfcheinlih, daß das Stüd aus den Aonouoi roüö Enoolögov 
ftammt, einer ftadtbyzantinifchen Orakelſammlung, die 3. B. in zwei 
fonftantinopler Handjchriftenverzeichnifjen bei R. Förfter, de antiqui- 
tatibus et libris manuscriptis Constantinopolitanis commentatio, 
p. 24 sq. (XII no. 24 und XIII no. 2) aufgeführt wird, und über die 
man Bandurius, Imperium Orientale 1, 86 (ed. Paris.) nachſehen fann. 
Wenn ich früher, ohne nähere Gründe dafür anzugeben, ald Grenze 
nad) unten den Sturz der Ommajaden angenommen hatte, jo bejtimmte 
mich dazu, abgejehen von dem als Ausgangspunkt der Ismaeliten 
mehrmals genannten alten Namen "EIoıPov, d. i. Jathrib, der im 
jpäterer Beit ſchwerlich noch zur Bezeichnung von Medina in Uebung 
und allgemein befannt gewejen jein wird, und dem ganzen fonftigen 
Athmungskreife des Buches, der uns verbietet, e& durch einen zu 
großen Zwifchenraum von den Beiten der arabifchen Eroberung zu 
trennen, vor allem der Name der Ommajaden ſelbſt. Die Ueber: 
wältigung des gelobten Landes durch die Midianiter zur Zeit Gideon’3 
wird nämli ©. 103 (der Ausgabe von 1569) als Borbild für die 
Eroberung der &riftlichen Länder durch die Araber verwendet, und 
damit ja fein Zweifel obwalte, wie died gemeint fei, werden die Mi- 
dianiter geradezu als Ismaeliten und ihre Fürjten Oreb, Beb, Bebee 
und Salmana al3 „fili Humeae“ bezeichnet. Auf eine ſolche typijche 
Anwendung ded Namens der Ommajaden konnte nach dem Untergange 
derjelben niemand mehr verfallen. An diefem Rejultate wird durch 
die befjere Erfenntniß der Ueberlieferung des Methodiusbuches nichts 
geändert; e3 ift ſogar noch älter, alö ich angenommen hatte, und, wie 
ih jegt mit einiger Beftimmtheit zu behaupten wage, zwijchen 676 
bis 678 gefchrieben. Diefe ganze Apofalypjenliteratur, die vom Daniel: 
buche an oder, wenn man jo will, von den alttejtamentlihen Pro: 
pheten einerjeit3 und der kymäiſchen Sibylle andrerjeit3 in einer nie 


1) Bei Salomon B. v. Basra in dem Buche „Die Biene“ ©. 87 ff. 
(überj. von Schönfelder). 
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völlig abgebrochenen Kette bis zu Capiſtrano und der Einnahme Kon— 
ſtantinobels durch die Osmanen herabreicht, iſt bisher von den Hiſto— 
rifern in auffallender Weiſe vernachläffigt worden, obgleich ſich doch 
faum ein zweites Geijteserzeugniß finden läßt, das die Eindrüde, 
welche die geichichtlichen Begebenheiten auf die Zeitgenoſſen gemacht, 
und die Anfgauungen, Hoffnungen und Befürchtungen derjelben in 
aud nur annähernd gleicher Unmittelbarteit wiederipiegelte. Hoffen 
wir, daß der in der anregenden Schrift des Berf. in dieſer Richtung 
gegebene Anſtoß nicht ohne Nachwirkung bleibe. 
Alfred v. Gutschmid. 


Geſchichte der Inquiſition. Einrichtung und Thätigkeit derjelben im 
Spanien, Portugal, Jtalien, den Niederlanden, Frankreih, Deutſchland, Süd- 
amerifa, Indien und China. Wach den beiten Tuellen faßlich dargeitellt von 
Fridolin Hoffmann. I. Bonn, Neufler. 1878. 

Ausgehend davon, dag (wie ein im Vorwort mitgetheilter Aus— 
ſpruch des Domherrn und Profefjord der Theologie in Breslau, des 
Komvertiten Hugo Lämmer, zeigt) nach römijcher Anficht die ſpaniſche 
Inquiſition als noch in Kraft ftehend zu betrachten und dieſe auf 
Eingebung des Heil. Geijtes geftiftet ift, beabfihtigt der Verf., dem 
gebildeten Publikum in faßbarer Darjtellung das Weſen und Wirken 
der Inquifition vorzuführen, mit der ausgejprochenen Tendenz, ihm 
ein Spiegelbild deſſen zu bieten, was die Papſtkirche in Verfolgung 
der Glaubensfreiheit geleiftet Habe und auch von neuem zu leiften 
bermöge, wofern nicht die bürgerliche Freiheit und das nationale Ge— 
füht dies dauernd verhindern. Die Darftellung ift feine ftrenghiftos 
riihe der Form nah; die Quellen werden nicht befprochen, jondern 
al3 befannt vorausgejegt, auch wird feine eigentliche gefchichtliche Ent— 
widlung geliefert. Der Berf. will in populärer Darftellung uns 
das Treiben einer Inſtitution vorführen, die, was Spanien betrifft, 
jelbft Ranfe noch 1857 in jeinen „Fürſten uud Völker im 16. 
und 17. Jahrhundert” (3. Ausg. ©. 288) als einen „mit geift- 
lihen Waffen ausgerüfteten königlichen Gerichtshof“ erklärte. Für 
Spanien fußt er vorzugsweiſe auf Llorente, den er gegen die neueften 
Angriffe Höfler's („Zur Kritif und Quellenkunde der erften Re— 
gierungsjahre Kaifer Karl's V.“) in Schu nimmt, bei welcher 
Gelegenheit er (S. 10 f.) einige Sonnette abdrudt, die Höfler 1872 
in den „Rheiniichen Merkur“ einrüden ließ und die in VBerhöhnung 
des unfehlbaren Pius IX. das Mögliche leiften. Die Darftellung, 
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mit populären Ueberſchriften der Kapitel verfehen, hebt an mit den 
zu Konftantin’s Beiten in die Kirche eingedrungenen Berfolgungen 
Andersgläubiger, geht im 2. Rapitel zu den Vorgängen des 11. Jahrh. 
gegen die Patariner oder Bublifaner, im 3. zu den Maßregeln unter 
Alerander III. über und beſpricht im 4. die von Innocenz III. gegen 
die Keger. Die nächiten bejchäftigen fi mit den Waldenfern, der 
Snquifition zu Zouloufe, den Verdienften der Dominikaner um die 
Kegerverfolgung und zeichnen die Gejchichte des Inſtituts in Frank— 
rei) bi$ auf Qudwig XIV., feit welchen die römische Snquifition ihre 
Madt verlor. Vom 8. bis 10. Kapitel werden und Bilder aus dem 
Mittelalter Staliend, Frankreichs u. ſ. w. vorgeführt. Das 11. ſchil— 
dert das Verfahren der AInquifition, deren Ausgeftaltung und Wirken 
in Spanien jeit Ferdinand und Sfabella bis zum legten Kapitel diejes 
Bandes in den hervorragendften Epochen und mit Schilderung der 
bedeutenditen Autos da fe vorgeführt werden; die Hauptinquifitoren, 
Torquemada, der von Pius IX. heilig gejprochene Arbues, Deza und 
Ximenes, erhalten die richtige Beleuchtung. Mit der Erzählung der 
legten Hinrichtungen im Jahre 1826 jchließt der 1. Band. 

Der Verf. hat weder neue Quellen erfchlojjen, noch überhaupt 
aus den Alten und jonjtigen unmittelbaren Quellen, ſoweit fie noch 
vorhanden find, gejchöpft, jondern feinen Stoff ausſchließlich aus den 
zahlreichen Schriften über den Gegenftand, den älteren wie neueren, 
entnommen. Sein Bejtreben war, ein zuverläſſiges Material zu bieten, 
durch Mittheilungen der jeinen Quellen entnommenen Zahlen über 
die gefallenen Opfer, die erpreßten Gelder u. ſ. w., die zu fürmlichen 
Volksfeſten gemachten Hinrichtungsfcenen, die fteten Beziehungen der 
Päpſte zu der Inquiſition, die bisher übliche Weife mancher „katholi— 
ſchen Hiftorifer“, die ſpaniſche Inquiſition als eine Anftitution darzu— 
ſtellen, welche lediglich als ſtaatliche Polizeianſtalt erſcheine und Rom 
in feiner Weiſe zur Laſt falle, gründlich als tendenziös und unwahr zu 
beweiſen. Das iſt ihm vollkommen gelungen. Er iſt nach eigenen 
Worten „kein Hiſtoriker von Fach, er iſt Publiziſt; es lag ihm ſomit 
im Blute, die Gegenwart nicht ungerupft zu laſſen, auch da, wo er 
die Leſer zeitlich und örtlich in entlegenere Regionen umherführt“. 
Was ſich als Folge dieſes Drängens an Seitenblicken auf die Gegen— 
wart, an Hieben und Anſpielungen durch das Buch zerſtreut findet, 
gehört freilich nicht zur hiſtoriſchen Aufgabe, hat aber in einem Buche, 
das neben hiſtoriſcher Treue einen unmittelbaren Zweck für das Leben 
der Gegenwart verfolgt, ſeine volle Berechtigung. Es gibt kaum mehr 
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eine hiſtoriſche Schrift au dem furialen Lager, der man nicht etwa 
bloß die Abficht, dem Parteizwede zu dienen, jondern geradezu das 
Berichweigen, in vielen Fällen das direkte VBerdrehen oder dergleichen 
vorwerfen fanı. Dem gegenüber dürfen wir uns über Bücher freuen, 
die, wie das vorliegende, den Lefer auf angenehne Weije mit der 
Geſchichte des Gegenftandes vertraut machen, ihm zugleich aber die 
volle Erwägung und Prüfung der Verdienfte geftattet, weldde die 
Wiſſenſchaft und die Staatdentwidlung der Neuzeit haben, denen vor 
allem die Vernichtung eines der jcheußlichften Inſtitute zu verdanfen 
ift. Dieſer Hiftorifchspolitiiche Mapftab muß angelegt werden, nicht 
der zunftmäßige. 
v. Schulte. 


J. F. v. Schulte, die Gejchichte der Duellen und Literatur des fano- 
nischen Rechtes von Gratian bis auf die Gegenwart. I. 1875. IL. 1877. Stutt- 
gart, Ente. 


Schulte hat in dem vorliegenden Werke die großartige Aufgabe, 
unternommen, eine Quellen und Literaturgefchichte des kanoniſchen 
Rechtes von Gratian bis auf die Gegenwart zu geben. Die Zeit vor 
Gratian ift ausdrüdlich von der Arbeit ausgejchloffen und dem anderen 
verdienten Arbeiter auf dem Gebiete der Quellengeſchichte des kano— 
nischen Rechtes, Maafjen in Wien, überlaffen. Maafjen Hat fich die 
gleiche Aufgabe wie Schulte gejtellt, jedoch mit der Beſchränkung: „bis 
zum Ausgange des Mittelalterd". Nah Vollendung beider Ar— 
beiten wird eine Gejammtgefhichte der Quellen und Literatur des 
kanoniſchen Rechtes in feinem vollen Umfange gegeben fein, die, von 
den fompetentejten Autoritäten auf diefem Gebiete hergeftellt, fich 
Savigny’3 berühmtem Werke über die Gejchichte des römischen Rechtes 
im Mittelalter ebenbürtig wird an die Seite ftellen können. 

Schulte behandelt im erften der vorliegenden beiden Bände die 
Beit bis auf Gregor IX., im zweiten die Zeit bis zum Konzil von 
Trient, jedoch ausschließlich der auf die Reformation bezüglichen, alſo 
theilweije jhon vor das Konzil von Trient fallenden Streitliteratur. 
Das Material, mit dem Schulte arbeitet, ift ein geradezu ungeheures. 
Seit vielen Jahren ſchon hat der Verf. das Werk vorbereitet, insbejondere 
durch die jorgfältige Durchforſchung einzelner Heineren Partien der 
Geſchichte des Fanonischen Rechtes. Dieje kleineren Arbeiten erjchienen 
faft jämmtlich in den Situngsberichten der Faiferlihen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Wien; das vorliegende Werk faßt alle diefe Detail: 
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ftudien in ein umfaſſendes Gejammtbild zufanımen. Wo fo aus dem 
Bollen einer wahrhaft ftaunenswerthen Kenntniß der Duellen und 
Literatur des fanonifchen Rechtes, wo insbefondere in jo umfafjender 
Weije auf dem Grunde handichriftlichen Materiald gearbeitet wurde, 
wird man gut thun, die einzelnen kritiſchen Bedenken, die ſich da oder 
dort in der Darjtellung aufdrängen, lieber ganz zu unterdrüden. 

Der erite Band behandelt nach einer Einleitung, in welcher der 
Verf. fich insbefondere über die Grundjäge ausfpricht, die ihn bei 
Behandlung des Stoffes leiteten, zuerjt die Quellen, fpeziell das 
Dekret Gratian’3 und die daran ſich jchließenden Rompilationen, fowie 
das Verhältnig zu den weltlichen Rechtsquellen. Die hier gegebenen 
Ausführungen waren wol in der Hauptiache bisher ſchon und nicht 
zum Heinften Theile durch die Arbeit des Verf. Gemeingut der kano— 
niftiichen Wiſſenſchaft. Dann werden 43 Schriftiteller, die theils über 
das Dekret, theils über die fpäteren Defretalen arbeiteten, fejtge- 
jtellt und ihre Schriften im einzelnen betrachtet. Nach der Natur 
der Sache mußte hier dad Werk nicht jelten den Charakter eines 
Schriftfteller- bzw. Bücherfataloges annehmen, aber diefer Katalog ift 
eben für die Gejchichte des Fanonifchen echtes ſchlechthin unent— 
behrlih. Gerade diejer Theil des Werkes bietet außerordentlich viele 
neue NRejultate und ermöglicht zum erjten Male einen erjchöpfenden 
Einblid in die an das Dekret fich anfchließende wiſſenſchaftliche Be— 
wegung. 

Der zweite Band ftellt zuerjt die Nejultate bezüglich der den 
zweiten Band unfjere® Corpus Juris Canoniei bildenden Defretalen- 
ſammlungen feft, behandelt anfnipfend daran die für die Rechtsentwick— 
[ung jo wichtigen Decisiones Rotae Romanae und Regulae Can- 
cellariae apostolicae, jowie das weltliche Recht. Dann werden unter 
276 (theilweife mehrere Namen umfajjenden) Nummern die vor— 
tridentiniſchen Schriftjteller des kanoniſchen Nechtes beiprochen und 
hierbei ebenfalls ein in jolcher Volljtändigfeit bisher niemals gebotener 
Einblid in die Literatur jener Zeit gegeben. Hieran ſchließen fich 
unter 57 Nummern die Schriftiteller für das forum internum ; gerade 
diefer für die Geftaltung des kirchlichen Lebens und des Firchlichen 
Rechtes jo ungeheuer wichtigen „Beichtftuhl-Jurisprudenz”, welche das 
innere religiöjfe Leben mehr und mehr in leere juriftifche Formeln 
auflöfte, hat Schulte feine ganz befondere Aufmerkſamkeit in dankens— 
werthejter Weiſe zugewendet. Im Anfchluß an die Schriftfteller und 
deren Werfe giebt endlich der Verf. einen kurzen und präzifen Ueber— 
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blick derjenigen Entwicklung, die die Kirche allmählich zur reinen 
Rechtsanſtalt degradirte. 

Die durch die Reformation verurſachte Bewegung in der katho— 
liſchen Kirche und die Entwicklung, welche ſich an das Tridentinum 
anſchloß, wird der dritte, für das Jahr 1881 angekündigte Band be— 
handeln. Z. 





Hermann Grauert, die Herzogsgewalt in Wejtfalen feit dem Sturze 
Heinrich’3 des Löwen. I. Die Herzogdgewalt in den norbweitfäliihen Bis- | 
thümern Münjter, Osnabrüd und Minden. Paderborn, Schöningh. 1877. 


Die vorliegende Schrift dürfen wir ohne Bedenken zu dem Beſten 
rechnen, was either für die Spezialgefhichte des deutſchen Herzog: 
thums geleistet wurde. Sie verräth umfafjende Kenntniß des aller: 
dings gerade für Weſtfalen ziemlich reichhaltigen Quellen- und Lite 
raturmaterials, jowie kritiſchen Blif und Sinn für flare, wolgeordnete 
Darftelung. Manche und darunter jehr tüchtige Forfchungen, wie 
3. B. die von Weiland, lagen über die weftfäliichen Herzogthums— | 
verbältnijje bereit3 vor; dennoch ift der Verf, und zwar zum guten 
Theil mit bereit gedrudtem Material, zu neuen wichtigen Ergeb: 
niffen gelangt, oder es hat doch menigftend jo manche auch vorher 
jhon vertretene Anſchauung erjt durch die hier angejtellten Unter: 
fuhungen die rechte Begründung erhalten. 

Der Schwerpunkt der Abhandlung liegt in dem mit großer Sorg— 
falt geführten Nachweis, daß nad) dem Sturze Heinrich’3 des Löwen 
dem Erzbiichof von Köln nicht über ganz Weftfalen die Herzogsgewalt 
verliehen wurde, welcher „großkölnifche* Dukat zulegt noch von Wei: 
land angenommen worden war, fondern daß Friedrich I. eine Theilung 
vornahm, fo zwar, da Köln den Theil füdlich der Lippe erhielt, alfo 
den engeren Sprengel von Köln fowie den von Paderborn, während 
die drei Diözefen Münfter, Osnabrüd und Minden Bernhard von Ans 
halt und jeinen Nachfolgern als eigenes Herzogthum übergeben wurden; 
und auf diefen für die Askanier gebildeten nordweitfäliichen Dukat 
beſchränkt fich zunächft der Verf. Es gelingt ihm in der That, eine 
herzogliche Amtswaltung der Askanier in den Sprengeln von Osna— 
brüd und Minden nachzuweifen, u. a. aus zwei interejlanten, als 
Beilagen mitgetheilten Dokumenten aus dem Staatsarchive zu Münfter. 
In diefen beiden Bisthümern erfreute fich jenes Gejchlecht zudem 
eines anjehnlichen Befiges von Gütern und Grafjchaften, welcher Beſitz 
wol hauptſächlich al3 die Grundlage für das weſtfäliſche Herzogthum 
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der Askanier betrachtet werden darf. Indeſſen giebt der Verf. jelbft 
zu, daß die Einwirkung der Askanier auf ihren Dufat eine erheblich 
ſchwächere war al3 die Kölns auf feinen Dufat füdlic der Lippe. 
Ueberdied wirkten, um den askaniſchen Einfluß in Weitfalen noch 
mehr zurüdzudrängen, eine Reihe von Umständen zufammen, deren 
Erörterung das dritte Kapitel, eines der interejjantejten, gewidmet ift. 
Da erjcheint vor allem das Bisthum Münfter, obwol 1180 unzmeifel- 
haft zu dem Machtbereih der Askanier gezogen, ſeit der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts ſelbſt im Beſitze des Dukats für den 
Umfang der Diözefe. Mit Recht weift der Verf. auf den wefentlich 
verichiedenen Charakter dieſes Dukats gegenüber dem kölniſchen und 
askaniſchen Hin, die beide noch eine Fortfegung des alten Stammes- 
herzogthums repräfentiren. Es fcheinen ihm auf dieſes münſterſche 
Herzogthum vielmehr jene berühmten Worte des Adam von Brenten 
(3, 45) jehr wol zu pafjen, mit welchen leßterer eine derartige Er— 
jcheinung im Sprengel von Würzburg zu jchildern fuchte. Wir geben 
zu, daß jene Stelle bei Adam gerade auf den münfterfchen Dukat 
jehr gut paßt, möchten aber bei diefer Gelegenheit doch bemerfen, daß 
zwiſchen diejen beiden bijchöflichen Herzogthümern ein nicht unerheb— 
licher Unterjchied beftand. Die eigentliche Baſis der herzoglichen Ge— 
walt dürfte bei Münfter faſt jtärfer gewejen fein als bei Würzburg; 
denn der Beweis dafür, daß Würzburg wirklich in den Befit ſämmt— 
licher Grafichaften jeines Sprengel3 gelangt war, wie Adam angiebt, 
läßt fich nicht wol erbringen; während man auf der anderen Seite in 
Würzburg fih mit Plänen trug, die über die Grenzen der Diözeje 
entihieden hinausreichten, jo daß in dieſer Hinficht Würzburg mit 
Köln und feinen vom Berf. mehrfach gejchilderten Beitrebungen größere 
Verwandtichaft zeigt. Wir weiſen übrigens bei diejer Gelegenheit auf 
die nur jehr bejchränfte Glaubwürdigkeit Hin, die der Verf. mit Recht 
den Zeugniſſen der Gefchichtichreiber in derartigen ftaatsrechtlichen 
Fragen, hier bezüglich Kölns (S. 87), zugeftehen will, während man 
gerade die vorerwähnte würzburger Herzogthumsfrage mehrfach allzu: 
jehr unter dem Einflufje einiger derartiger Zeugnifje betrachtet hat. — 
Eine weitere Einfchränfung erfuhren die Askanier durch jurisdiktio- 
nelle Erwerbungen auf Seite Osnabrüd3, wenngleich durchaus nicht 
in dem Maße wie in Münfter; denn zur Ausbildung eines osna— 
brüder Dukats ift es nie gekommen. Dazu traten dann noch das 
Wiederaufitreben der welfiſchen Macht und die Gründung des Her: 
zogthums Braunſchweig und endlih die Verſuche Kölns zum Eins 
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greifen in die nordweitfäliichen Angelegenheiten. Wie nun diejen Be- 
jtrebungen von den Askaniern mit Waffengewalt entgegengetreten 
wurde, jtellt das vierte Kapitel dar. Aus einer mehrere Jahrhunderte 
jpäteren, aber, wie gezeigt wird, doch auf einen älteren Bericht zurüd- 
zuführenden Ueberlieferung ſucht der Verf. jcharffinnig nachzuweisen, 
daß an der zumächit zwifchen dem Erzbijchof von Köln und dem Biſchof 
von Paderborn gejchlagenen Schlacht bei Brechten 1254 auch Herzog 
Albert I. von Sachſen theilgenommen Habe und daß diefer Kampf 
eigentlich vorzugsweiſe um die weitfäliiche Herzogsgewalt geführt worden 
fei. In der That habe auch Köln alsbald darauf die 1180 aufge— 
jtellte Grenzlinie wieder reſpektirt, was ſich freilich etwas eigen- 
thümlich angeficht3 defjen ausnimmt, daß der Sachſenherzog auf der 
unterliegenden Seite ftand. Auch wird ©. 114 ff. für diefes Ein- 
greifen eine nähere Begründung zu geben verfucht; uns fcheint in- 
deſſen, daß ein Hülfegefuch des damald3 mit Köln in Kampf gerathenen 
paderborner Biſchofs der einfachſte und nächte Anlaß geweſen fein 
mag. Sn jedem Falle ift gerade diefe Unterfuhung jehr wichtig und 
verdienftvoll, um jo mehr als der Berf. hierin gar feinen Bor: 
gänger hatte. 

Das fünfte Kapitel Ichildert, wie Köln feit der Mitte des 14. Jahr: 
hunderts dennod durch die Statthalterihaft über die Vehmgerichte 
auch in Nordweitfalen Fuß faßte; der Verf. führt diefe Erweiterung 
auf das Auffichtsamt über die Erhaltung des Landfriedend zurüd, 
mit welchem die Erzbiichöfe von Köln, wie andere Fürften in anderen 
Provinzen, jo hier in Wejtfalen feit dem Ende des 13. Jahrhunderts 
längere Zeit hindurch faft ununterbrochen betraut erjcheinen. In der 
faiferlichen Kanzlei jelbjt fam e8 am Ende zu der unrichtigen Bor: 
jtelung von einer Ausdehnung des kölniſchen Dukats über ganz Weit: 
falen (S. 126), während wir von der kölniſchen Kanzlei mit dem Verf. 
doch nicht ein gleiches annehmen, jondern den ©. 126 angeführten 
Umſchwung lieber auf ein zu günftiger Zeit unternommenes Hervors 
fehren alter Beftrebungen zurüdführen möchten. 

Erjcheint auch dann und wann ein Glied in der Kette der vom 
Berf. beigebrachten Beweije von etwas zweifelhafter Feſtigkeit, wie das 
ja bei folchen Unterfuhungen faum anders fein fann, fo dürfen doc) 
jeine Hauptrejultate al3 entichieden gefichert angejehen werden. 

T. H. 
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Deutſche Reichstagsakten unter König Wenzel. Dritte Abtheilung 1397 
bis 1400. Herausgegeben von Julius Weizjäder (Herausgegeben durd) 
die hiſtoriſche Kommiſſion bei der fgl. Akademie der Wifjenichaften.) München, 
Oldenbourg. 1877. 


Der 3. Band der Neichstagsakten fchließt ſich, wenn auch 
nit nach äußerem Umfang, jo doch nah Inhalt und Bearbeitung 
den beiden früheren Bänden in ebenbürtiger Weife an. Er enthält 
im wefentlichen die Akten der Abſetzung ded Königs Wenzel aus den 
Sahren 1397 bis 1400. Bon den 250 Stüden diejes Bandes waren 
129 jeither ungedrudt, davon 79 völlig unbekannt. Dem Heraus— 
geber ift es gelungen, faft von ſämmtlichen bereit gedrudten Stüden 
eine urfundlihe Vorlage, in den meiften Fällen das Original, aufzus 
finden; nur 8 Stüde, bei denen dies nicht gelang, mußten aus älteren 
Druden mitgetheilt werden. Von dem vielen Neuen, das Hier zur 
Beröffentlihung gelangt, will Ref. nur Folgendes hervorheben 
Zuerjt die elf Klageartifel (Nr. 9), welche auf dem Tage zu Frankfurt 
1397/98 von den KRurfürften dem König Wenzel mitgetheilt wurden 
und fpäter die Grundlage der Abjegung bildeten. Neues Licht fällt 
auf die Beziehungen der verjchworenen Kurfürkten zu Kurſachſen, das 
im Bündnig vom 19. September 1399 (Nr. 59) nicht auf der Lifte der 
möglichen Nachfolger Wenzel's erjcheint, am 1. Februar 1400 auf: 
genommen wird, aber jehr bald, ſchon Anfang Juni, von der gegen 
Wenzel gerichteten Bewegung wieder zurüdtritt. Die anfängliche 
Ausſchließung von der Kandidatenlifte und die Erfenntniß, daß die 
nachträgliche Aufnahme nicht ernſtlich gemeint ſei, jollen den Abfall 
bewirkt haben. Nach meiner Meinung find bier wol noch andere 
Gründe, vor allem die alten Beziehungen zu Wenzel maßgebend gewejen. 
Mit Recht beklagt der Herausgeber, daß uns die Berhandlungen vom 
September 1399 bis Juni 1400 unbefannt jeien. Höchſt Iehrreich über 
die oligardhiichen Pläne der Kurfürften ift Nr. 93. Hier wird uns, 
leider nicht von den Kurfürften jelbft, jondern von einem unbekannten 
Straßburger mitgetheilt, daß die Kurfürften jegt nicht mehr mit der 
Zuftimmung zur Ernennung eines Reichsvifars durch den König fich 
begnügen wollten, ſondern als Wähler beanfpruchten, auch jenen felb- 
ftändig einzufegen. In der drohenden Gefahr wandte fi) Wenzel 
wieder einmal an die Städte, aber aud Nr. 98. 101 zc. erfieht man, 
daß er auch jeßt nicht an die Bejtätigung oder Wiedererwedung ihres 
Bundes dachte, jondern ihnen nur einen Hauptmann jeßen wollte, 


unter dejjen Leitung fie feinen Snterefjen dienen konnten, ohne dem 
Hiſtoriſche Zeitſchrift. N. F. Bd. V. 11 
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Reiche durch eine ſtarke Organiſation gefährlich zu werden. In neuem 
Lichte erſcheint auch das Verhalten der Kurie. In der Beſtätigungs— 
bulle für König Ruprecht vom 1. Oktober 1403 jagt Papſt Bonifaz IX., 
daß die Kurfürften mit feiner Genehmigung (auctoritate nostra) die 
Thronveränderung vorgenommen hätten. Nun ift e8 richtig, daß die 
Kurfürften um die Zuftimmung des Papſtes geworben und im Ber: 
neinungsfalle mit der deutſchen Neutralität gedroht haben (Nr. 114), 
aber aus dem päpftliden Schreiben (Nr. 115) geht hervor, daß 
Bonifaz eine entjcheidende Antwort jehr vorfichtig hinausgeſchoben 
habe. Devotioni vestre respondebimus prout visum fuerit expedire 
Ichreibt er am 21. April 1400 oder einige Tage jpäter (dad Datum 
11. Kal. maji jcheint verjchrieben, denn Bonifaz wird die furfürftlichen 


Schreiben ſchwerlich an demjelben Tage, da er fie empfangen, beant— 


wortet und, wenn doch, gewiß hodie und nicht die vicesima prima 
mensis instantis gefchrieben haben). Jene Behauptung in der Be— 
ſtätigungsbulle für Ruprecht iſt alfo eine unwahre und zeigt nur, wie 
der Papſt es verftanden, eine ohne fein Zuthun vollzogene Thatjache 
zu feinen Gunften auszubeuten. Die Stüde 152 und 153 geben 
neuen Aufſchluß über die Beziehungen der Kurfürften zu dem Könige 
von Frankreich. Sehr rühmlich find dieſe nicht. Unter den For: 
derungen, welche die Unzufriedenen auf dem Tage zu Frankfurt 1397/98 
an Wenzel ftelen (Nr. 9), kommt unter andern vor, daß er die’ vers 
jchiedenen Städte und Landichaften, welche Frankreich wider Recht 
vom Neiche in Beſitz genommen habe, zurüdbringen, aljo eine ent- 
jchiedene Politif gegen jene Macht verfolgen ſolle. Dieſen Punkt 
mußten fie dem franzöfiihen Könige verbergen. Gie lafjen ihm 
daher dur ihre Gejandtichaft verjprechen, daß der neue König 
eine friedliche Politif gegen Frankreich beobachten und an der Bei: 
legung des Schiöma mitwirken werde. Mit Rüdfiht auf Frankreich 
ift dann, wie der Herausgeber mit Recht hervorhebt, in der Abjegungs- 
urkunde die Klage gegen Wenzel wegen feiner Nachficht gegen Frank— 
reich jehr allgemein gehalten und undeutlich gemadt. Mit ganz be— 
fonderer Sorgfalt und Sachkenntniß find die eigentlichen Akten der 
Abſetzung behandelt, wie der Urtheilsſpruch Johann's von Mainz vom 
20. Auguſt 1400 und die Protokolle (Nr. 212— 217), weldhe die ver- 
jchiedenen Anklagepunkte enthalten. Jener (Nr. 204) ijt nach dem 
münchenet Original, das aus der furpfälziichen Kanzlei herrührt, 
mitgetheilt nach genauer Bergleihung mit dem kurkölner und kur— 
trierer Driginal und etlichen gut beglaubigten Abjchriften. Zu den 
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Protofollen will ich bemerken, daß bei Nr. 214 doch audy auf eine 
Handſchrift Eberhard Windeck's zurüdgegangen werden Fonnte, und 
daß die Nr. 216 und 217, die aus Trithemius abgedrudt find, ſchwer— 
lich die Berüdfihtigung verdienen, die fie hier gefunden, denn fie 
machen, wie jchon Belzel ausgejprochen, entjchieden den Eindrud, daß 
fie in der Faſſung, wie fie vorliegen, nicht einer originalen Vorlage 
entnommen, jondern aus einer Kompilation des ZTrithemius hervor: 
gegangen find. 

Der Herausgeber hat auch in dieſem Bande über einzelne ſchwie— 
tige Stüde wieder die ſcharfſinnigſten Unterfuhungen vorgenommen 
und dem darjtellenden Gejchichtichreiber außerordentlich die Wege 
geebnet. Ich will nur hervorheben die Erörterungen über die vier 
Briefe (S. 149— 151), welche von Pelzel (König Wenzel 2. Bd. Ur: 
funden Nr. 161—164) als echte Stücde abgedrudt und in der Dar: 
ftellung verwerthet find, hier aber aus guten Gründen als verdächtig 
oder al3 bloße Stilproben zurüdgemwiefen werden. Sodann ©. 175 bis 
178 die Bemerkungen über die Datirung der beiden Städteabjchiede 
von Mainz (Nr. 167 und 168) und das VBerhältniß beider zu einander. 
Man fieht, daß nur die vollite Beherrichung des Gegenftandes es 
möglich macht, zu ſolchen aufflärenden Ergebnijjen zu gelangen. Den 
aufmerffamen Leſer wird es nicht ſtören, daß ©. 177 8.14 jtatt der 
eriten Zahl 168 167 ftehen muß. 

Die vorzügliche Arbeit läßt nicht viel abweichende oder verbefjernde 
Meinung zu. Bei den Ausführungen über den franffurter Land» 
frieden des Königs Wenzel vom 6. Januar 1398 (©. 6—12) habe ich 
die Bemerkung vermißt, daß der Landfrieden, welchen die Kurfürjten 
von Mainz, Trier und der Pfalz mit etlichen Städten am Rhein und 
in der Wetterau abjchlofjen, in Wirklichkeit nur 3 Fahre dauerte und 
zu Dftern 1401 zu Ende ging. Dies jpricht die Urkunde des Haupt: 
manns des Grafen Philipp von Nafjau vom 8. Juli 1403 (Nr. 18) 
deutlich aus, und nicht minder die Urkumde des Königs Ruprecht 
von Ddemjelben Jahre (Nr. 19), welche Weizfäder ©. 11 für Die 
Dauer bis 1405 anführt. Es wäre aljo doch möglih, daß die be- 
fiegelte Urkunde Wenzel’s, auf welde die Einleitung der Verjchreibung 
des Grafen Philipp hinweiſt (ſ. Einleitung ©. 11), und etliche dazu 
gehörige Stüde vorhanden waren und bi jet verborgen blieben. 
Sn den und befannten Urkunden ift nirgends davon die Nede, daß 
Graf Philipp als Hauptmann des Landfriedens von den Bollgeldern 
jährlich die 6000 Gulden erhalten folle, die er am 8. Juli 1403 er— 

11* 


164 Literaturbericht. 


wähnt. In der Einleitung S. 8, wo darüber gehandelt wird, wirkt 
es etwas ſtörend, daß ſtatt der richtigen Zahl Nr. 11 in 8. 35 
Nr. 15 und in 8. 41 Nr. 12 ſteht. — Daß das Bündniß wider 
Tannenberg, das zu Boppard von Mainz und Pfalz am 11. April 
1399 abgejchloffen wurde, nur als Vorwand des Kurfürftentages 
dajelbft gedient Habe, wie W. ©. 79 ausfpricht, möchte ich nicht 
annehmen. Wie noch etliche Urkunden bei Scriba zeigen, hat die 
tannenberger Angelegenheit die Bündner und den Grafen Philipp 
von Naſſau als Landfriedensvogt damals ernitlich beichäftigt. — Die 
Miünzvereinigung der rheinifchen Kurfürften de dat. Mencze off den 
fritag nach des heil. crlices tag (Nr. 62) datirt der Herausgeber: 
Mainz den 19. Sept. (nach exaltatio), weil an diefem Tage die vier 
rheinischen Kurfürften in Mainz beifammen waren. ch glaube mit 
Recht. Aber die angeführte Thatjache, daß die Kurfürften von Mainz 
und der Pfalz am 8. Mai d. %. in Forchheim waren, würde Die 
Datirung Mainz den 9. Mai (mach inventio) nicht jo unmöglich 
machen, wie die Note 2 ©. 112 meint. Auch die Rurfürften ftellen 
manchmal ihre Urkunden, wenn ich jo jagen darf, in absentia aus. 
Am 26. Februar 1461 5.8. find Mainz und Pfalz in Nürnberg, und 
von demjelben Tage datirt ein von ihnen zu Mainz abgejchlojjener 
Münzvertrag (Mainz: Afchaffenburger Ingroſſ.Buch 29 Fol. 105). 
— Unter Nr. 138 wird die Präfenälifte des franffurter Fürften- 
und Städtetaged vom Mai und uni 1400 mitgetheilt, die erſte 
vollftändige diefer Sammlung, da die früher vom frankfurter Maitag 
1397 nur die Namen der Städte enthielt. Der Herausgeber nennt 
fie eine offizielle, aber von den beiden Vorlagen A und B jcheint mir 
die zweite, die zur VBergleichung diente, mehr als die erjte, die dem 
Druck zu Grunde gelegt ift, diefen Namen zu verdienen. In B find 
Wenzel’3 Boten als des römischen Königs Botſchaft aufgeführt, während 
fie in A, gewiß von einer verjchworenen Barteihand, als Boten des 
Königs von Böhmen bezeichnet werden. Die Reihenfolge der Kurs 
fürjten ift in B auch richtiger eingehalten als in A. 

Das Megifter der Orts- und Berjonennamen wurde von 
Mitte in anerfennenswerther Weije bearbeitet. Nicht unerwähnt will 
ich lajien, daß diefer 3. Band der erſte der Neichstagsaften ift, 
weldher aus der eigenen Druderei des Verleger hervorgeht und, was 
Ausftattung und Drudausführung anbelangt, den beiden früheren 
Bänden fich mindeftens ebenbürtig anreiht. — 

P. S. In einer Note zu meiner Necenfion des 2. Bandes der 
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Reichstagsakten (H. 8. 37 ©. 170) hatte ich geſagt, daß das Ori— 
ginal des Briefes des Kaplan H. Welder vom 5. Februar 1384 
in Privatbefig des Herrn Prof. J. Zanfjen in Frankfurt fi) befinde. 
As ich im April d. J. Herrn Janſſen in Frankfurt bejuchte, um 
Einfiht in den Brief zu erhalten, hörte ich von ihm, daß er keines— 
wegs der Beſitzer jei, jondern den Baud (Var. VI), in dem er ent» 
halten gewejen, ſchon längft in das Stadtarchiv zurüdgegeben habe. 
Auf meine Mittheilung und Bitte fand nun in dem Archive eine 
Nahforihung ftatt, die aber leider zu feinem Reſultate geführt hat. 
Es ift zu wünſchen, daß der zur Zeit verlorene Band, der nad) 
Janſſen's Mittheilung noch viele wichtige Dokumente zur Gejchichte 
des 15. und 16. Jahrhunderts enthält, bei fortgejegten Nach— 


ſuchungen wieder aufgefunden werden möge. 
Karl Menzel. 


Hiftorisch= biographiiche Studien von Leop. v. Ranke. Sämmtliche Werte 
Bd. 40. 41. Leipzig, Dunder & Humblot. 1877. 


Höchſt dantenswerth ift ed, daß der greife und immer noch jo 
jugendfrifche Meifter der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft die fürzeren 
Arbeiten früherer Zeben2alter, die oft in entlegenen Beitjchriften weit 
zeritreut find, jammelt und vereinigt und dadurch auch dem großen 
Publikum zugänglic” macht, das jtet3 mit Theilnahme und Bewun— 
derung feinen Hafjiihen Schöpfungen gefolgt it. Wir finden hier 
Aufjäße, zu denen vor faft zwei Menjchenaltern die erften Arbeiten 
geschehen find; aber feiner von ihnen ift ohne umfafjende Umge: 
ftaltung gelaffen, Altes und Neues find auf das engfte mit einander 
verbunden. Bon wie wunderbarer Gleichartigfeit ift dad Wejen Ranke's 
geblieben; wie reif war er ſchon in feiner Jugend, wie lebendig und 
geiftesfrifch ift er im feinem Alter! Nur jo konnte er es unternehmen, 
zeitlich weit aus einander Liegendes zu verjchmelzen, ohne daß ſich 
Verſchiedenheit der Auffafjung, der Bearbeitung, des Tones geltend 
machte! Der eigenthümliche Stempel des Ranke'ſchen Genius ift 
jedem Worte aufgedrüct, ſei e8 1829, jei es 1877 gejchrieben. 

Die erjte Abhandlung, die uns hier geboten wird, jchildert den 
„Kardinal Confalvi und feine Staatöverwaltung unter dem Bontififat 
Pius’ VII.” Urſprünglich vor der Geſchichte der Päpfte gejchrieben, 
ift fie doch eine Ergänzung, eine Fortjegung derjelben, zumal ſelbſt 
in der neuesten, umfänglicheren Bearbeitung jenes Werkes die Zeiten 
Napoleon’s I. und der Nejtauration nur kurz berührt find. Der erſte 
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Theil der Abhandlung ift gegen deren frühere Bearbeitung durchaus 
umgeftaltet durch Benußung der feitdem — allerdingd nur in franzö- 
fiicher Ueberfegung — erjchienenen „Memoiren Eonfalvi’3”, deren Echt: 
heit Ranfe mit allen kompetenten Forſchern anerkennt, und Theiner’s 
„Seichichte der Konfordate von 1801 und 1803. Die fpäteren Ka— 
pitel find nur in der Form verändert. Mit feinfter Kunſt, mit ſcho— 
nender Hand werden die Porträts Pius’ VII. und feines wichtigsten 
Rathgebers gezeichnet, jenes Eonfalvi, von dem Gent fagte, nur durch 
ihn jeien dem Papſtthume die ihm gehörigen Provinzen wieder ver- 
Ichafft worden. Mancher möchte vielleicht ein ſtrengeres Urtheil als 
Nanfe über die beiden Perjönlichkeiten fällen, welche den revolutio- 
nären Machthabern gegenüber in rveligiöfen Dingen nicht weniger als 
in den weltlichen Intereſſen des Kirchenſtaates bis zur äußerften 
Grenze der Nachgiebigfeit gingen, um dann jpäter, nad) dem Gturze 
diefer Gegner, die Herifalen und reaftionären Tendenzen in jchärfiter 
Weiſe wieder hervorzuholen und zu verfechten. Eben der Pius VII., 
der fi 1801 ohne Protejt von dem erſten Konful die Legationen ab» 
nehmen ließ, bedrohte 1816 den König von Neapel mit den Strafen 
Gottes, weil derjelbe nicht den gebräuchlichen Zelter als Zeichen der 
Huldigung nah St. Peter jenden wollte. Während er im Konz 
fordat von Fontainebleau auf die taufendjährige Politik des heiligen 
Stuhles verzichtet und fich zum Kaplan des franzöfiichen Jmperators 
erniedrigt hatte, rief er nachher den ejuitenorden wieder in's Leben, 
ftellte im Kirchenſtaat die ausschließliche Herrichaft des Klerus her, 
verfocht überall, freilich” mit mehr Eifer als Feftigfeit, die ultramon— 
tanen Bejtrebungen. Ranke's Arbeit ift urjprüngli von Niebuhr 
ftarf beeinflußt worden; er jelbjt führt an, wie diefer im Papſtthum 
den allgemeinen und höchſten Vermittler in der Ehriftenheit, ohne 
Rückſicht auf die Konfeſſion, erblidte. — Vortrefflich in fich abgerundet, 
mufterhaft in der Darftellung, interefjant und fefjelnd ſelbſt in der 
Schilderung der Details innerer Verwaltung, gehört diefer Aufſatz 
unter das Vorzüglichite, was Ranke gejchrieben. 

Beilagen, aus den perjönliden Anjchauungen und politiichen 
Studien des Verf. in den Jahren 1829— 32 hervorgegangen, fefjeln 
einerjeit3 durch die Friſche und Anfchaulichkeit der Darftellung, andern 
theils durch das Licht, das fie auf den Entwidlungsgang des Verf. 
ſelbſt werfen. 

„Savonarola und die florentinische Nepublif gegen Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts“ jchildert die zweite Abhandlung. Schon vor 
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faſt vierzig Jahren durch Studien in den florentiner Archiven vorbe— 
reitet, ſcheint dieſelbe doch erſt in jüngſter Zeit die abſchließende Form 
erhalten zu haben, da die neueſten Aktenpublikationen dabei benutzt 
ſind. Der Verf. hätte ſich nicht zu entſchuldigen brauchen, als ob 
man feine Arbeit nach den zahlreichen Biographien Savonarola's in 
den letzten Jahrzehnten für überflüffig halten könne. Niemand wird 
diefe Anficht hegen. Billari’3 befanntes Buch, durch die Fülle neuen 
Materiald wichtig und dankenswerth, ift doch eben fo unkritiſch im 
feinen Grundlagen wie verkehrt in feiner gefammten Richtung. Billari 
trägt kein Bedenken, den fogenannten Burlamacchi als eine jelbjtändige 
und glaubwürdige Duelle zu behandeln und all defjen Fabeleien — z. B. 
über die letzte Beichte Lorenzo des Präcdtigen vor Savonarola — 
gläubig aufzunehmen. Ranke zeigt in einer Beilage, daß diejer Burla— 
macchi nicht3 ſei al3 eine fpäte, durch Dominikaner-Legenden ausge: 
ſchmückte Ueberarbeitung der Lebensbejchreibung Savonarola’3 von 
Gian Francesco Pico v. Mirandola.. Dem muß man unbedingt bei- 
pflichten, wie denn auch andere Forſcher unabhängig von Ranke zu 
demjelben Ergebniß gelangt find; nur daß manche ſelbſt die Echtheit 
der Pico'ſchen Schrift bezweifeln. — Die beiden gleichzeitigen floren= 
tiner Ehroniften Cerretani und Parenti, auf die unjer Verf. feine 
Darftellung zum großen Theile ftügt, hat Billari gar nicht benußt, 
obwol fie in Florenz wol befannt waren und jpäter auch von Gino 
Capponi zu Rathe gezogen worden find. Danfenswerth ift deshalb 
die Veröffentlihung von Auszügen aus jenen beiden, die ald „Ana— 
fetten“ der Abhandlung über Savonarola folgen. — Und dann die 
Tendenz des Villari’schen Buches, feine blinde Verherrlihung Savo— 
narola’3, den er als den wichtigiten Repräfentanten der Renaifjance, 
al$ den Vorläufer eines freien, allgemein humanen, ſämmtliche dyrift 
lichen Konfeſſionen in fich vereinigenden Geiftes preift, zu defien Anz 
Ihauungen man zurückkehren müſſe! — während doch in Wirklichkeit Sa— 
vonarola in engfter myſtiſcher und politisch partifulariftiicher Beichränft- 
heit befangen war. Wie anders zutreffend und wahr ift die vorzüg- 
liche Charakterifirung des Mönches von S. Marco durch Ranke, die 
er ©. 331 f. in abjchliegender und klarer Weiſe zufammenfaßt, und 
durch die er zugleich dejjen Untergang als nothwendig erweilt. Mufter: 
gültig ift, wie Ranke die Ereignifje in Florenz, die Vorgänge vor dem 
Palazzo Vecchio wie in der ftillen Belle des Mönches mit den großen 
Bewegungen der Welt zu verbinden, ihren Zuſammenhang nachzu— 
weijen und dadurch erſt zahlreichen Einzelfaften ihre wahre Erklärung 
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und Bedeutung zu verleihen verfteht. Vor feinem wiſſenſchaftlichen 
Auge erweitert fi die Biographie fofort zur Geſchichte der Zeit, ohne 
daß die Darftellung deshalb ihren künſtleriſch einheitlichen Charakter 
verliert. Diefe Abhandlung über Savonarola Hält Ref. fiir die Perle 
de3 ganzen Bandes. 

Bon Hoher Vollendung in Darftellung und Sprade ift auch der 
dritte Eſſay: „Filippo Strozzi und Cofimo Medici, der erite Groß- 
berzog von Toskana“. Der vorzüglichite Kenner der tosfanischen Ver— 
hältnifje in Deutjchland, U. v. Reumont, hat demjelben — mit wenigen 
Einſchränkungen — feine volle Zuftimmung ausgefprodhen (Augsb. 
Allg. Ztg., Beilage vom 2. Mai 1878). Ganz überzeugend aus äußeren 
und inneren Gründen ift der Nachweis, daß Filippo Strozzi nicht 
durch fremde, fondern durch eigene Hand den Tod fand (©. 407 ff., 
441 ff.) 

Am wenigjten einverftanden kann ſich Ref. mit der legten Abhand— 
lung, „Don Carlos“, erflären. Ihr erfter Theil, die „Kritiſche Abhand— 
lung“, war vor fünfzig Jahren (1829) in den „Wiener Jahrbüchern“ er- 
ſchienen und ift nur mit einer einzigen Ausnahme (S. 480) unverändert 
wiedergegeben; neu dagegen ift der zweite Theil, die „Geſchichte des 
Don Carlo". An beiden find zahlreiche Handichriftliche Quellen aus der 
wiener Hofbibliothef und dem wiener Haus-, Hof- und Staatdardive 
benugt, die auch Heute noch zum Theil ihre originelle Bedeutung 
haben und bis jegt nicht alle hinreichend ausgebeutet waren. Die 
urfundlichen Auffchlüffe der feit 1829 erjchienenen Werfe über jene 
Beit und Angelegenheit find vom Verf. gleichfalls berüdfichtigt worden. 
Aber bei einem fo fehwierigen und ftreitigen Gegenftande ijt es viel- 
leicht bedenkliher al font, wenn Ranke grundfäglicd nur auf die 
neu publizirten Quellen, nicht aber auf die neueren Darjtellungen und 
Kontroverjen Nücdficht nimmt. Ref. will hier nicht eine eingehende 
Polemik gegen die im vorliegenden Aufjage ausgejprochene Auffafjung 
über Don Carlos eröffnen; die feine hat er ſich erlaubt in dieſer 
Beitjchrift (N. 5. 2, 149 ff.) niederzulegen. Mit jo gebührender Auf- 
merfjamfeit und Achtung er den Darlegungen Ranke's gefolgt ift, er 
hat fih durch fie nicht überzeugt gefühlt. Manche Einzelheiten, die 
der Berf. zur Stütze feiner Meinungen anführt, jcheinen ihm doch 
nicht hinreichend begründet, während die entgegengejegten Momente 
etwas Kurz abgefertigt find. (Unter manchem andern ©. 510: „Man 
wird uns erlajjen, die Pathologie des Prinzen Don Carlos, die phy— 
ſiſche oder die geiftige, im einzelnen zu vegiftriren“; man vergl. die 
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Konftatirung des tiefen Mitgefühl König Philipp’3 für das tragijche 
Sdidjal feined Sohnes ©. 537 mit feinem barbarifchen Ausſpruch: 
„der Prinz wird jchon efjen, wenn ihn hungern wird" ©. 539, und 
der Weigerung, perſönlich den Sohn zu tröften, die doch nur jehr 
unzureichend anderweitig motivirt ift ©. 542.) — In der Einleitung 
©. V fpricht fich der Verf. in jehr ſchönen und durchdachten Worten 
darüber aus, wie Freiheit und Nothwendigkeit fich in der Gejchichte 
durchdringen und befämpfen, ſowie über die Rolle, welche beide in 
den hiſtoriſchen Vorgängen, Erjcheinungen und Perſönlichkeiten fpielen. 
Niemand wird dem dort Gefagten widerfprecdhen. Nur das fragt fich, 
ob nicht im konkreten Falle in der Auffafjung und Darftellung das 
eine Moment auf Koſten des andern bevorzugt wird? Und das 
möchte doch, von früheren Schriften des Verf. ganz abgefehen, gerade 
in der Schilderung von Don Carlos’ Entwidlung und Untergang 
gejhehen fein. „Schuld und Entjchuldigung,“ heißt e8 ©. 490, „find 
bier beinahe gleich vertheilt, ein Uebel bringt daS andere hervor, wir 
wollen auf feinen von beiden — Philipp II. und Don Carlos — einen 
Stein werfen. Sie waren unvermerft in ein Labyrinth gerathen.“ 
Und ©. 492: „Um die Ereignifje zu begreifen, ift es nicht nöthig, 
die einen zu ZTeufeln zu machen, die andern makellos darzuftellen. 
Gut und bös, Heilfam und verderblich, echte Lob und verdienter 
Tadel find von den Menjchen nicht jo entfernt, als fie wol glauben.“ — 
Aber wird durch eine ſolche Betrachtungsweiſe nicht gerade Lob und 
Tadel aufgehoben? Iſt die Verjchiedenheit der individuellen Anlage 
und Perfönlichkeit nicht3? Hat der Menſch Feine innere Kraft, fich 
den Mächten zu widerfegen, die ihn in ein Labyrinth ohne Ausgang 
ziehen? Gewiß fein Zufall ift e3, wenn an anderm Orte (©. 267 ff.) 
die Darftelung auf wenigen Blättern die Formeln gebraucht: „In 
der Natur menfchlicher Verhältniffe liegt e3 nun“, „Die Folge war“, 
„In bürgerlichen Streitigkeiten ruft jede Aktion ihre Gegenwirkung 
hervor”, „Anders konnte es nicht fein“, „E3 konnte nicht fehlen“ 
u. f. w. — Gegenüber der mehr äußerlihen Uneinanderreihung der 
Thatjachen, wie fie in der früheren deutſchen Gejchichtichreibung ges 
bräuchlih war, den großen inneren Zufammenhang der Dinge mit 
genialem Scharfblid und Sicherheit hervorgehoben zu haben, ijt eines 
der vornehmften Verdienfte Ranke's; ift es nicht natürlich, daß dieſes 
Streben eine vielleicht etwas zu ftarfe Ausprägung findet? 

Kaum nöthig dürfte es fein, zu bemerken, wie viel Anregung 
und Belehrung man felbjt bei abweichender Meinung aus der Ab« 
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handlung über Don Carlos ſchöpft. Mit dieſen „hiſtoriſch-biogra— 
phiſchen Studien“ hat ſich Ranke einen neuen, den alten gleichberech— 
tigten Zweig in ſeinen Ruhmeskranz geflochten. 

M. Philippson. 


Ueber Sleidan's Leben und Briefwechſel. Von Hermann Baumgarten. 
Straßburg, Trübner. 1878. 


Wie feine vor zwei Jahren gehaltene Rektoratsrede über Jakob 
Sturm, hat mehr als ein Artikel der legten Bände der H. 8. Zeug— 
niß dafür abgelegt, daß Baumgarten feit feiner Berufung nad Straß- 
burg fich mit bejonderem Eifer reformationsgejchichtlihen Studien zu— 
gewandt hat. Wiſſenſchaftliche, lokale, vaterländijche Intereſſen legten 
ihm in dem neuen Wirfungskreife die Beichäftigung mit der „merk: 
würdigen Epoche“ nahe, in der Straßburg „weit über die natürlichen 
Verhältnifje hinaus auf den Gang der größten Beitfrage eingemwirkt 
hat und ein eigenthümlicher Mittelpunkt für die proteftantiiche Welt 
nicht nur Deutjchlands, ſondern Europas, gewiſſermaßen das politiſche 
DObfervatorium des deutjchen Proteftantismus gemwejen ijt“. Eben 
hiermit hängt zufammen, daß in diefer Stadt und unter der thätigen 
Beihülfe von Jakob Sturm die wichtigjte zeitgenöfliiche Darjtellung 
der deutjchen Reformationsgejhichte entjtanden ift: naturgemäß nahmen 
dies Buch und fein Verfaſſer B.'s Aufmerkſamkeit befonderd in Anz 
ſpruch. Freilich hat im vierten Bande der Forſchungen zur deutichen 
Geihichte Kampſchulte darzulegen gefucht, daß Sleidan's Werf „nichts 
als eine fleißige, zum Theil trodene Gelehrtenarbeit, die in ihrer 
eriten Hälfte der unmittelbaren Anſchauung gänzlich ermangelt und 
von ganz irrigen Vorausfegungen ausgeht, die aber auch in ihrer 
zweiten größeren Hälfte — abgejehen von ihrer beſchränkten konfeſſio— 
nellen Färbung — nur von bejchränftem Werth ift, da das ihr zu 
Grunde liegende Material zum größten Theil auch und noch zu Ge— 
bote fteht”. Gewiß wird durch letteren Umftand der Werth des 
Buches als Duelle für uns verringert, zweifellos fünnte manches in 
ihm „ein Gelehrter von heute eben jo gut fchreiben“, ja jehr begreif- 
licher Weiſe wijjen wir heute vieles, was Sleidan nicht wußte oder 
nicht jagen durfte, können wir ihm mehr als einen Irrthum nad: 
weifen. Uber nicht nur zeigt fich gerade bei genauer Prüfung, daß 
er an mancher Stelle bejjere Kenntniß und befjeres Verftändniß der 
geichilderten Dinge und Menjchen befitt als feine alten und neuen 
Kritiker: es fcheint vor allem nöthig, daran zu erinnern, daß alle 
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dieſe und ähnliche Betrachtungen offenbar nicht zu einer erſchöpfenden 
Würdigung des Geſchichtſchreibers und noch weniger des Menſchen 
Sleidan zu führen vermögen. Zu einer ſolchen genügt nicht eine 
Kenntniß ſeines Hauptbuches, wir müſſen uns die Verhältniſſe ver— 
gegenwärtigen, unter denen er ſchrieb, wir müſſen auch ſeine anderen 
Arbeiten heranziehen; treffend hat ſchon früher in dieſen Blättern 
Büdinger hervorgehoben, wie in ſeinem weltgeſchichtlichen Kompendium, 
im Gegenſatz zu Melanchthon's theologifcher Betrachtungsweiſe, die 
echt hiſtoriſchen Gefihtpunfte vorherrichen: namentlich aus feiner Kor— 
rejpondenz müſſen wir ein Bild feiner Entwidlung, feiner Anſchau— 
ungen, ſeiner Stellung und Thätigfeit zu gewinnen fuchen. B.'s 
Schrift zeigt, wie großen Weiz, aber auch wie große Schwierigkeiten 
diefe Aufgabe bietet. Während eine faft erdrüdende Fülle der Briefe 
feiner theologischen Beitgenoffen und noch Heute vorliegt, find von 
Steidan’3 Korreipondenz bis jet nur wenige Bruchftüde befannt ge— 
worden, und dieje wenigen find jehr ungleihmäßig über fein Leben 
vertheilt. Die Gefammtzahl der bisher gedrudten Briefe von und an 
Steidan beläuft fih auf noch nicht 70; durch jahrelange Nachforſchungen 
hat B. einige 80 weitere zufammengebradht; von den 90 bisher be- 
fannten eigenen Schreiben Sleidan’3 fallen nicht weniger als 35 in 
das einzige Jahr 1545, 28 in die Zeit vom November 1551 biß Ende 
1552, jo daß aljo für feine ganze übrige Lebenszeit nicht einmal 30 
Briefe bleiben. Bei diefer Sachlage eine Biographie zu fchreiben 
ihien B. nicht möglich; er glaubte ſich vorläufig darauf befchränfen 
zu jollen, dem gelehrten Bublitum eine Ueberficht des Nejultates feiner 
Nachforschungen mitzuteilen und dadurch zu weiterem Forſchen an- 
zuregen. Schon jeine früheren privaten Anfragen haben an ver: 
jchiedenen Orten interefjante Funde veranlaft (beiläufig halte ich mich 
dabei zu der Bemerkung verpflichtet, daß die im Anhang abgedrudte 
Beftallung Sleidan's al! Beamten und Hiftoriographen des ſchmal— 
faldiihen Bundes nicht von mir, fondern von Mar Lenz aufgefunden 
ift); Durch die vorliegende Schrift wird hoffentlich daS gewünjchte Er- 
gebniß erzielt, weiteres bislang verborgen gebliebenes Material an 
das Tageslicht zu ziehen. Sehr wejentlich find durch diefe Arbeit 
neue Nachforſchungen erleichtert, indem bier ein chronologisches Ver— 
zeichniß jämmtlicher bisher befannter Stüde der Sleidan'ſchen Kor— 
refpondenz, ein Facfimile der charakteriftifchen Leferlihen Handjchrift 
des aus Vorfiht häufig anonym jchreibenden Gelehrten und eine Fülle 
anziehender und werthvoller Winfe und Erläuterungen über die Fragen 
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mitgetheilt iſt, die für ſeine Biographie von beſonderer Wichtigkeit 
ſind. Der Leſer vermag danach leicht zu ermeſſen, bei welchen Punkten 
namentlich eine weitere Aufklärung wünſchenswerth erſcheint, und 
zugleich wo und wie etwa er helfend eintreten könnte. Hoffentlich 
bleibt beſonders in rheiniſchen, holländiſchen und franzöſiſchen Archiven 
dieſe Anregung nicht unbeachtet; ſehr erfreulich wäre, wenn hier noch 
neues Material über die intereſſanten Beziehungen Sleidan's zu 
rheiniſchen und franzöſiſchen Großen, namentlich wenn irgend etwas 
von ſeinem Nachlaſſe ſich entdecken ließe, der bei dem verwandtſchaft— 
lichen Verhältniſſe ſeines Schwiegervaters zu Johann von Naſſau 
vielleicht unter naſſauer Archivalien gerathen ſein könnte. Bisher iſt 
leider nichts davon aufgefunden, ebenſowenig von der Korreſpondenz 
Sleidan's mit ſeiner väterlichen Familie, mit ſeiner Frau, mit ſeinem 
Schwiegervater, mit den Grafen v. Manderſcheid. Noch andere No— 
tizen ſtellt B. über bis jetzt verſchollene Briefe Sleidan's zuſammen; 
er macht darauf aufmerkſam, daß ſich ſolche auch in der nach 1753 
verkauften Bibliothek des ulmer Patriziers Raymund Krafft befanden, 
über die 1739 und 1753 ein Katalog von Häberlin veröffentlicht wurde. 
Die Wiederauffindung der fünf hier verzeichneten Autographenbände 
wäre von beſonders großem allgemeinen Intereſſe. Nach der Chronik 
des duisburger Profeſſors Withof gehörte auch Sleidan zu den Ge— 
lehrten, welche an die in Duisburg neu zu gründende Humaniſten— 
Univerfität berufen werden follten: ließe nicht auch hierüber wie über- 
haupt über fein Verhältniß zu dem Hevifchen Hofe fich weiteres er- 
mitteln? Nach dem Erfcheinen der vorliegenden Schrift ift bereits in 
Weimar neues Material aufgefunden worden; möchten diefer Ent— 
defung weitere folgen, welche die Ausarbeitung einer Biographie 
Sleidan's oder wenigſtens die Edition einer vollftändigeren Samm— 
lung feiner Korrefpondenz ermöglichten ! p. 


C. Barrentrapp, Hermann von Wied und ſein Reformationsverſuch 
in Köln. Leipzig, Dunder u. Humblot. 1878, 


Der Neformationsverfuh Hermann’ von Wied ift befanntlich 
eines der Momente gewejen, welche Karl V. zum Friegerijchen Vor: 
gehen gegen die Proteftanten bejtimmten. Es ſchien ihm eben jo un— 
möglich, den Abfall eines hohen Kirchenfürften zu dulden, als in der 
unmittelbaren Nachbarfchaft feiner Niederlande die Kegerei Wurzel 
faſſen zu laffen. Während die Stellung des Kaiſers zur kölner Frage 
von Anfang an Har war, konnten die Schmalfaldener nie dazu kommen, 
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eine feſte Politik in dieſer wichtigen Angelegenheit zu gewinnen. Noch 
weniger gelang es dem Erzbiſchof ſelbſt, die politiſchen Mittel für ſein 
gewagtes Unternehmen zu bereiten. Für ihn gab es überhaupt eigent— 
(ich feine PBoliti. Als es zum Kampfe kam, ließ er die feindlichen 
Kräfte zufammenftoßen, ohne felbjt die Hand zu rühren. Sein Sturz 
verftand ſich dann, ald die Entſcheidung an der Donau gefallen war, 
von jelbft. 

Wie fi) alle diefe Dinge vorbereiteten, entwidelten, entfchieden, 
finden wir in dem Buche V.'s mit größter Sorgfalt geſchildert. Wer 
ed auch nicht wüßte, wie lange Zeit der Verf. auf diefe Studien ver— 
wendet hat, er würde al3bald aus der Sicherheit, mit welcher auch 
die Heinften Detaild behandelt werden, erkennen, daß hier feine Mühe 
gejpart worden ijt, um den Gegenftand zu erſchöpfen. Sowol die 
Maſſen der gedrudten Literatur find bis in die entlegenften Winkel 
verfolgt, als die Archive und die Handjchriftlihen Schäße der Biblios 
thefen mit unermüdlicher Emfigfeit ausgefpürt wurden. Dieſer ge= 
wiffenhaften Arbeit hat ſich jodann ein feltened® Maß in der Vers 
werthung der angehäuften Materialien zugejelt. An zahlreichen Stellen 
nehmen wir wahr, wie viel der Verf. zurüdhält, weil er findet, daß 
es nicht ftreng zu feiner Aufgabe gehöre. Wo irgend eine Frage 
andere jchon genügend behandelt haben, geht er mit möglichiter 
Kürze darüber hinweg, immer aber bedacht, den Lejer mit dem ges 
famnıten literariihen Material befannt zu machen. Diejer großen 
Beicheidenheit entipricht eine eben jo große Vorfiht und Milde des 
Urtheild. Auch jehr abweichende AUnfichten werden mit fchonender 
Diskretion behandelt. Ein durchaus humaner Geijt weht durch das 
Ganze. 

Das Bud) gewinnt feine hauptjächliche allgemeine Bedeutung da= 
duch, daß es in feinem Haupttheile die Jahre behandelt, welche poli= 
-tifch für den deutſchen Proteftantismus die entjcheidenden geworden 
find: die Jahre 1543 — 1547, und daß eine Menge derjenigen Per— 
fönlichkeiten, welche in den allgemeinen Angelegenheiten den vorwie— 
genden Einfluß übten, und hier mit voller Bejtimmtheit entgegentreten. 
Rarl V., Granvella, Naves auf der einen, Landgraf Philivp, Mes 
lanchthon, Bußer, Jakob Sturm auf der anderen Seite werden uns 
neben den der kölner Sphäre ansſchließlich angehörenden Männern 
vorgeführt. Mit ganz befonderem Intereſſe wird man die auf ge— 
nauer Kenntniß und forgfältiger Prüfung eines umfaſſenden hand— 
Ichriftlichen Material3 ruhende Charakteriftit Buger’3 ©. 101 ff. Iefen, 
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welche die auffallend ungerechte Skizze Herzog's in der Allg. deutjchen 
Biographie durchgreifend forrigirt. Den Landgrafen in derjelben Weije 
eingehend zu ſchildern hat fich der Verf. verjagt, weil das hier nicht 
am Plage gewejen wäre. Aber auch die wenigen Säbe, welche er 
©. 110 f. dem Landgrafen widmet, find befonders deshalb von Werth, 
weil fie die don der Kritif m. W. fchweigend hingenommene Cha— 
rakteriſtik Voigt’3 treffend berichtigen. „Das Glück und das Elend im 
Leben des Landgrafen, feine jegensreichen und feine unheilvollen Thaten 
laſſen fi, jagt V. mit vollftem Nechte, nicht erklären, wenn man 
(wie das Voigt gethan) in ihm einen doppelzüngigen politifchen Rechner 
erblidt; vielmehr daß nur allzuhäufig bei ihm finnliche Affekte und 
heftige unklare Gefühle edler und unedler Urt die Erwägungen des 
politiichen Verſtandes Freuzten, darunter hat er perſönlich, darunter 
Hat auch die Sache des deutſchen Proteftantismus ſchwer gelitten, die 
feiner herzlichen aufrichtigen Hingabe, feinem friſchen Eifer mehr als 
einen Erfolg verdankt." — Das Verhältniß Butzer's zu Gropper wird, 
wenn ich nicht irre, von V. vollfommen Hargeftellt und dabei die 
Streitfrage über die Glaubwürdigkeit Sleidan's in der Schilderung 
der kölner Angelegenheit nahdrüdlich zu Gunften des ftraßburger Ges 
ſchichtſchreibers entjchieden. 

Der Berf. hat feiner zufjammenhängenden Darftellung „Quellen 
und Erörterungen“ beigegeben, von denen bejonders die Korreipondenz 
Butzer's mit dem Landgrafen aus den Jahren 1540 und 1543 her— 
vorgehoben werden möge. Wir überzeugen und aus Ddiejen Briefen 
von neuem, eine wie bedeutende Förderung unfere Kenntniß der ins 
timſten Vorgänge im proteftantifchen Lager wir der Publikation der 
vollitändigen Korreſpondenz diefer beiden Männer zu verdanken haben 
werden. Wichtiger freilich noch als jene Briefe ift ein höchſt merk: 
würdiges Schreiben des Landgrafen an Buber und Jakob Sturm vom 
9. September 1545 (S. 103 ff.), worin die Frage erörtert wird, ob 
die Schmalfaldener nicht den unzweideutigen Kriegsabfichten des Kaiſers 
zuvortommen jollten. Es beleuchtet die ganze damalige Situation mit 
dem ſchärfſten Licht, und es ift faft graufam, daß der Berf., offenbar 
aus Rückſicht auf die erwähnte Publikation, uns die „jehr interefjante“ 
Antwort Butzer's vorenthält. Er theilt aus ihr nur mit, daß Butzer 
im wejentlihen zuftimmend antwortete, namentlich aber fi) dahin 
äußerte, die Proteftanten follten feiner Meinung nach für den bevor: 
ftehenden Kampf dem Landgrafen die Diktatur übertragen. Das wäre 
in der That vielleicht die einzige Möglichkeit der Rettung gewejen ; 
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die Verhältniſſe im proteſtantiſchen Lager machten aber eine ſolche 
Idee unausführbar. Auch das kurze Schreiben de3 bisher unbekannten 
Dietrich dv. Büchel an Melanchthon vom 15. April 1544 ift durch fein 
eigenthümliches Urtheil über die Hergänge am fpeierer Reichstage 
bemerfenswerth. Es ftimmt genau zu den durch de Boor jüngft be= 
fannt gemachten Berichten Jakob Sturm’3, welchen V. „den einzigen 
ftaat3männifchen Kopf der Schmalfaldener” nennt. 

Seder, welcher fich eingehend mit diefer Periode der deutjchen 
Geſchichte beichäftigt, wird dem Verf. für mannigfache Belehrung 
und Anregung Dank wiffen. Wenn wir die Hauptjächlichen Mo— 
mente derjelben mit gleicher Sorgfalt und Umficht durchgearbeitet 
hätten, jo würde fich dann eine große Ueberſicht unferer nationalen 
Entwidlung in der Reformationszeit mit voller Sicherheit entwerfen 
lafjen. 


Des Viglius van Zwihem Tagebuch des jchmalfaldiichen Donau 
frieged. Nach den Autograph des brüfjeler Staatsarchivs Herausgegeben und 
erläutert von Aug. vd. Druffel. München, Rieger. 1877. 


Dem großen Fleiße Druffel’3 verdanken wir in diefem Buche eine 
jehr wichtige Bereicherung unferer Kenntniß vom Verlaufe des jchmal: 
taldifhen Krieges. Zuerſt enthält das Tagebuch des Viglius, welches 
vom 10. April oder richtiger vom 24. Mai 1546 bis zum 8. Januar 
1547 geht, eine Menge werthvoller und namentlich zuverläſſiger No— 
tizen. Sodann hat D. aus bairischen und anderen Archiven eine 
große Fülle von Berichten und fonftigen Aufzeichnungen verjchiedener 
Beitgenofjen Hinzugefügt, unter welchen bejonderd die des bairijchen 
Gejandten im Eaiferlihden Hauptquartier, des Italieners Bonacorfi 
Gryn, Beachtung verdienen. D. hat es zwedmäßig gefunden, diejes 
ganze fehr reichhaltige und mannigfaltige Material in der Art zu 
verarbeiten, daß er es in Anmerkungen zu den Eintragungen des 
Viglius niederlegte. Für die Benutzung des Buches ergeben ſich daraus 
große Unbequemlichkeiten, indem man gendthigt ijt, fortwährend Hin 
und ber zu blättern. Das Bud würde aber bei einer anderen Ein- 
richtung nicht nur brauchbarer geworden fein, jondern vielleiht auch 
innerlich gewonnen haben. Denn die jo unlöglich verbundenen Be— 
jtandtheile haben oft gar nicht3 mit einander zu thun, und der Her— 
ausgeber mußte fi mehr al3 einmal dadurdy behindert fühlen, daß 
er jeine ausführliden Erörterungen in der Form von Anmerkungen 
zu einem höchſt einfilbigen Tert zu geben Hatte. So füllen 3. ®. die 
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Aufzeihnungen des Biglius zum Auguſt nur 6 Seiten eines ſehr 
großen, die Anmerkungen dazu aber 33 Seiten eines fomprefjen 
Drudes. 

Sowol den Werth des Tagebuches als den der anderweitigen 
Arhivalien wird jeder Kenner hoch anfchlagen. Ob aber fo hoch wie 
D., möchte doch fraglich fein. Wenn er in der Einleitung ©. 9 meint: 
„Ich möchte für das Tagebuch des Viglius auch vor den Commen- 
taires des Kaiſers und vor Avila den Vorrang ald Gejchichtöquelle 
anfprechen“, jo dürfte diefe Anficht kaum allgemein getheilt werden. 
Mir jcheint, man kann dad Tagebuch mit jenen beiden Werfen gar 
nicht vergleichen. Ihr Werth ift ein abjolut verfchiedener. Viglius giebt 
in feinen fnappen, nicht felten räthjelhaften Notizen eine Menge werth— 
voller Daten über die allgemeine Situation. Wer ſich aber aus ihnen ein 
Bild vom Gange des Krieges machen wollte, würde vollftändig jcheitern. 
E3 ift gewiß von großem Nuben, auf Tag, oft auf Stunde zu er— 
fahren, wann dies oder jenes gejchehen if. Es gilt doch aber noch 
etwas anderes zu willen. Wenn D. ©. 46 äußert, id) würde mein 
in dieſer Zeitichrift (36, 27) ausgeſprochenes Urtheil über den rela= 
tiven Werth Avila's umd der ardhivaliichen Akten für das Ver: 
ftändniß der militärifchen Operationen jchwerlich gefällt Haben, wenn 
ich das münchener Archiv gekannt hätte, jo muß ich dem widerſprechen. 
Mein UrtHeil ift nach einer jorgfältigen Lektüre von D.'s Bud noch 
dasjelbe wie vor drei Sahren. Auch die Anfiht D.3: „So viel das 
faiferliche Heer betrifft, jehen wir jegt ziemlich ar”, Kann ich nicht 
theilen. Gryn und die anderen Korrefpondenten, deren Berichte uns 
D. vorlegt, jagen ſehr viel über die gefchehenen Operationen, aber 
jehr wenig über die Motive, aus denen fie hervorgegangen find. Bon 
den eigentlichen Antentionen der kaiſerlichen Kriegführung wiffen alle 
diefe Herren jo gut wie nichts. Da ift in den Berichten italienischer 
Diplomaten, welche fich des faiferlichen Vertrauens erfreuten, oft mehr 
zu finden. Wollen wir bier aber möglichjt auf den Grund fommen, 
jo müjjen wir wol nach den faiferliden Berichten jelbjt juchen. Die 
an feine Schweiter Marie und Graf Büren gerichteten Briefe des 
Kaifers enthalten über den Verlauf des Krieged nur die dürftigften 
Angaben. Wie aber fteht ed mit den Berichten, welde Alba nad) 
Spanien fandte, welche nicht, wie die nach den Niederlanden, durch 
feindliche Gebiete zu pafliren brauchten? 

Wie viele Zweifel die Notizen des Viglius wegen ihrer großen 
Knappheit noch in den wichtigſten Bunften übrig lafjen, fann man an 


Siteraturbericht. 177 


folgendem Beifpiel fehen. Er fchreibt unter dem 7. Juni: Conclusum 
cum Bavaris et abiit Tridentinus ea nocte. D. fniüpft daran eine 
Unterfuhung, wie fi dieſe Angabe mit der bißherigen Annahme 
reime, daß der Kardinal von Trient den erſt am 9. vom Kaifer unter: 
zeichneten Vertrag nach Rom gebracht habe. Er fragt mit Recht, 
wozu ein hoher Kirchenfürft mit diefer Ueberbringung beauftragt jei 
und nicht ein Kurier. Er fommt zu der VBermuthung, die Sendung 
habe den Zweck gehabt, in Rom durchzufegen, daß der Vertrag vom 
Kardinalskollegium approbirt werde. Schließlich aber wird er an 
Viglius' Glaubwürdigkeit zweifelhaft. „ES ift ein eigenthümlicher Zu— 
fall, jagt er, daß wir troß der großen Bahl der auf uns gefommenen 
Quellen feine Angaben haben, durch welche des Viglius Notiz über 
den Tag der Abreiſe als richtig oder als faljch erwieſen werden könnte.“ 
Es wird fich eben doch empfehlen, noch weiter zu forfchen. In diefem 
Falle glaube ich übrigens die Sfrupel D.'s bejchwichtigen zu können, 
wie ich denn überhaupt die Buverläfligkeit der Eintragungen des 
Viglius faft noc höher tariren möchte als D. ſelbſt. 

Wer die vorzügliche Relation Mocenigo’3 kennt, wird gewiß bon 
dem lebhaften Wunjche erfüllt, daß es gelingen möge, die Depejchen 
dieſes ſcharfſinnigen Beobachters aufzufinden. Nach den Nachforjchungen, 
welche Brojch die Güte gehabt hat in Venedig anzuftellen, muß jedoch 
wol die Hoffnung aufgegeben werden, daß fich von den Berichten des 
Benetianer? etwas Nennenswerthes erhalten habe. Nur einige wenige 
Bruchftüde find zufällig auf uns gefommen. Aus diejen ergiebt fich 
nun aber, daß der aus der Bedeutung der Relation auf den Werth 
der Depejchen gezogene Schluß ein irriger war. Mocenigo gehörte 
nicht zu den Diplomaten, welche ſich während des ſchmalkaldiſchen 
Krieges eined bejonderen Vertrauens beim Kaifer erfreuten; ja, es 
gab einen Augenblid, wo Karl den ernften Verdacht auf ihn warf, 
als unterhalte er Beziehungen mit feinen Feinden, arbeite daran, 
Venedig gegen den Kaijer zu ftellen. Beobachter diefer Art wünschte 
er aber in kritiſchen Momenten durchaus nicht von dem wirklichen 
Stande der Dinge unterrichtet zu fehen, und er verftand es vortreff— 
(ih einzurichten, daß fie jehr wenig erfuhren. 

Ganz anders war es mit dem florentinifchen Gefandten Averardo 
Serriftori beftellt. Die Beziehungen zwifchen Eofimo und dem Kaiſer 
ließen zwar auch in Bezug auf gewifje italienische Verhältniffe einiges 
zu wünschen, aber in Bezug auf den deutfchen Krieg herrichte zwijchen 
beiden daß befte Einvernehmen. Allerdings wünſchte der Kaiſer nament- 

Hiftorifche Zeitihrift. N. F. Dr. V. 12 





178 Literaturbericht. 


ih in den erjten Monaten eine möglichft günftige Anfiht von der 
Lage der Dinge am florentinifchen Hofe verbreitet zu fehen. Nicht 
jelten wurden auch die befreundetjten Diplomaten abfichtlich falſch berichtet ; 
vorzüglich in Betreff Büren’3 wurde ihnen monatelang vorgeredet, man 
erwarte feine Anfunft in der nächſten Mode. Endlich ſchloß der 
Kaiſer, wie Serriftori mehr als einmal Magt, feine Pläne in das 
dichtefte Geheimniß ein. Aber trogdem gelang ed dem Florentiner, 
Dank feinen intimen Beziehungen zu Alba, Marignano und dem Beicht- 
vater, mehr als einmal Hinter die Aulifjen zu jehen. Das Glück Hat 
uns feine, wie feines ausgezeichneten Sefretärd Concino meift jehr 
ausführlichen Berichte vollftändig erhalten. Die 1853 publizirten Lega— 
tionen Serriſtori's enthalten von den für Deutjchland wichtigen Be: 
richten nur wenige und zwar bejonderd gleichgültige. 

Serriftori nun jchreibt unter dem 8. uni: Il Cardinale di Trento 
parti questa mattina allo spuntar del sole.... porta la resolutione 
della guerra. Aber am 21. Juni berichtet. er feinem Herrn von einer 
langen Unterhaltung mit dem Beichtvater des Kaiferd über die Bes 
ziehungen Coſimo's zum Papft, und da heißt es denn über Seine 
Heiligfeit: poiché intende venire di Spagna molti Prelati grandi, 
ha fatto secrete instantie a Cesare che si faccia presto presto 
un berlingozo del Coneilio, il che non gli rincrescerä come si pensa: 
et per tal efletto s'éè mandato il cardinal di Trento a Roma. Hier 
wüßten das nur die Ministri secreti della Maestä sua; der Beicht: 
vater Habe es ihm anvertraut per la servitu che tiene con Vostra 
Sienoria Ilustrissima. Derſelbe hat dann noch die weitere merk: 
würdige Mittheilung hinzugefügt, der Kaifer habe erklärt: che, se 
Sua Santitä togliesse via el Concilio, quando ben fussi con l’exer- 
cito in mezo d’Alemagna, per mostrargli l’error suo concorderebbe 
con questi Luterani.... 

Man fieht, die Angabe Viglius’ ift richtig. Uber mit der bloßen 
Thatſache der Abreife des Kardinal! hat man wenig gewonnen. Man 
muß erſt aus anderen Quellen erfahren, was die lakonische Notiz 
eigentlich bedeutet. Offenbar durch dieſes Bedürfniß ift D. dazu ge: 
führt worden, das Tagebuch mit einem jo jehweren Apparat auszu— 
ftatten. Seinen vollen Werth hat es erſt durch denjelben gewonnen. 

Die gemachten Bemerkungen jollen das Gewicht des von D. Ge— 
botenen in feiner Weiſe jchmälern: über jehr viele bedeutende Um— 
jtände, welche biöher entweder unbefannt oder zweifelhaft waren, er» 
halten wir durch ihn den erften zuverläfligen Aufſchluß; manchen 
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anderen Punkten, welche auch jetzt noch nicht klar vorliegen, werden 
wir in die Lage gebracht mit beſſerer Ausſicht auf Erfolg nachzu— 
ſpüren. Wenn es möglich wäre, D. auf einige Monate nach Simancas 
und Madrid zu verſetzen, ſo würde es ihm vielleicht gelingen, die 
letzten Schleier zu lüften, welche für uns noch über dieſen Ereigniſſen 
liegen. Denn er ſcheut vor keinen Schwierigkeiten der äußeren oder 
inneren Forſchung zurück, und ſeine genaue Kenntniß der Zeit ſetzt 
ihn in den Stand, das erhaltene Material mit dem größten Erfolge 
zu bearbeiten. Nur eine gewiſſe Schärfe (andere würden ſich vielleicht 
ſtärker ausdrücken) des Urtheils über die Leiſtungen anderer möchte 
man gerne miſſen. Auch der Fleißigſte kann ſelbſt einen beſchränkten 
Stoff wie den ſchmalkaldiſchen Krieg nicht allein bewältigen. Er wird 
ſich freuen, wenn andere ihm die Arbeit erleichtern, und ihre wenn 
auch mangelhaften Beiträge willkommen heißen, beſonders wenn es 
ſolche ſind, welche zum erſten Male das literariſche Gebiet betreten. 
h. b. 


I. 3. Görres. Ein Beitrag zur Säfularfeier jeiner Geburt. (Sonder- 
Abdrud aus der Bonner Zeitung vom 18. und 19. Januar 1876.) Bonn, 
Neuffer. 1876. 


Joſeph v. Görres. Aus Anlaß feiner 100 jährigen Geburtäfeier in feinem 
Leben und Wirken dem deutjchen Wolfe gejchildert von Jojepp Galland. 
Freiburg, Herder. 1876, 

Joſeph v. Görred und feine Bedeutung für den Altkatholizismus. Im 
Auftrage des Vereins zur Unterjtügung der fatholiichen Reformbewegung in 


Mainz verfaßt und herausgegeben von Aloys Denkt. Mainz, Kunze's Nach— 
jolger. 1876. ’ 


Görres und feine Zeitgenoffien 1776—1848. Bon Prof. Sepp. Nörd- 
lingen, Bed. 1877. 


Nicht die Bedeutung des freilich nicht unbedeutenden, aber immer: 
hin mehr merkwürdigen Mannes, jondern die gegenwärtige Firchlich- 
politiſche Krifi8 in Deutfchland war die VBeranlafjung, daß zuerſt von 
der ultramontanen Partei, dann zu deren Abkühlung von ihren 
Gegnern im Fahre 1876 des 1776 geborenen Publiziften und Agitators 
gedacht wurde. Ein Mann mit einer fo widerfpruchsvollen Vergangen— 
beit und einem jo großen Reichthum verworrener, einander durch: 
freuzender Ideen wie diefer muß natürlich die verjchiedenfte Beur— 
theilung erfahren, je nad dem Standpunkte, von welchem aus fie 
unternommen wird. Der Ultramontane feiert in ihm den großen 
Kämpfer für „Wahrheit, Freiheit und Recht“, indem er von der Jas 
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fobinerperiode des Jünglings abſieht und die letzten Regungen feines 
früher ungezügelten Freiheitsdranges auch auf kirchlichem Gebiete ver— 
ſchweigend, nur feine energiſche Agitation zu Gunſten der Hierarchie 
gegen den Staat und insbefondere feinen unvertilgbaren Haß gegen 
Preußen in's Auge faßt. Die früheren Gefinnungsgenofjen und 
Schüler des „Univerjalhiftorifer”, die indeß durch die zwifchen feinem 
Tode (1848) und der Gegenwart liegende völlige Ultramontanifirung 
der katholischen Kirche in Deutjchland zu Gegnern der Hierarchie geworden 
find, möchten ihn gleichfalls als den Ihrigen reflamiren, weil fie den 
leidenjchaftlichen, fanguinifchen Freiheit3apoftel fich nicht in der Zwangs— 
jade de8 mit dem Unfehlbarfeit3dogma gefrönten päpftlichen Syjtems 
borzuftellen vermögen. WBorurtheilsfreie und parteilofe Beurtheiler 
wenden fi von dem jeltfamen Manne ab, der ohne Bweifel hoch 
begabt, namentlich mit einem jeltenen Reichthum von Phantafie und 
Willenskraft ausgeftattet, doch des gefunden, zutreffenden Urtheils 
entbehrte und darum feine hervorragenden Talente in dem jteten 
Hinundherirren zwijchen den krankhafteſten Ertremen meift erfolglos 
verzehrte. 

Die erite Meine Schrift, wie e3 jcheint, beftimmt, den Ultramon— 
tanen ihre in Koblenz, der Vaterſtadt des Gefeierten, veranftaltete 
Säfularfeier etwas zu trüben, nähert ſich am meiften diefem objektiven, 
den Berjtorbenen für feine PBarteitendenz reflamirenden Standpunkt. 
Wer ein fnappes, in kurzen Umriſſen gezeichnete® Charakter: und 
Lebensbild des Mannes wünfcht, mag fie zur Hand nehmen. 

Die ziemlich ausführliche Darftellung Galland's ift natürlich unter 
den aufgeführten Schriften die am wenigſten wahrheitgemäße, weil 
fie für Ultramontane gejchrieben, in der ausgefprochenjten Weije den 
vatifanischen Barteitendenzen dienen fol. G. wird in ihr als der 
Ultramontane xar 2&oynv gejchildert, wie er nad) der heutigen, von 
den Jeſuiten gezeichneten Schablone fein muß. Daß der Mann bei 
aller kirchlichen Verſchrobenheit, welcher er in der legten, greijenhaften 
Beriode feines Lebens zum Opfer fiel, doch noch zu geiftvoll und 
innerlich unabhängig war, als daß er mit Bewußtjein dem geijtig 
und fittlich tödtenden Mechanismus der Sefuitenlehre hätte huldigen 
wollen, liegt vor aller Augen. Den Ultramontanen aber mußte Galland 
es verheimlichen, weil ihr Heros in jeder Beziehung als untadelhafter 
Sohn der „Kirche” erjcheinen ſollte. Intereſſant ift es, nachzulefen, 
wie diefer Schriftiteller ©. 39 mit der Jakobinerperiode feines Helden, 
die er doch nicht aänzlich umgehen fonnte, fertig wird. Um den Uns 
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tadeldaften nicht tadeln zu müfjen, werden die Gräuel der franzöftichen 
Revolution in einem Lichte dargeftellt, ald wenn es ſich um ein arg: 
loſes Kinderjpiel gehandelt hätte, an dem auch ein frommer Ultramon— 
taner im Rauſche der Jugend einigermaßen feine Freude hätte haben 
dürfen. 

Denk's Verſuch, ©. in Gegenfag zu dem Ultramontanismus zu 
bringen und zum Altfatholifen zu jtempeln, können wir nicht als ge— 
[ungen anjehen. Daß G. dem Ultramontanismus von heute nicht 
huldigte, ift darum jelbjtverftändlich, weil diejer bi$ zum Jahre 1848 in 
Deutfchland nicht eriftirte.e Daß er aber die Keime zu der jpäter 
folgenden ultramontanen Entwidlung in ſich trug, namentlih auf 
politiichem Gebiete, ift unleugbar. Aus manchen jeiner Yeußerungen, 
weiche mit den heutigen ultramontanen Lehren nicht übereinftinmen, 
den Schluß zu ziehen, daß ©. entſchieden Front gegen den „unfehl— 
baren” Bapft gemacht haben würde, ift doch jehr gewagt. 

Das umfangreichite Werf über ©. ift von feinem Spezialjchüler, 
Sepp, der fih als den Erben jeines Geiftes betrachtet. Das Buch 
bietet einen großen Reichthum von zum Theil wenig befannten Ma— 
terial und zieht zeitgenöſſiſche Perſonen und Verhältniſſe in den Be— 
reich feiner Darftellung. Wer Sepp's literarijche Weije Fennt, wird 
richtig vermuten, daß er aud in dem vorliegenden Werfe viel In— 
terefjantes, Geiftreihes, Seltſames zu Tage fördert, aber doch für 
manche Angaben und Urtheile noch weitere Belege und Begründungen 
nöthig erfcheinen, al3 Sepp fie zu bieten vermag. So fünnen wir 
beifpielöweife Sepp nicht beiftimmen, wenn er meint, &. würde der 
Gründung des neuen deutjchen Reiches zugejubelt haben. Ein deutfches 
Neid) mit einem proteftantifchen und noch gar einem preußischen Kaijer 
an der Spitze wäre unſeres Erachtens dem mittelalterlicheromantischen 
&. ein Graus gewejen. Es ift jenes Urtheil von Sepp um jo auf- 
fallender, als er ſelbſt G's Haß gegen Preußen unummwunden ein— 
gefteht und ©. 461 jogar den Verdacht äußert, ©. fei dazu durch 
die harte Behandlung ſeitens der preußifchen Regierung veranlaft 
worden. Der Wahrheitsliebe des für feinen Lehrer jonft jo begeifter- 
ten Verfafjerd macht es alle Ehre, daß er auch folches nicht ver- 
jchweigt, was dem Gefeierten nicht eben zum Lobe gereicht. Unum— 
wunden gefteht er ein, daß G.'s hiſtoriſche Forſchungen der Kritik 
entbehrten und daß e3 feinen VBorlefungen nicht am ſeltſamem, zum Theil 


jelbft komiſchem Inhalte gefehlt Habe. \ 


182 Literaturbericht. 


Die böhmiſchen Landtagsverhandlungen und Landtagsbe— 
ſchlüſſe vom Jahre 1526 an bis auf die Neuzeit. Herausgegeben vom tgl. 
böhmijchen Yandesardive. I. Prag 1877, 


Die inneren Kämpfe, welche dad Königreid Böhmen feit Jahr— 
zehnten zerreißen, haben doc unftreitig im tichechifchen wie im 
deutichen Lager das Intereſſe an der vaterländifchen Gefchichte belebt 
und gejteigert. Daß die Forſchungen auf diefem Gebiete beim böhmiſchen 
Landtag längit die verdiente Würdigung gefunden haben, ift allgemein 
befannt; danf feiner „glänzenden Unterftügung” wurde neuerdings 
wieder eine weitausfehende Bublifation in Angriff genommen, deren 
1. Band die Akten der Zandtage von 1526—1545 umfaßt; vielfach 
find zur Ergänzung der offiziellen Dofumente auch Korrejpondenzen 
beigezogen worden. Wir überjehen alfo die Gründung und die erften 
zwanzig Sabre der Habsburgifchen Herrichaft in Böhmen, die von 
Kaifer Ferdinand I. bis auf unfere Tage nur eine einzige furze 
Unterbredung erfahren hat. Um zunädhft von der formellen Seite 
diejer Edition zu ſprechen, jo giebt fie die Aktenftüde, Briefe u. ſ. w. 
durchweg unverfürzt und jchließt fich betreff3 der Orthographie im 
ganzen den jet vorherrichenden Grundjägen an, doch Hat fie bei den 
deutichen Terten den heutigen Gebrauch der großen Anfangsbud)- 
ſtaben durchgeführt. Die völlige Vermeidung der Auszüge und Regejten 
wird natürlich bei dem anwachjenden Material der jpäteren Bände 
nicht feitzuhalten fein, erjcheint übrigens jchon hier nicht jelten als 
unnöthiger Luxus. Das Einerlei der offiziellen Ausjchreiben, die weit: 
ihweifigen Wiederholungen mander Propofitionen hätten eine ſach— 
gemäße Zufanımenziehung wol vertragen können, fo wenig die Schwierig: 
feiten einer jolden Arbeit gerade bei den redjeligen Dokumenten 
des 16. und 17. Jahrh. verkannt werden follen. Die Wiedergabe 
der deutichen Texte ift, foweit fi ohne Kenntniß der Originale 
urtheilen läßt, nicht immer mit der nöthigen Sorgfalt gejchehen. So 
haben 3. B. die Berichte der herzoglich ſächſiſchen Agenten aus dem 
Sabre 1526 (©. 169 ff.), die wegen ihrer ſprachlichen Eigenthümlich- 
feiten ganz unverändert bleiben jollten, unter dieſer allzugroßen 
Schonung gelitten. Die Beibehaltung des willtürlihen Gebrauchs der 
großen Anfangsbuchſtaben und der gedanfenlojen oder fehlenden Inter— 
punktion it entjchieden zu mißbilligen; außerdem finden ſich mande 
ſtörende Leſefehler. „Her jelbeftigen (?) von der weyttenmoll“ (S. 170) 
war doch Leicht al8 Herr Sebaftian von Weitmühl zu enträthfeln, wie 
Dies auch im Regiſter ganz richtig gejchehen iſt. Das Schiff auf 
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©. 171 wird nicht „joller fnaben“, fondern foller knaben gewejen jein, 
die polnischen Gefangenen ſich nicht „Bangktt“, fondern wol bdangftt 
haben. Auf ©. 172 darf es von der Partei Ferdinand’3 nicht heißen: 
„die drein gen fer auffe die walle*, fondern natürlich: die dreingen 
(dringen) u. ſ. w. „SKrifte (?) wegſſenburgk“ (S. 173) ift offenbar 
Griechisch Weißenburg (Belgrad). Aber nicht nur in diefen Dresdener 
Stüden, auch anderwärt3 begegnen uns ſolche Nachläffigkeiten. So 
dürfte der frei Tag der dfterreihiichen Gejandten (S. 79) wol ein 
furtrag, die Nonen (?) und Zeugen (?), von welchen (S. 166) an den 
Raifer appellirt wurde, nicht? anders als Notarien und Zeugen, die 
brinnenden Tortſchen, welche die Edelfnaben hielten (211), brennende 
Kerzen gewejen fein. Scließli muß noch bemerkt werden, daß ein 
Bericht über die Krönung Ferdinand’3 und feiner Gemahlin zwei Mat, 
©. 209—211 und ©. 225—227, abgedrudt worden ift, das zweite 
Mal überdies nach einem früheren Abdrud von 1824. 

Was den Anhalt der Verhandlungen betrifft, jo beſitzt der 
Wahltag von 1526 den meiften Anſpruch auf ein allgemeineres 
Intereſſe. Bei den folgenden Landtagen fpielen von dem gewaltigen 
Stüd Weltgejhichte, das in diefen Jahrzehnten Deutjchland und ganz 
Europa bewegte, fajt nur die ungariſch-türkiſchen Verhältnifje herein. 
Mit ermüdender Regelmäßigfeit bleibt die „Türkenhülfe“ der vor- 
nehmſte Gegenstand des Verkehrs zwijchen dem König und den Ständen. 
Die meifte Ausbeute wird aus diefen Verhandlungen die Gefchichte 
des böhmijchen Finanz- und Steuerwefens ziehen; überhaupt ift hier 
für die ftaatsrechtliche und wirthichaftlihe Seite der Landesgeſchichte 
eine Duelle erften Ranges erjchlofjen. 

Uber aud die Firchlichen Zuftände Böhmens treten Häufig in den 
Vordergrund. Dabei ijt die Vorficht bemerfenswerth, womit von 
fatholifcher wie von utraquiftifcher Seite die Einwirkungen der deutjchen 
Reformation berührt werden. Luther's Name wird niemald genannt; 
man jpricht ganz allgemein von verjchiedenen „unerhörten“ Srrthümern 
und Sekten, die neuerdings in Deutfchland und anderwärts eingerijjen 
jeien; hier und da gejchieht der Wiedertäufer und der „Pikarden“ 
(böhmijchen Brüder) Erwähnung Obwol auch der Utraquismus 
damals einer ftarfen Ummandlung im proteftantijchen Sinn unterlag, 
jo jucht doch auf den Landtagen und jtändischen Konventen die Mehr: 
beit jeiner offiziellen Vertreter bis in die vierziger Jahre ein konfers 
vatives Geficht zu zeigen. Noch wollen fie fich getreulih an die 
Kompaftaten als einzige Garantie ihrer bejcheidenen kirchlichen Sonder: 
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rechte halten, aber die katholiſche Partei benugt jede Gelegenheit, um 
die Kompaktaten zu ihren Gunften auszulegen oder zu mißadhten, bis 
diejelben einige Jahrzehnte jpäter von den Utraquiften ſelbſt bejeitigt 
werden. Die innere Umgeftaltung diejer Partei läßt ſich bei ihren 
Berhandlungen mit dem Könige im Jahr 1543 nicht mehr verfennen ; 
ſchon warnt fie der König vor der Annäherung an die Seftirer, und 
ihrem AUdminiftrator (Myjtopol), über dejjen „unchriſtliches“ Gebahren 
jih cin Theil ihrer Geijtlichen bejchwert, wird das Predigen unter: 
jagt und ein Auffichtsrath beigegeben. Wenige Fahre jpäter, im jchmal- 
Ealdiichen Kriege, fommt es zum gewaltjamen Ausbruch des Streites. 

Ich komme nochmals auf den Hochwichtigen Landtag von 1526 
zurüd, deſſen Geſchichte durch dieje Edition ungemein bereichert worden 
ist. Wir finden neben den böhmischen, mährifchen, jchlefiichen und 
laufisiihen Akten die Korrefpondenzen und Inſtruktionen von öfter: 
reichiicher, bairiſcher und ſächſiſcher Seite; die ſich kreuzenden Ber 
jtrebungen der verjchiedenen Bewerber und der böhmischen Parteien 
laſſen ſich auf Grund dieſes ftattlihen Materiald weit volljtändiger 
als bisher überjehen und verfolgen‘). Bekanntlich jpielte der ent- 
icheidende Wahlkampf zwijchen Erzherzog Ferdinand und den Buiern- 
berzogen Wilhelm und Ludwig, aber die Zahl der Prätendenten, deren 
Ehrgeiz die Erledigung der böhmijchen Krone aufgeregt hatte, war 
uriprünglich eine weit größere. „Die Praftifen find aus der Maßen 
groß und faft überjegt“, Hagt ein bairijcher Abgejandter (S. 135). 
Bolten und Frankreich Hatten ihre Agenten und Anhänger in Prag, 
doch wenig Ausficht; beide ſchlugen fich bald auf Seite der Buiern, 
und namentlid der franzöfiihe „Sollicitator” machte dem bairifchen 
Geſandten Andeutungen von einer Verbindung der Herzoge und feines 
Königs gegen Habsburg. Eine Verbindung, die ja auch bei den 
damaligen Bemühungen der Wittelöbaher um die römische Königs— 
frone nothwendig in Frage kam. Neben Joachim von Brandenburg 
und dem Herzoge von Sachſen, der aber bald zur Unterjtüßung der 
öfterreihiihen Pläne überging, hegte auch ein protejtantiiher Reichs— 
jürit, und zwar fein geringerer als Kurfürjt Johann, den Wunfc, 
für ſich oder feinen Sohn die Krone zu gewinnen?), Doc Fonnte 





', Eine neuerdings in Prag erfchienene Schrift über die Wahl und 
Krönung Ferdinand's (von U. Nezek) liegt mir nicht vor. 

‚ Ueber angebliche kurſächſiſche Praktiten behufs einer Losreißung 
Sclefiens von Böhmen vgl ©. 114 fi. 
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dei der in Böhmen herrjchenden Stimmung von der Wahl eines 
Zutheranerd Feine Rede fein. Die jämmtlichen eben angeführten 
Dynaftien waren bereit bei der Königswahl des Jahres 1458 ala 
Bewerber aufgetreten (Bachmann, Georg’ von Podiebrad Wahl 
©. 23 ff). Damals hatte ein böhmifcher Edelmann den Sieg über 
fie davongetragen, und auch jeßt fehlte e$ nicht an Stimmen, welche 
die Erhebung eined nationalen Königs oder gar die Aufitellung eines 
Gubernatord befürmworteten. Unter den böhmijchen Herren konnte am 
eheiten der mächtige Oberftburggraf Zdenek Leo von Rozmital auf 
eine folhe Wendung der Dinge rechnen; fonft werden ein Herr von 
Bernftein, dann die fchlefiichen Fürften Friedrich von Liegnig und 
Karl von Münfterberg genannt, die beiden erfteren als Kandidaten 
der „Pikarden“. Schließlich behaupteten jedoch die beiden Parteien, 
die fich offen bewarben, die Habsburger und Wittelsbacher, allein das 
Feld. Den Ausschlag bei der zwiſchen ihnen zu treffenden „freien 
Wahl“ gab wol weniger das Gewicht politifcher Gründe als das 
perfönliche Intereſſe der mächtigften Wahlherren. Bayern und Defter- 
reich juchten fich durch Zufagen aller Urt, durch „Gabe und Schmiere“ 
zu überbieten, und die Berichte der bairischen Unterhändler ergehen 
ſich mit cynifcher Offenheit über die reichlicde Anwendung des „Safran“, 
wie fie fi) ausdrüden; „und gelten die ce (100) nichts, muß nur mit 
dem m und x (1000 und 10000) zugehen“ (©. 148, vol. den „Safran- 
zettel“ ©. 127). Auch an gegenfeitiger Verkleinerung der Rivalen 
wurde nicht3 ‚verfäumt. Als ſchließlich die Wahl auf Ferdinand fiel, 
Hagten die Baiern über Verrath; in der That jcheint vor allem der 
Oberftburggraf bis zuleßt ihre Hoffnungen genährt zu haben, während 
er gleichzeitig fi mit den Defterreichern abfand; die Hinderte ihn 
übrigens nicht, glei darauf wieder mit den Witteldbachern gegen 
den erwählten König zu fonjpiriren. 

Wie die Baiernherzoge den Kampf insgeheim noch jahrelang 
fortjegten, wie fie in Böhmen die Gemüther gegen Ferdinand auf: 
zubhegen juchten und mit Johann Bapolya, dem ungarischen Gegen- 
fönig von des Sultans Gnaden, Verbindungen anfnüpften, das geht 
aus einigen jpäteren Schreiben hervor, die zum Theil jchon in den 
Duellen und Erörterungen zur bairiſchen und deutſchen Gejchichte 
(Quellen Bd. IV) gedrudt vorlagen, aber hier manche Ergänzungen 
gefunden haben. Sch verweiſe namentlich auf das Schreiben des 
Kanzler Eck an Herzog Wilhelm vom 22. Januar 1527 (©. 193/4), 
worin bejonderd der Zuſammenhang diefer Berhältnifje mit dem 
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Verlauf des italieniſchen Krieges betont wird. Wenn der Papſt und 
Venedig ſiegen, meint Eck, ſo iſt damit nicht nur der Kaiſer aus 
Italien, ſondern auch der Erzherzog aus Deutſchland verjagt und die 
böhmiſche Krone für ihn verloren; „davor ſoll ihm nichts denn Gott 
allein ſein“. Und noch lange nachher, im Jahre 1532 ſuchen die 
Herzoge auf die Stimmung in Böhmen zu Ungunſten Ferdinand's 
und zur Vereitelung der Türkenhülfe einzuwirken. 

Es ſteht zu erwarten, daß der nächſte Band dieſer Edition im 
ähnlicher Weije für einen weiteren bedeutſamen Abſchnitt der Landes— 
geichichte, für die Stellung Böhmen? im jchmalfaldiichen Kriege, wills 
fommene Bereicherungen bieten wird. Bezold. 


Morig Broich, Papit Julius I. und die Gründung des Kirchenſtaates 
Gotha, Perthes. 1878. 


Der Berf. de3 vorliegenden Buches, den Lejern der H. 3. dur 
viele werthvolle Beiträge als einer der ausgezeichnetiten Kenner der 
italieniſchen Geſchichte des 16. Jahrhunderts befannt, gründet jeine 
Unterjuhung — jo bezeichnet er jelbjt fein Buch — meist auf hand- 
Ichriftliches, faſt ausſchließlich venetianiſches Material, will aber nicht, 
auf Grund derjelben, die bisher geltende Anjchauung über das Wejen 
des Papſtes Juliuß vernichten, jondern diefe bisher auf Treu und 
Glauben angenommene fritijch erhärten. 

Gegen das erjtgenannte Verfahren laſſen fih einige Bedenken 
erheben, die aber feineswegs dazu dienen jollen, den hervorragenden 
Werth des Buches in Abrede zu ftellen. Zunächft hat, wie mir jcheint, 
die ausfchließlihe oder vorwiegende Benugung venetianifcher Akten- 
ftüde das Urtheil manchmal getrübt, theils in der Weile, daß die 
Gegner Ddiejer jtolzen Republit minder beachtet, theil3 in der, daß 
Venedig ſelbſt zu günſtig beurtheilt wird. Diefe begreifliche Vor: 
eingenommenheit, die durchaus nicht in Ungerechtigfeit ausartet, hat 
es denn bewirkt, daß die beiden Kapitel, welche Venedig vorzugsweiſe 
gewidmet find (5 und 6: Päpftliche AUnftiftungen einer Koalition gegen 
Venedig und ihr Erfolg im Bunde von Cambrai; Julius II. bannt 
Venedig und jegnet e3 wieder), die Glanzjtelen des Buches geworden 
find, hat es aber auch zuwege gebradjt, daß Akte venetianifcher Po— 
litif zu milde beurtheilt werden (vgl. ©. 193 u. a. m.). Sodann hat der 
große Reichtum an handichriftlichen Aftenftüden, über welche der 
Verf. gebot, ihn veranlaßt, mit Verweiſungen auf gedrudte Werfe 
etwas zu jparjfam zu jein; endlich hat das Zugrundelegen Ddiejer 
Quellen, in denen Vermuthungen und Kombinationen eine große Rolle 
jpielen, oft eine gar zu unbejtimmte Ausdrucksweiſe hervorgerufen ; 
Möglichkeits- und Wahrjcheinlichkeitsausdrüde drängen einander; aus 
den vielen: „möchte, wol, vielleicht“ jucht fich der Lejer manchmal ver— 
geblich zu einer bejtimmten Ausdrudsweife, zu einem pofitiven Urtheile 
zu retten. 
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Seine oben angedeutete Abficht, die bisher geltende Anschauung 

über das Wefen des Papftes Julius kritiſch zu erhärten, Hat der 
Verf. nicht ganz vurdhgeführt. „Er gilt, ſagt Broich, für einen Mann 
von jtrenger Wahrheitäliebe und kühnſtem Muthe, und was er unter- 
nommen hat, für das Werf eines Geiftes, der irren, aber nie in’ 
Gemeine fallen kann.“ Dieſe Anſchauung nun wird gerade durch die 
Darlegung unjeres Buches, das zu ihrer Erhärtung dienen joll, wejent- 
(ih abgeſchwächt und verändert. Bejonders die Wahrheitäliebe wird 
man dem Papjte Julius abjprechen müffen: er war derb, roh und 
fonnte fi in den Momenten der Aufwallung nicht verftellen, verjtand 
aber, wenn er ruhig war, die Spracde der zurüdhaltenden, oft ges 
radezu die Wahrheit entjtellenden Diplomatie feiner Zeit zu reden. 
Kühnen Muth bejaß er freilih; aber in einem entjcheidenden Mo— 
mente, als die Franzoſen gegen Bologna vorrüdten, wo er krank lag, 
eigte er auch diefen nicht und war bereit, fich feinen Todfeinden 
* zu unterwerfen, wenn er nicht noch in der letzten Stunde 
von ſeinen Verbündeten gerettet worden wäre (©. 212 f.). Und ob 
er nie in’3 Gemeine gefallen tft? Ein Papſt, der fludt, der eine 
eroberte Stadt plündern und ihre ſämmtlichen Bewohner tödten laſſen 
will, der, was freilich andere Päpjte auch thaten, feine Kinder offen 
anerkannt, Treu und Glauben bricht, mit den Ungläubigen zufammen: 
geht: der begeht, felbft wenn er von unnatürlichen Zaftern freizus 
Iprechen ift, welche die Beitgenofjen ihm andichteten, mehr als Irr— 
thümer. 
j Wie Julius IL, jo erjcheinen die übrigen handelnden Perſonen 
und die ganze Zeit nicht gerade im beften Lichte; befonderd Venedig. 
Die von B. ausführlich gejchilderten Vorgänge überfteigen jelbjt das, 
was man bisher der Diplomatie jener Zeit zutraute (vgl. ©. 155 
den Depejchendiebftahl, den der venetianifche Botjchafter gegen einen 
deutjchen Sendling am franzöfiichen Hofe ausführen läßt, und ©. 193 
den geheimen Proteſt gegen den foeben mit dem Papſte abgejchlofjenen 
Frieden). Gegenüber diefer allgemeinen Lügenhaftigkeit und Verderbt— 
heit erjcheinen Maximilian I. und die Deutjchen al3 harmlos, wenn 
auch nicht gerade als Tugendipiegel. Marinilian (zu jeiner Be— 
urtheilung B. ©. 74 und 147; an erfterer Stelle ift B. etwas 
zu hart) Hat zwar verfucht, die Türken gegen Venedig loszulaſſen 
(©. 196 ff.) aber er zeigte fich doch meift als ein offener Menſch, der 
während feines ganzen Lebens bejtimmte Gefinnungen, 3. B. den 
glühbenden Haß gegen Benedig, hegte und ihnen gemäß zu handeln 
verfuchte. Und über Marimilian’s Gejandten, den Biſchof von Gurf, 
Matthäus Lang, jagt B. (©. 221): „Ein Bijchof, der den rothen 
Hut, die Legation in Deutjchland und Behntaufende von Dufaten 
ausfchlug, war den Stalienern der Renaifjance etwas Neues.“ 

Schon aus dem bisher Ungedeuteten mag man den Reichthum 
der neuen Mittheilungen des Broſch'ſchen Buches entnehmen. Nur 
auf einzelne neue Angaben, Berichtigungen früherer Anſchauungen 
fann ich hier hinweifen. B. befämpft (©. 113) mit Recht die Be— 
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hauptung, Julius II. habe mit dem Nepotismus gebrochen; er be— 
zeichnet (S. 171 u. 341 U. 11), nach Romanin's Vorgang, die Angabe, 
daß Venedig die unterworfenen Städte der Treue entbunden habe, 
als eine Fabel und verjucht deren Urfprung zu erweijen. ©. 10—13 
finden fi) neue Mittheilungen über die Verſchwörung der Pazzi, die 
mit den ziemlich zuverfichtlichen Worten eingeführt werden: „Es joll 
bier an Stelle der Vermuthung hiſtoriſche Gewißheit, joweit von 
folder die Nede fein kann, geſetzt werden.” Dieſe Zuverficht ift nicht 
am Plate. Die Angabe nämlich, Sirtus IV. habe ſich in diefer Ber: 
ſchwörung zum Heren von Florenz machen wollen, gründet ſich nur auf 
eine jpätere Aeußerung des Königs Ferrante und entbehrt jeder Be: 
weiskraft. Dagegen finden ſich 4. B. jehr begründete und wichtige 
Mittheilungen über den Verſuch Venedigs, den franzöfiichen General 
Trivulzio zu gewinnen (S. 166), über die merkwürdige Stellung der 
Orſini zu den Wenetianern (S. 170 f.), über die Beziehungen der 
Türken zu den italienischen Staaten (S. 177, 205, 343, 349); ©. 320 
A. 67 wird gegen die Meinung polemifirt, Lod. Moro jei von den 
ſchweizer Söldnern verrathen worden. Die Zufanmenftellung (S. 117) 
zeigt wiederum im ſehr lebhafter Weife, wie eifrig ſelbſt ausländijche 
MWiürdenträger beflifjen waren, durch freiwillige Uebernahme einer Zu: 
trägerrolle den Dank der Republik zu verdienen. Cine merkwürdige 
Notiz über Johanna die Wahnfinnige ©. 338 U. 26. 

Das Broſch'ſche Buch ift, wie jchon aus dem Titel hervorgeht, 
feine Biographie des Papſtes, jondern eine Darftellung feiner poli- 
tiichen Thaten und Bejtrebungen. Es ijt nicht Die Yufgabe diejer 
Beiprechung, in kurzem den Gang diefer Politik zu jehildern, welche 
nach manchen Nüdjchlägen und Berluften doch zum Siege und zum 
dauernden Erfolge, nämlich der Herjtellung und ficheren Begründung 
des Kirchenftaates, führten; hier genüge die Bemerkung, daß B. 
es verjtanden hat, aus dem umfangreichen Material eine treffli 
Darlegung zu geftalten, die nicht ermüdet, jondern auf das lebhafteite 
intereflirt. Die Sprache ift fajt immer des Gegenſtandes würdig (ein: 
zeine Ausdrüde ©. 91, 137 hätte ich fortgewinjcht); einzelne Stellen, 
wie die über Luther's Aufenthalt in Nom (©. 231 ff.), —* glänzend 
gejchrieben. 

Bei der Erwähnung von Marimilian’s Abſicht, Papſt zu werden 
(S. 144 f.) hätte W. Böhm’s Schrift angeführt werden können; 
die Unterfuchung über die Eriftenz des Schreibens Bajazeth’3 an 
Alerander VI. (©. 60 ff.) ijt ausführlich, aber nicht ſcharf genug; 
ift Michelotto (oder Micheletto, S. 98) wirklich Venetianer? 

Den Terte folgen 12 bisher ungedrudte Beilagen, bei denen 
eine Verweifung auf die Tertitellen, auf welche fie ſich beziehen, er— 
wünſcht gewejen wäre, und die Anmerkungen. Gegen dieje Sitte, 
Tert und Anmerkungen zu trennen, babe ih im Grunde nichts zu 
erinnern; nur müßte diefe Trennung erträglich gemacht werden ent— 
weder durch Anführung der ZTertesitelle bei den einzelnen Anmer— 
fungen oder durch Durchnumerirung ſämmtlicher Anmerkungen; die 


VUL. 


Digitized by GOG 





Riteraturberidht. 189 


in B’3 Buche bei jedem Kapitel neu beginnende Numerirung macht 
die Auffindung der Seite, zu welcher die Anmerkung gehört, faſt zur 
Unmöglichkeit. Ludwig Geiger. 

E Winkelmann, Bibliotheca Livoniae historica. Syſtematiſches 
Berzeihnig der Quellen und Hilfsmittel zur Gefchichte Eſtlands, Livlands 
und Kurlands. Zweite verbejjerte und jehr vermehrte Ausgabe. Berlin, 
Weidmann. 1878. 


Ein Werk von ftaunenerregendem Fleiß, welches dem Verf. in 
des Wortes jchönfter Bedeutung zur Ehre gereicht. Die Sorgfalt 
und Genauigkeit des Verf., die lichtvolle ſyſtematiſche Eintheilung, 
die er eingeführt, ftellen unjerer Anficht nach dieſes Werk über alle 
Publikationen diefer Art. Der Verf. * hier mehr geleiſtet, als wir 
in irgend einer anderen ähnlichen Zuſammenſtellung finden, denn er 
hat uns nicht nur ein Verzeichniß der auf die Geſchichte Liv-, Eſt— 
und Kurlands bezüglichen Bücher gegeben, ſondern auch die zerſtreuten 
Abhandlungen, die Recenſionen der betreffenden Werke und endlich 
auch das handſchriftliche, in den verſchiedenſten Bibliotheken und Archiven 

erſtreute Material berückſichtigt. Das Publikum ſelbſt hat den beſten 
Beweis geliefert, wie hoch die Arbeit Winkelmann's zu fchäßen iſt, 
va kaum etliche Fahre nach Erjcheinen der erjten Ausgabe nunmehr 
bereits eine zweite „verbejjerte und jehr vermehrte“ erjcheint. 

Wenn wir und erlauben, gegen diefes von uns jo hochgejchäßte 
Merk, das auch der polnischen Literatur jo mwejentliche Dienste geleiftet 
hat, einige Einwürfe und Ergänzungen anzuführen, jo jol dies nicht 
gejchehen, um feinen Werth aud nur im geringjten zu beeinträchtigen, 
jondern um einerjeitS dem Verf. zu zeigen, wie jorgfältig wir jein 
Merk durchitudirt haben, audrerjeits, um nad Kräften dazu beizu— 
tragen, daß diefes Buch in einer dritten Ausgabe noch volljtändiger 
fein möchte. 

Unjerer Meinung nach hat der Berf. die Literatur der angren: 
zenden Mächte auf eine zu ausgiebige Weife in fein Werk eingeführt; 
ein jolches „zu viel“ Kann auch leicht wieder in ein „zu wenig“ ums 
ichlagen. Der Verf. hat zwar vollfommen Necht, daß man die Ge: 
ichichte der von ihm behandelten Länder nicht verjtehen kann, wenn 
man nicht zugleich die ſchwediſche, polnijche, ruſſiſche Gejchichte kennt. 
Aber wenn man in ein ſolches Verzeichniß die gejchichtliche Literatur 
der angrenzenden Länder nicht mit der Beſchränkung hineinziehen 
will, daß man nur das aus ihr giebt, was mit der Gefchichte Eſt-, 
Liv: und Kurlands in unmittelbarer Verbindung jteht, jo ift über: 
haupt feine Grenze dafür zu finden, was man aus derjelben hier 
eigentlich bringen fol. Berfährt man jo wie der Verf., fo muß man 
in dieſes Verzeichniß eigentlicd) die ganze auf Schweden, Polen, Ruß: 
land bezügliche Literatur Hineinziehen, mindestens in den Beiträumen, 
in welchen dieje Länder mit Ejt:, Liv: und Kurland in Verbindung ftanden. 
Sch beherriche daS Gebiet der Schwedischen und rufjiichen Gejchichte zu 
wenig, um jagen zu können, ob der Verf. dort Alles aufgenommen 
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hat, was nach ſeinem Plan aufgenommen werden ſollte; was aber die 
polniſche Geſchichte anbetrifft, ſo kann ich ſagen, daß ſich hier manche 
Lücken finden. Zu bedauern iſt, daß der Verf. ſich nicht an einen 
der polniſchen Bibliographen gewandt hat, z. B. an Dr. Eſtreicher, 
Direktor der krakauer Univerſitätsbibliothek, oder Dr. Willodi, Kuſtos 
derjelben Bibliothek, oder aber an die Direktion de3 ofjolinskifchen Na- 
tionalinftitut3 in Lemberg, welche ihm ohne allen Zweifel die nöthige 
Hilfe nicht verfagt hätten. Hat er nun dies nicht gethan, jo ift 
wiederum zu bedauern, daß er ein Werf der polnischen Riteratur nicht 
gefannt hat, welches ihm ein ausgiebiged Material zur Ergänzung 
geliefert hätte. Sih in der polnischen Literatur zu orientiren war 
bis vor Kurzem eine ſchwierige Sache, jeßt ift eine ſolche Orientirung 
wefentlich erleichtert, wenigjtend für zwei Epochen, das 19. und 
das 15. und 16. Jahrhundert. Ich Habe Hier zwei Werfe de3 
Dr. Ejtreiher im Auge, welche in Deutjchland viel zu wenig gekannt 
und benußt werden: K.Estreicher, Bibliografia polska XIX. stölecia 
(Polniſche Biblivgraphie des 19. Zahrhunderts), bisher vier Bände, 
die Buchſtaben A bis U, Krakau 1872— 1877, und K. Estreicher, 
Bibliografia polska XV. i XVI. stölecia (Polniſche Bibliographie 
des 15. und 16. Jahrhundert), Krakau 1875. Aus Ddiejen beiden 
Werken hätte Verf. zahlreihe Ergänzungen aufnehmen können, die 
er hier mit der größten bibliographifchen Genauigkeit verzeichnet ge: 
funden hätte; den Zitel des legteren hat er zwar in den Nachträgen 
angeführt, aber es nicht mehr benugt. Wollte ich hier alle Ergän- 
zungen anführen, die fich für die Geſchichte Polens überhaupt ergeben, 
jo würde dieje Anzeige zu einem allzugroßen Umfange anfchwellen ; 
ich möchte daher nur das auf die Geſchichte Eit-, Liv- und Kurlands 
fpeziel und direkt Bezüglide und von dem Verf. entweder Ausge- 
lafjene oder nicht genau Angegebene zur Ergänzung anführen und 
die auf Polen ſelbſt bezüglichen Theile nur im allgemeinen beſprechen. 
Seite 18 und 19 finden wir die Urfundenfamminngen Polens 
verzeichnet; dies ift aber nur ein Feiner Theil der wirklich vorhandenen. 
Wollte Verf. diefes Material, wie e3 ſcheint, in Vollftändigfeit an: 
führen, jo mußte er noch nennen: Gawaredi, Krupowicz, Stronczyäsfi, 
Lubomirski, Piefofinski, Lisfe, und dazu fommt noch der eben heraus: 
gegebene Cod. dipl. Majoris Poloniae. — Auch unter den Quellen 
des polnischen Rechts ©. 151 und 152 wäre eine lange Reihe nad 
zutragen von dem ältejten Statut Laski's angefangen bis zu den Pur 
blifationen von Helcel, Hube und der krafauer Akademie. Am reich: 
lichſten würden wol die Nachträge zur „Geſchichte einzelner polnifder 
Könige" (S. 231 und 232) ausfallen, wofelbjt eine namhafte Reihe 
von Abhandlungen und Werken übergangen worden ift. 
Ausführlicher uud genauer möchte ich die jpeziell auf das vom 
Berf. behandelte Feld bezüglichen Publikationen namhaft maden. 
Bu ©. 237 wäre zu ergänzen: J. N. Romanowski, wojna Zyg- 
munta Augusta z zakonem inflantskim r. 1557 (Krieg Sigism. 
Aug. mit dem livländiichen Orden vom Jahre 1557), ©. 329-400 
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in dem Jahrbuche der poſener Geſellſchaft der Wiſſenſchaftsfreunde, J. 
Poſen 1860. 
Unter den Adelsfamilien Litthauens find die Familien Radziwill 
und Tozkiewicz vielleicht die wichtigſten für die Geſchichte Liv⸗ und 
Kurlands. Das Verzeichniß der auf dieſe Familien bezüglichen Schriften 
iſt nicht vollſtändig. S. 474 nennt Verf. zwar unter Nr. 11178 
unter deutfchem Titel: Des Fürjten Chriftoph Radziwill, Feldhetman 
von Litthauen, Kriegs- und politifche Angelegenheiten 1621— 1659 (?), 
aber unter einem ſolchen Titel wird niemand diejed Werk auffinden können, 
und doch iſt e3 von großer Tragweite für die livländiihe Gejchichte, 
denn e3 beichäftigt fich beinahe von Anfang bis Ende mit derfelben. 
Der Berf. hat das Bud) augenscheinlich nicht gejehen, denn ſonſt hätte 
er, wie er ed gewöhnlich tut, den Titel genau im Urtext angegeben, 
das Citat ift alfo wol nur einer Erwähnung entnommen. Nr. 11178 
muß alfo lauten: Ks. Krysztofa Radziwilla, hetm. poln. w. ks. lit., 
sprawy wojenne i polityezne 1621—1632 (Herausgeber Rykaczewsfi). 
Baris, 2. Martinet. 1859. — Bon ©. 1 bi 225 finden wir 
bier „Briefe über den liefländischen Krieg 1621 bis 1622”; von 
©. 227 bis 453 ein Tagebuch Radziwill's über die Friedensunter— 
handlungen. 

Außerdem war aus der diefe Familie betreffenden Literatur zu 
nennen: Kotlubaj, Galerja nieswiezska portretöw radziwillowskich 
(Gallerie der vadziwill’ichen Porträts zu Nieswiez), Wilno 1857. 
Enthält Biographien und Porträts der Familie Radziwill, mithin fehr 
viel Zivonica. — E. Raczyhski, pamietniki Albr. Stan. X. Radziwilla, 
kanel. w. litewsk. (Denfwürdigfeiten de3 Fürsten Albrecht Stanislaus 
Radziwill, Großfanzler von Litthauen). Pojen 1839. Umfaßt die 
Sahre 1632— 1653. — Endlich auch noch die ebenfalld3 von Raczynski 
herausgegebenen Denfwürdigfeiten de3 Fürſten Boguslav Raziwill, 
Deren genaueren Titel ich augenblidlich nicht zur Dispofition habe. 

Falſchlich werden ©. 474 die Nummern 8689 und 8700 dem 
Fürften Janusz Radziwill zugejchrieben, der damals längjt todt war; 
fie ftammen wahrjcheinlih von Boguslav Radziwill. 

Was die Familie Tyszkiewicz anbetrifft, jo wäre zu Nr. 8873 
hinzuzuſetzen: Krakau, Jaworski. Zu ergänzen ift: E. Tyszkiewiez, 
groby rodziny Tyszkiewiczöw (Gräber der Familie Tyszfiewicz). 
Warſchau 1873. 

on polnischen Denkwürdigfeiten wären zu erwähnen: die von 
Bartoszewicz herausgegebenen Denkwürdigkeiten des Chriftof Zawisza 
(1666— 1721), wichtig für den nordiichen Krieg, und das jüngjt in 
Warſchau publizirte Tagebuch des oh. Wlad. Poczobut Odlanidi 
(1658— 1684), welches zahlreihe Nachrichten über den Krieg mit 
Karl X. vor allem in Livland enthält. 

Wenn der Berf. unter 5844 meinen in der Historiskt Bibliotek 
edrudten Bericht über den thorner Kongreß von 1659 namhaft gemacht 
at, jo ift mir nicht erflärlich, warum er die beiden von mir in ders 
elben Schwedischen Beitjchrift ausführlich befprochenen Werte Walewski's 
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— hat, en doch manches für ihn Wichtige enthalten (ſiehe 
auch 38, 

Bon Be Pa J waren zu nennen: Wojeicki, 
Biblioteka starozytna pisarzy polskich (Bibliothek alter polniſcher 
Schriftſteller. Warjchau 1843 und 1844. Diefes Werk enthält 
eine ganze Reihe von Schriftjtüden fir die Geſchichte Livlands von 
1605— 1660, 

Fr. K. Nowakowski, ärödta do dziejöw Polski (Quellen zur pol- 
nischen Geſchichte), Berlin 1841, enthält unter anderem: Patkul's Todes: 
befenntniß, Copia des Briefes, wovon in dem Todesbekenntniß iſt 
gemeldet worden, Grabjhrift auf den Johann Reinhold von Patkul 
u. ſ. w. 

A. Grabowski, Wladyslawa IV. listy i inne pisma urzedowe 
(Wladislaw IV. Briefe und andere amtliche Schriften). Krafau 1845. 
Eine Sammiung von 281 Briefen König Wladislam IV. aus den 
Sahren 1634— 1636, ‚die ſich unter anderem auch auf die Livländiichen 
Angelegenheiten und die Unterhandlungen mit Schweden beziehen. 

A. Grabowski, starozytnosei historyezne polskie (Gejchichtliche 
Alterthümer Polens), Krakau 1840, enthält Verſchiedenes für die Ge— 
ihichte Livlands, jo Nachrichten aus dem Lager bei Bernau 1609; 
Krieg mit Bujtav Adolf 1626; Nachrichten aus Danzig über eine 
Niederlage Guſtav Adolf’ 16; 27 u. |. mw. 

J. Niemcewicez, zbiör pamietniköw historyeznych o dawnej 
Polsce (Sammlung gejchichtliher Denfwürdigfeiten über das alte 
Polen), Warjchau und Lemberg 1822—1833, enthält mehrere Livonica. 

Dieje Ergänzungen beanjpruchen feine Bolljtändigfeit; um alles 
zu bringen, dazu hätte es mir an Zeit gefehlt. 

Wr. 680 (Mayerberg, Iter in Moschoviam) ift auch zwei Mat 
in franzöfijcher Ueberjegung (1688 Leyde, und 1858 Paris, in der 
bibliotheque Russe et Polonaise) und ein Mal in italienijcher 
(Napoli 1697) erjchienen. 

Ar. 730 (Reife eines Liefländers) ift auch in polnifcher Ueber— 
jegung veröffentlicht. 

Manche von den in dem Verzeichniſſe angeführten Schriften 
wären auch füglich wegzulafjen gewejen, jo unter anderem Nr. 5701, 
eine Rede Georg Oſſolinski's, welche mit dem vom Berf. behandelten 
Gegenjtande nichts gemein hat: Oſſolinski bittet nämlich den König 
von England um Unterjtügung gegen die Türken. 

Schließlich noch eine perjönliche Bemerkung. Meine Abhandlung 
in der Historiskt Bibliotek hat nit Herr v. GSilfverjtolpe (vergl. 
Nr. 5478), jondern Herr E.W. Bergmann in's Schwedijche überjekt. 


X. Liske. 





IM. 


Zur Geſchichte der römiſchen Inquifition in Deutſchlaud 
während des 14. und 15. Jahrhunderts. 


Bon 
R. Wilmans. 


Das Inſtitut und die Wirkſamkeit der römischen Inquifition 
in Deutjchland bis zum Ende des 15. Jahrhunderts harren noch 
ihres Geichichtichreibers. 

Indem wir beabjichtigen, über eine auf die Stadt Soeſt 
bezügliche Epijode in der TIhätigfeit des kölniſchen Inquifitors 
Jakob von Smweve nad) jeiner von uns aufgefundenen Schrift 
hier zu berichten, werden wir die Entwicdlung, welche das 
römische Glaubensgericht in Deutjchland durchgemacht , nament- 
(ich jeine Blüthe unter der Regierung Karl’s IV., ung zunächit 
in großen und allgemeinen Zügen zu vergegenwärtigen haben. 

Als Gregor IX. 1232 die Dominikaner zu beitändigen 
päpitlichen Inquifitoren ernannt hatte, ſetzte Deutjchland dem 
Wüthen Konrad'’s von Marburg jofort einen energiichen Wider: 
itand entgegen. 

Während der zweiten Hälfte des 13. und der eriten des 
14. Jahrhunderts hören wir wenig von der Wirkjamfeit der 
römiſchen Inquifition ‚in Deutfchland. Aber im legten Drittheil 
des 14. Jahrhunderts entfaltete diejelbe unter dem Schuge der 
Päpjte und Kaiſer Karl’3 IV. auch in unjerem Baterlande eine 
entjegliche, in den allgemeinen Werfen über deutjche Gejchichte 

Oiſtoriſche Zeitihrift. N. F. Vd. V. 13 
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aber jo gut wie völlig ignorirte!) Thätigkeit. Den Reigen er: 
öffnete Urban V. mit jeiner aus Nom datirten Bulle vom 15. 
April 1363?) Er weiit alle weltliche und geitliche Obrigteiten 
an, den als Inquijitor in einigen deutjchen Ländern wirkenden 
Tominifaner Ludwig von Galiga mit Rath und That bei Ge— 
fangennahme der fegerijchen Begharden und Beguinen zu uner— 
jtügen. Da aber das Offizium der Inquifition dort in Deutich- 
[and noch der Kerker entbehre, jo jollen, bis dieje bejchafft ſeien, 
die geiftlichen und weltlichen Obrigfeiten ihm die ihrigen zur 
Verfügung ſtellen. Urban's V. Nachfolger Gregor XL verlich 
dann in einer unter dem 23. Juli 1572 an den Magiiter und 
an den Provinzialprior des Dominifanerordens in Deutjchland 
(Teutonia) aus Avignon erlajjenen Bulle?) der Inguifition in 
Deutichland zuerjt eine beitimmte Organijation. Statt der zwei 
Snquifitoren, die bisher hier fungirten (Ludwig von Caliga und 
Walther Kerling“), befiehlt er den beiden vorerwähnten Dominifaner- 
prälaten für die Erzdiözejen Mainz, Köln mit Utrecht, Salzburg, 

ı, Dies geht jo weit, daß Giejeler, Kirhengejchichte 2, 3, 313 u. a. a. 
TIrten, von den fünf im dieſer Beziehung publizixten Erlaſſen Karl’s IV. 
nur drei ganz furz erwähnt und das kürzlich beendete Wert Böhmer und N. 
Huber, die Regeſten des Naiferreichs unter Karl IV. Innsbruck 1874—1877. 
Nr. 4756 u. 4761, deren nur zwei in ganz ungenügenden, den wejentlichen 
Inhalt nicht wiedergebenden, obwol den Originalen in den Archiven zu Mühl— 
bauen und Erfurt entnommenen Auszügen anführt. Daß aber ſämmtliche 
fünf in dem Werfe von Mosheim, de Beghardis et Beguinabus, und in dem 
von ©. H. Martini dazu gelieferten Anhange, jeit 1790, wo died Bud in 
Yeipzig erichien, gedrudt vorliegen, war Böhmer und Huber völlig entgangen. 
Das neuefte, in diefer Beziehung veröffentlichte Buch: Fridolin Hoffmann, Ge: 
ihichte der Inquijition. Bonn 1875, hat, jo viel ich jchen kann, über die 
Ihätigfeit der Inquifition in Deutichland S. 217—219 nur wenige Angaben, 
welche auch nur die jektireriihen Bewegungen der „Armen“ in Dejterreid um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts betreffen. 

2, Mosheim a. a. O. S. 335 fäſchlich zum Jahre 1367. Urban IV. rejidirte 
befanntlih in Apignon und ift auch dort am 9. Dezember 1370 geitorben. Die 
von Huber a. a. O. S. 517 zujammengejtellten Regejten diejes Papſtes weiſen 
ibn vom 16. Oftober 1367 bis 4. Mai 1368 in Rom nad). 

s, Mosheim a. a. O. ©. 380. 

4) Auch Kerlinger oder Ktrelinger genannt. ch Forte nicht jeiritellen, 
welches die richtige Lesart iſt. 
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Magdeburg und Bremen fünf Inquiſitoren zu ernennen, unter 
dieje fünf die jchon fungirenden zwei aufzunehmen, aber ihre 
Wahl auf jolche Predigerbrüder zu lenfen, die in Gottes Gejeßen 
eine tiefe Erudition beſäßen, um gegen die Ketzer und ihre Gönner 
mit fanonijchen und bürgerlichen Strafen unnadhjlichtig vorzu- 
gehen. ES ijt Diefes eine um jo bemerfenswerthere Maß— 
regel, als die Vertheidiger der römischen Kirche von jeher Die 
blutigen von der Inquiſition auferlegten Strafen auf die welt- 
lichen Gerichte abzuwälzen verjucht haben, denen die Schuldigen 
zur Erefution überwiejen worden, indem die Ktirche jelbit nicht 
nach Blut lechze. Gregor XI. giebt zugleich den beiden Bor- 
jtehern des deutjchen Zweiges des Dominifanerordens das Recht, 
die ernannten Inquifitoren wieder zu amoviren, auch bei ihrem 
Tode andere an deren Stelle zu ernennen, und verbietet den 
geiitlichen und weltlichen Fürjten, ihnen bei der Ausübung ihrer 
Gewalt Hindernijje in den Weg zu legen. 

So fejt war dieje Organiſation aber nicht, daß fie in demjelben 
Nahmen und den nämlichen geographiichen Grenzen für immer 
beitehen geblieben wäre. Und wie in diefer Bulle die darin er: 
wähnten Erziprengel eben die jind, die fich 1372 durch Zunahme 
der Ketzerei auszeichneten, jo befichlt Bonifaz IX. durch Bulle 
von 5. Juni 1399°) unter jonjtiger Wiederholung des Erlajjes 
Gregor's XI., welchen er jchon unter dem 1. Dezember 1345?) 
beitätigt hatte, dem Provinzialprior der Dommikaner in der Pro- 
vinz Sachjen, ſechs Inquifitoren für die vier Erziprengel Mainz, 
Köln, Magdeburg und Bremen, dann für die Diözeje Kamin und 
für die Inſel Nügen zu ernennen. Der auffallende Umftand, 
dag auch Für zwei rheinische Diözeſen dem Provinzialprior von 
Sacjen die Ernennung übertragen und Hierzu nicht, wie im 
Jahre 1372, die Mitwirtung des Provinzialpriors von Deutjchland 

) Mosheim und Martini a.a.0.©.384 u. 657, aber nicht aus dem Jahre 
1398 wie Mosheim, oder 1400 wie Martini will. — Rügen gehörte damals 
in firchlicher Veziehung zur däniichen Diözefe Roſtild. S. Spruner, Dand- 
atlas für die Gejchichte des Mittelalters und der neueren Zeit XIL 

) Mosheim und Martini a. a. ©. ©. 383 u. 656. Der leßtere Datirt 
die Bulle fäljchlich vom Jahre 1397. 
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vom Bapite in Anjpruch genommen wird, beweijt, daß die Provinz 
Sachſen im weiteren Begriffe der älteren Zeit wol der Hauptjig 
der Ketzerei war. 

Dieje päpjtlichen Befehle hätten allein jchwerlich genügt, 
der römischen Inquifition in Deutichland eine nachhaltige Wirf- 
jamfeit zu fichern, wenn Starl IV. nicht mit der ganzen Auto- 
rität jeiner fatjerlichen Gewalt ſich dafür ins Mittel gelegt hätte. 
Bon jeinen fünf Erlaffen, die wir in Betreff der Ketzergerichte Eennen, 
find vier auf Karl's IV. zweitem Römerzuge ausgejtellt und wol 
eine Folge feiner Abmachungen mit Papſt Urban V. in Rom, 
wo jie beide in den legten Monaten des Jahres 1368 verweilten. 
Sie find aus Yucca datirt, wo wir Starl IV. vom Februar bis 
in den Juli 1369!) antreffen. 

Der erite vom 9. Juni diejes Jahres?) iſt an alle geiftliche 
und weltliche Obrigfeiten gerichtet und befichlt ihnen bei Strafe 
der Nonfisfation ihrer Güter, die Sekte der Begharden und 
Bequinen, die auch Konventualjchweitern oder willige Armen?) 
genannt würden und die gemeinſam bettelnd die Yänder mit den 
Worten „Brot durch Gott“ durchzögen, zugleich jowol als 
erfommunizirt, wie auch als die verderblichiten Feinde des Staates 
von ihm umd dem heiligen römischen Reich mit dem Banne belegt, 
zu meiden und jie und ihre Gönner und Hehler auf Nequijition 
des Inquiſitors Walther Kerling dem Gefängniſſe zu überliefern. 
Die hohe landesfürftliche Geiftlichfeit ſowie der die geiftliche 
Jurisdiktion ausübende Klerus werden insbejondere angewiejen, 
ihm für die Steger und die der Ketzerei Verdächtigen ihre Kerker 
zu überlafjen. 

Der zweite it jchon am nächſten Tage darauf erlafjen®). 
Sie jpricht die Anerkennung der Gewalt Walther Kerling's als 
Ingnifitor Deutichlands im der vollſten und uneingejchränkteiten 


) ®gl. Böhmer-Huber, Reg. Caroli 4, 387. 389. 518. 

:, Mosheim ©. 350-355. Böhmer-Huber Wr. 4756, 

) Swestrionum conventualium. Es jind Die Schweſtern des freien 
Geiſtes, die nad) Giejeler K. G. 2, 2, 645 aud mit den Waldenjern in Be⸗ 
ziehung ſtanden. 

+, Mosheim ©. 343—350, nicht bei Böhmer-Huber. 
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Were aus. Inter Zujtimmung der Füriten des Reichs verleiht 
und bejtätigt Karl IV. der Inquifition in Deutjchland alle Bri- 
vilegien, Rechte und Freiheiten, welche fie nur je durch jeine Vor— 
gänger im Keich, dann durch) die Könige von Frankreich, Böhmen, 
England, Sizilien, Spanien, Ungarn und Polen, durch alle 
Herzöge, Fürſten und Gewalthaber der Ehriftenheit erhalten hätte; 
es wäre gerade jo gut, als wenn diefe Privilegien hier wörtlid) 
eingerüct jeien. Der Kaiſer gebraucht die maßlojeiten Wendungen, 
um feine Verehrung für dies heilige Amt und die Inquifitoren, 
dieje VBorfämpfer und Erhalter des Glaubens, auszujprechen. Er 
ernennt zu dieſem Zwede die Herzöge von Braunjchweig und 
Sacdjen, dann die Grafen von Schwarzburg und Najjau jowie 
mehrere Edle zu Tutoren, Konjervatoren und Defenjoren der 
Inquifition und ihrer Beamten, um auf ihre NRequifition ihnen 
Beiltand zu leiſten gegen alle die, welche ihre Privilegien antajten 
wollten. Gegen jolche, welche den Inquijitoren den ihnen ge- 
bührenden dritten Theil der fonfiszirten betveglichen und un— 
beweglichen Güter der Steger vorenthalten würden, jollte mit der 
ganzen Strenge des Gejeßes ohne Nüdficht auf etwa eingelegte 
Appellation vorgegangen werden. 

Das dritte Privileg Karl's IV. iſt am 17. Juni 1369 aus- 
geitellt!). Er nimmt darin Bezug auf eine weitere bisher un— 
befannt gebliebene Bulle Urban’3 V., in der Walther Kerling 
und Ludwig von Caliga nebſt zwei von Walther zu defignirenden 
Dominifanern zu Inquifitoren für Deutjchland ernannt waren, 
die aller Wahrjcheinlichkeit gleichzeitig mit der oben erwähnten 
vom 15. April 1368 ausgejtellt gewejen iſt. Der Kaiſer gedenft 
zugleich darin, daß, wie er fich erinnere, er für die vier Inqui— 
fitoren Walther Kerling, Ludwig von Galiga und ihre beiden 
Kollegen, an welche dies Schreiben gerichtet it, ſchon früher an 
alle Unterthanen des römischen Reichs Proteftorien erlaffen habe. 
Wenn er dann aber hinzufügt, wie er mit Vergnügen vernommen, 
ſei die Wirkſamkeit Walther’s in der Ausrottung der Ketzerei 
durch zeitliche Strafen in den Erzdiözefen Magdeburg und Bremen, 





1) Mosheim S. 356—366, fehlt bei Böhmer-Huber. 
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jowie in Thüringen und Hejfen von dem glänzenditen Erfolge 
gekrönt gewejen und dieje verfluchten Sekten der Begharden und 
Beguinen dort fait überall zeritört und vernichtet worden, jo 
folgt daraus, daß Karl IV. Hier in diefem Diplom vom 17. 
Sum 1369 nicht jein oben erwähntes wenige Tage vorher am 
10. desjelben Monats dem Walther Sterling ertheiltes Pri— 
vileg im Sinne haben kann. Bielmehr muß es noch eine andere, 
bisher nicht aufgefundene Bejtätigung der leßterwähnten, ebenfalls 
unbefannt gebliebenen Bulle Urban's V. gegeben haben, deren 
Austellung um die Mitte des Jahres 1368 erfolgt jein wird. 
Der glänzende Erfolg von Walther Kerling's damaliger inqui— 
jitoriicher Thätigfett wird uns auch durch geichichtliche Quellen 
bejtätigt. Sie rühmen, daß er 1367 in Magdeburg und Erfurt 
die Ketzerei vollkommen vernichtet, in Nordhauſen aber zwet Jahre 
jpäter vierzig Ketzer beiderlei Gejchlechts gefangen gejeßt und von 
ihnen dann ſieben als unbußfertige Sünder habe verbrennen lafjen®). 

Der Zwed des fatjerlichen Erlaſſes vom 17. Juni 1369 
geht nun dahin, über die Güter jener beiden Sekten Beſtimmungen 
zu treffen. Indem er hierbei deren Lehre, nichts perjönlich oder 
gemeinfam zu befigen jet der vollendetite Zuſtand in der Welt, 
als eine jakrilege Armuth bezeichnet, trifft er folgende Maßregeln, 
um ihre Ausbreitung zu verhindern. Zunächſt jollen alle Häufer 
dev Begharden dem Offizium der Inquifition übergeben und zu 
Kerkern gemacht werden, da dasjelbe ja in Dentichland weder 
Häuſer noch feite Ihürme zur Gefangenhaltung und Inter: 
juchung der der Ketzerei Verdächtigen, jowie auch zu dem Zwecke 
befige, um die zur Nüdfehr in den Schooß der Kirche Befehrten, 
wie es Necht jei, entweder für immer oder für einen beſtimmten 
Zeitraum einzumauern?). 

Die Hänfer der Beguinen aber und die ihnen von einfältiget 
Yeuten gejchenften Güter befichlt der Katjer zu verfaufen, das 
erite Drittheil des Kaufpreijes zu frommen und firchlichen Zwecken 
anzulegen, das zweite dem Inquifitor des Ortes zur Bejtreitung 

) Mosheim S. 338—341. 

*) pro immurandis. 
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der Koſten der Inquifition zu übergeben, das legte Drittheil endlich 
zur Ausbejjerung der Mauern der betreffenden Stadt und für 
den Unterhalt und die Wiederheritellung der öffentlichen Straßen 
zu verwenden. Dies jchändliche Mittel, den Eigennuß der Lofal- 
obrigfeiten und der Eingejejjenen zur völligen Vernichtung der 
Steger auszubeuten, tritt dann noch in der weiteren Beitimmung 
hervor, daß der Verkauf der Beguinengüter unter Aufſicht zweier 
früheren Bürgermeiiter und des Schultheigen oder des Richters 
der Stadt erfolgen jollte. 

Karl IV. Hatte die Genugthuung, jeine Beitrebungen zur 
Ausrottung der Keberei von Gregor XL, der in den lebten 
Tagen des Jahres 1370 Urban V. in Avignon nachfolgte, in 
der Bulle vom 9. Juni 1371°') auf's wärmite anerfannt zu 
jehen und jelbit als der erhabene Vorkämpfer des katholiſchen 
Glaubens und ſtets bereiter Verfolger der Steger begrüßt zu 
werden. Auf jeine direfte Bitte bejtätigte der neue Papſt alle 
in dem Diplom vom 17. Junt 1369 erlaſſenen Beitimmungen. 

Aber an jenem Tage hatte Karl IV. es bei diefem einen 
Edift gegen die Ketzerei nicht belaſſen. Es liegt vom 17. Juni 
1369 noch ein anderes Fatjerliches Diplom?) vor, das uns wol 
die Motive des Haſſes enthüllt, womit die römische Kirche gegen 
die Begharden und Beguinen damals erfüllt war. Man darf 
ſich fragen, wodurch Ddiefe armen Schwärmer den Zorn des 
Bapjtes und des Kaiſers verdient hatten. Iſt es einerjeits un— 
zweifelhaft, daß bei dem leßteren die damaligen politijchen Partei: 
itellungen in Deutjchland mitwirkten, indem die Begharden häufig 
dem dritten Orden des hl. Franziskus ſich angejchlojjen umd 
die Franziskaner ja überhaupt auf Seite Kaijer Ludwig's des 
Baiern gegen Karl IV. geitanden hatten ?), jo jcheinen dieje Sekten 
den Zorn des Papſtes vornehmlich dadurch erregt zu haben, dat 
jie ihr Bedürfnis der Andacht außerhalb des Rahmens der katho— 
liſchen Kirche und in den Lauten ihrer Mutterjprache zu befrie- 





ı) Mosheim ©. 364 — 366. 

3) Mosheim S. 368— 375. Huber Nr. 4761; der aber mur die Beſtimmung 
wegen der Notare kennt. 
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digen juchten. Das erwähnte legtere Diplom iſt im dieſer Be- 
ziehung Höchit unterrichtend. 

Der Kaijer beflagt die Unmaſſe der unter den Laien und 
Halblaten verbreiteten, in der Vulgärſprache abgefaßten Bücher, 
Traftate, Predigten und fliegenden Blätter!), welche den Laien 
eine Veranlafjung würden, ihre Irrthümer durch öffentliches 
Reden und Predigen immer weiteren Kreijen mitzutheilen. Diejer 
Berführung der Seelen jei um jo energifcher entgegen zu treten, 
als ja auch nach den fanonijchen Beitimmungen es den Laien 
beiderlei Gejchlechts verboten ſei, die Bibel in ihrer Mutter- 
iprache zu lejen®). Um jo mehr müßten dieje blasphemiichen 
Schriften in der Wulgärjprache, welche den Namen Gottes, 
Chriſti und Mariä in den Staub zögen, mit aller Strenge 
ausgerottet werden. Deswegen befiehlt Karl IV. allen Geiſt— 
lichen bis auf den unterjten Grad herab, ſowie allen weltlichen 
Obrigfeiten, Richtern, Rathmännern und Schöffen, den Inqui— 
jitoren Beiſtand zu leiiten, wenn fie bei Geijtlichen und Laien 
dieje Schriften fonfiszirten, und dahin mitzuwirken, daß dieſe 
Bücher überall, in weſſen Beſitz fie ſich auch befinden möchten, 
jei es bei Juden, Heiden oder jchlechten Ehriiten, ihnen zum 
Verbrennen überliefert würden. 

Welche Schäge der nationalen Literatur Deutjchlands mögen 
hier untergegangen jein! 

Es bezeichnet wol den allgemeinen Widerwillen, den Dieje 
Maßregeln des Kaifers überall erivedten, daß er bei diejer Ge- 
legenheit es für nothwendig erachtete, den Imquifitoren die 
Gewalt zu verleihen, für jede Didzefe Notare zu ernennen umd 
fie, wie e8 Sitte jei, mit Feder und Tintenfaß zu inveitiren. 
Wenn in Karl's Diplom zugleich die Form des Eides injerirt 
wird, welche dieje Inquifitionsnotare dem Kaifer zu leiſten haben, 
jo wirft die darin getroffene Beitimmung, daß fie jich verpflichten 
jollten, die von ihnen aufgenommenen neuen Teitamente, Kodi— 
zille und alle fegtwillige Verfügungen überhaupt treulich aufzu- 

!) scriptis, tractatibus, sermonibus, quaternis, cedulis, codieibus etc. 


?) presertim cum laicis utriusque sexus secundum canonicas sanc- 
tiones etiam libris vulgaribus quibusque de sacra scriptura uti non liceat 








Digitized. by G 


zur Sejchichte der vömijchen Anquifition 2c. 201 


jchreiben und im Geheimen zu bewahren’), ein bedenfliches Licht 
auf die mögliche Verwendung diejer Inquifitionsnotare bei den 
zum Tode verurtheilten Keßern. 

Auch die Grundjäge diejes faijerlichen Ediktes erfreuten ſich 
im wejentlichen des Beifalls Gregor’ XI, wenn er demjelben 
allerdings erit fait jieben Jahre jpäter durch eine aus Avignon 
vom 22. April 1376 datirte Bulle Ausdruck gab?). Indem er 
des Kaiſers Namen hierbei überhaupt nicht Erwähnung that, 
traf er in diefer an die Inquifitoren Deutſchlands erlafjenen 
Inſtruktion in Betreff der deutjch verfaßten feßerischen Schriften 
ungefähr die nämlichen Bejtimmungen wie Karl IV., aber in 
einem jedenfalls unendlich milderen Geifte als dieſer. Es tt 
jehr bemerfenswerth, daß jeine Maßregeln ausjchlieglich gegen 
die deutjchen Predigtbücher gerichtet find. Dieje wären die Ver— 
anlafjung, daß auch Laien meijtens ohne gelchrte Bildung ?), 
indem fie diejelben läjen, das ihnen verbotene Predigtamt aus— 
übten und dem Volke Jrrthümer predigten. Wenn nun der 
Kaiſer befohlen hatte, alle dieje Bücher zu verbrennen, jo be- 
gnügt fich der Papſt mit der Weifung, die Inquifitoren jollen 
dieje der Ketzerei verdächtigen Bücher jammeln, ſie unterjuchen 
und diefelben oder die einzelnen von Irrlehren erfüllten Theile 
derjelben dem Volke in Predigten als jolche und als vom apofto- 
fischen Stuhl verworfene Schriften anzeigen, und verbieten, daß 
jemand fürder noch jolche Predigten halte, jchreibe oder verkaufe. 

Trog der menjchlicheren Gefinnung, die Gregor XI. hier den 
Kegern gegenüber an den Tag legte, fuhr der Kaiſer doch. bis 
an das Ende feiner Tage mit dem Wüthen gegen dieje fort. 
Wir haben nämlich hier noch eine von ihm in ſeinem letzten 
Lebensjahr auf feiner Rückkehr von Paris nach Deutjchland in 
Trier am 17. Februar 1378 erlafjfenet) Urkunde anzuführen. 





!) et ea occulte servabo. 

2) Mosheim S. 378. 

) libros sermonum in vulgari scriptorum — layci simplices et ut- 
plurimum illiterati. 

4) Auch dies Diplom wird in den Regeſten Karl's IV. von Böhmer und 
Huber nicht aufgeführt. Aber ihr treffliches Wert hat uns doch die Mittel an 
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Wir erfahren daraus, daß Gregor XI. in einer bisher nicht 
befannten Bulle den Dominifaner und faijerlichen Kapellan Jo— 
hann von Boland zum Inquifitor in den Erzdiözejen Trier und 
Köln, ſowie insbejondere in der Diözeje Lüttich behufs Aus— 
vottung der Neger, namentlich der in Deutjchland noch immer 
üppige Triebe jchlagenden Begharden und Beguinen?) beitimmt 
hatte. Indem Karl IV. nun auch diefem alle von den römischen 
Kaiſern und den übrigen Fürsten der Chriitenheit den Inquiſi— 
toren ihrer Yänder je verliehenen Privilegien und Gewvalten über- 
trägt, ernennt er zugleich den Erzbiichof von Trier, ſowie auc) 
wol den Erzbiſchof von Köln und den Biſchof von Lüttich ?), 
nebjt den Herzogen von Luxemburg, Limburg, Brabant und 
Jülich und den Grafen von Berg, Kleve, Mark u. a. aus fatjer- 
licher Machtvollfommenheit zu Konjervatoren und Defenjoren des 
genannten Inguifitors und des Inquifitionamtes. Die nämliche 
Geldgier, die jchon in den früheren Erlaffen bei einen Glaubens: 
gerichte jo anſtößig hervortrat, zeigt fich auch wieder in dem 


die Hand gegeben, um die Urkunde richtig zu dativen. Denn dev Drud bei 
Mosheim ©. 388 — 392 trägt im Terte das forruimpirte Datum: Treveris 
a. D. 1373. ind. I. XIH Kal, Martii, wogegen Martini in der Note aus 
einen heimjtädter Coder die Jahreszahl M CCC® .18 angiebt. Daß die erite 
der beiden arabiſchen Zahlen eine 7 darjtellt, iſt leicht erfichtlidh. In der That 
iſt 1978 das richtige Jahr, wie aucd die Indiet. I und der annus regnorum 
nostrorum 32 des Codex Ilelmst. beweijen, wenn deſſen annus imperii auch 
23 itatt 33 lauten müßte. Auf dev im Terte erwähnten Reije von Paris 
nad) Deutichland war Karl IV. vom 30. Januar bis zum 14. Februar in 
Luremburg; Böhmer=- Huber S. 4. 491. Es ſchließt sich hieran unſere 
Urfunde, die ihn am 17. Februar desjelben Jahres in Trier nachweiſt. Nach 
Böhmer - Huber Nr. 58573 finden wir den Kaiſer jodann am 21. Februar 1378 
in Berncajtel an der Mojel unterhalb Trier, was unjere Datirung bejtätigt. 
Allerdings it aber die Urkunde Nr. 5872 der angeführten Negeiten angeblich 
vom 19. Februar desjelben Jahres noch in Luxemburg ausgeftellt, aber nur 
nad) dem Extrakt im foblenzer Staatsarchiv, welcher das Datum Freitag nad 
Balentin hat, während nad) Huber's Zeugniß die Abjchrift der nämlichen Ur- 
funde in Brüfjel Freitag vor Valentin aufweist, alfo den 12, Februar, was 
nad) Maßgabe unſeres Diploms das allein Richtige ift. 

'), sectas—quae plurimum in Allemanniae partibus pullulare dieuntur. 


— 


) Eiche die Note Martini's zu S. 389 u. 391. 
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Berhl, dafür Sorge zu tragen, daß beide in den Nealbejit des 
durch) die Bulle Gregor’3 XI. ihnen zugeficherten dritten Iheiles 
von den beweglichen und unbeweglichen Gütern der Begharden 
und Beguinen eingejegt und darin erhalten würden, 

Es müßte eine intereffante Aufgabe jein, ſowol aus den 
Spezialgejchichten der deutjchen Territorien und Städte, ins: 
bejondere der Neichsitädte, als (und noch viel mehr) aus deren 
Archiven im einzelnen die Wirkungen feitzuftellen, welche dieje päpit- 
lichen und faiferlichen Erlafje am Ende des 14. Jahrhunderts ge: 
habt Haben. Für Weitfalen fünnen wir zunächit nur zwei Fälle 
anführen. Wir erjehen aus einer furzen Notiz, welche die Mit- 
arbeiter Schaten’3 an den Annales Paderbonenses bei Samm— 
lung des hiſtoriſchen Materials in den Archiven der pader- 
bornichen Klöfter aus einer Handjchrift des Stiftes Böddeken 
gemacht!), daß dort im Fahre 1368 ein Inquiitionsverfahren 
gegen einen waldenfiichen Steger?) geführt worden it. 

Etwas mehr erfahren wir über einen Fall, der einen Briejter 
der Stadt Soeſt, den Neftor von St. Georg dajelbit, Konrad 
von Overwerde, betrifft. Auf Grund der Ausjagen von fünfzehn 
Berjonen hatte der dortmunder Dominifaner Yambert de Scepen, 
itellvertretender Inquifitor, die Anklage auf Keßerei gegen ihn 
erhoben, ſpäter aber wieder fallen laſſen. Der oben mehrfach 
erwähnte Inquifitor der Diözeje Köln, Ludwig von Galiga, hatte 
die Umterfuchung aber wieder aufgenommen, Konrad für jchuldig 
erfannt, ihn exkommunizirt und fein Vermögen fonfiszirt. Doch 
diefer beruhigte ſich hierbei nicht, appellirte vielmehr zuerſt an 
Urban V. 1362 — 1370, jodann an deſſen Nachfolger Gregor XI. 


1) Manujtripte des Staatsarchivs zu Münſter I. 242a. S. 27. Dieje 
werthvolle, aber ſehr unleſerliche Haudſchrift enthält kurze Auszüge aus den 
bon jenen Mitarbeitern Schaten's gejammelten Urkundenabjchriiten, während 
dieje jelbjt zu einem großen Theile durch Giefers vor dem Untergange bewahrt, 
nod) jebt in der Bibliotheca Theodoriana zu Paderborn unter dem Titel 
libri Variorum vorhanden jind. 

2) Nach Biejeler 8. G. 2, 3, 302 — 304 tauchen die Waldenjer gegen Ende 
des 14. Jahrhundert3 an vielen Orten in Deutichland auf; dod) erwähnt er 
hierbei Weitfalen nicht. 
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So wurde die Sache denn noch ein Mal von verjchiedenen Richtern 
unterfucht, worauf jchließlich der Spruc, des Kardinald® Johann 
titul. S. Sabinae vom 8. August 1373 fie dahin erledigte, daß 
die Erfommunifation Konrad's widerrufen wurde). 

Gieſeler's Anficht?), daß in der Periode des Schismas und 
der reformatoriichen Konzilien auch die Kraft wie der römischen 
Hierarchie jo auch der Inquiſition gebrochen worden, findet, 
was den legteren Punkt betrifft, feineswegs eine unbedingte Be— 
itätigung durch die gejchichtlichen Ihatjachen. 

Wenn der im Jahre 1392 durch Schwaben nad) Würzburg 
ziehende päpitliche Inquifitor Martinus in der letteren Stadt 
einigen von ihm befehrten Flagellanten und Fraticelli, d. i. Be- 
oharden, zur Buße nur die Verpflichtung auferlegte, an dem 
damals gepredigten Sireuzzuge gegen die Türken Theil zu nehmen, 
jo ließ er dafür doch in Erfurt mehrere Begharden und Beguinen 
den Feuertod jterben?). 

Auch die Päpſte der römischen Obedienz fuhren jelbjt nach 
Ausbruch des Schismas mit ihren Erlajjen gegen die Ketzer 
fort, Wir Haben jchon oben gejehen, daß Bonifaz IX. zwei Mal, 
in den Jahren 1395 und 1399, die Bulle Gregor’3 XI. von 1372 
in Betreff der Organijation der Inquifition in Deutjchland be= 
jtätigte. Aber jchon vor dem letteren Zeitpunfte hatte er unter 
dem 31. Januar 1396*) alle den Begharden und Schweitrionen 


Urk. 547 des dortmunder Stadtarhivs. Worin die Ketzerei Konrad's 
bejtand, wird nicht ausdrüdlich angegeben. Es heißt von Konrad nur: de 
quidusdam erroribus fidem catholicam concernentibus graviter diffamate 
eoque huiusmodi errores docmatizante. — Dieje Notizen verdanke ich der 
Güte des dortmunder Gymnaſiallehrers Dr. Rübel, der fi durch Neuordnung 
und Nepertorifirung des dortigen Stadtardivs um die Gefchichte Wejtfalens 
ſehr verdient gemacht hat. Ueber feine Thätigkeit und den reichen Inhalt diejes 
reichaftädtiichen Archivs hat er ſchon im erjten Hefte der Beiträge zur Geſchichte 
der Stadt Dortmund und der Grafichaft Mart 1875 ©. 5 ff. erwünichte 
Auskunft gegeben, die in dem fürzlich erichienenen zweiten und dritten Heft 
ihre Fortſetzung gefunden haben. 

2) Giejeler, K. G. 2, 4, 377. 

2) Mosheim ©. 407 u. 408. 

+, Mosheim S. 409. 
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von ihm und feinen Vorgängern angeblic, ertheilten Schußbriefe 
widerrufen!) und unter ausdrüdlicher Bezugnahme auf die Erlaffe 
von Urban V., Gregor XI. und des Statjers Karl IV. befohlen, 
gegen die genannten Ketzer in der darin vorgejchrieben Form 
Itrafrechtlich vorzugehen. 

Wenn es num auch vorfommt, daß einzelne Seßerrichter 
milder auftreten wie Heinrich de Lapide, der im Anfang des- 
15. Jahrhundert? zu Mainz die Angeklagten nur mit Gefängnif- 
jtrafen belegte?), jo verfuhr der Dominikaner Eylard Schönefeld 
Doch in Norddeutjchland in der nämlichen Zeit um jo jchonungs: 
Iojer gegen fie. 

Durch) Bulle vom 16. oder 18. Juni 13999), aljo nur 
wenige Tage nach jeiner Erweiterung des Inquifitionsamtes in 
Deutjchland, Hatte Bonifaz IX. alle geijtlichen und weltlichen 
Behörden angewiejen, dem genannten Inquifitor beizuftehen und. 
durch ihre Unterthanen Hülfe und Unterjtügung angedeihen zu 
lajien, ihm auch ihre Gefängniffe zur Verfügung zu stellen, bis 
die Inquifition deren jolche in Deutſchland beſitze. 

Wir hören jehr bald von der Wirkſamkeit Eylard Schöne- 
feld's. Zuerſt allerdings trat er in Lübed im Jahre 1402 gegen 
den Stegerapojtel Wilhelm milde auf, ließ ihn durch die Diener 
der Stadt greifen und legte ihm nur die Buhe auf, zum Zeichen 
feiner Rüdfehr in den Schooß der Kirche ein Kreuz am Halfe 
zu tragen. Doch als er dies herunterrig und mit Füßen trat, 
beichloß er, ein feierliches Autodafe zu halten und an ihm ein 
Erempel zu jtatuiren. Vor der auf einem öffentlichen Plate 
verjammelten zahllojen Bolfsmenge hielt Eylard zuerit eine glän- 


ı) Die Sache verdiente noch eine nähere Unterfuchung. Schon Gregor XI. 
hatte durch Bulle d. d. Avignon den 7. April 1374 von den Erzbiſchöfen und 
Bilhöfen Deutichlands, Brabants und Flanderns Aufklärung über die in 
ihren Diözefen wohnenden „Armen“ beiderlei Geſchlechts verlangt, welche be- 
jcheiden und ehrbar in Armuth und Keuſchheit leben, die Kirchen fromm be- 
fuchen und der römifchen Kirche und ihren Dienern gehorfam jein follten. 
Mosheim ©. 396; vgl. aud) S. 409. 

2, Mosheim ©. 456. 

) Ebend. S. 225, nicht 1400, wie Martini fälichlich die richtige Angabe 
Mosheim's Forrigirt. 
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zende Rede, an deren Schlufje er dann den des Rückfalls jchul- 
digen Ketzer dem weltlichen Gerichte zur Beitrafung durch den 
‚seuertod übergab. Dieje iſt dann an ihm auch wirklich) voll- 
zogen worden, ebenjo wie Eylard auch Bernhard, Wilhelm’s Ge- 
nojjen, in Wismar ebenfall3 verbrennen ließ"). 

Seine Wirfjamfeit als Inquiſitor jcheint er jchon gegen 
Ende des Jahres 1399 in Utrecht mit der Verfolgung der 
Sherardiner begonnen zu haben, einer fegeriichen Sekte, welche, 
aus Männern und Frauen bejtehend, im jtrengiten Gehorjam 
gegen weibliche Vorjteherinnen, Martha oder Untermartha ge: 
heißen, ein gemeinjames Leben führten. Wir fennen die Map: 
regeln nicht, die er gegen dieje jonderbare Sekte ergriff. Aber 
wichtig wird die in Diefer Beziehung von Mosheim?) publı- 
zirte Aufzeichnung dadurch), daß fie gegen ein von angejehenen 
Juristen der Univerfität umd der Erzdiözeſe Köln im Jahre 
1398 zu Gunſten der Begharden gerichtetes Nechtsgutachten ge— 
richtet tit?). 

Dat in Rheinland und Wejtfalen überhaupt die Inquifition 
in Ddiejer Zeit ein wenig ergiebiges Feld ihrer Wirkſamkeit fand, 
jollte der jvejter Dominikaner Jakob von Sweve nicht allzu- 
lange Zeit nad) dem legterwähnten Falle in jeiner Thätigfeit als 
päpjtlicher Inquifitor in der fülnischen Provinz und in den 
Diözejen Bremen und Paderborn bei zwei VBeranlaffungen zu 
erfennen Gelegenheit haben. 

Jakob, zwrichen den Jahren 1360 —1370 in Sweve, einem 
Dorfe bei Soeſt, geboren‘), trat um das Jahr 1390 in das 





1) Mosheim &. 224. 229. 

2) Die bei Mosheim ©. 443 abgedrudten observationes inquisitoris 
Belgici in magistrorum Coloniensium responsum giebt einen Auszug de 
actis inquisitionis per — fratrem Eylardum Schoneveld — inquisitorem 
Saxoniae anno 13.. in Traiecto... factae. Die päpitliche Ernennung 
Eylard's Datirt, wie wir jahen, aus dem Juni 1399. 

2) Mosheim ©. 433. Auch ein Weitfale, Edart von Attendorn, licen- 
tiatus in legibus, ijt darunter. 

) Seine Gegner nennen ihn konſtant de Sweve, während er fi) ſtets 
de Susato bezeichnet. Seine gleich zu erwähnenden Beziehungen zu dem Domi- 
nitanefjenklojter Paradies, dem das Patronat über Sweve zuſtand, machen es 
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Dominikanerkloſter in Soeſt und zeichnete ſich bald ſo aus, daß 
dasſelbe ihn zur Vollendung ſeiner Studien zur Univerſität Prag 
entſandte. Hier erlangte er den Grad eines Doktors der Theo— 
logie und betheiligte ſich ſehr lebhaft in Disputationen und 
Schriften an den Streitigkeiten, die ſeit 1403 über die von der 
prager Univerſität cenſurirten wikleffitiſchen Lehrſätze dort ent— 
ſtanden waren. Die überwiegende Maiorität der böhmiſchen An— 
hänger des Huß zwang ihn wie die übrigen Deutſchen, im Jahre 
1409 Prag zu verlaſſen. Jakob begab ſich nach Köln, wo ſich 
ihm an der Univerſität ſehr bald eine bedeutende Wirkſamkeit 
eröffnete. Nachdem er fünf Jahre dort das studium generale 
geleitet, wurde er 1417 am 8. Oftober zum Dekan der dortigen 
theologischen ‚Fakultät erwählt. 

Aber ſchon vorher war er in anderer Weiſe ausgezeichnet 
worden, indem der am 17. Mat 1410 erwählte Bapit Johann XXIII. 
ihn zum Inquiſitor) für die kölniſche Provinz (aljo für die 
Diözefen Köln, Utrecht, Osnabrüd und Münjter) jowie für die 
Diözeſe Paderborn, die dem mainzer Erziprengel angehörte, 
und das Erzbisthum Bremen ernannt hatte. Wir fünnen das 
genaue Jahr jeiner Ernennung nicht angeben, dagegen aus unjerer 
Handjchrift zuerit die Urkunde vom 25. Auguſt 1416 mittheilen?), 
durch welche Erzbiichof Dietrich ihn in dieſem Amte landesherr— 
fich bejtätigte und alle geiftlichen und weltlichen Behörden jeiner 
Diözeje amvies, ihm bei jeinen Prozeduren die nöthige Unter- 
jtügung zu gewähren?). 
alaubwürdig, daß er von dort herſtammte. Doch halte ich darum nicht dafür, 
daß er der ritterbürtigen Familie diejes Namens angehört, von der Alf von 
Sweve um dieje Zeit ein Siegel mit drei Vögeln führte (Klofter Welver Urt. 
316). Sein Geburtsjahr fann nicht näher angegeben werden. Wenn er aber 
13% in’s Klojter trat und, wie Harzheim (Biblioth. Colon. 1747 p. 154), wol 
unziveifelhaft nad den ihm vom Prior des joejter Dominifanerflojters Ludwig 
Eajjen gemachten Mittheilungen, verjichert, im Jahre 1440 gejtorben it, jo 
dürfen wir jeine Geburtszeit wol zwiſchen 1360 und 1370 jeßen, und dies um 
jo mehr, als er in jeiner Schrift (ME. des Staatsarhivs zu Münfter VII. 9 
fol. 111) im Jahre 1422 ſich jelbit ald senem grandevum bezeichnet. 

!) Inquisitor haereticae pravitatis. 

2) Nach der von dem Aſſiſtenten am königl. Staatsarchiv zu Miinjter 
Dr. Philippi aus Mit. VII. 9 fol. 100° gemachten Abſchrift. Theodo- 
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Kurze Zeit vorher ſchon hatte er Gelegenheit, in diejer 
jeiner, jonft ung nicht näher befannten Wirfjamfeit die öffentliche 
Aufmerkſamkeit auf jich zu ziehen. Gin Geiltlicher aus Preußen, 


rieus Dei gratia sancte Coloniensis ecclesie archiepiscopus, sacri im- 
perii per Ytaliam archicancellarius, apostolice sedis legatus universis 
judieibus, officialibus. consiliis, universitatibus et prelatis ac subditis 
tam ecclesiasticis, quam secularibus per nostram civitatem et dyocesim 
Goloniensem ubilibet constitutis, quibus presentes littere exhibite fuerint. 
salutem in Domino sempiternam. // Pre cunctis nostre mentis desidera- 
bilibus tota cordis affectione optantes fidei catholice incrementa, vobis. 
universis et singulis districte precipiendo mandamus, quatinus religioso- 
viro fratri Jacobo de Susato ordinis fratrum predicatorum, sacre pagine- 
professori ac heretice pravitatis inquisitori in provincia Coloniensi et 
dyoecesibus Bremensi et Padelbornensi auctoritate apostolica deputate 
ejusque vicario, quando et quotiens vos seu aliquis vestrum requisierit 
seu requisierint in praefato inquisitionis oficio, in executione constanter 
assistere, prompte parere ac intendere studeatis, vos vero marschalci et. 
ceteri officiati nostri, dum super arrestandis aliquibus in fide suspectis 
per predictos inquisitorem ejusque vicarium fueritis requisiti, qui sub. 
nostra etiam residentes fuerint dicione, arrestationes talium nullatenus 
impediatis, sed tales potius arrestari et ad locum congruum et secuvum 
eidem inquisitori ejusque vicario presentari curetis. Et notificamus vobis 
et singulis prelatis ac personis ecclesiasticis sub pena suspensionis a 
divinorum ofliciis et ab ingressu ecclesie, trina tamen Jdierum canonica 
monitione premissa, quam penam lapso monitionis termino vos incurrere 
volumus ipso facto, si premissa non curaveritis adimplere; vobis qnoque 
officialibus et personis secularibus supra nominatis sub obtentu gratie 
nostre praemissa praecipimus et prout nostram volueritis indignationem 
evitare. Datum Colonie anno Domini m cccc sexto deeimo, in crastino 
sancti Bartholomaei apostoli. — Wenn früher die Jnquifitoren ihre An- 
erfennung von den Kaijern erhielten, jo lag es in den damaligen Berhält- 
niſſen, dab died Recht auf die Yandesfürjten überging, wie denn der beim 
joejter Prozeß fungirende Notar 1. c. fol. 100 ihn inquisitor a sede apostolica 
specialiter deputatus et per Theodericum s. Coloniensis ecclesie archi- 
episcopum admissus et approbatus nennt. — Jakob hatte ſich in Soeit 
jo zu jagen ala Jnquifitor habilitirt, worüber jener Notar bemerft 1. c. fol. 101°: 
ipso autem magistro Jacobo inquisitore predicto respondente . . . quod 
pristinis temporibus bullam domini nostri pape et alia munimenta sibi 
desuper data coram honorabilibus dominis decano et capitulo, propter hoc 
capitulariter in loco capitulari ecclesie S. Patrocli — congregatis ac 
notariis et testibus — — insinuasset, 
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Sohann Malfaw, war nad) Köln gefommen umd wurde bier 
wegen Keßereien, die er anderswo begangen haben jollte, vor 
das Inquifitionsamt vorgeladen und von Jakob von Soeſt, 
nachdem er ihn zwei Mal verhört hatte, zu einer ziemlich leichten 
Sefängnifitrafe in jeiner Wohnung auf der Urjulafreiheit ver- 
urtheilt, mußte jich aber eidlich verpflichten, Köln nicht zu ver- 
laffen. Johann Malkaw brach feinen Schwur, floh aus der 
Stadt und ließ ſich zunächſt in Bacharach nieder, wo er in leb- 
hafter Weiſe für Papft Gregor XH. (Angelo Corario) agitirte, 
der troß jeiner vom Konzil zu Piſa am 5. Juni 1409 ausge: 
jprochenen Abjegung jeine Anjprüche auf das Papſtthum nicht 
aufgegeben hatte. Es war wol von der Natur der Verhältniffe 
angezeigt, daß Malkaw eben bei diejem gegen den Spruch des 
von feinem Gegner Johann XXI. eingejegten Inquifitors appel- 
lirte und von dem Legaten Gregor's, Kardinal Johann von 
Raguſa, auch wirklich freigejprochen wurde. 

Sp lagen die Dinge, al3 die Gejandten der fülner Univer— 
jität beim Konzile im Anfang Januar 1415 in Konjtanz an 
langten. Einer von diejen, Dietrich von Münſter, jcheint hier erit 
die Freiſprechung Malkaw's erfahren und nad) Köln an den In 
quiſitor gemeldet zu haben. Diejer verfammelte jofort die Univer— 
fität und den Klerus der Stadt Köln zur Erörterung der Frage, 
was im dieſer Angelegenheit zu thun jei!). Auch der Kardinal 
Sohann von Raguſa Hatte den Wunſch zu erfennen gegeben, dic 
Univerjität möge einen Weg finden, auf dem ihre und jeine Ehre 
gewahrt bliebe?). Das Ausfunftsmittel, das man in Köln vor- 
ichlug, war jo übel nicht. Johann Malkaw möge fich für abjol- 
virt erachten, aber ſich hüten, die kölner Provinz zu betreten, 
wo man unfehlbar den Sprucd) des dortigen Inquifitionsamtes 
gegen ihn zur Ausführung bringen würde. 

Zunächit jchrieb die Univerjität in diejer Angelegenheit unter 
dem 17. März 1415 an ihre Gejandten, dann aber am 21. 


!) Martene et Durand, Thesaurus Novus 2, 1710— 1711 in dei 
Variae epistolae oratorum universitatis Coloniensis ad coneilinm Con— 
stantiense directorum. 

) Martene et Durand 1. c. p. 1705 — 1710. 

Hifloriſche ZJeitihrist. N. F. Bo. V. 14 
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desselben Monats an das Konzil jelbjt, indem fie um Ber: 
haltungsmaßregeln in diejer Angelegenheit bat und die Leber: 
jendung des vom Inquiſitor Jakob von Sweve gegen Johanı 
Malkaw geführten Unterfuchungsprotofolls mitzutheilen verjprad). 
Beide Briefe trafen erjt am 17. Juli in Konſtanz ein; doch die 
Geſandten lehnten die Uebergabe aus dem Grunde ab, weil das 
Brotofoll dort noch micht angelangt wäre". 

Unterdeffen war Johann XXIU. am 23. März 1415 aus 
Konſtanz entflohen und am folgenden 29. Mai vom Konzil jeiner 
Würde entjegt worden. Auch Gregor XI. hatte dann am 4. 
Suli desjelben Jahres freiwillig entjagt. Ob unter diejfen Um— 
Itänden das Konzil diefe Frage noch ein Mal aufgenommen 
hat, vermögen wir nicht zu entſcheiden; da aber der Gegen: 
jag Der Obedienzen, wenigitend® was die beiden genannten 
Päpſte betraf?), in Wegfall fam, jo ift dies wol nicht wahr: 
jcheinlich ?). 

Safob von Sweve bekleidete zwar noch immer jeine Pro- 
feſſur der Theologie an der Univerfität Köln, doch jcheint er ſich 
in den nächjten Jahren üfter und dauernd in feinem Mutter: 
flojter zu Soeſt aufgehalten zu haben. Vielleicht zu dem Zweck, 
um dort im ungeltörter Ruhe die zahlreichen Schriften auszu— 
arbeiten, die er der Nachwelt hinterlaſſen, die jedoch, von Eleineren 


) Wie aus deren Erwiderung vom 23. Juli 1. c. p. 1665 hervorgeht. 

2) Der avignonejer Papſt Benedikt XIII. (Petrus de Luna) wurde freilid) 
erjt am 18. März 1417 abgejeßt. 

») Wir find hier jehr wejentlih von der Darjtellung abgewiden, die 
J. Evelt in jeinem Aufſatze „Mittheilungen über einige gelchrte Weit: 
falen vornehmlich aus der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts“, Zeitjichr. für 
Geſchichte u. Alterthumskunde Weſtfalens 21, 244 f. und 294, von diejem Pro 
zeffe giebt. Evelt hat fi) durch die Jahre 1416 und 1417, weldye Martene und 
Durand diefen a. a. ©. S. 1665. 1708— 1711 gedrudten Briefen zuertheilt haben, 
beftimmen lajien. Doc find fie in den Briefen jelbjt nicht enthalten, und 
ſchon aus dem Grunde für falſch zu erachten, weil fie mit Ausnahme des 
5. 1665 gegebenen, der vom 23. Juli datirt ift, die Nocziftenz der beiden Gegen- 
päpjte Gregor XII. und Johann XXIII. in ihren beiderjeitigen Obedienzen 
zur Vorausſetzung haben, die ſchon in der ziweiten Hälfte des Jahres 1415 ja 
weggefallen war. 
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hiitorischen Arbeiten abgejehen!), bis jegt der Vergeſſenheit nicht 
entzogen worden jind. Sie waren der Ruhm des Klojters?), 
ebenjo wie auch der im 18. Jahrhundert noch vorhandene Stuhl 
Albert's des Großen, der dort einige Zeit gelehrt hatte?). 

In einer diefer Schriften giebt Jakob ausführliche Nachricht 
von einem Inquifitionsprozejjet), den er in Soeſt jelbit gegen 

1) Sein chronicon episcoporum Coloniensium ift gedrudt bei Seiberk, 
Duellen der weitfälifchen Geichichte. I. 1857. ©. 135. 

2) Harzheim, Bibl. Col. p. 155, theilt ein vom Prior Yudwig Saſſen 
des Dominifanerflojters zu Soejt im Jahre 1743 bejcheinigtes Verzeichniß der 
damals nod) dort vorhandenen 34 Schriften des Jakob von Sweve mit; hiervon 
ein Auszug bei Seiberg a. a. O. ©. 165. 

2) Manujfript des Staatsarchives zu Münſter I. 216 Anhang ©. 7. 8. 
Jakob's Schriften habe ich im Jahre 1855 in der Bibliothek der fgl. Negierung 
zu Arnsberg wieder aufgefunden und fie, joweit jie geichichtlichen Inhaltes 
waren, dem Staatsardhive zu Miünjter einverleibt. Die anderen jind von Pro— 
jeſſor Dr. Nordhoff zur Zeit, wo er der Paulinischen Bibliothef zu Miüniter 
‘ vorstand, in diefe übernommen worden. — Wenn Seibert a. a. ©. ©. 164 nad) 
Aufzählung der Werke Jakob's von Sweve jagt: „Bon allen diefen Werfen it 
— vielleicht feine mehr vorhanden. Die Bibliothef des ſoeſter Dominifaner- 
kloſters ijt verfauft; die alten Manujfripte von Jacobus find wahrjcheintich 
jämmtlich als veraltete Schartefen verzettelt“, jo it diefe an ſich volltommen 
unbegründete Anjicht gerade bei Seiberß um jo auffallender, als die Werte 
Jakob's von Soeſt lange Jahre hindurch mur einige hundert Schritte von jeinem 
Haufe in Arnsberg entfernt an der angegebenen Stelle aufberwahrt wurden. 

) Manujffript des Staatsarcives zu Münſter VII. 9 fol. 97’—116. Gs 
it ein Bericht, den er in eigener Perſon erjtattet und worin er das von ihm 
in diefer Glaubensjache Geichehene aftenmäßig darjtellt und der Deffentlichkeit 
übergiebt, unzweifelhaft in der Abficht, um jeine Handlungsweiſe zu vecht- 
fertigen. Died ergiebt der Eingang: In nomine Domini. Amen. Ad universos 
ad quos presentes litere pervenerint frater Jacobus de Susato ordinis 
fratrum predicatorum, sacre theologie professor ac per provinciam Colo- 
niensem, dioecesesque Bremensem et Padelbornensem heretice pravitatis 
inquisitor salutem in auctore et conservatore fidei Domino nostro Jesu 
Christo et infrascriptorum per nos in negotio fidei gestorum cognoscere 
veritatem. — Wenn nun Harzheim B.C. p.154 jagt: denominatus — inqui- 
sitor — munus illud maxima vigilantia et animi constantia obivit, ut 
testantur acta ipsius relata in libro quem eruditissime inscripsit de officio 
inquisitionis, jo müſſen wir unfrerjeit® bemerken, daß diefer Titel in unjerer 
Handicrift fehlt und e8 daher möglich ift, dab Harzheim hierbei ein anderes, 
jeßt verlorenes Werk im Sinne gehabt hat. Much das in dem Saſſem'ſchen 

14 * 
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den Vicepfarrer an der dortigen Wieſenkirche, Johann Palborne 
den jüngeren, geführt hat. Wie er angiebt, war er ihm und dem 
heiligen Inquiſitionsamte als Verkündiger ketzeriſcher Meinungen 
in Betreff der kirchlichen Sakramente und der Werke der heilige 
Maria!) denunzirt worden. Ohne nun von vornherein anzu= 
nehmen, dat Jakob bei Erhebung der Anklage von anderen als 
rein jachlichen, aus der Natur jeines entjeglichen Amtes herge- 
leiteten Motiven bewegt worden wäre, liegen doch Berhältnifie 
vor, welche die Möglichkeit, daß auch perjönliche Gereiztheit gegen 
die Familie des Angeklagten mitgewirkt haben könnten, nicht 
völlig ausjchliegen. Wir wiljen nämlich) aus anderen Quellen, 
daß ein zweiter Johann Palborne, der ältere, wie er zur Unter 
iheidung von dem Vicekurat an der Wiejenkirche ausdrüdlich ge- 
nannt wird, aljo wol ein Oheim desjelben, im Jahre 1400 von 
dem Dominitanejjenflojter Paradies bei Soeſt die diefem infor: 
porirte Bfarrei zu Sweve als Vicarius perpetuus erhalten und 
jich hierbei durch notariellen Akt verpflichtet Hatte, dem Kloſter 
aus den Einfünften jeiner Pfarrer jährlih 10 Marf zu ent: 
richten. Kaum war Johann Palborne aber im richtigen Beige 
jeines Pfarramtes, jo weigerte er ſich, dieſen Zins zu zahlen, 
indem er behauptete, daß er durch Eingehen des Vertrages einen 
Aft der Stmonie begangen habe und nicht gehalten jein könne, 
eine Abgabe von jo frevelhaftem Urſprunge zu entrichten. Die 
Nonnen wurden klagbar beim Erzbifchof, der die Enticheidung 
diefes Prozejjes zulegt dem Scholaftifus von St. Gereon, Chriftian 
von Erpel, übertrug. Ueber zwanzig Jahre dauerte der Proze. 
Jakob, wie wir aus jeinem Beinamen folgern dürfen, aus Sweve 
gebürtig, hatte, wol aufgefordert von der Priorin diejes ‚Frauen: 
floiters jeines Ordens, diefe Sache einer gründlichen Unterſuchung 
unterzogen und unter Inferirung aller auf das Patronatsrecht 





Berzeihniife von 1743 aufgeführte Buch: de haeresi et haereticis dürfte 
ichwerlih mit dem unferen identijch jein. Außerdem findet ſich ebendajelbit 
noch ein formularium inquisitionis haereticae pravitatis Tom. I in fol. 
min.. von dem id; eine weitere Kunde nicht befige. 

) Diejer leptere Punkt tritt in den jpäteren Verhandlungen nicht mebr 
hervor. 
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des Klojters Paradies über die Pfarre Sweve bezüglichen Ur— 
funden eine jehr gründliche Schrift darüber ausgearbeitet!). Durch 
Erlaß vom 7. Auguſt 1423?) verurtheilte Papſt Martin V. 
ichlieglich den Johann von Paderborn, wie der Name hier lautet, 
dem Kloſter Paradies für ziwanzig verflojjene Jahre den Zins von 
je 10 Marf nachzuzahlen und auch für die Zukunft für jedes 
Sahr unverweigerlich zu entrichten. 

Wir dürfen dieſer Bulle noch eine andere Thatjache von 
Belang entnehmen, die nämlich, dag Martin V. den Erzbijchof 
von Köln, Dietrich von Mörs, zum Konjervator der Nechte und 
Privilegien der Manns: umd Frauenklöſter des Prediger: Domi- 
nifaner=)Ordens ernannt hatte. Es iſt dies ein neuer Beleg für 
die Intimität, die zwiſchen dem Erzbiichofe und dem von ihm ja 
ausdrücklich anerfannten Inquifitor jeines Landes und jeiner 
Erzdiözeje beitand. Denn die Univerfität Köln, indem fie, tie 
oben erwähnt, in dem Inqutfitionsprozeile gegen Johann Malkaw 
die Auskunft vorjchlug, er möge ſich als abſolvirt erachten, „ber 
nicht in der Diözeſe Köln blicken lafjen, bittet zugleich das Konzil 
und den Kardinal von Raguſa, ich Hierbei zu beruhigen und 
die Sache nicht weiter zu verfolgen, da die Univerſität darin ſich 
niht von ihrem Erzbiichofe und dem ganzen kölniſchen Klerus 
trennen könne“). Man jieht aljo, welchen Werth Erzbijchof 
Dietrich darauf legte, den Spruch feines Inquifitors wenigſtens 
in feiner Diözeſe beobachtet zu jehen. Unter diefen Umjtänden 
darf dann auch wol die von Harzheim*) — gewiß aus jveiter 
Quellen — überlieferte Nachricht, daß Erzbifchof Dietrich Jakob 


+, Von diefer Schugichrift liegt jowol Manuſtript VII. 9 eine Abichrift, 
tol. 117 —123, unmittelbar hinter dem Bericht über den Inquifitionsprozeh 
gegen Johann Palborne den Jüngeren vor, als auch Manujfript VII. 6115 
No. 9, welches ebenfalld Schriften von Jakob von Sweve enthält. — Nach 
einer fpäteren Notiz zu erjterer Stelle 1. c. f. 123 jtarb diejer ältere Johann 
Balborne am 19. April 1428. 

*, Kloſter Baradies Urf. 116; der römische Schreiber nennt den Ort aber 
älihlid Schweyne jtatt Schweyve. 

) Ampl. Coll. IT. 1710 — 1711. 

) Bibl. Colon. p. 154. 
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von Sweve zu jeinem Rath und Beichtvater ernannt habe, nicht 
angezweifelt werden). 

Der Prozeß gegen Johann Palborne den älteren war noch 
nicht entjchteden, als der auch darin betheiligte Inquifitor ſich 
entichloß, gegen deſſen Neffen eine Anklage auf Keßerei zu 
erheben?). Am 15. November 1420 war nämlich eine nicht näher 
bezeichnete Perſon zu ihm in Soeſt gekommen und hatte ihm 
und dem Inguifitionsamte den Vicefurat Johann Palborne wegen 
Ketzerei denunzirt. Jakob vereidete den Denumzianten jofort und 
lieh ihn dann vor Notar und Zeugen jeine Anflage wieder: 
holen. Dieje lief im wejentlichen darauf hinaus, dal Johann 
Ralborne am Martinstage, Sonnabend den 11. November 
1420, in der Wiejenfirche vor dem verjammelten Volke bei— 
derlet GejchlechtS zwei fegeriiche Meinungen (conclusiones) ge- 
äußert habe. 

1. Zunächſt habe er die Anficht ausgejprochen, dal die 
Leichen der Verſtorbenen aus dem Grunde zu ihrer Parochial- 
firche gebracht werden müßten, um dort derjelben die Saframente 
wieder zu geben, welche fie — auf ihrem Sterbelager — von 
ihr empfangen Hätte. 

2. Sodann habe er verboten, die in der Kirche ausgeitellten 
Leichen zum Klirchhofe zu tragen, und wenn diefes dennoch ge- 
ichebe, jo jolle niemand von den Amweſenden bei Strafe fird): 
licher Genjuren denjelben dorthin das Gefolge geben?). 

Wir erfahren aus einer anderen Stelle), da damals eine 
Epidemie in Soeſt herrichte und daß der Vicekurat durch fein 

)Y Fabelhaft aber klingt die Nachricht v. Steinen’s, Quellen der weit: 
fäliſchen Hiſtorie S. 82, daß Jakob auch Beichtvater bei dem Könige im 
Spanien geworden. 

?) Bon bier ab vorzugsweije nach dem Berichte Jakob's von Sweve über 
den Inquiſitionsprozeß gegen Johann von Paderborn den Jüngeren, Manu- 
jkript des Staatsarchivs zu Münfter VII. 9 fol. 97—116 in gleichzeitiger, 
oft ziemlich ſchwer lesbarer Schrift, die vielleicht von Jakob jelbjt berrührt. 
Auch mande andere in diejem Manuffript mit enthaltene Mbhandlungen find 
offenbar von ihm verfaßt, aber doch nicht alle. 

») 1. c. fol. 97. 

*) fol. 99. 
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Verbot die Leiche dennoch achtzehn Stunden in der Kirche zurück— 
hielt, trog der drohenden Gefahr, eben hierdurch die Seuche 
immer weiter zu verbreiten. Dies läßt auch wol den Grund 
von feinem auffallenden Verfahren erkennen. Aller Wahrjchein- 
(ichfeit nach hatte der die Wiejenfirche unmittelbar umgebende 
Kirchhof den Bedürfniffen der wachjenden Volksmenge nicht mehr 
genügt und die Stadt hatte einen neuen an entfernterer Stelle 
angelegt, hierdurch aber die Stolgebühren der Geiftlichen erheb- 
(ich verfürzt. 

E3 waren aljo wol Motive des Eigennußes, die Johann 
Palborne zu dem Verbote und dejjen jonderbarer Begründung 
veranlagt hatten. Jakob trug nun diefe Sache längere Zeit mit 
Jich herum, indem er die Frage mit Hülfe feiner Bücher einer 
jorgfältigen Unterfuchung unterzog. Die Stellen jeiner Schrift'), 
wo er von feinen Unterfuchungen Kunde giebt, find von einer 
wüſten Gelehrſamkeit erfüllt?). Endlich fam er zu dem Schlujje?): 
Wer behauptet, daß der todte Körper der Pfarrkirche die jakra- 
mentalen Gnaden zurücdgeben müſſe, welche jeine Seele von dort 
empfangen hat, weicht von der Lehre der römischen Kirche ab 
und dieſe Behauptung ift deswegen auc) eine fegeriiche®). 

Stand diejed einmal feit, jo hielt Jakob es auch für jene 
Pflicht, dieſe fegeriiche Meinung mit der äußerten Strenge zu 
verfolgen. Er wirft hierbei einen Rückblick auf die Entſtehungs— 
gejchichte der römiſchen Inquifition, wie Innocenz IV. den Domi- 
nifaner Petrus von Verona als Inquifitor eingejegt habe, der 


') fol. I’ —1W. 

2) fol. 97°: cepi revolvere libros. Fir die Peinlichfeit jeiner Unter- 
juchungen ijt das häufig vorfommende: quod erat probandum vder quod 
iterum erat probandum jehr bezeidnend. 

) fol. 98°. 

*) fol. 99: et ergo sic dicere est hereticum, quia est contra sanam 
doctrinam sancte Romane ecclesie de sacramentis, und fol. 114°: Que 
papa approbat vel reprobat, nos approbare vel reprobare debemus. 
Quicunque enim contra hanc, authoritatem repugnaret, hereticus cense- ' 
retur. Alſo diejelbe Anficyt hören wir hier im 15. Jahrhundert von cinem 
Dominikaner und Inquiſitor außiprechen, wie fie fpäter der Jeſuitenorden 
befannte. 


216 R. Wilmans, 


dann tm Gebiete von Mailand im Kampfe für den Glauben 
die Märtyrerfrone errungen. Diefem und allen jeinen Nach— 
folgern wolle er, Jakob, der geringjte unter ihnen, nacheifern 
und das ihm vom heiligen Stuhle anvertraute Amt in den 
ihm untergebenen Gebieten gegen jedermann zur Ausführung 
bringen. 

In diefem Entjchlufje wird er dann noch durch die Rüdjicht 
auf die traurige Lage der Kirche in Deutjchland bejtärkt?). Denn 
die Geiftlichen warteten nicht getreu ihres Amtes; fie jcheuten 
die jcharfen Zungen in der Gemeinde, trachteten den Schein des 
Wolwollens zu bewahren ?) und ließen das Gift Feeriicher 
Meinungen wie einen Krebs um fich freifen. Gleich beim Ent- 
jtehen müſſe man die Ketzerei in fich erjtiden. Dies babe 
man, und hier glaubte er aus eigener Erfahrung iprechen zu 
fönnen, bei Huß verjäumt und dadurch Böhmen den Untergang 
gebracht?). 

Am 24. November 1420 war er mit ſeinem Entſchluſſe im 
Neinen und erließ an alle Kirchenreftoren jowie an alle Geijt- 
liche in der Stadt Soeſt unter dem Siegel der Inquifition ein 
darauf bezügliches Mandat. Es fei ihm glaubhaft berichtet 
worden, daß gewifje Kleriker in Soeſt Irrlehren verbreiteten. 
Kraft jeines Amtes fordere er deshalb diejenigen auf, die in 
diefer Sache vorgeladen würden, dieſem jeinem Befehle, den fie 
einem päpftlichen gleichachten möchten, pünktlich Folge zu leiten 
und an demjelben Tage (es war ein Sonntag) um zwei Uhr 
Nachmittags vor ihm zu erjcheinen. Namentlich lud er dann 


i) fol. 97: Hiis seriptis ego frater Jacobus inquisitor motus, maxime 
propter temporis qualitatem et periculum imminens omnibus ecclesiis 
Alamanie, scilicet resistere ex adverso. Außerdem findet ſich auf der eriten 
Seite jeiner Schrift, 1. c. fol. 97, am Rande die folgende ahnungsvolle Notiz : 
vide ecclesie Dei in novissimis temporibus amarissima heresum instare 
pericula. 

2) fol. 57°: sacerdotes qui populo presunt erga delinquentes bene- 
voli videri volunt et verentur peccantium linguas, ne forte de eis male 
loquantur. 

) fol. 97°: Sic et nunc quia Hus non statim oppressus est, regnum 
Bohemie corruptum est. 
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noch Johann Hejpeler, Kapellan, und Johann Junge, Küjter 
an der Wieſenkirche, ſowie eine Zahl der Eingejeffenen des 
dortigen Kirchſpiels vor. 

Hatte Jakob geglaubt, die Angeklagten durch den Furzen 
Termin, den er ihnen jtellte, zu überrajchen, jo liegen dieje fich 
nicht einjchüchtern. Der Hauptichuldige, jener Vicefurat Sohann 
Palborne, an den insbejondere er dieſes Mandat erlafjen, ant- 
wortete ihm vielmehr, er habe diejenigen von den vorgeforderten 
Zeugen, Die jeinem Kirchſpiele angehörten, auf den folgenden 
Dienjtag zur Abenditunde vorgeladen. 

Jakob fügte jich dem ohne Wideritreben. Er bejchretbt dann, 
wie er am 26. November 1420 im Stapiteljaale des Dominifaner- 
flojter3') zur beſtimmten Stunde mit dem Notar und den Be: 
lajtungszeugen zu Gericht gejejfen. Außerdem waren an Ordens» 
geiltlichen noch anwejend: Johann Beckerer, Lektor des Auguftiner- 
fonvents zu Lippjtadt, Johann Kummelsberg, Guerdian der 
Minoriten zu Soeſt, und Dietrich von Loe, früher Lektor am 
dortigen Dominikanerklojter. Da erjchien der Angeklagte mit 
den vorgeladenen Zeugen, aber auc) begleitet von vielen nicht 
gerufenen Klerifern und Laien. Als der Inquifitor Die betref- 
fenden Stellen aus dem Jiebenten Buche der Defretalen durch 
den Notar vorlefen lafjen wollte, verhinderten fie diejes durch 
Lärmen und wüſtes Geſchrei. Auch das Patent, wodurd Erz: 
biſchof Dietrich ihm als Inquifitor die landesherrliche Anerfen: 
nung gewährt hatte, wollte die aufgeregte Menge nicht hören. 
Manche, und unter ihnen vor allen der Bifar ad S. Patroclum 
Sohann Bruniten, erhuben laut Zweifel, ob Jakob in Wahrheit 
Inquiſitor und das Inquifitionsamt auszuüben befugt jei, und 
wollten fich auch durch Einficht des Originals von Dietrich's 
Urkunde von Jakob's Berechtigung nicht überzeugen lajjen. Alle 
ihrieen, jtritten jich und lärmten; denn Johann PBalborne hatte 
eine große Zahl von ſoeſter Geiltlichen an diefem Tage zum 
Eſſen geladen und fie dann trunfen in die Verjammlung ge: 


1) Das Gebäude, das heute zu Wohnungen für den Direktor und die 
Lehrer des ſoeſter Gymnaſiums eingerichtet ift. 
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führt‘). Die Aufforderung des Inquiſitors, die Vernehmung 
der Zeugen nicht zu jtören, verhallte ungehört, und Safob jah 
jich genöthigt, die Verhandlung abzubrechen und unter Gejchrei 
den Saal zu verlaffen. 

Der Inquifitor jcheint ich dann in Soeſt nicht mehr ſicher 
gefühlt zu haben. Ex begab fich nad) Köln und [ud von hier aus 
unter dem 8. Dezember 1420 den Hauptangeflagten jowol als aud) 
jene Helfershelfer vor ji), um im dortigen Dominikanerkloiter 
die Verkündigung ihrer Exrfommunifation zu vernehmen. Denn 
nach fanger und reiflicher Erwägung, unter Beirath der kölniſchen 
Juriſten?), war er zu dem Schluffe gefommen, daß die Kleriker, 
welche am 26. November in Spejt die Verhandlungen geitört 
und die Vernehmung der Zeugen thatjächlich verhindert hatten, 
als Begünſtiger und Förderer eines der Ketzerei Angeklagten der 
Erfommunifatton verfallen, auch jelbit der Ketzerei verdächtig und, 
wenn fie von dieſem Verdachte jich nicht durch einen Eid reinigen 
jollten,, dem weltlichen Arme zur Beitrafung zu überliefern 
jeien?). In diefem Mandat werden neben den Hauptangeflagten 
auch die jämmtlichen Ruheſtörer aufgeführt, aber nur jolche, die 
dem geiftlichen Stande angehörten. Es find: Johann Scevens 
mit dem Beinamen Strowange, Kanonikus ad S. Patroclum, 
Sohann Bruniten, Vikar ebendajelbit, Hermann Kuline, Paſtor 
i) fol. 102°: Quia ipse (der Angeklagte) die comparitionis vocavit 
multos ex clerieis predietis ad prandium et ingurgitavit eos vino et sic 
— venerunt de domo sua ad impediendum examen testium. Der Notar 
jagt jelbjt fol. 101 und 101’: et quamplures clerici et layci, quorum 
ommium ego notarius publicus subscriptus noticiam non habui cum pre- 
nominatis (derem Namen wir unten geben twerden) ibidem in tanto numero 
— congregati eum tumultu et clamore coram dicto inquisitore advenerunt, 
habentes ıbi quilibet suum proprium serınonem cum clamore. 

2) fol. 103: de iurisperitorum consilio,. Seine firchenrechtlichen Er— 
wägungen finden ſich fol, 102 und 102° verzeichnet. 

) In einem späteren Nejume der Prozepverhandlungen wirit Jakob 
tol. 110° ihnen vor: quod nullam — purgationem fecerunt coram inqui- 
sitore — sed illicentiati a iudicio recesserunt. Wenn jolche, wie er fol. 111’ 
weiter jagt, vielleicht aud in re nicht Keßer jeien, utpote quia non habent 
errorem in mente, jo wären fie doch propter violentam suspicionem zu 
verdammen. 
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in Körbede, Johann Borne (auch de Fonte genannt), Pfarrer 
zu St. Marie auf der Höh (Honelirche) in Soeſt, Johann PBal- 
borne, PVicefurat zu St. Marie auf der Wiefe, Johann Junge, 
Diafon und Kuſtos ebendajelbit, Heinrich von Lippe, Baltor in 
Störmede, Ludwig Loffen aus Körbede, Pfarrer in Welver; in 
anderen Verhandlungen werden außerdem noch genannt Gerhard 
von Brafel, Vikar ad S. Patroclum, umd ein Kapellan Johann 
Heipeler. 

Daß jo angejehene Geiftliche mit dem Angeklagten gemein- 
jame Sache machen, thatjächlich für ihn eintreten und dem 
Glaubensgerichte offenen Widerjtand leisten fonnten, beweiſt wol, 
da der Klerus der reichen Stadt Soeſt von freieren Ideen 
erfüllt — wie denn auch jchon früher der päpitliche Inqui— 
jitor Ludwig von Caliga den Rektor von St. Georg in Soeſt 
wegen Irrlehren, wenn auch jchliehlihh ohne Erfolg, angeklagt 
hatte — und nicht gemeint war, die Tyrannei des römiſchen 
Ingquifitionsamtes ruhig über jich ergehen zu laſſen. 

Für unfere heutige Anjchauung hat die Form der Bor: 
ladung etwas Auffallendes. Sie iſt an alle Geiftlichen der 
Diözeien Köln, Münſter, Osnabrüf, Paderborn und der Stadt 
Soeſt gerichtet. Unter diejen leßteren erhielt einer der Ange: 
flagten, Johann Brunften, den Auftrag, er jolle durch eine 
Kopie vom Schreiben des Inquiſitors, angejchlagen an den 
Thüren des Münjters von St. Patroflus, die Vorladung be - 
wirfen, dem er dann auch pünktlich nachkam!). 

Am bejtimmten Tage, dem 7. Januar 1421, trafen die An— 
geklagten in Köln ein. Wegen Abweſenheit des erzbiichöflichen 
Offizials wurde der Termin auf den 9. verjchoben, wo danı die 
Wohnung des leßteren eine zahlreiche und anjehnliche Verſamm— 
(ung in ſich vereinigte. Außer dem Offtzial, dem Domdechanten 
und dem Propſt von St. Gereon hatten fich die Doktoren der 
theologischen und juristischen Fakultät, insbejondere auch die Pro- 
jejforen des kanoniſchen Nechts eingefunden. Wenn Jakob ge- 
glaubt Hatte, hier leichtes Spiel zu haben, jo war er in einem 


1) 1.:c. fol. 10%. 
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groben Irrthume befangen. Wie jpäter im September 1444 auf 
dem Neichstage zu Nürnberg, in den Zeiten der Furfürftlichen 
Neutralität, jämmtliche Profefjoren!) der Univerfität Köln ihr 
Botum dahin abgaben, Erzbiichof Dietrich möge jich gegen den 
römischen Bapjt Eugen IV. und für das bajeler Konzil erklären, 
auch den von diefem ernannten Papſt Feliv V., den früheren 
Herzog von Savoyen, anerkennen: ſo zeigte auch jet die Fölnijche 
Univerfität keineswegs mehr jene Verehrung für den Inquifitor, 
die fie ihm im Jahre 1415 bewiejen, als fie insgeſammt für die 
Aufrechthaltung jeiner Enticheidung gegen Johann Malkaw cin: 
trat. Jetzt wurde Jakob mit jeiner Klage vielmehr abgewieſen. 
Der Inquifitor verjchleiert diefe Borgänge in feinem Berichte, 
indem er angiebt: weil die verjammelten Rechtsgelehrten von dem 
Stile und den Erlafjen der vom päpitlicden Stuhle eingejeßten 
Snquifitoren feine Kenntniß gehabt hätten, jo hätten jich einige 
von ihnen für jene Kleriker, andere aber gegen fie erklärt?). 
Dieje jelbjt aber geben in ihrer Appellationsjchrift an?), fie 
hätten auf jener Verſammlung eine Abjchrift der der Ketzerei 
verdächtigen Meinungen, die er ihnen Schuld gäbe verlangt, 
aber Jakob diejes abgelehnt und feine Anflage nur ündlich be- 
gründet. Bon diejen Anklagen hätten fie ſich aber gereinigt und 
die Verſammlung dies jchlieglich gebilligt und fie als wahre 
Katholiken anerkannt. 

Safob von Sweve aber beruhigte ſich bei dieſer Ent- 

!) Lacomblet IV No. 263; der aber im Regeſt merkwürdiger Weije fie 
nicht als Profeljoren, jondern als Räthe des Kurfürſten bezeichnet. 

2) 1. c. fol. 103°: Sed quia stilum et ordinaciones inquisitorum a sede 
apostolica datorum (sic) [er fällt aus der Konjtruftion]: multi namque non 
habent noticiam dicti stili, ideirco quidaın ex ipsis processum suprascriptum 
reprobaverunt in favorem clericorum, quidam approbaverunt. In ſeiner 
Bulle vom 23. Juli 1372 jchreibt Gregor XI. vor (Mosheim a. a. O. ©. 381): 
Die Inquiſitoren follten verfahren iuxta canonicas sanctiones et stilum 
huiusmodi inquisitionis offici hactenus observatum. 

3), Manujfript VII. 109 fol. 105‘: de quibus omnibus et singulis — se 
sufficienter et legaliter excusaverunt et purgaverunt et prefati domini 
e08 pro excusatis et veris catholicis habuerunt et tenuerunt et habent 
et tenent. 


zur Geichichte der römischen Inquifition ꝛc. 22} 


jcheidung nicht, appellirte vielmehr jchon am 14. Januar 1421 
an den Bapjt Martin V.. Er fühlte fich hierzu um jo mehr 
veranlagt, als die Verſammlung ihn durch Ausjchliegung von 
ihren Berathungen tief gefränft hatte, welches Gefühl dann 
durch den Schritt einzelner Doktoren, welche im Auftrage des 
Plenums eine Vermittlung anboten, bei diefem jtarr am Ge— 
jege feithaltenden Charakter, der hierin Feine perjünliche Ange- 
legenheit, jondern eine Sache des Glaubens und der römiſchen 
Kirche ſah, nur noch mehr geiteigert worden war?) Bei 
Berlefung der Appellation in dem Klojterhaufe von St. An- 
drea3 waren auch die Angeklagten zugegen und ließen durch 
Ludwig Lojjen von Körbede den Notar um Mittheilung einer 
beglaubigten Abjchrift der Appellation erjuchen. 

Denn auch fie legten ihrerjeits unter dem 19. Sanuar 1421 
von Soeſt aus Appellation an den Bapit ein?). Diefelbe wurde 
erfafjen aus der Stephangfapelle im Umgange von der St. Pa— 
troflusfirche, dann auf ihre Bitte an deren Hauptpforte jowie an 
der alten St. Betersfirche und endlich auch am Dominikanerkloiter, 
meiſtens in Gegenwart von Zeugen, angejchlagen. Sie begrün- 
deten ihre Appellation damit, daß fie von jeher eines guten 
Rufes jich erfreut, ein Löbliches und ehrbares Leben geführt und 
immer als Chrijten und Katholifen erachtet worden wären. Nie 
wären fie in Soeſt und in der Umgegend in den Verdacht ge- 
fommen, Ketzer zu jein oder die Slegerei zu befördern. Da habe 
Jakob von Sweve, auc) von Soeſt genannt, angeblicher päpft- 
licher Inquifitor, fie nach dem jechzehn deutſche Meilen ent- 
jernten Köln citirt. Mit vielen Auftrengungen und Koſten hätten 
jie die Reife zurüdgelegt. Aber der Offizial an der Spige einer 
Verjammlung von hochangejehenen Geiltlichen und Doktoren habe 
jie freigefprochen. Dennoch habe Jakob appellirt und die Ent- 


) 1. e. fol. 104. Der notarielle Aft iſt ausgeftellt in curia elaustrali 
ececlesie S, Andree Coloniensis. 

2\ ]. ce. fol. 103°: inquisitorem de consilio ipsorum excluserunt, mit- 
tentes certos doctores persuadentes compositionem cum reis inquisitoris, 
ac si fuisset negocium personale, et non fidei seu ecelesie sancte Romane, 

9) ]. c. fol. 105. 
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ſcheidung des apoſtoliſchen Stuhles angerufen. Dies thäten dem— 
nach auch fie, indem ſie in der Zwiſchenzeit alle ihre geiftlichen 
und irdiſchen Güter unter den Sthutz des Papſtes jtellten. 

“ Die Parteien mußten ziemlich lange auf eine Entjcheidung 
warten. Jakob, der die Appellation jeiner Gegner für unbe- 
gründet und frivol erachtete!), wird wol jehr überrafcht geweſen 
jein, als er am 25. April 1422, einem Sonnabend, in dem 
Augenblide, wo er in Soeſt die Kanzel feiner Kirche beiteigen 
wollte, um, wie er jagt, dem Volfe das Wort Gottes zu predigen, 
die Borladımg erhielt?), jich jtehenden Fußes nad) Rom zu be: 
geben und in diefer Sache vor einem von Martin V. beitellten 
Nichter zu verantworten. Seine Gegner waren welterfahrene 
Leute, Die wol ziemlich alle dem reichen Kaufmannzitande der 
Stadt Soeſt angehörten. Sie mochten wijjen, wie man in Nom 
damals zum Ziele Fam. Ihr Vertreter dort war ein Magiiter 
Sohann von Brilon; außerdem fungirte dajelbit als Notar aud) 
ein Priejter der Diözeſe Münfter, Johann Waling. Genug, auf 
die Bitte von Johann Scevens und feiner Genojien, die Ent: 
ſcheidung über ihre Bejchwerden wegen der Beleidigungen und 
Schädigungen, die der angebliche Ingquifitor Jakob Sweve von 
Soeſt ihnen angetan und zugefügt hätte, einem der Auditoren 
des apojtolischen Palajtes zu übertragen und ihm das Necht zu 
erteilen, Jakob und jeine Gegner nad) Rom zu citiven, hatte 
Martın V. ihrem Verlangen entiprochen und dieje Sache dem 
Auditor Thomas, Biſchof von Ventimiglia (bei Genua), über- 
wiejen?). 


) Vergleiche jeine jehr gründliche Prüfung derjelben 1. c. fol. 107 u. 107‘. 

, Tokio. 

») 1. c. fol. 108 —10%. Der Auditor meldet darin, dal; der Papſt ihm die 
Bittichrift der joejter Klerifer durch feinen Läufer (cursor) habe zugeben lajien 
und dab: In fine diete — supplicationis cedule scripta erant de alterius 
manus lıttera, superiori littere ipsius cedule penitus et omnino dissimili 
et diversa hec verba: de mandato domini nostri pape audiat magister 
Thomas de Amelia episcopus Vigintimiliensis, citet ut petitur et iusticiam 
faciat. Auffallend iſt, daß nur die Verjchiedenheit der Handichrift als ein 
Kriterium der Echtheit des päpjtlichen Erlafles angeführt wird. Deren Schrift 
fonnte ja wol verfchieden von der der Bittjchriit umd doc) gefälſcht fein. 
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Am T. Januar 1422 erließ diejer nun zu Nom im päpjtlichen 
Sujtizpalajte bei St. Peter feine erjte Entjcheidung in diejer Ange: 
legenheit. Sie ijt nad) Inhalt und Form höchjt eigenthümlicher Art. 
An alle Aebte, Priore, Pröpite, Dekane, Archidiafoni und Geijtliche 
der Diözeje Köln und der Chriftenheit bis auf die BViceplebanen 
herab, jowie an alle Notare und Tabellionen gerichtet, fordert 
fie diefelben auf, auf Nequifition des Johann Scevens und jeiner 
Genoſſen den vorerwähnten Jakob von Sweve, wo er ſich auch 
befinden möge, jelbjt bei der Feier der Meſſe, im Auftrage des 
Auditors, oder vielmehr des Papjtes, laut und deutlich auf den 
fünfzigjten Tag nachher nach) Rom, oder wo der Bapit fich jonit 
mit jeinem Hofe (sua curia) aufhalten würde, vorzuladen mit 
der Mahnung, feine jämmtlichen Akten und Prozeßſchriften mit: 
zubringen. Zugleich ergeht an den Erzbiichof von Köln, jeinen 
Seneralvifar und feinen Generaloffizial, das jtrenge Berbot, der 
Ausführung der Ladung irgend etwas in den Weg zu legen. 

Jakob von Sweve machte jich jofort auf den Weg. Auf 
der Neije erhielt er, wol von einem deutjchen Bijchofe, vielleicht 
dem Erzbifchofe Dietrih von Köln, unter dem 2. Mai einen 
Empfehlungsbrief an einen Kardinal, der gleichfalls ungenannt 
geblieben ift, um beim Papjte auf eine erwünjchte Beendigung 
des Prozeſſes Hinzumirken?). 

Am 22. Juni 1422 war Jakob in Rom und übergab dem 
Papſte in S. Maria maggiore jeine Bittſchrift?). Er berichtet 
darin die Gejchichte jeines Inquifitionsprozeffes, läßt fich hierbei 
aber jehr bedenkliche Omijjionen und Berhüllungen zu Schulden 
fommen. So verjchweigt er vollfommen, da die kölniſche Ver: 
jammlung, die man ja wol als eine Art Appellationsinjtanz; be— 
trachten darf, die Angeklagten freigejprochen habe. Ja, er jagt 
jogar nur, daß er dieje berufen habe, um ihre Erfommunifation 
zu vernehmen, ohne ſelbſt anzugeben, daß diejer Aft in einer feier: 
lichen Verſammlung des kölniichen Offizialats unter Mitwirkung 


) Von einer anderen Hand in flüchtigen Zügen fol. 115° auf dem Nande 
nadıgetragen. 
*) fol. 109 und 110. 
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des Dompropjte3 und der Brofefjoren der Rechte an der kölner 
Iniverfität jtattgefunden habe. Jakob jtellt die VBerhältniffe dann 
jo dar, als ob jeine Appellation erſt eine Folge der Appellation 
der ſoeſter Sllerifer gewejen, während doch urkundlich feititeht, 
daß die jeine vom 14. Januar 1421 aus Köln, die der Klerifer 
aber vom 19. desjelben Monat3 aus Soeſt datirt ift. Er be- 
klagt es, dal es jeinen Gegnern durchzujegen möglich gewejen, 
ihn nach Rom vor den Auditor Thomas von Amelta citiren zu 
lajfen, ihn, Ddejjen bejondere Devotion und Verehrung für den 
Papſt und die römtjche Kirche man doch allgemein fenne. Merk: 
würdig und für das Selbjtgefühl des Inquifitors jehr bezeichnend 
iit aber die Erklärung: nad) bejtem Bermögen wäre er zwar zu 
allem bereit, was Seine Heiligfett ihm auferlegen würde; aber 
da dies eine Sache des heiligen Glaubens jet, jo habe er nicht 
die Abjicht, jich in eine fontradiftoriiche Verhandlung vor dem 
Auditor einzulajjen, welche unpafjend wäre!), lege vielmehr die 
Sache zur nochmaligen Prüfung in den Schooß des Papſtes. 
Sm Intereſſe des Inquifitionsamtes möge Martin V. Vor- 
fehrungen treffen; daß hier anderen ein Beiſpiel jtatuirt und jie 
gewarnt würden, jolchen verderblichen Vorbildern nachzuahmen 
und durch frivole Appellationen dem Inquifitor die Beſchwerden 
und die often einer Reiſe nach Rom aufzuerlegen. Dieje Koſten ins: 
bejondere erregten feinen ganzen Zorn. Jakob hat ung die genaueite 
Berechnung hinterlafjen, wie hoch diejelben fich in diefer Glaubens: 
jache belaufen haben?). Für den Unterhalt zweier Pferde vom 
26. November 1420 ab jeßt er 14 Goldgulden, für jeine Reiſe 
nach Köln und von dort zurüd nach Soejt 12, für die Notare 
und für die Erefution der Mandate 8, für feine und feines 
Gefährten Ausrüftung zur römischen Reife 75, für die Reife 
hin und zurücd, für den Aufenthalt dort und die Beſoldung der 
Profuratoren und Notare, jorwie für das Salair feines Reife: 
genojjen 222, im Ganzen aljo 331 Goldgulden. Diefe große 

') fol. 110: et ipse non intendit se in hoc iudicio contradictorio- 


partem facere, sicut non conveniret. 
2) fol. 112. 
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Summe habe er, der Diener und Beamte der heiligen römischen 
Kirche, in Folge jener beleidigenden Citation ausgeben müfjen !)! 

Welches Ende diejer Prozeß aber genommen, ijt abfolut un— 
befannt. Aus verjchtedenen Aufzeichnungen, Reſumés, fano- 
niftischen Unterjuchungen, die er jeinen Werfen angehängt hat?) 
und worin namentlich) die Berechnnng der Kojten eine große 
Stelle einnimmt, erjehen wir nur, daß er gegen Ende November 
1422 wieder in Soeſt war?) Wie die lebte Enticheidung 
Martin’3 V. ausgefallen tft, verräth ev mit feinem Worte. Hätte 
der Papſt aber jich zu feinen Gunſten ausgejprochen und dem 
in jeiner Amtsehre und in feiner Hingebung an den römischen 
Stuhl gekränften Inquiſitor Necht gegeben, jo würde dieſer um- 
zweifelhaft nicht gejäumt haben, es am Schlufje feiner Schrift 
in ausführlichiter Weiſe zu berichten. Aller Wahrjcheinlichkeit 
nach find jeine Gegner freigeiprochen worden. Noch ein anderer 
Umstand bejtätigt die Bermuthung. Zwar ergeben die zahlreichen 


!) fol. 112: labores meos versus Romam, quos tempore estivo — 
iniuriose eitatus oportebat facere, me senem canum grandevum, servum 
et officialem s. Romane ecelesie, gravibus dispendiis . . . . pro 300 ducatis 
noluissem fecisse. 

- 2) fol. 110 — 116. 

2) Während der Inquiſitor in feiner dem Papite Martin V. am 22. Juni 
1422 überreichten Bittichriit darüber Beichwerde erhebt, fol. 110, daß die ange- 
Hagten Klerifer die von ihm vor 18 Monaten über ſie ausgeſprochene Er- 
tommunilation fortführen zu mihachten und noch immer die Mefje läjen, jebt 
er den Zeitraum, während dejjen ſie jeine Sentenz verhöhnt hätten, fol. 111 
auf 23 Monate, und fol. 116 am Schluſſe des Werkes jogar auf zwei Jahre 
feſt. Da der Prozeß aber am 26. November 1420 feinen Anfang nahm, jo 
wird er dieſe lebten Zeilen gegen Ende November 1422 gejchrieben haben. 
Nach den Nachrichten, die daS joejter Dominikanerklojter an Harzheim mitge- 
tgeilt Hatte, it er aber erit 1440 gejtorben. Won jeinen fpäteren Thaten und 
Werken wijien wir nichts. Nach Harzheim Bibl. Col. 154 it ihm im Jahre 
1422 vom Papjte Martin V. die Frage: an liceret census et reditus 
alienare zur firdenrechtlihen Begutachtung vorgelegt worden, und er hat jie 
mit den berühmtejten Profeijoren der anderen Univerjitäten im bejahenden 
Sinne entichieden, worauf der Papit die Ertravagante Regiminis erlieh. Hierauf 
bezieht fi wol eine Abhandlung von ihm, Manuftript VII. 6115 No. 7, worin 
er die Frage wegen der Sindhaftigfeit des Handels erörtert. 

Hiſtoriſche Zeitſchrift. N... Bd. V. 15 
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im Staatsarchive zu Münjter vereinigten Urkunden der ſoeſter 
Klöjter umd Stifter aus diejer Zeit nichts über die ferneren Schid- 
jale der in dieſen Prozeß verwidelten Geiftlichen, eben jo wenig 
wie diejer jelbjt, meines Wiſſens, dort irgendwo erwähnt wird. 
Den gütigen Nachforjchungen des um die Gefchichte von Soeſt 
hochverdienten Oberlehrers E. Vorwerck dafelbjt verdanfe ich aber 
die Notiz, daß der Kanonikus ad S. Patroclum Johann Scevens 
mit dem Beinamen Strowange nach eines die Kapelle des oſt— 
hovener Thores betreffenden Urkunde von 1437 damals jein 
Ktanonifat am PBatroflusmünjter noch befaf. Wenn er, der 
‚sührer der rebellischen Priejter in ihrem Widerjtande gegen 
den Iuquifitor, der in ihrem Namen die Klage gegen ihn beim 
römischen Auditor führte, im jeiner Würde belaffen worden ijt, 
jo wird jchwerlich die letzte Entjcheidung gegen fie ausgefallen 
jein. — 

Konnten wir num im Obigen auch) die eigenthümliche That- 
jache fejtitellen, daß beide Inquifitionsprozefje gegen joeiter 
Geitliche, jowol der gegen den Neftor der Kapelle St. Georg, 
Konrad Dverwerde, als auch der gegen den Vicekurat Johann 
Balborne an der Wiejenfirche von zwei jo berühmten Inqui— 
jitoren wie Ludwig von Caliga und Jakob von Sweve geführte, 
in den Jahren 1373 und 1422 mit deren Freifprechung geendet 
haben, jo wäre es voreilig, aus den ausführlich uns befannten 
Berhandlungen des legteren folgern zu wollen, daß die Glaubens: 
gerichte in Deutfchland in der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
in ihrer blutigen Energie erlahmt gewejen. Es liegen nur zu 
viele traurige Beweife vom Gegentheile vor. Mosheim bringt 
die Notiz bei!), daß ein Ketzer Burdinus zahlreiche Anhänger 
um fich verjammelt und ihnen gleichjam eine Ordensregel gegeben, 
dann aber zur. Zeit des Konzild® von Piſa 1409, vom Inqui— 
ſitionsamte verurtheilt, mit jeiner Regel verbrannt ſei. Derjelbe 
Gelehrte hat dann auch das Verdienſt, aus den wenig gefannten 
Schriften des Felix Hämmerlin, Kantor am Münjter in Zürich, 





!) Mosheim, de Beghardis et Beguinabus p. 453 aus Nuderi Formi- 
carius sen de visionibus. 
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nachgewiejen zu haben'), wie um das Jahr 1438 das Glaubensamt 
in Würtemberg, Ulm, Konjtanz und in der Schweiz nament- 
fih in Bern und Solothurn wüthete, in Zürich einen Ketzer 
Burhard und in Uri einen Kleber Karl, beide mit zahlreichen 
Genofjen dem Feuertode überlieferte. Wir fünnen diefen Zeugnifjen 
ein anderes aus Franken Hinzufügen. Dort wirkte in den zwan— 
ziger Jahren al3 Inquifitor ein heidelberger Brofefjor Johann von 
Frankfurt, den Trithem als beliebtejten Volksredner preiit?). 
Sein Traftat gegen die Fehmer, wie er die Schöffen des heim- 
lichen Gerichts nennt?), läßt den in den Formen des römischen 
und des fanonifchen Nechts eritarrten Jurtiten erfennen. Er 
iſt der heftigite Gegner der Fehme, die ihre Wirkjamfeit damals 
weit über die Grenzen Weſtfalens nad) Süddeutjchland Hin aus— 
gebreitet hatte. Wie fünnten jolche Bauern ſich unterfangen, 
Todesurtheile auszufprechen, fie, die faum würdig wären, Die 
Schweine zu hüten®). Freher nun hat aus dem Coder, dem er 
diefe Abhandlung entnahm, eine eigenhändige Aufzeichnung diejes 
Inquiſitors publizirt®), dahin lautend: Am 4. Juli 1429 habe 
er in der Stadt Luder (?) in der würzburger Diözeje gegen 
einen Ketzer Johann Fuyger gepredigt, der unter anderen Irr— 
thümern auch die Behauptung aufgeitellt, daß weder die heilige 
Jungfrau noch irgend ein Heiliger angerufen werden dürfe. Mit 


!) Mosheim ]. c. p.451 —453. 5.404 führt er das Zeugniß Hänmerlin’s 
an: istud genus hominum (Beghardorum) plus per Alemanniam, quam per 
alias mundi partes reperitur. 

2) declamator sermonum popularium facundissimus. 

) Contra scabinos occulti iudicii feymeros appellatos in Marg. Fre- 
heri de secretis iudieiis in Westphalia, ed. nova. Helmstad. 1663. p. 16. 
Dr. Bhilippi hat die Güte gehabt, mich auf diefe Schrift aufmerkſam zu 
machen. 

9 Freher ]. c. p. 23. Dieje Stelle ift dod) überhaupt wichtig fir die 
Geſchichte der Freigerichte: Qui (feymeri) dieunt se habere a papa (nescio 
quomodo fuerit dietus) et etiam a quodam imperatore, ut aiunt, Karolo 
auctoritatem suspendendi homines sine praevia discussione et non iuridice 
convictum vel confessum. Et famatur a quibusdam, quod aliqui tales 
— a qualibuscumque impetraverint — potestatem, ita suspendendi ho- 
mines qui vix digni essent porcos custodire, 

®) de secret. iudiciis p. 28. 
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den ſchlagendſten Gründen habe er dieſe Behauptung widerlegt, 
dann ſei der Ketzer verbrannt worden. Es war alſo ein ähn— 
liches Glaubensgericht, wie der Inquiſitor Eylard Schönefeld im 
Jahre 1403 gegen den Ketzerapoſtel Wilhelm zu Lübeck abhielt, 
wo die Quellen die Feierlichkeit der vor unzähligem Volke ſich 
abſpielenden Handlung und die ruhmvolle Rede des Glaubens: 
richters nicht genug zu preiſen willen’). 

Es dürfte feinem Zweifel unterliegen, dah auch während 
des ganzen 15. Jahrhunderts die römische Inquifition in Deutjch- 
land in ihrer Wirkſamkeit ungehindert beſtehen geblieben iſt. 
Aber indem die Bulle Innocenz' VII. vom 5. Dezember 1484 
die beiden damals in Deutjchland fungirenden Inquifitoren Heinrich 
Inftitoris (Nramers) und Jakob Sprenger?) in Oberdeutjchland 
und in den Diözefen Mainz, Trier, Köln, Salzburg und Bremen 
mit der Verfolgung der der Hexerei verdächtigen Perſonen beiderlei 
Geſchlechts beauftragte und dieje beiden Inquijitoren dann, um, 
wie Giejeler®) jagt, das neue Geichäft in Ordnung zu bringen, 
im Jahre 1489 zu Köln den berüchtigten Herenhammer veröffent- 
lichten, wurde die Wirfjamfeit der Inquiſition für die Menich- 
heit in unbeilvolliter Weije erweitert. Wenn die Reformation 
auch nicht die Glaubensgerichte von der römischen Kirche mit 
übernahm, jo haben die evangelischen Staaten und Gebiete doch 
die Erbfchaft, welche die römtjche Inquifition ihnen in den Hexen— 
prozeſſen hinterlaſſen, anzutreten nicht verjchmäht. 


' Vgl. die Chronik von Korner ap. Eccard 2, 1185: inquisitor cum 
magna solemnitate in publico loco coram infinita populi multitudine 
post sermonem gloriosum ab eodem inquisitore factum, ipsum iudicio 
veulari tradidit tamquam relapsum et ignibus comburendum. Qui tandeın 
eombustus est, 

2) Val. Gieſeler K. ©. 2, 4, 383. Schon Zirtus IV. (1471 — 1484 1 
hatte Jakob Sprenger mit Gerhard von Elten zu Inquijitoren Deutichlande 
eingejegt, welchem leßteren dann Innocenz VIII. Heinrich Kramers zum Nach— 
folaer gab. Harzheim, Bibl. Col. p. 154. 


Erd 


3) a. a. O. ©. 385. 





IV. 
Martin Luther. 
| Bon 
O. Walt. 
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Häufiger als reine Bewunderung zwingen Mitgefühl und 
Iheilnahme dem Hiſtoriker den Griffel auf. Zahlreiche geichicht- 
liche Darftellungen führen uns Geiſter vor, welche in vajtlojem 
Kampfe mit dem Genius ihrer Zeit tragijch untergegangen ; twenige 
haben Gejtalten zum Vorwurf, welche in harmoniſchem Einklang 
mit dem Lauf der Dinge jtehen, die Ideen ihrer Tage voll und 
treu zum Ausdrud bringen. So haben jih an Karl V. Die 
Meifter aller Völker verſucht. Nicht ein Hiltorifer von Namen 
hat Luther fein Talent geweiht. 

Im März des Jahres 1876 frönte das Preisgericht der 
Wedekind'ſchen Stiftung in Göttingen zwei Arbeiten aus dem 
Gebiete deutjcher Geichichte, welche als die beiten befunden worden 
unter den zahlreichen Erjcheinungen der legten zehn Jahre: Ranke's 
Wallenjtein und Köſtlin's Luther!). Mit unjerem großen Gejchicht- 
jchreiber trug ein Theologe den Lorbeer davon, welcher die 
jchwierige Aufgabe, eine wiljenjchaftlich befriedigende Lebens: 
geichichte des deutichen Neformators zu jchreiben, in glüclichiter 
Weiſe gelöft hat. Wolverdient, aber nicht dienlich war dieje 

1) Martin Luther. Sein Leben und feine Schriften. Von J. Köitlin. 
2 Bände. Elberfeld 1874 (A. u. d. T.: Leben und ausgewählte Schriften der 
Väter und Begründer der. hutheriichen Lehre. J. IL). 
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Köjtlin erwiejene Ehre. Denn eben die gemeinfame Auszeichnung 
fordert zu einer Bergleichung zwilchen den beiden bevorzugten 
Werfen auf und beeinträchtigt dadurch) die Lutherbiographie. 
Sagt nicht jchon das Sprichwort: das Beſſere jei des Guten 
Feind? Es ift in der That, al3 halte man ein Porträt Luther’ 
von Granad) neben das glänzende Bild van Dyck's, das für 
Wallenjtein gilt. 

Unter den herrlichen Schöpfungen Ranke's nimmt die einzige 
Biographie, welche er gejchrieben und dem Friedländer gewidmet 
hat, eine hervorragende Stelle ein. Mit wunderbarer Intuition 
erfabt der geniale Gelehrte die merfwürdigite Perjönlichkeit des 
Dreißigjährigen Krieges. Er hebt jie heraus aus dem jchwan- 
fenden Rahmen der Anklage und der Vertheidigung, würdigt fie 
frei von Vorurtheil in ihrer ganzen Eigenart, in ihrem Wollen 
und Vollbringen, und begründet zum erjten Male eine wirflich 
hiſtoriſche Anſchauung des räthielhaften Mannes. Cindringende 
und umfaſſende Forſchung hat derjelben den Boden bereitet. Mit 
bejonnener Kritif find zweifelhafte Fragen erledigt und mit be- 
deutjamen Aktenſtücken enticheidende Punkte aufgehellt. Entſprach 
es dem goldenen Zeitalter deutjcher Literatur, das Charafterbild 
Wallenſtein's dichterifch zu verklären, jo unjerer eijernen Gegen- 
wart, es gejchichtlich zu beleuchten. Dem poetischen Meifterwerf 
jtellt fich das hiltorische ergänzend an die Seite. 

Das Hauptverdienit des Köftlin’schen Buches Liegt in der 
vollen Beherrichung und gleihmähigen Verwertung des majjen- 
haften Materiald. Wo man immer nachlieft, wird man mit 
Freuden gewahr, wie jorgfältig die Quellen zu Rathe gezogen 
und die Bearbeitungen benußt find. Doch hält die fritiiche Sichtung 
mit der fleigigen Forichung nicht immer gleichen Schritt. Sie iſt 
nicht dazu angethan, die jpätere Uebermalung des echten Luther- 
bildes volljtändig zu bejeitigen. Man wird dies jo begreiflich 
als verzeihlich finden, wenn man die Unzulänglichfeit der Vor— 
arbeiten fennt. Da mußte man entweder auf eine biographifche Dar: 
jtellung von vornherein verzichten, oder jich begnügen, verhältnip- 
mäßig Gutes und Brauchbares zu geben. Ein nad) allen Richtungen 
abjchliegendes „Leben Luther's“ war jchlechterdings unmöglich. 


Martin Luther. 231 


Hiftorie und Legende zerfließen in zarter Miſchung bei welt: 
geichichtlichen Größen. Auch Luther macht feine Ausnahme. Aber 
eine Erjcheinung tritt nur bei ihm zu Tage. Während es jonit 
die Sage liebt, mehr oder minder bezeichnende Züge in's Gigan 
tische zu erhöhen, in's Ungeheuere auszumalen, jchwächt jie das 
gewaltige Wejen unferes Reformators ab. Allenthalben mindert 
und verringert fie, jtatt wie jonft zu fteigern. Grandioſer, im» 
pofanter ift der Luther der Gejchichte, als der Luther der Legende. 
Die Urjache diefer Anomalie läßt ſich unfchwer ergründen. In 
der elendejten und erbärmlichiten Zeit unjerer vaterländijchen Ge— 
ichichte erwuchs die überlieferte Auffaffung des deutjchen Refor- 
matord. Sie ift die Flägliche Schöpfung der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts und verhält fich zu der Wirklichkeit wie die 
Zeit des Sturmes und Dranges zur Zeit der Ermiüdung und 
Abjpannung und der theologischen Hahnenkämpfe. 

Gerade die Seite des Neformators, welche ihn recht eigentlich 
zum Helden des deutjchen Volkes machte, verjchwindet im Bilde 
der Sage. Man gewahrt da nichts von dem Mönche, welcher 
die antirömifchen Forderungen der reichsſtändiſchen, humaniſtiſchen 
und populären Oppofition ſich aneignet, den jtreng theologijchen 
Standpunkt aufgiebt, das nationale Banner erhebt und ala Bor- 
fämpfer deutjcher wie „evangelijcher Freiheit“ erjcheint. Man be- 
merft auch nichts von der mächtigen und unvergleichlichen Stel: 
lung, welche Luther in der Zeit einnahm, da zu Wittenberg im 
Auguftinerflofter die Schrift an den chriftlichen Adel deutjcher 
Nation ausging, gejchweige daß man erführe, unter welch dispa- 
raten Einflüffen diejes Büchlein von der Beljerung des chriſt— 
lichen Standes zur Reife fam. 

Aber nicht bloß in der Legende, aud) in der neuejten Xite- 
ratur iſt Luther's nationaler Werdegang nicht alljeitig klargelegt. 
Hier griff die hiſtoriſche Forichung nicht, wie fie fonnte und 
jollte, in die theologijche Forſchung ein. Und doch birgt diejer 
Entwicdlungsprozek die gewichtigjten Momente für die gejchicht- 
liche Würdigung des deutjchen Reformators. 

Sehen wir zu, wie es fam, daß der wittenberger Mönch 
um's Jahr 1520 patriotische Begehren mit firchlichen verband 
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und der Wortführer umjeres Volkes gegen römische Anmaßung 
wurde. Welche Einflüffe machten ſich geltend? Wann traten 
jie bemerkbar hervor und wie wirkten fie auf den Kloſterbruder? 

Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts Hallten die deutjchen 
Neichstage von Klagen über die Mißbräuche der römischen Kurie 
wieder. Die gravamina nationis germanicae adversus sedem 
romanam verjchwanden nicht von der Tagesordnung. Sie be 
trafen die äußere Verwaltung der katholischen Kirche in Deutjch- 
land und gingen jo gut von geijtlichen als weltlichen Neichs- 
tänden aus. Die fonziliare Errungenfchaft der pragmatijchen 
Sanftion der Deutichen (vom März 1439) war jchon nach wenigen 
Jahren durch das wiener Konfordat zunichte geworden. ber 
auch dieje Vereinbarung (vom Februar 1448), wie nachtheilig 
für unſer Heimatland und vortheilhaft für Nom fie war, wurde 
von Seite der Kurie auf's jchmählichite mißachtet. Uebergriffe 
folgten auf Uebergriffe, welchen die Oppofition in Deutjchland 
vergebens zu wehren juchte. Sie fam zu Fall und jcheiterte 
durch eigene wie durch fremde Schuld: durch die Charakter: 
lofigfeit ihrer Führer, welche mehr denn einmal ihren Wider: 
jpruch gegen den päpftlichen Stuhl bereitwillig ſich abfaufen ließen, 
und durch die Haltung des deutjchen Neichsoberhauptes, welches 
ohne Unterlaß Hand in Hand mit der Nurie ging. Aber wie 
dem immer war, das heimijche Nativnalgefühl bewegte jich recht 
eigentlich im Gegenjage zu Rom und die jtändischen Beſchwerde— 
Ichriften trugen ein entſchieden patriotiiches Gepräge. Mit jchmerz: 
licher Entrüftung wiejen fie wol auf den Unterjchied zwiſchen der 
firchlichen Lage von Deutjchland und derjenigen von Frankreich 
hin. Sie gemahnen fachlich und jprachlic) an die antirömijche 
Yiteratur der beginnenden Neformationgzeit, welcher jie in nicht 
wenigen Fällen geradezu als Quelle dienten. Vergleicht man 
etwa die Verhandlungen des Kurfürftentages zu Frankfurt aM. 
vom Jahre 1456 mit denen des augsburger Neichstages vom 
Jahre 1518, jo begegnen hier wie dort diejelben kurialen An— 
liegen und diejelben ſtändiſchen Einwände. Sie ſind ſich in jeder 
Beziehung bis zum VBerwechjeln ähnlich. In Frankfurt lehnten 
die Kurfürſten einen Türkenzehnten ab, weil der Türkenkrieg nur 
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ein Vorwand ſei, um wieder den deutſchen Schäflein das Fell 
über die Ohren zu ziehen, und erklärten es als ihre Abſicht, die 
Ablaßhändler mit leeren Beuteln über die Alpen zurückzuſchicken; 
ſie wollten die wüſte Wirthſchaft der päpſtlichen Nepoten nicht 
noch mit Geld unterjtügen!). Dagegen brachten ſie ihrerſeits ihre 
traditionellen Klagen über die Bedrückung der deutjchen stirche 
durch die römiſche Kurie vor. Da war von der Außerachtlaſſung 
der fonjtanzer und bajler Beichlüffe die Rede, von den unrecht: 
mäßigen Refervationen, den Eingriffen in die Bijchofswahlen, der 
willfürlichen Pfründenverleihung?), den ungejetlichen Annaten, be- 
jchwerlichen Erjpektanzen und unerhörten Indulgenzen. Durch 
dieſe und durch den verlangten Jehnten, führten die Kurfürsten 
aus, würden in Deutjchland die Geldmittel mehr und mehr er 
ichöpft. Käme feine wirfjame Abhülfe, jo jänfe die einjt jo glor- 
reiche, ruhmvolle Nation, welche das Imperium mit Schweiß umd 
Blut erworben, von einer gebietenden Herrin zur Dierrin herab. 

Es iſt fürwahr nicht wolgethan, über derlei bewegliche Aus— 
lajjungen einer ohnmächtigen Oppofition die Lauge des Spottes 
zu ergießen. War für jet und die nächite Folgezeit feine Beljerung 
herbeizuführen, feine Nenderung auch nur vorauszujehen, jo hielten 
jie doc den Mißmuth in den entjcheidenden Kreiſen wach. Er 
pflanzte fic) immer mehr anjchiwellend von einer Generation auf 
die andere fort umd durchdrang bald Sinnen und Trachten der 
mißhandelten Nation. 

E3 war zur Zeit des augsburger Neichstages vom Jahre 1518, 
daß der alte Ummwille der geitlichen und weltlichen Stände gegen 


!) Ebendorffer. liber pontificum bei G. Voigt, Enea Silvio de’ Picco 
lomini 2, 204, 

) Beneficia singularium ordinariorum pro libito conferuntur, et 
nonnunquam ignotis, ignaris et indignis perversorumque morum hominibus 
conceduntur, qui etiam in eisdem non resideant sicque sibi commissi 
gregis vultus non cognoscant, linguam aliquando non intelligant, quinimo 
animarum cura neglecta veluti mercenarii solummodo temporalia lucra 
quaerant. Dieje und andere Ausitellungen dev ordinacio contra gravamına 
illata Alamaniae nacioni (bei Roßmann, Betrachtungen über das Zeitalter 
der Neformation ©. 405 ff.) fehren fajt wörtlich in dem gedrudten und unge- 
druckten Bejchwerdeichriften des 16. Jahrhunderts wieder. 
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die römischen Lebergriffe auf's mächtigite zum Ausbruch kam. 
Wieder, wie in vergangenen Tagen, begegneten jich die Bejtre- 
bungen de3 Papſtes und des Kaiſers. Mit dem gemeinjamen 
Antrage auf eine ergiebige Türfenhülfe traten beide vor die Neichs- 
verfammlung. Zur Belämpfung der osmanischen Macht, welche 
unter Selim I. von neuem furchtbar wurde, Syrien und Aegypten 
bezwang und Perſien bedrohte, jollten die Geijtlichen den zehnten, 
die Weltlichen den zwanzigiten Theil ihres Einkommens abgeben 
für die Dauer von drei Jahren. Wenn man das Anjchreiben 
Leo's X. an Kaiſer und Stände las oder die Rede ſeines Legaten 
vor verfammeltem Reichsrath hörte, jo hingen Heil und Wol- 
ergehen der chriftlichen Republik an der Bewilligung diefer Auf- 
lage. Das Reichsoberhaupt war Feuer und Flamme. „Und ob 
etliche wären,“ hieß es in jeinem Vorſchlag!), „die diefen heiligen 
Zug verachten und dazu ihre Hülfe und Steuer nicht reichen 
wollten, daß diejelbigen, mit dem jchweren Bann des Papites 
und der kaiſerlichen Acht verſtrickt, als ungehorjame, unchritliche 
Glieder aus deutichem Land getrieben würden.“ 

Dagegen nahmen die Stände eine ablehnende Haltung ein. 
Bei ihrem tiefen Abjcheu vor der finanziellen Ausbeutung Deutſch— 
lands durch den römijchen Hof konnten fie nimmer die Hand zu 
neuen Bedrüdungen bieten. Sie festen berechtigte Zweifel in den 
Kreuzzugseifer des Papites und wiejen zunächit einem Ausſchuſſe 
die heifle Aufgabe zu, den Entwurf einer Antwort auszuarbeiten. 
Die Berathungen zogen fich wochenlang hin. Won den ver- 
jchiedenjten Seiten liefen Klagen über die Mikbräuche Roms und 
Bedenken über ihre Abftellung ein. Man ſprach von dem päpit- 
lichen VBorgeben, die Ungläubigen zu befriegen, als von einem 
verfänglichen Meittel, um die Gläubigen zu betrügen. Protofolle 
über die Situngen find leider nicht vorhanden, doch jcheinen die 
geijtlichen Mitglieder die weltlichen noch überboten zu haben mit 
antifurialen Beichwerden. Bon einem vertrauten Freunde Ulrich's 
von Hutten, dem würzburger Domherrn Friedrich Fiſcher, Der, 
unlängjt aus Italien zurüdgefehrt, im ſtändiſchen Ausſchuſſe ſitzen 
J 4) Der taiſerlichen Maiejtat meynung ꝛc. Bd. 33 Bl. 92— 94 der frankfurter 
Reichstagsakten. Janjien, Frankfurts Reichskorreſpondenz 2, 2, 971 Nr. 1201. 
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mochte’), fam eine Schrift in Umlauf, welche die Bezahlung des 
Zehnten auf's lebhafteſte widerrieth. Sie iſt für unjere Dar- 
legung, wie fich fpäter ergeben wird, von bejonderem Intereſſe. 
Wenn jemal® den deutjchen Fürjten, jo führte diefe Cingabe 
aus?), zur Wahrung ihrer Ehre und des gemeinen Nutzens 
Klugheit und Einigfeit noth gethan, jo jei es jet der Fall, wo 
jie eine Beute der römischen Habjucht werden follten. Der Türfen- 
frieg jei nur ein Vorwand, um fie in ſchmähliche Knechtſchaft zu 
führen, und der Betrug jo jchlau erfonnen, daß die Kurtijanen 
meinten, es werde ihn niemand durchjchauen, am wenigften die 
mit Speife und Tranf überladenen Deutjchen. Wol jei jchon die 
ganze chriftliche Welt von den Römlingen Hintergangen worden, 
aber am häufigften und frechjten doch unfer deutjches Volf. Nach 
Bewilligung einer Türfenfteuer habe der Papjt das Laterankonzil 
jüngst ohne weiteres aufgelöft und Legaten ausgeſchickt mit dem 
muthmaßlichen Auftrage: „Gehet hinaus in alle Welt und prediget 
allen Völfern, wer da glaubt und Zehnten zahlt, wird jelig 
werden.” Inter dem Schein eines chriftlichen Werfes werde die 
unerfahrene Menge nun jchamlos ausgeplindert, das Mark der 
Völfer ausgejogen, die Wolle der Schäflein gejchoren. Wären 
die Geldjummen aufbewahrt worden, welche unter der Regierung 
Friedrich's II. und Marimilian’s I. für Pallien und ähnliche 
Nichtigkeiten aus deutichen Landen nach Rom geflofjen, jo hätte 
man jet Kriegämittel in überreicher Fülle und brauchte nicht die 
Chrijtenheit mit neuen Laften heimzujuchen. Aus feiner eigenen 
Herrſchaft, fährt das Aftenjtüc fort, jtrömen dem Papite Ein: 
nahmen zu wie feinem anderen Fürjten, und doch kaufen wir 
Ballien, doch nehmen wir Blei für Gold und lajjen uns überall 
Aderläſſe, wollte jagen Abläſſe, gefallen. Den Türken wollt ihr 
ichlagen? Ich billige euere Abficht, aber ich fürchte jehr, ihr 
irret euch im Namen. Suchet ihn nicht in Aſien, juchet ihn in 

1) Als nuncius Herbipolensis, was indeß nur Vermuthung ift. al. 
Richardi Bartholini de conventu Augustensi descriptio bei Boecking, 
Hutteni opera 5, 268 $. 22. 

2) Böcding, drei Abhandlungen über reformationsgeihichtlihe Schriften 
&. 1—50 und Hutteni opera 5, 162 —175. 





236 TS Bais, 


Italien. Gegen den aftarııchen famı jeder Fürft fich jelber wehreıt, 
den anderen aber zu bändigen reicht die ganze chritlihe Welt 
nicht aus. Jener liegt mit jemen Nachbarn ab und ;u um Kampre 
und har uns noch wicht geſchadet; diejer wüthet überall und dürftet 
nach dem Blute der Armen: ihr fünmt Ddiefen Höllenhund nur 
mit Strömen Goldes bejänrftigen. Es handelt fich nicht um 
Ehriitus, jondern um die ‚slorentiner. Ihnen fommt der Ablaß 
zugut, welcher rür der Bau der Peterskirche emmgefordert wird. 
Denn nihr Sr. Peter baut, fondern Yoremjo Medici. Durum 
hütet euch vor den Fallſtricken der päpftlichen Kepoten, gedenfet 
der deutſchen Freiheit, werdet micht tributpflichtig und zahlet 
feinen Zehnten. 

Eine ähnlich erbirterte Stimmung, wie jie tm ſtändiſchen 
Ausichuffe und in dem heftigen Schreiben des würzburger Dom— 
berrn ſich ausſprach, wird auch im dem Kollegen der Kurfüriten, 
‚süriten und Städte zum Vorſchein gefommen jein. Auch bier 
gingen Beſchwerdeſchriften über die römische Kurie und die Kur— 
tiſanen herum. Da frug eines Tages im Kurfüritenrathe Herzog 
‚sriedrich der Weile von Sachſen den Erzbischof Richard von 
Trier: „Mein Herr, was tft doch ein Kurtiſan?“ „Herr,“ ver: 
jegte der Kirchenfürit, „das will ich Euer Liebden wol jagen, denn 
ein Kurtiian it ein Bube und eine Kurtiianin iſt eine Bübin. 
Tas weiß ich jehr wol, denn ich bin auch einer zu Rom ge 
mejen ').” 

Tas endgültige Schidjal der Türfenvorlage konnte feinen 
Augenblick zweifelhaft jein. Am 27. Auguit 1518 war die Reichs— 
veriammlung jchlüjfig geworden. Statt der Zehntforderung zu 
willfahren, wie Papſt und Katjer erwartet hatten, bezeichnete ſie 
diejelbe als eine unerhörte Neuerung, wogegen die Unterthanen 
ſich ſträuben würden, wenn auch die Stände jegt darauf ein- 
gingen. Schon bejchwere jic der gemeine Mann über die großen 
Geldſummen, welche durch Sruciat und Indulgenzen den deutjchen 
Yanden entfremdet würden. Und gegen eine weitere Auflage be- 

', Neudeder und Breller, Spalatin’s Nachlaß S. 50 u. 159. Spalatini 
annales ed. Cyprian p. 6. 
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ſtehe die jtärffte Abneigung. Denn wiewol man zu einem Türken: 
zuge vorlängjt bereitwillig beigeiteuert, habe man doch nie in 
Erfahrung gebracht, daß etwas unternommen oder ausgerichtet 
worden. Böllig neu und hochbedeutjam war dev Hinweis auf 
das Verhalten de3 gemeinen Mannes in Deutichland, welcher in 
der Folgezeit zum öfteren wicderfehrt. Er wurzelte in den Er- 
eignijfen und bejtätigte den veigenden und unaufhaltſamen Fort— 
gang der antifurtalen Strömung. Sie war bis im die Tiefe des 
deutjchen Volkes hinabgeitiegen. Gepeinigt bis auf's Blut, durd) 
trügeriſche Vertröitungen um feine Habe betrogen, begann der 
gemeine Mann fich endlich einmal zu regen. Die Oppoſition im 
Reiche fand hier einen jehr bedenklichen und unerwarteten Rück— 
halt. Indem jie das päpjtliche Steuergefuh in allen Punkten 
verwarf, zählte fie, wie vor Alters, ihre Klagen über die Miß— 
bräuche des römischen Hofes auf. Da wirden die Annaten von 
Jahr zu Jahr geiteigert und nicht allein von den Bisthümern, 
jondern auch von den Abteien, Propfteien und Pfarren einge: 
fordert; da würden die Beſtätigungen der hoben Kirchenämter 
durch neue Offizien vertheuert; da würden durch die Negeln der 
römischen Kanzlei, durch Nejervationen und Gripeftanzen, Die 
drückenditen Lajten aufgebürdet, geiftliche Lehen an Fremde ge 
geben, das Patronatsrecht verlegt, die Wahlfreiheit mißachtet 
und die Kompaktate oder Konfordate der Deutfchen in einem fort 
gebrochen. Sei e8 da zu verwundern, daß der gemeine Mann 
Unmillen und Mißtrauen hege und der Zehntforderung wider— 
itrebe?') 

Es ließ ſich die Antivort der Stände wie ein Aufſchrei 
deutjcher Nation gegen die römischen Eingriffe an. Die Er- 
bitterung wich der Beichämung, oder beſſer gejagt der Verzweif— 
lung, als wenige Tage darnach ein Abgejandter des Bijchofs von 
Lüttich) vor verjammeltem Reichsrath erſchien und eine Bittjchrift 


!) Antivort der Stände des heiligen Neiches vom Freitag nadı Bartholomai 
1518 bei Janſſen a.a. 0. 2, 2, 978 Nr. 1204. Schreiben der Frankfurter 
Reihstagsgeiandten Füritenberger und Holzhauſen vom 31. Auguſt 1518. 
fr. Ar. — A. Theiner, Mon. Hist. Poloniae 2, 389 ff. 
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jeines Auftraggebers und des lütticher Klerus verlas'): „eine 
Epijtel,“ bemerfen zwei ruhige und bejonnene Obrenzeugen?), 
„welche mit fchönem Latein viel und mancherlei Gewalt, Betrug, 
Büberei, jo jet von päpftlicher Häßlichkeit und Familiaribus und 
Kurtijanen zu Nom geübt, erzählt, daß dergleichen mit jolcher 
Durjtigfeit nie mehr gejehen ift worden.“ Im der That, die 
Art umd Weile, wie Biihof Erhard von der Marf aus dem 
mächtigen belgijchen Grafenhaufe die Verwaltungspraris der 
römischen Kurie öffentlich an den Pranger jtellte, Hatte nicht 
ihres gleichen, zumal in deutjchen Landen. Sie zog denn aud) 
dem Kirchenfürjten, der für einen guten Geijtlichen galt und ſich 
jogar um die Würde des Kardinalates bewarb, den unaustilgbaren 
Haß des heiligen Waters zu?), wobei es für die Lage Leo's X. 
bezeichnend war, daß er ihm den firchlichen Purpur nicht zu 
verweigern wagte. Die Eingabe begann mit Klagen über die 
fortwährende Verlegung der deutjchen Konfordate und führte fie 
auf die Geldgier der Kurtiſanen zurück. Sei doch die jchlimmite 
der Furien, die Wurzel aller Uebel, der Geiz, aus der Hölle ge- 
jtiegen und habe den Sinn dieſer weirhlichen und weibijchen 
Menjchen derart berüdt, daß jie nur noch an die Ausplünderung 
der barbarifchen Deutſchen dächten. Mit jchändlichem Lug und 
Trug gingen dieje jtarfen Jäger, dieſe nimrodijchen Söhne auf 
die Jagd nach unferen Pfründen und ließen die Kirchen ohne 
Prieſter, die Heerden ohne Hirten. Jetzt fliege das deutiche Erz, 
jonjt zu ſchwer für die Schultern des Atlas, wie ein Wunder 





!) Rickardi Bartholini de conventu Augustensi descriptio a. a. U. 
5, 273 8. 52 ff. 

) Philipp Fürjtenberger und Blafius v. Holkhaufen an den Rath zu 
Frankfurt. Augsburg, 4. September 1518 bei Janſſen a. a. ©. 2, 2, 982 
Nr. 1207. 

3) Don Juan Manuel an Karl V. Nom, 31. Mai 1520: „En lo de 
lieja esta muy duro, mas que suele, por que dize que le han dicho, que 
el obispo favorece a fray martin en alemana, que habla contra el papa 
ysupoder..... ya digo que esta mal en las cosas del obispo de liesa 
por lo del frayle y porque le aprieta mas delo que querria por el ca- 
bello.“ Collect. Salazar der Academia de la historia in Madrid. Vol. A. 
38 f. 72; 


Digitized by (500 


Martin Yuther. 239 


über die Alpen. Der Gottesdienit und die Schulen lägen traurig 
darnieder und der Glaube erleide Schaden. Denn Ejeltreiber und 
Zungendrejcher erhielten geijtliche Lehen, welche den tüchtigjten 
Deutjchen gebührten. Und während es die Sorge diejer Elenden 
jet, ihre Schäflein zu jchinden und zu jcheeren, müßten ehrbare 
Pfarrer bettelm gehen. Schon. reiche cin ganzer Tag und ein 
dies Buch nicht aus, um die unerträglichen Mißbräuche der 
Reihe nad) aufzuzählen. Der gemeine Nuß erheiiche ihre jo- 
fortige Abjtellung und die Beobachtung der alten oder den Ab- 
ichluß neuer Verträge. Mild und feingebildet, wie Yeo X. fei, 
würde er wol erkennen, daß man mit dem eigenen Recht das 
Necht einer jeden Kirche wahre"). 

Gegenüber diefer Bejchwerdejchrift, welche mit ägender Schärfe 
und jeltener Sachfenntnig die Mittel und Wege bezeichnet, wo- 
durch die heimische Kirche bedrückt und bejtohlen werde, erjcheinen 
die Deflamationen patriotischer Humanijten unjäglich matt und 
verjchwommen. Man merkt einer jeden Zeile des bijchöflichen 
Verfaffers den lange verhaltenen Grol über empörende Miß— 
jtände an, worunter er jelbjt und jein Sprengel nur allzuhäufig 
gelitten. Hier jprachen die nadten Thatjachen. Der Eindrud 
war ein jo mächtiger, daß, jo lange die Berfammlung tagte, fein 
Neichsgeichäft mehr erledigt wurde, bei dem der Haß gegen Rom 
nicht Fundbar geworden wäre. 

Die oppofitionelle Haltung der Deutjchen wider den päpſt— 
lihen Stuhl war jo gut durch nationale als religiöje Motive 
beitimmt. Ste machte jich demzufolge in zwei großen Strömungen 
geltend, welche gleich jtarf und gleich berechtigt, doch getrennt 
und unvermittelt neben einander hergingen. Die eine brach in 
Augsburg, die andere in Wittenberg mit Ungeftüm hervor. Schon 
vereinzelt von gewaltiger Wirkung, hing ein durchichlagender Er- 
tolg von ihrer Vereinigung ab. 


1) J. E. Kappen's Heine Nachleje nüßlicher Urkunden 2, 397 fi. Nach 
dem angeführten Bericht der frankfurter Reichstagsgefandten vom 4. September 
1518 war dieſe lütticher Supplifation „nit underjchrieben noch verfiegelt“, wol 


- um gegebenen Falles als apokryph oder minder authentifch verleugnet werden 
zu fönnen. 
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Ber jeinem eriten Auftreten war Luther, der Augujtiner: 
bruder, frei und unberührt von vaterländiichen Beitrebungen. Er 
ſtand auf dem breiten Boden der allgemeinen Kirche, deren Wol 
und Wehe allein jeine Theilnahme galt. Der Mönchsorden, dem 
er angehörte, die Schriften, die er jtudirte, förderten nichts 
weniger als patriotiiche Interejjen. Die großen Autoren des 
Alterthums mit ihrem lebhaften Nationalgefühl erfüllten nicht 
jene Seele, jondern die Urkunden einer Lehre, welche im Gegen: 
age zur Nationalität in die Welt gefommen war und die Welt 
überwunden hatte. Aber Dderjelbe Mann, der faum den Namen 
Deutjchlands bislang in jeinem Munde geführt, wirft nad) ein 
paar Jahren ein Büchlein in das Volk, das überjchäumt von 
glühender, begeiterter Liebe zum Vaterland und das die ge 
jammte Nation im Innerjten erregt. 

Wie löſt ſich ein derartig Räthſel? 

Der Schlüffel zu dieſer Erjcheinung liegt in eriter Linie in 
dem Bekanntwerden des Reformators mit den augsburger Reichs— 
tagsverhandlungen und der reichsitändischen Oppofition. In eigen: 
thümlicher Weiſe wirkten diejelben auf Luther ein. Er hegte zu: 
nächjt noch Zweifel an der Authentizität und Nichtigkeit der vor 
gebrachten Beſchwerden. Als ev die erwähnte Eingabe des würz 
burger Domherrn gelejen, die in der etwas veränderten ‚Form 
eines Briefes aus Nom bandjchriftlich cirkulirte, ſchrieb er an 
Spalatın!): „Wir haben hier ein ziemlich unterrichtete Schreiben 
aus Nom über die Erhebung des neuen QTürfenzehntens, das 
mit größter Heftigkeit die römischen Kniffe enthüllt, welche die 
‚slorentiner, die geizigiten Menjchen unter dem Himmel, augen 
jcheinlich erjonnen haben. Denn diefe mißbrauchen die Güte des 
Bapites zur Befriedigung ihres Gelddurſtes. Daß die Kardinäle 
Yegaten der Habjucht jind, weißt du vielleicht noch nicht, iſt aber 
jicher, wenn das, was berichtet wird, wahr it.“ Man fieht, 
mit einigem Mißtrauer nahm Luther Enthüllungen auf, welde 
den deutſchen Ständen längjt fein Geheimnig mehr waren umd 
welche zu verwerthen er jpäterhin Fein Bedenken trug. Als er gar 


) Am 2. September 1518. de Wette, Luther's Briefe 1, 140. 
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jene Bittichrift des Biſchofs von Lüttich fennen gelernt, die ihm 
Spalatin überſchickt Hatte‘), nannte er fie das Schreiben de3 
fingirten Bischofs von Lüttich”). Was Luther hier zu hören be- 
fam, war ihm jo überrajchend und dünkte ihm jo unglaublich, 
daß er die Echtheit des Schriftitüdes ganz ohne Grund in Ab— 
rede 300. 

E83 währte indeß nicht lange und Luther's anfängliche Zweifel 
wichen anderen Gefühlen. Mit jichtlichem Erjtaunen und mit un— 
jäglichem Schmerze überzeugt er ſich von der Berechtigung der 
reichsjtändiichen DOppofition. Indem er ihre Bejchwerden all- 
mählich ſich zu eigen macht, findet er, daß fein Volf entjeglicher 
als das deutjche von der römischen Kurie gedrüdt und gejchädigt 
werde. Er ijt erjchüttert, entrüjtet. Die Ausbeutung jeiner Lands— 
leute, die Vergeudung ihrer Pfründen, die Beraubung ihrer Güter, 
die Mißachtung und VBerhöhnung ihrer verbrieften Nechte weckt 
jeinen ganzen Ingrimm. Je weniger ihm die trojtloje Yage jeines 
eigenen Baterlandes zum Bewußtjein gekommen war, um jo tiefer 
it er erregt. Man fann jeinen jteigenden Groll in jeinen Briefen 
verfolgen. Schon trägt er fich mit dem Gedanfen, im Sinne 
der deutjchen Stände jeine Stimme ertönen zu lajfen und den 
ergiebigen Schat, den er aus ihren Beichwerdejchriften eben erit 
in ji) aufgenommen, mit taujendfältigen Zinjen wieder zu- 
rüdzugeben. Noch während des augsburger Neichstages jchrieb 
er mit Bezug auf feinen römischen Gegner Silvefter Prierias®): 
„Wenn er fortfahren und mich durch weiteres Geſchwätz heraus: 
fordern wird, jo werde ich nicht wieder jpielen, jondern werde 
Geiſt und Feder gegen ihn freien Lauf lajjen und ihm zeigen, 
day es in Deutichland Leute giebt, die jeine und der Römer 
Künste verjtcehen. Und ich wünjche, daß dies recht bald gejchieht. 
Schon lange und allzujehr betrügen uns die Römer mit ihren 
Tücken und Nänfen wie Dummföpfe und Tölpel.*“ Es war viel- 


1) J. E. Kappen's Nachleſe a. a. O. 2, 406. 

2) Luther an Spalatin, 25. November 1518. de Wette a. a. O. 1, 188: 
„Remitto (demm jo ift zu leſen; vgl. Burkhardt, Luther's Briefwechſel S. 14) 
epistolam illam simulati Episcopi Leodiensis.“ Vgl. de Wette 1, 334. 

3) Luther an Staupib, 1. September 1518. de Wette a. a. O. 1, 197. 

Hiftorifche Zeitichrift. N. F. Bo. V. 16 
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leicht das erite Mal, dag Luther, der Auguſtinermöuch, ſich als 
Teuticher fühlte und auf das von den Römern ımd Jtalienern 
mipachtete Deutſchthum pochte. Sein vorübergehender Aufenthalt 
am Orte der deutfchen Reichsverſammlung verjegte ifn im den 
Mittelpumft der vaterländiihen Bewegung, deren Geiſt ihn um- 
wehte umd aus jeinen augsburger Briefen pricht"). Im eimer 
Unterredung mit Cajetan fam jein verlegtes Nationalgefühl einmal 
zu ſtürmiſchem Ausbruch?). Dem Wüthen der römijchen Höflinge 
jtellt er jet dem wilden Trog des barbarijchen Deutjchen ent- 
gegen. „Se mehr fie toben umd drohen,“ jchreibt er an Spa- 
fatin®,, „um jo weniger bin ich in Sorge: ich werde jogar noch 
freimüthiger fein gegen dieje römijchen Schlangen.“ Und indem 
er an Link, den mürnberger Freund, jeine augsburger Alten 
ſchickt, begleitet er fie mit den Worten*): „Weit Größeres noch 
will meine Feder gebären; ich weiß nicht, woher dieje Gedanfen 
fommen: dieſe Sache hat meines Bedünfens noch nicht eimmal 
ihren Anfang genommen, gejchweige dat die Kurtijanen jchon auf 
ihr Ende Hoffen dürfen. Siehe zu, ob ich richtig ahne, da am 
römiſchen Hofe der wahrhaftige Antichriit Herriche, von dem 
Baufus fpricht. Daß derjelbe heute jchlimmer als der Türke fei, 
alaube ich beweiten. zu fünnen.* Im jeinen Weheruf über die 
Auswüchje der römischen Kirchenlehre mijchen ſich immer lauter 
jeine Klagen über die Mißbräuche der römiſchen Kirchenverwaltung, 
wie fie die deutichen Reichsſtände wiederholt erhoben hatten. 

In diefer Stimmung und Richtung wurde Luther durch leiſe 
Einwirkungen des Kurfürjten ‚Friedrich von Sachjen doch einiger- 
maßen befejtigt. Denn nicht geringeren Einfluß als jpäter auf die 
deutjchen Dichterfürften übte damals der weimarer Hof auf den Re— 
formator Deutjchlands aus. Je weiter die Forſchung vordringt, um 
jo mehr wird offenbar, wie mannigjach und merfwürdig die Be- 


1, de Wette a. a. ©. 1, 143. 145. 146. 

2, de Wette a. a. O. 1, 148: „Verum ego (certe satis irreverenter) 
fervens, errupi: non etiam grammaticam nobis deesse credat R. P. tua 
(rermanis.“ 

», 9, Dezember 1518. de Wette a. a. O. 1, 191. 

*, 11, Dezember 1518. de Wette a. a. T. 1, 12. 
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ziehungen waren, welche zwiſchen Luther und jeinem Landesherrn 
durch Spalatin unterhalten wurden. 

Georg Burdhard aus Spalt, nach diejem feinem Geburts- 
orte Spalatin genannt, beſaß das volle Vertrauen Friedrich's 
des Weiſen und Luther's. Wo immer man ihm begegnet, erſcheint 
er klug, beſonnen, anſpruchslos, ſtill und zurückgezogen, den Ge— 
ſchäften und Studien zugewandt, von außerordentlicher Thätig 
feit. Er befand ſich ſtets bei der Arbeit, beim Schreiben oder 
beim Lejen., Sein Lebensgang, über den ung auch feine Selbit- 
Biographie unterrichtet‘), wurde ſchon mehrfach beleuchtet, aber 
jeine Bedeutung für die Sache der Reformation mit nichten ge- 
bührend gewürdigt. Mit unbedingter Hingebung diente er feinem 
Kurfürjten in den verjchiedenften Stellungen: als Geheimjetretär 
und Hofkaplan, als Hijtoriograph und Bibliothekar, als Kurator 
jeiner Hochſchule und als Erzieher jeiner Neffen. Bei wichtigen 
Untervedungen durfte er niemals fehlen und zu geheimen Sen: 
dungen wurde er öfters verwandt. Auf dem faijerlichen Wahl: 
und Krönungstage und auf fo manchem Reichstage ſtand er 
‚Friedrich dem Weifen mit Rath und That zur Seite; er galt für 
jein „anderes ch“. 

Spalatin's Befanntjchaft mit Luther, mit dem er nahezu 
gleichalterig war, geht auf ihre gemeinjame Studienzeit auf der 
erfurter Hochjchule zurüd. Doch fcheint der innige Freundſchafts— 
bund, welcher die beiden Männer zeitlebens verknüpfen jollte, erit 
einige Jahre fpäter in Wittenberg geichloffen zu fein. Es iſt das 
bejte Zeugniß für den Scharfblid Spalatin’s, daß er Luther's 
hohe Begabung frühzeitig erkannte und ſchätzte und deſſen Geiſt 
wie deſſen Charakter in vertrauten Briefen feierte?). Die Be— 


) Sie liegt mir aus Cod. chart. 1289, 1 der Bibliothet zu Gotha ab: 
ihriftlih) vor. Schon Hortleder hat fie benußt, freilich ohne jeine Quelle an- 
zugeben. Vgl. Handlungen und Außichreiben von den Urjachen deß teutſchen 
Kriegs Carl's deß V. 1, 4, 23 ©. 1479. 

) 3.8. Epalatin an Joh. Lange, quinto nonas Martii 1514: „Doctori 
Martino me quaeso commenda. Tanti enim facio virum doctissimum et 
integerrimum et, quod rarissimum est, etiam iudicii acerrimi hominem, ut 
tam eius totus esse cupiam, quam et tuus sum iampridem et eruditorum 
atque bonorum omnium,“ Goth, Bibt. 

16 * 
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wunderung, ja die Verehrung für Luther's eminente Perſönlich⸗ 
feit jteigerte jich mit den Jahren und wurde durch treue Anhänglich- 
feit von Seiten des letsteren vergolten. Bor jeinem geliebten Spa- 
latin hatte Luther feine Geheimmifje. In Hunderten von Briefen 
enthülfte er ihm feine Pläne, feine Freuden umd feine Leiden. 

Hält man jich die nahen Beziehungen Friedrich's des Weiſen 
umd Luther's zu Spalatin vor Augen, ſo erräth man, welche 
Rolle dieſer zu ſpielen berufen war. Er wurde, wie natürlich, 
ein einflußreicher Vermittler zwijchen Weimar und Wittenberg 
und, was damit zufammenhing, eimer der vornehmiten ‚Förderer 
der deutichen Reformation. Die ar blienden Diplomaten der 
apojtofifchen Kurie erfannten ihm jtet® als jolchen an!), aud) 
wußten ihn kundige Gegner, wie der zu wenig beachtete Cochläus, 
in feiner Bedeutung zu würdigen’); denn jeine jtille Wirkſamkeit 
blieb ihnen nicht ganz verborgen. Erjt der ‚Folgezeit war es vor— 
behalten, jenes merkwürdige Verhältnig nach Möglichkeit zu ver> 
dunkeln oder achtlos zu überjehen. | 

Die zahlreichen lateinijchen Schreiben Luther's an Spalatin 
gewinnen ein erhöhtes Interejje, wenn man erfährt, daß legterer 
beliebige Bruchſtücke derjelben in's Deutjche übertrug und jeinem 
Herin hinterbrachte. Er fam dabei nicht jelten emem ausge- 
iprochenen Wunfche des Reformators nach, handelte aber aud) 
nach eigenem freien Ermejien. So näherte ſich ‚sriedrich der 
Weiſe mit dem Zuthun jeines Kaplans bald Yuther und jener 
Lehre, „wiewol ſäuberlich umd mit Mußen“>). Die zögernde Bor 
ficht des Kurfürſten, der bei bedeutſamen Anläfjen zehn bi3 zwanzig 
Mal änderte, ehe er jeinen Namen unter ein Schriftjtüd jeßte, 
trat hier gleichfalls zu Tage. Sie fand indejjen nur Billigung, 


— — 


1, Vgl. z.B. Aleander au Sanga bei Laemmer, Momumenta Vaticana 
p. 120: „.. . Georgio cognomine Spalatino, che fu capellano dil q. Elettor 
Fridrieo di Saxonia, huomo che si puo dir causa et fomento precipuo 
di far star il detto Fridrico obstinatissimo . ." 

2) J. Cochlaeus de actis et seriptis M. Lutheri. Paris. 1565 f. 15” 
und f. 98°: „Lutherus vero.. edidit epistolam ad Spalatinum suum, qui 
Frideriei dueis electoris et a sacris et a geeretis erat, ac pro illo multa 


seereto egerat.” 
) Neudeder und Preller, Spalatin's Nachlaß 1, 28. 
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denn der alternde Herr kam eben doch zum Entſchluß, und dann 
hatten die Dinge auch „Hände und Füße“. Oft wurde ſein kluges 
Verhalten in den ſchwierigen Lagen bewundert, in welche er durch 
ſeine Parteinahme für Dr. Martinus verſetzt wurde, aber nie— 
mals betont, daß gerade Luther es war, von dem der Rath dazu 
ausging. Wenn ſich Friedrich der Weiſe aller und jeder Ver— 
antwortlichfeit mit der Behauptung entzog, er verjtche als ein 
Laie nichts von theologischen Dingen, jo folgte er nur einer An— 
mahnung, welche der Neformator durch Spalatin an ihn richtete"). 
Sa, wenn er den gebannten umd geächteten Mönch beim Alten: 
ftein gefangen nehmen und nach der Wartburg jchleppen Tieß, jo 
brachte er nur zur Ausführung, was diefer in gleicher Bedrängnis; 
einst jelber vorgeſchlagen“). Mit der üblichen Auffajjung des 
deutſchen Neformators jtimmt das bedachtjame Vorgehen, das jich 
aus Luther's Briefen an Spalatin ergiebt, feineswegs überein ?). 
Man wird fich darum wol fragen müffen, ob diejelbe zu halten 
und zu begründen jet. Schon an umd für fich iſt undenfbar, ein 


) Luther an Spalatin, 2. Dezember 1518, bei de Wette a. a. O. 1, 10: 
„Princeps potest obtendere in seriptis suis, sese Jaicum non posse de 
tantis rebus judicare.“ 

2) Luther an Spalatin a. a. O. 1, 189: „Institerunt nonnulli maygno 
hortatu, ut Principi nostro me in captivitatem darem, et ipse acceptum 
alicubi servaret....“ 

8) Bol. aud) Luther's Schreiben an Spalatin, 21. Augujt 1515, bei 
de Wette a. a. ©. 1, 133: „Id visum est amieis nostris tum doctis tum 
bene consulentibus, ut ego apud Principem nostrum Fridericum postulem 
salvum (ut vocant) conductum per suum «dominium. Quod ubi mihi nega- 
verit, sicut scio mihi negaturum, iustissima fuerit mihi exceptio et ex- 
<usatio non comparendi in Roma (sie enim loquuntur). Si ergo velles et 
meo nomine apud illustr. Principem impetrares rescriptum, quo mihi 
salvum conductum negaret et meo mihi periculo committeret, si vellem 
ire: optime mihi consuleres . . . — Id autem curandam quoque suadent, ut 
datum literarum (ut vocant) anticipetur, .. nec in hoc mendacium esse 
dieunt, quod certum sit et constet Principis animus et mens, Scınper 
hucusque negare conductum voluisse seu licentiam.“ Darf man hiernad) 
behaupten, wie Köftlin, M. Luther 1, 415, daß Luther die Mittel politiicher 
Klugheit geflifientlicdy von ji wies? — Die ausnahmsweiſe erhaltene Antivort 
Spalatin’3 an Quther vom 5. September 1518 bei Burkhardt, Luther's Brief— 
wechſel ©. 11. 
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meltumgejtaltendes Werf, wie Luther'3 Kirchenreform, ohne weile 
Berechnung glücklich hinauszuführen. 

Ein wirkliches Verdienſt um die geſchichtliche Wiſſenſchaft 
würde ſich der Forſcher erwerben, welcher die leider verſchollenen 
Schreiben Spalatin's an Luther ausfindig und nutzbar machte. 
Freilich iſt unſere Hoffnung auf einen künftigen Fund nur ſehr 
gering. Denn durchdrungen von ihrem Werthe, zumal für die 
erſten Jahre der deutſchen Reformation, durchſuchten wir zahl- 
reiche Sammlungen ohne jeden Erfolg, und neigen uns der Ver— 
muthung zu, die Briefe möchten abſichtlich vernichtet worden jein. 
Man muß es noch als ein Glück bezeichnen, dag man in einigen 
Fällen aus den Antworten Luther's auf ihren Inhalt zurüd- 
ſchließen kann. Was erjcheint natürlicher, als daß Spalatin dem 
‚Freunde gegenüber jein Herz über Dinge ausjchüttete, welche in 
hohem Grade ihn und ;Friedrich den Werfen und die ganze Nation 
bewegten? als daß er ihm von den Beichwerden der deutſchen 
Stände ſprach, oder von den Verhandlungen der Reichsverſamm— 
lung zu Augsburg, der er perjönlich bewohnte, authentijche Kunde 
gab?!) Eben da jtand der Kurfürit von Sadjen, geehrt als 
Bater des Vaterlandes, an der Spige der Oppofition und brachte 
„den faljchen, gottesläfterlichen, römischen Ablaß“ zu Fall?), Er 
verkörperte jo zu jagen den nationalen Gegenjag gegen die päpit- 
liche Kurie und wirkte in diefem Sinne durch Spalatin auf Zuther 
ein. Aus der jächjiichen Kanzlei jtammten doch wol die Reichs: 
tagsaften, welche dem Neformator von jeinem Freunde unter- 
breitet wurden. Als dann gegen Ende des Jahres die beiden 
Erneſtiner, Kurfürſt Friedrich und Herzog Johann, gefolgt von 
Nechts- und Gottesgelehrten wie Schurf, Spalatin und anderen, 
in Jena zufammenfamen, um dem päpitlichen Legaten wegen der 
erbetenen Türfenhülfe eine endgültige Antiwort zu geben ?), glaubte 





) de Wette a.a.D.1, 188 (wozu zu vergleihen Burkhardt a.a. 0. S.H 
und 3. 11). 

2), Spalatin’3 Worte bei Neudeder und Preller a. a. O. ©. 50. 

») Spalatini chronicon bei Mencken, script. rer Germanic. 2, 593; 
de Wette a. a. O. 1, 194. 210. Am 8. Dezember 1518 jchreibt Friedrich von 
Zadjen aus Altenburg an den Legaten Gajetan: einige feien wider Luther's 
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man den Beirath des Augujtiners in Wittenberg nicht umgehen 
zu jollen. Da frug Spalatin bei Zuther an, ob denn auch der 
Türfenfrieg aus der Schrift zu billigen jei, vorausgejegt daß er 
aus frommem Eifer und nicht aus Geldgier in's Werk gejeßt 
werde. Bezeichnend, wie die Erfundigung, war die entjchlofjene 
Auskunft, welche der Gefragte ertheilte). Nur in jcheinbarem 
Widerjpruch mit jeiner jpäteren Anficht, jprach er jich gegen den 
Feldzug aus und meinte, wenn überhaupt wider die Türken ge- 
fochten werden müffe, jo möge man bei ſich jelbjt beginnen. Noch 
nie jeien Kriege gelungen, welche aus menschlichen Gründen, und 
nicht auf göttlichen Rathſchluß Hin, wären unternommen worden. 
Da aber die römische Kurie die Tyrannei der Türken heute noch 
übertreffe, indem fie in jcheußlicher Weife gegen Chrijtus und 
feine Kirche jtreite, und da der Klerus in Habjucht, Ehrgeiz und 
Wolleben ‘verjunfen jet, jo jei durchaus feine Hoffnung auf einen 
gedethlichen Krieg oder einen glücklichen Sieg. 

Es geihah im bewußten Anjchlujie an die veichsjtändtjche 
Oppoſition, wenn Luther jest einen Unterſchied zwiſchen der 
römijchen Kurie und der römischen Kirche machte. Seine eigenen 
Worte, zu bedeutjam, um nicht vollftändig hier eingefügt zu 
werden, bejeitigen jeden Zweifel. „Dieje gottlojen Buben,“ be- 
merkt er mit Beziehung auf Silveiter Prierias und den Kardinal 
Gajetan?), „geben fich überall, wie es einem jeden gut dünkt, fin 
die römische Kirche aus und narren und erjchöpfen allein mit 
dem Blei und Wachs der Kurie zu Rom das gejammte Deutjch- 
land. Was thun fie mit derlei Gaufeleien, die fie mit den heiligen 
Namen des Papſtes und der römischen Kirche treiben, anders, 
als daß fie ung Deutiche für lauter Tröpfe, Thoren und Tölpel 
und, wie fie fic) ausdrüden, für Barbaren und Beitien halten, 
und über die unglaubliche Geduld noch jpotten, womit wir uns 
auslachen und ausplündern laffen. Deshalb fehre ich bei einer 
Lehre, quorum rei privatae et utilitati pecuniariae eruditio eius non 
profuit. Löſcher, Reformationsafta 2, 542. 

i) de Wette a.a. O. 1,199: Luther an Spalatin, 21. Dezember 1518. 

2) de Wette a. a. ©. 1, 333. Vorrede zum comment. in epist. ad Ga- 
latas, September 1519. 
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jo großen Verwirrung der Sachen und Worte aus einem jo 
großen Silvejter’schen Walde!) zur Stadt Augsburg zurüd und 
will mich indeffen nach dem Urtheile richten, wornad) die Fürſten 
Deutjchlands auf dem legten Neichstage den rechten, heiligen und 
erhabenen Unterjchied zwijchen der römischen Kirche und der 
römischen Kurie machten. Denn wie hätten fie ſonſt den zehnten, 
zwanzigiten und fünfzigjten Theil ihrer Einkünfte (womit man 
uns das Mark ausjaugen und mit einem Male ganz Deutjchland 
plöglich verwäüjten wollte) verweigern fünnen, was doc, wie jie 
Nachricht hatten, auf dem allerheiligiten (daß ich's jo bezeichne) 
Konzil zu Nom war bejchloffen und durch jo große Legaten des 
apojtolischen Stuhles war verlangt worden, wenn fie nicht endlich, 
wiewol zu jpät, Flug geworden und erfannt hätten, diejer Be— 
ihluß jei nicht von der römischen Kirche gefaßt, jondern von der 
römischen SKurie erjonnen worden? Sie haben nämlich geſehen 
(was zwar wunderlich lautet und niemandem, weder dem Silveiter 
noch dem Gajetan möglich zu glauben it), daß das Stonzil und 
der Papſt geirrt haben und irren fünnen, und dal etwas anderes 
der Name der römijchen Kirche und etwas anderes dasjenige jei, 
was unter dem Namen der römischen Kirche vorgenommen wird, 
und da etwas anderes ein Legat der römischen Kurie und etwas 
anderes ein Legat der römischen Kirche jei. Diejer bringe das 
Evangelium mit fich, jener juche Geld. Woher kommt denn diejen 
Barbaren und Beitien jo viel Verſtand? . . . Deshalb mache auch 
ich nach dem herrlichen Beispiel diefer Laientheologen einen jehr 
großen, breiten umd tiefen Unterjchied zwijchen der römischen Stirche 
und der römischen Kurie . . . Der römifchen Kirche joll man Feines= 
wegs widerjtehen, aber der römischen Kurie mögen ſich Könige, 
Fürſten und wer immer kann mit viel größerem Nechte wider- 
jegen, als jogar den Türfen.” 

Geſchah e3 zunächſt unter der Einwirkung der reichsſtändiſchen 
Verhandlungen, dal Luther 1518 die nationale Bahn betrat, jo 
machten jich doch fait gleichzeitig noch andere Einflüjje geltend, 
welche nicht minder mächtig und minder merhvürdig waren. 


Luther's Wortipiel e tanta Silvestrorum silva iſt umüberjepbar. de Wette 
a. a. O. 1, 38%. 


W. 
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Sm Jahre 1852 erjchien in London ein „Bericht über das 
Vorgehen der römischen Inguifition gegen Fulgentio Manfredi, 
nah dem Originalmanuffript herausgegeben von Nev. Richard 
Sibbings“'). Diefe Schrift enthält einen wörtlichen Abdrud des 
Schlußurtheils gegen den als Freund Paolo Sarpi's und Mit— 
arbeiter an dem „Trattato dell’ Interdetto“ oft genannten Man- 
fredi aus Venedig. Das Schicjal diejes Mönches war nicht un- 
befannt: wir wußten aus Sarpi's eigenen Neußerungen, dal; 
Fra Fulgentio im Vertrauen auf einen von dem päpjtlichen 
Nuntius in Venedig ausgefertigten Geleitsbrief ſich 1608 im 
Auguft in Nom gejtellt hatte, nachdem ihm im voraus die Ver— 
fiherung gegeben worden war, es jolle nichts gejchehen, was 
wider jeine Ehre ginge. In diefem Sinne hatte dann Fra Ful— 
gentio jich nach mehrfacher Weigerung jchlieglich bereit erklärt, 
nicht öffentlich, wie die Inquifitionsbehörde es verlangte, aber 


!) A Report of the Proceedings in the Roman Inquisition against 
Fulgentio Manfredi; taken from the original Manuscript brought from 
Italy by a French officer, and edited, with a parallel english version 
and illustrative additions by the Rev. Richard Gibbings ete. London, 
Sohn Petheram. 1852, 
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insgeheim vor Notar und Zeugen abzujhwören und zu ver- 
jprechen, daß er nie wieder das Geringite gegen ‘den heiligen 
Stuhl oder die traditionelle Kirchenlchre jagen, predigen oder 
ichriftlich niederlegen wolle. Dieje Abjchwörung war am 13. De- 
zember 1608 erfolgt. Im Jahre 1610 hören wir dann Weiteres 
über den Mönch, der, wie es fcheint, in Nom geblieben war. 
Ohne dag Manfrediirgend eine jpezielle Beranlaffung dazu ge- 
geben hätte, ließ der Generalvifar von Rom ihn im Februar 
1610 plöglich verhaften und in jenes Gefängni an der Engels- 
brüde, Torre di Nona, bringen, welches die letzten Seufzer jo 
mancher Gefangenen des Sant’ Uffizio gehört hat. Seine Pa- 
piere und Bücher belegte man mit Beſchlag. Im Verhör ver- 
theidigte er jih. Da jchritt man zur Tortur. „Anfang und 
Ende jeines Prozejjes,“ jagt ein Brief Sarpi’s, „ſind far — 
dort ein Geleitsbrief, hier ein Scheiterhaufen.“ In der That 
zeigt diejer den Abjchluß des ganzen Vorgehens der Inquifition 
gegen Manfredi an, über welches in der oben genannten Ver— 
öffentlihung zum erjten Mal authentische und bis in’s Einzelne 
gehende aktenmäßige Mittheilungen gemacht worden jind. 

Woher hatte nun Gibbings diefe Dofumente? Die Inquis 
jition hat Unbetheiligten nie Einblid in ihre Aften gejtattet. Auch 
iſt der handjchriftliche Nachlaß dieſes Gerichtshofes jeitens der 
römifchen Kurie ſtets mit ängjtlicher Sorgfalt vor jedem profanen 
Auge gehütet worden. Kein Schriftiteller it in der Lage ges 
weien, uns die Geheimnifje der römischen Inquifition zu ent= 
hüllen, wie dies Llorente bezüglich der ſpaniſchen zu thun ver- 
mochte. Was wir bisher von ihr und ihren Verhöten, inter: 
juchungen, PBrotofollen, Entjchetdungen und Urtheilen wußten, 
war im großen und ganzen mur jo viel, wie die Fortſetzer des 
Baronius, denen allerdings die Originalaften zugänglich gewejen 
find, der Welt mitzutheilen mit ihrem jtreng firchlichen Stand» 
punfte vereinbar fanden. Und nun tritt plöglich ein Geistlicher 
der engliichen Staatgfirche auf und veröffentlicht friſchweg den 
Wortlaut von Alten, die für immer in umdurchdringliches Ge- 
heimniß gehüllt jchienen. 

Gibbings jelbit giebt in der angeführten Schrift feine Ant- 
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wort auf die jo berechtigte Frage, wie er zu den Akten gefommen. 
Das Einzige, was er dort: mittheilt, bejteht in der trocenen 
Notiz auf dem Titelblatt, welche bejagt, daß der von ihm ver- 
öffentlichte „Bericht“ dem Driginalmanujfripte entnommen und 
daß Diejes „durch einen franzöfiichen Offizier aus Italien her- 
übergebracht“ worden jei. 

In dem folgenden Jahre veröffentlichte derjelbe Gibbings 
die „Sejchichte eines Minoritenmönchs, der, durch San Carlo 
Borromeo zur Einmauerung verurtheilt, entfam und dann im 
Bilde verbrannt wurde“). Es waren dies zwei Aftenjtüde, das 
eine vom 16. Dezember 1564, das andere vom 8. November 
1565. Eine Vorbemerkung dazu bejagt: „Die Authentie der fol- 
genden DOriginaldofumente fann von niemand bezweifelt werden, 
der irgend ein fompetentes Urtheil in diejen Fragen befitt. Die- 
jelben find gerade jo wie diejenigen, welche der Herausgeber be- 
reits veröffentlicht, und andere, die er fopirt hat, unter den 
Handichriften gefunden worden, welche gegen Ende des vorigen 
Sahrhunderts auf Befehl Kaifer Napoleon’s I. von Rom nad) 
Paris gebracht wurden (vgl. De Potter's Leben Scipione de’ Ricci's 
und Duppa’s Rom).“ Dieje Angabe über die Provenienz der 
Handichriften ift jpäter in der Heinen Schrift „A Statement of 
the case of Thaddeus O'Farriby, Priest“ (Dublin 1868) von 
Gibbings wiederholt worden. Allein fie it, wie fich zeigen wird, 
nicht nur ungenau, jondern geradezu falſch, wie denn jchon der 
Umjtand, daß mit Hinficht auf das Ende des vorigen Jahr- 
hunderts von „Kaifer Napoleon J.“ die Nede war, Verdacht 
erregen fonnte. Ueberhaupt — wenn nicht die Dokumente ſelbſt 
durch ihre ganze Haltung, nach Form und Inhalt, und außerdem 
einigermaßen auch die dem Abdrude beigefügten Facjimiles von 
Unterjchriften der betheiligten Kardinäle und anderer für Die 
Echtheit eingetreten wären, jo würde das literariiche Publikum 

!) Records of the Roman Inquisition. Case of a Minorite Friar, 
who was sentenced by S. Charles Borromeo to be walled up, and who 
having escaped was burned in effigy. Edited with an english translation, 
notes and facsimiles of signatures by the Rev. Rich. Gibbings, B. D 
Dublin, London 1853. 
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ſchwerlich ın der Lage gewejen jein, jich mit den Angaben des 
Rev. Gıbbings zufrieden zu geben. Vielmehr ging aus der über- 
großen Reſerve, welche Gibbings bezüglich) genauerer Aus— 
funft über die Provenienz der Dokumente innehielt, deutlich die 
Abficht hervor, dieſe Frage eher zu verhüllen als Kar zu 
ttellen. 

Mittlerweile erjchien 1856 eine dritte ähnliche Publikation: 
„Bericht über Pietro Carneſecchi's Verhör und Martyrerthun, 
Dublin und London“). Die Einleitung zu diefer Veröffentlichung 
bejagt gar nichts über die Herkunft des abgedrudten Dokuments. 
Allein die Widmung des Buches an Rev. Charles W. Wall, 
D. D., giebt einen Fingerzeig nad) diejer Seite hin, jofern ber: 
vorgehoben wird, daß diefer Vice-Provoſt von Trinity College 
„die werthvollen Inquiſitions-Manuſkripte erworben und in un- 
eigennügigjter Weiſe der Bibliothef des College zum Geſchenk ge- 
macht hat“. Sp wuhte nun derjenige, welcher den Veröffent 
lihungen des Nev. Gibbings nachgegangen war, wenigſtens, wo 
die Originale jener Dokumente jegt zu juchen waren, nämlich in 
der Univerjitätsbibliothef in Dublin. Wie fie aber an Rev. 
Wall gelangt waren, darüber blieb die Welt nad) wie vor im 
Dunfeln. 

Die große Zurückhaltung des ev. Gibbings nad) Diejer 
Seite hin it jehr bezeichnend. Daß jie nicht lediglid) aus dem 
Wunjche entiprang, die Mine, welche jih ihm aufgethan, allein 
auszubeuten, jondern daß auch wolbegründete Vorjicht dabei mit- 
wirkte, wird ſich aus der folgenden Darlegung ergeben. Denn 
erſt von dem Augenblide an, wo die Handjchriften in den Beſitz 
der Umiverjitätsbibliothef übergegangen waren, durfte mit Sicher: 
heit angenommen werden, daß ein freier Einblick im diejelben 
zu jeder Zeit gejtattet jein werde. 


', Report of the Trial aud Martyrdom of Pietro C'arnesecchi, some- 
time Seeretary to Pope Clement VII and Apostolie Protonotary. Transeribeil 
from the Original M. S. aud edited with an english translation, facsı- 
miles of signatures an introduction and illustrative notes by Richard 
Gibbings, B. D., of Trinity College, Dublin. Dublin, printed at the 
University Press, M’Glashan and Gill: London, Bell and Daldy. 18586. 
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Und nun jtellen wir zumächit nochmals die frage, wie denn 
die Handjchriften aus den Archiven der römischen Kurie in die 
Bibliothef in Dublin gefommen find, und juchen diejelbe mit 
Hilfe von Nachrichten, die uns zum Theil an Ort und Stelle 
zugegangen find, zu beantworten. Es iſt dabei erforderlich, be- 
züglich der VBorgejchichte der Akten bis zum Anfang des Jahr- 
hundert zurücdzugehen. 

Napoleon I., zum Katjer gekrönt und auf dem Gipfel jeiner 
Macht angelangt, faßte den Plan, die Hauptarchive der befiegten 
Völker, die des deutjchen Neiches, die von Simancas, von Pie— 
mont, Toskana und andere zu eimem-Gentral- und Weltarchive 
in Paris zu vereinigen. Kurz vor dem am 14. Dftober 1809 
abgejchlofjenen ?Frieden von Schönbrunn hatte er Befehl ertheilt, 
die deutichen NeichSarchive, die des Herzogthums Zalzburg und 
die von Tirol, welche in Wien aufbewahrt wurden, in die fran- 
zöſiſche Hauptitadt überzuführen. Am 14. November fehrte er 
jelbft nach Paris zurüd, und im Dezember ließ er an den 
fommandirenden General der Offupationstruppen in Rom, Mio! 
lis, Befehl gelangen, die römischen Archive nach Frankreich zu 
jenden !). ’ 

' In der Nacht auf den 1. Januar 1810 erjchienen franzö- 
fische Kommifjäre in dem Palaſte des Kardinal Antonelli, wo 
die Kongregation der PBönitentiarta ihren Sit hatte, in dem des 
Kardinals di Pietro, in welchem fich die Bureaux der Kongre- 
gation für die allgemeinen firchlichen Angelegenheiten befanden, 
ferner in der Sefretaria der Breven, der Dataria und der apoito- 
lichen Kanzlei. Sie belegten alle Bapiere — die Jahre 1807, 
1808 und 1809 betreffend — mit Beſchlag. Am 23. Januar 
fand dann in dem Palajte der ongregation de propaganda fide 
die Beichlagnahme ftatt. Dort fand man eine Sammlung von 
Akten von 1808 aufwärts bis 1622, Ueber die in den vatifa- 
nischen Archiven gleichzeitig weggenommenen Akten giebt eine jetzt 
im parifer Staatsarchive vorhandene Ueberſicht nähere Aus— 


') ®gl. Les Archives du Vatican. Par M. Gachard, Bruxelles 1874, 
P. 20 ff. 
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. funft!). Die Anzahl der Bände belief jih bier auf 45848. 
Dazu kamen noch aus demjenigen vatifanischen Archive, welches 
man das „geheime” nannte und welches vornehmlich die Kor— 
refpondenzen und Akten des Staatsjefretariates enthielt, Doku— 
mente, welche 217 Kijten füllten. Am 17. Februar begann man 
mit dem Transporte zunächit der letzteren. Mit kurzen Zwiſchen— 
räumen folgten ji) die Sendungen; am 15. April ward der acht— 
zehnte Konvoi abgefandt. Dann trat eine Pauſe ein: am 2. Mat 
ging die neunzehnte, am 10. August die zwanzigjte, am 17. Auguſt 
die einundzwanzigite, endlich am 18. September die vorläufig 
legte Sendung von Nom ab. In Turin nahm ein Beamter der 
franzöfischen Archive das Material in Empfang. Wie man die 
Kiiten von Rom weggeichafft hatte — auf großen Wagen, von 
Maulthieren oder Ochſen gezogen —, jo jchleppte man fie auch 
über die Alpen. Am 2. Juni 1810 traf die erite Sendung in 
Paris ein. Auch in den folgenden Jahren, 1811 und 1813, hat 
man noch derartige® Material über die Alpen geführt, darunter 
auch Handichriften aus der vatifanischen Bibliothefl. Die Ge- 
fammtzahl der Kiſten, welche in Paris anlangten, belief ſich auf 
3239, im Gewichte von 408459 Kilogramm. Die Transport- 
foften überjtiegen die Summe von 600000 Fres. 

Für die geichichtliche Forſchung Hat dieje Ueberführung der 
römischen Archive nach Paris Feine entiprechenden Früchte ge- 
tragen. Obwol Daunou, der Generaldireftor der jämmtlichen 
franzöfijchen Archive, nicht weniger als freundlich gegen die 
römifche Kirche und das Papſtthum gejinnt war, und obwol 
er unter dem 1. Oftober 1810 der Kommiſſion für die italie- 
nischen Archive empfahl, „ihre Aufmerkjamfeit vorzüglich auf 
dasjenige zu richten, was dazu dienen fünnte, die ehrgeizige 
Politik des römischen Hofes mehr und mehr zu entſchleiern“ — 
ein Winf, den er unter dem 3. Ianuar 1811 noch deutlicher 
wiederholte —, jo hat doch die Generaldireftion jich darauf be- 
ſchränkt, in den erjten Jahren nach der Belignahme ein Inventar 
über die römischen Archive anzufertigen. Brivatleuten und Ge— 


) S. das Verzeihnig bei Gachard a. a. O. ©. 21. 
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fehrten wurde die Benußung der Sammlungen nicht gejtattet, und 
jo war denn, al3 nad fünf Jahren die Rückgabe derjelben an 
den heiligen Stuhl erfolgte, wenig geichehen, um Schriftſtücke, 
welche auf die wichtigiten Fragen der gejchichtlichen Entwiclung 
ein neues Licht hätten werfen können, zu fopiren oder auch nur 
zu bearbeiten. Jedoch verdankt ein bedeutjames Werf der An- 
wejenhbeit der Archive in Paris jeine Entitehung: der anonym 
erichienene Essai historique sur la puissance temporelle des 
Papes. Daunou jelbjt war der Berfafjer. Er wollte dem Papſt— 
thum einen Spiegel vorhalten, in dem jich: jeine eigene Herrſch— 
jucht und weltliche Richtung und andrerjeits vornehmlich die Be- 
mühungen der franzöfiichen Könige darjtellen jollten, ſich aller 
Uebergriffe der Kurie zu erwehren. Das Werf erreicht diejen 
Zwed in vollem Maße, und daß es ihn erreicht, verdankt der 
Verfafjer zu nicht geringem Theile der Benugung jener litera- 
riſchen Schäge. In den Sahren 1810 und 1811 erjchienen von 
dem „Essai“ drei Auflagen. Dann theilte er das Schidjal des 
Kaiſerthums: er wurde unterdrüdt und die erreichbaren Exem— 
plare auf Befehl der Regierung vernichtet. Erjt 1818 wurde 
eine vierte Auflage des Werkes in Paris, wieder anonym, ver: 
öffentlicht; fie ift an einigen Stellen ergänzt worden, enthält 
aber auch einzelne Stüde nicht, welche in den drei erjten ent- 
halten waren!). 

Eine der eriten Verfügungen des neuen franzöſiſchen Königs 
(Ordre vom 19. April 1814) ging dahin, dem Papſte die Archive 
zurückzugeben, und bis zum Juli 1817 wurde die Rückgabe aus— 
geführt. Allein es ſind damals doch nicht alle Originale nach 
Rom zurückgeſchafft worden. Noch mehrmals fanden Reklama— 
tionen ſtatt — ſo z. B. bezüglich desjenigen Fascikels, welches 
die Akten des Galilei'ſchen Prozeſſes enthielt —, und es wurden 
einzelne Bände oder ganze Gattungen von Schriftſtücken nachge— 
liefert. Es liegt nun die größte Wahrſcheinlichkeit dafür vor, 
daß damals auch die jetzt in Dublin befindlichen Akten nicht zu— 
rückgegeben worden, ſondern diesſeit der Alpen geblieben ſind. 


Vagl. Querard, Oéeuvres anonymes, s. v. Essai. 
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Zwar iſt es mir nicht möglich geweſen, die Geſchichte der Akten 
ſo genau zu verfolgen, daß ſich angeben ließe, wo, unter welchen 
Umſtänden und durch wen die dubliner Manuſkripte von dem 
Reſte der Archive getrennt worden find; aber alles jpricht dafür, 
daß dies gerade bei Gelegenheit ihrer Ueberführung nad) Paris 
oder gelegentlich ihrer Anmwejenheit dort gejchehen iſt. Ob die 
Lesart, welche Gibbings auf der einen jeiner Publikationen firirt 
hat, nämlich da ein franzöfifcher Offizier die Akten aus Italien 
mitgebracht habe, auf eine zuverläffige Quelle zurücgehe, ijt jehr 
‚zweifelhaft. Auch eine andere Verſion, die ich an Ort und Stelle 
hörte: daß die Aften während der Nevolution von 1848 aus 
den römiſchen Archiven entwendet worden jeien, wird durch den 
Umftand bejeitigt, dab ihre Spuren bereits zwei Jahre vorher 
in Paris auftauchen. Seit 1846 nämlich läht ſich das Schidjal 
der Alten. genauer verfolgen. Damals wurden fie von einem 
Privatmanne in Paris zuerit dem Britiſh Mufeum und jodann, 
als diejes den Anfauf wegen der zu hohen Forderung ablehnte, 
dem jpäteren Herzog von Mancheiter angeboten. Der Herzog 
ließ die Papiere durch einen Agenten einjehen, und da dieſer 
günstige Auskunft ertheilte, jo zahlte er die Eumme von 600 € 
und brachte die Akten erſt nach London und dann auf jein 
Schloß in Irland. Dort jind fie denn mehrere Jahre ipäter 
zum eriten Male genauer unterjucht worden, und zwar von dem 
Rev. Gibbings. Dieſer ergriff den Gedanfen, jo die Geheim— 
niſſe der römischen Kurie aufzudeden, mit all dem nopopertichen 
Eifer, deſſen ein Geiftlicher der anglifanifchen Kirche in Irland 
fähig it. Er jcheute vor feiner Mühe, auch nicht vor dem Er- 
lernen der italienischen Sprache, in welcher ein großer Theil der 
Dofumente abgefaßt it, zurüd, und man wird anerfennen, daß 
die oben verzeichneten von ihm veranitalteten Neproduftionen 
mufterhaft zuläffig find. Allein Gibbings, darauf bedacht, den 
Schatz zunächſt allein zu verwerthen, und in der Erwägung, daß 
die freie Benugung der Akten, jo lange diejelben in Privathänden 
blieben, doch nicht für die Zukunft gefichert jet, that wenig oder 
nichts, um SFachmänner auf ihre Bedeutung und ihren Umfang 
aufmerkſam zu machen, während doch jeine eigenen Stenntnijie 
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nicht ausreichten, um dag vieljeitige und reiche Material in die 
Gejchichte der inneren Entwicklung der katholischen Kirche, oder der 
Politik der Kurie, oder aber ihres Verhaltens gegenüber freieren 
religtöfen Bewegungen in geeigneter Weije hinein zu arbeiten. 

In den auf jene erite Gibbings’sche Veröffentlichung folgenden 
Jahren haben übrigens die Handjchriften jelbjt ein wechjelvolles 
Schickſal erfahren. Der Herzog von Manchejter fcheint doch ein 
dauerndes Intereſſe für fie nicht gehabt zu haben. Nachdem er 
zunächit Gibbings die Erlaubniß ertheilt, die Akten zu jtudiren, 
hat er dann gejucht fie zu verkaufen, und Gibbings hat jelbit, 
um jie nicht in fremde Hände gerathen zu laffen, die Summe 
von 500 £ dafür bezahlt. Allein dem nunmehrigen Beſitzer 
geltatteten feine pefuntären Verhältniſſe auch nicht, die theuer 
eriftandenen Akten dauernd zu behalten. Mehrfach bot er fie 
dem „Board“, der leitenden Behörde des Trinity College, zum 
Kaufe an,. und da der Board nicht darauf eingehen wollte, weil 
die Summe zu hoc) jei, jo erklärte fich endlich der obei erwähnte 
Vice-Provoſt Wall bereit, die Manujfripte zu übernehmen und fie 
der Bibliothef zum Gejchenf zu machen 

Obwol num die Sammlung jo jeit länger als zehn Jahren 
in den Befig einer öffentlichen Bibliothek übergegangen und dem 
allgemeinen Studium zugänglich gemacht worden it, hat fie doch, 
eben weil ihr Borhandenjein auch jet noch den meiſten verborgen 
blieb und, jo viel ich weiß, nur zwei oder drei Mal, zulett 
von mir in der Nölnischen Zeitung, auf fie aufmerfjam gemacht 
worden ift, bieher noch Feineswegs entiprechende Beachtung ge 
junden. Als ich jelbjt im Frühjahr 1876 zum eriten Male an die 
beftaubten Bände Hand anlegte und jie durchmuſterte, fragte ich 
vergebens nach einem genaueren Inhaltsverzeichnifje. Nicht einmal 
flaffifizirt waren fie, obwol ihr Inhalt ein mannigfaltiger tt. 
Selbit eine einheitliche durchgehende Numerirung wiejen die Bände 
nicht auf; fanden ſich doch in einzelnen von diejen bis zu vier 
verjchiedene Nummern vor, offenbar von der Hand der jich ab- 
löjenden Beſitzer herrührend. So habe ich denn, nachdem id) 
mit dem Inhalte. vertraut geworden, jelbjt die Ordnung der 
Fascifel übernommen und damit der Bıbliothefsverwaltung ein 
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fleines Zeichen meines Dankes für das freundliche Entgegenfommen 
zu geben verjucht, deſſen ich mich wahrend der Arbeitszeit in 
Trinity College Library jtetig zu erfreuen gehabt habe. 


Das umfangreiche, 57 gebundene und ungefähr 12 unge: 
bundene Fascikel füllende Material läßt ſich, wie dies jchon 
Saidoz in der Revue de l’instruction publique (Paris 1867 ) 
bemerkt hat, in drei Hauptgruppen gliedern: Korrejpondenz von 
Päpſten, Protofolle der Inquisition, Denunziationen nebjt ander- 
weitigen Aftenjtüden aus der Nachlafjenichaft diefes Tribunals. 

In die erite diefer Gruppen gehören zwölf Bände, welche 
die Korreſpondenz einzelner Päpſte von Bonifaz IX. bis auf 
Pius VI. umfafjen. Was wir bier finden, find nicht die Origi- 
nale, jondern nur Abjchriften von Breven und Bullen, welche 
zum großen Theile bereit in den römtichen Bullarien veröffent- 
licht find, theilweife aber auch dazu dienen mögen, dieſe zu er— 
gänzen und zu fontrolliven. Derartige Sammlungen von Breven 
und Bullen in Abjchrift finden jich nicht jelten auch in italienischen, 
bejonders römischen Bibliotheken, jelbjt in Privatbibliothefen von 
jolchen Familien, deren Angehörige einit Kardinalsitellen oder 
andere PBrälaturen in der römischen Kirche befleidet haben. So— 
nach wird dieſe erjte Abtheilung der dubliner Sammlung jich 
weniger Durch Neuheit ihres Inhalts auszeichnen. 

In hohem Grade iſt dies jedoch bei den zur zweiten Gruppe 
gehörenden Bänden der Fall, deren Anzahl jich auf vierzehn be- 
läuft. Hier haben wir aus einer Reihe von Jahren die Schluß- 
urtheile und zwar in der urjprünglichen Form vor ung, wie die 
Inquifition fie gefällt hat. Hier öffnet fich und ein direkter 
Einbfid in das Verfahren des jchredlichen Tribunals, dem Italien 
das Danaergejchenf der Wiederheritellung jeiner Glaubenseinheit 
verdankt. Indem wir das Auge auf dieje vergilbten Blätter 
richten, glauben wir jenen Gerichtshof im Geiſte vor uns ver- 
jammelt zu jehen; wir hören, wie man den Angeflagten die Ge- 
Itändnifje ihrer Schuld erpreßt, wie man jie zwingt, die Namen 
ihrer Gefinnungsgenofjen zu verrathen; wir folgen dem Notar 
der Inquiſition, wie er dann die einzelnen Punkte, nicht ohne 
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fromme Phraſen und Bibelverje einzuftreuen, zu dem vernichtenden 
Anklageaft zufammenfügt, und wir jehen, wie in gradirenden 
Fällen die Generalinquifitoren das Urtheil jelbjt unterzeichnen 
und jo über Leben und Tod des Angeklagten entjcheiden. 
Sehen wir nun von der perjönlichen Theilnahme ab, welche 
dieſe Gruppe der dubliner Akten dem Leſer einflößt, und prüfen 
wir diefelben auf ihre Bedeutung für die gejchichtliche Erkenntniß 
hin, ſo stellt fich heraus, daß fie auch fir diefe von nicht ge- 
wöhnlichem Belange find. Um ihre geichichtliche Bedeutung zu 
würdigen, muß man die Stellung des Inquifitionstribunals in 
Nom ſelbſt in’3 Auge faſſen. Im Jahre 1542 war dasjelbe im 
allgemeinen nach dem Borbilde der jpanijchen Ingquifitionsgerichte 
unter dem Namen de3 Sant’ Uffizio reorganifirt worden. Der: 
jelbe Papit Paul III., welcher bei Beginn jeiner Regierung mit 
Ernſt an eine innerfirchliche Reform im evangeliichen Sinne Hand 
zu legen jchien, ließ jeßt die ſchroffe Neaktion unter Caraffa's 
Führung triumphiren. Die Errichtung des Sant’ Uffizio, über 
welche Ranfe maßgebende Auskunft bietet, bezeichnete den Sieg 
der Reaktion und iſt zugleich der erjte Schritt zur Durchführung 
ihres Programms. Aber e3 hat doch noch ein Jahrzehnt und 
länger gedauert, bis das neue Tribunal die von jeinem Schöpfer 
Garaffa beabjichtigte Wirkung zu entfalten vermochte, und diejem 
it es, al3 er unter dem Namen Paul IV. den päpftlichen Stuhl 
beitieg (1555), vorbehalten geblieben, das Sant’ Uffizio zur höchſten 
Blüthe zu bringen. Den Fra Michele dell’ Inquifizione — wie 
der erbitterte Volkswitz den Mann bezeichnete, der jpäter jelbit 
ala Pius V. den Stuhl beitieg — rief er nach Rom und machte 
ihn zum Kardinal, vornehmlic damit er feine Thätigkeit der In— 
quijition widmen jolltee Die Gefängnifje derjelben füllten ſich 
nun, alte Brozejje wurden revidirt, auch von auswärts, bejonders 
von Neapel ber, langten Verdächtige an, um in Rom Geftänd- 
niſſe abzulegen und ihr Urtheil zu empfangen. Ueber die Thätig- 
feit des Sant’ Uffizio in diejer Zeit find wir jedoch im einzelnen 
nur jehr unvollkommen unterrichtet. inerjeits hielt ja die In— 
quifition ihr Vorgehen überhaupt geheim und jenen Grundiat 
aufrecht, dem Unbetheiligten feinen Einbli in ihre Akten zu 
8 
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veritatten. Dazu fommt noch für die Zeit bis zu Paul's IV. 
Tode (Auguft 1559), daß bei dem damals ausbrechenden Auf: 
ruhr die Gefängnijje der Inquifition geftürmt und die Aften der: 
jelben, vernichtet worden find. Somit wird man wol die Hoff: 
nung aufgeben müjjen, jemals einen direkten genauen Einblid 
in dasjenige zu gewinnen, was jeitens der Inquifition bis 1559 
gejchehen it, um die kirchliche Uniformität wieder herzujtellen. 
Auch jegen die dubliner Akten noch nicht gerade mit diefem Jahre 
ein. Unter dem unmittelbaren Nachfolger Paul's IV., Pius IV., 
wurde ohnehin das Sant’ Uffizio nur erjt mit Vorſicht wieder in 
Tätigkeit gefeßt. 

Der ältejte Band der zweiten Gruppe umfaßt nun die 
Jahre 1564 bis 1567, reicht alſo noch in die Regierungszeit 
Pius' V. hinein. Er enthält die Originale der jämmtlichen Ur- 
theile des Sant’ Uffizto, welche zwifchen dem 16. Dezember 1564 
und dem 21. September 1567 gefällt worden find, 111 an der 
Zahl. Wir haben im diefem Bande augenscheinlich das Driginal- 
Protofollbuch aus jenem Zeitraume vor uns. Die in ihm ent- 
haltenen Dofumente tragen entweder die Unterjchrift der ſämmt— 
lichen Kardinal-Inquifitoren, oder aber eines einzigen von ihnen, 
wie er mitunter bevollmächtigt zu werden pflegte. Eine Notiz 
von der Hand des Notarius des Sant’ Uffizio dient je als 
Ueberſchrift, eine zweite giebt meift am Schluffe Auskunft darüber, 
wie und wann das Urtheil zur Vollſtreckung gelangt fei. Cine 
Auswahl aus den Schlußurtheilen diejes Bandes habe ich in 
der Allgemeinen Zeitung (Beilagen vom 17. März u. ſ. w. 1877) 
zum Theil in wörtlicher Ueberjegung, zum Theil in Bearbeitung 
befannt gemacht; ich hoffe bald in der Lage zu jein, die wich— 
tigjten derjelben im Original zu veröffentlichen. Der der Zeit 
nach unjerem Bande nächjtitehende it der von 1580, jo daß 
feider eine beträchtliche Lücke zu fonftatiren ift; dann läßt fich 
das fernere Vorgehen des Sant’ Uffizio in den übrigen Pro- 
tofollbüchern und Sammlungen von Urtheilen für die Jahre 
1581, 1582, 16053, 1607 u. j. w. verfolgen, bis dieje Art von 
Dofumenten mit dem Jahre 1659 ihren Abjchluß findet. Es geht nun 
ſchon aus der Natur diefer Akten hervor, welcher Art das ncue 
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Hiltorische Material jein wird, wie dieje zweite Gruppe es im 
allgemeinen bietet: zunächit erhalten wir in ihnen weit aus— 
giebigere Auskunft über den Charakter und die Verbreitung der 
reformatorischen Bewegung in Italien im 16. Jahrhundert, als 
fie uns jonjt an irgend einer Stelle zu Theil wird. Wir lernen 
nicht allein eine ganze Reihe von Bertretern der Bewegung 
fennen, die bisher unbefannt waren, und jehen, wie die Nefor- 
mation fich in den verjchiedenjten Theilen der Halbinjel und vom 
Edelmann und Bifchof bis zum Handwerfer durch alle Stände 
Hin ausgebreitet hat, jondern auch die religiöfen Anjchauungen 
diejer Männer werden bis in's einzelne fpezifizivt und jo die 
Möglichkeit der Vergleichung mit der parallel laufenden Be- 
wegung in anderen Ländern geboten. Auch die literarische Thä— 
tigfeit und Grundlage der Bewegung jpiegelt ſich hier wider. 
Wir lernen diejenigen Schriften fennen, welche vorzugsweiſe unter 
den Anhängern der Reformation in Italien gelejen wurden, auc) 
bisher unbekannte Titel von italienischen reformatorischen Schriften 
werden genannt. Und daneben läßt fi) dann die Gegenrefor- 
mation in Italien in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
an einer jehr wichtigen Stelle, die doch bisher im Dunfel ge: 
blieben it, genauer verfolgen. 

Was endlich) den Inhalt der dritten Gruppe der dubliner 
Akten betrifft, welche einige dreißig Bände und eine Anzahl von 
ungebundenen Fascifeln füllt, jo ift auch dieſe von nicht ge= 
ringem Intereffe zumal für die innere Gejchichte des Kirchen: 
jtaates und des Katholizismus im 17. und 18. Jahrhundert. 
Wenn wir noch Beweije dafür bedürften, wie jchr das theofra- 
tische Regiment entjittlichend auf den Geijt des Volkes eingewirkt 
hat und eimwirfen mußte, jo könnten wir fie aus diejen Akten 
in reichiter Fülle entnehmen. Wir jehen bier die Denunziation 
zur Tugend gejtempelt und mit Virtuofität betrieben; der Vater 
ihont nicht den Sohn, der Freund nicht den Freund, wenn er 
fürchten muß, daß die Beziehung zu jenem ihm jelber nach: 
teilig fein fünnte. Won allen Seiten laufen die Denunziattonen 
ein; jogar die Galcerenjträflinge von ivitä = Vechta paſſen 
einander auf und berichten nach Rom, um die eigene Strafe 
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auf Kojten ihrer Meitjträflinge gemildert zu erhalten. Daneben 
läuft eine unglaublich große Zahl von Prozeſſen oder Anklagen 
wegen Zauberei her, in denen fich Aberglaube aller Art, und 
andere, in denen ſich die widernatürlichite Unfittlichkeit fund thut. 
Wenn ein Hijtorifer dem päpftlichen Regimente in weltlichen wie 
in geiltlichen Dingen jein Sündenregiſter einmal recht vollzählig 
ausjchreiben will, jo findet er dazu das zuverläſſigſte und reich- 
haltigjte Material in dejjen eigenen Akten, wie fie jet in Tri- 
nity College Library aufbewahrt werden. 


vL 


Ein Wendepunkt in der Geſchichte der Bereinigten 
Staaten. 


Ron 
Friedrich Kapp. 


Verfafjungsgejhichte der Bereinigten Staaten von Amerika jeit der Admini 
itration Jadjon’d. Won Dr. 9. v. Holjt. I. Bon der Adminijtration Jack— 
jon’3 bis zur Annerion von Teras. Berlin, Springer. 1878.) 


Wenn auch zunächſt durch äußere Gründe veranlapt, jeinem 
großen jtaatsrechtlichen Werke über die Vereinigten Staaten einen 
anderen Titel zu geben, jo hat Holit doc) mit vollem inneren Nechte 
den hier angezeigten zweiten Band als Verfaffungsgeichichte bezeichnet. 
In dem erjten, vor fünf Jahren erichienenen Bande: „Verfaſſung 
und Demofratie in den Vereinigten Staaten, 1. Theil: Staatenjou- 
verainetät und Sklaverei“, Düfjeldorf 1873, glaubte der Verfaſſer 
den Nahmen jeiner Darjtellung theils enger, theils weiter fajien 
zu müſſen, einmal weil für diefe Veriode die Berfafjungsgefchichte 
nicht jo dominirend in den Vordergrund trat. dann aber weil 
andere gejellichaftliche, wirthichaftliche und politifche Faktoren 
eben jo, wenn nicht mehr bejtimmend auf die Geltaltung und Ent: 
) Das frühere Werk des Verfaſſers iſt in's Engliſche überſetzt unter dem 
Titel: The Constitutional and Political History of the United States by 
Dr. H. von Holst. Translated from the German by John J. Lalor and 
Alfred B. Mason. 1750 1833. State Sovereignety and Slavery. Chicago, 
Callaghan and Company. 1876. 
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wicklung des jungen Staatsweſens einwirkten. Dieſe Rückſicht iſt 
jetzt nicht mehr maßgebend, indem von Jackſon an die Sklaverei 
den Angelpunkt für das politiſche Leben der Union bildete, die 
Vertheidiger der Sklaverei aber, ehe fie an die ultima ratio der 
Völfer appellirten, ein volles Menjchenalter lang den Kampf auf 
dem Boden der Verfajjung zu gewinnen juchten. 

Ich habe bereits 1874 in dieſer Zeitjchrift (31, 241— 288) 
die Vorläufer Holjt's und feine eigene Bedeutung in der deutjchen 
Literatur über die Vereinigten Staaten ausführlich bejprochen. 
Ich kann mic) aljo zur befferen Orientirung des Lefers auf diefen 
Artikel beziehen und freue mich um jo mehr, die Fortjegung des 
Werfes endlich in den Spalten der 9. 3. anzeigen zu fünnen, 
als ihr Herausgeber einer der wohvollenden intellektuellen Ur— 
heber der Holitichen Arbeit gewejen ift und als auch ich jv 
glüclich gewejen bin, in dem Verfafjer den erfolgreichen Fortſetzer 
der von mir zuerjt eingejchlagenen Methode in der deutjchen Dar: 
ſtellung amerikanischer Gejchichte zu begrüßen. 

Holſt hat in dem vorliegenden Bande nicht allein gehalten, 
jondern auch übertroffen, was er in dem erjten verjprochen hatte. 
ein großes Verdienſt bejteht darin, daß er die von Demagogen 
und Schönrednern erfundenen, von Doftrinären gläubig nad): 
gebeteten Märchen über die amerikanische Entwicklung durch Er- 
forſchung des vielfach abfichtlich verwiichten Thatbejtandes in ihr 
Nichts auflöft, day er rüdjichtstos den Mantel erborgter Größe 
von den Schultern hervorragender Politiker reißt, daß er die 
Tinge zeigt, wie fie geworden find, nicht wie fie Hätten werden 
fünnen oder jollen, daß er die ganze umerbittliche Wahrheit jagt, 
kurz daß er sine ira et studio die Entwicklung im Lichte und 
Geiſte ihrer Zeit erzählt. Diejes Verdienit it doppelt groß, weil 
mit verſchwindend Kleinen Ausnahmen die große Mehrzahl der 
amerifantjchen Dariteller das, was ihr für ihre Zwecke nicht 
paßt, bejchönigt vder gar verjchweigt, daß jie temdenziög und 
mit der Parteibrille auf der Naje jchreibt. Cie find eben in 
ihren innerſten Wejen mehr Advokaten und Politifer als Hiſto— 
rifer und führen ihre Beweiſe wie Advokaten, welche erſt ihr 
thema probandum haben und dann zu feiner Begründung nad) 
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Präcedenzfällen und richtigen oder faljchen Citaten fiſchen. Holſt 
dagegen zieht jeine Schlußfolgerungen aus den von ihm mit un— 
endlichen Fleiße herbeigejchafften und geprüften Quellen und bleibt 
uns nie die Belege und Beweiſe für jeine Angaben jchuldig. Einer 
der verdienjtlichiten Theile jeiner Arbeit jind gerade die ſorgſam 
zujammengeftellten Originalnachweife unter dem Texte jeiner Dar: 
ſtellung, welche dem Lejer gejtatten, jich ſelbſt jein Urtheil zu 
bilden und den Verfaſſer zu fontrolliren. 

Kann ich demnach von der Grundlage, der Ausführung und 
dem reichen Inhalt feines Werkes nicht anerfennend genug urtheilen, 
jo fühle ich mich) doch auch verpflichtet, die jtörenditen Mängel 
desjelben furz hervorzuheben. So gern ich auch den Fortjchritt 
des vorliegenden Bandes über jeinen Vorgänger anerfenne, jo 
it Holſt's Stil doch vielfach jchiwerfällig und hart, als wäre er 
mühjam aus jprödem Holz gehauen; jeine Erzählung fließt nicht 
leicht und natürlic) genug dahin, ſondern macht vielfach den Ein- 
druck des Erfünjtelten, wenigitens des Geſuchten. Dabei jtören 
zahlreiche Anglicismen und Amerikanismen, ſowie willfürliche 
deutſche Wortbildungen. Un anderen Stellen iſt die Diktion zu 
pathetijch, zu erregt und verleiht mehr dem überwallenden Ge: 
fühle des Nedners, der Erregtheit des Pamphletijten als der 
fühl abwägenden Stritif des mlüchternen Gejchichtichreibers Aus— 
drud. Noch jtörender aber macht ſich der Mangel an Anjchau: 
lichkeit und Durchfichtigkeit der Darjtellung geltend. Dem deutjchen 
Leſer, der an den hier behandelten Gegenjtand ganz undorbereitet 
herantritt, heilt es wahrlid) etwas zu viel zugemuthet, day er 
ſich ohne jeden äußeren Anhalt durch den veichen Inhalt diejes 
Bandes in fieben Kapiteln hindurcharbeiten joll, deren beide 
legten 120 und 155 enggedrudte Seiten zählen. Da finden ſich 
nirgend Unterabtheilungen und äußere Ruhepunkte, nirgend Ueber— 
ichriften und Nandbemerfungen. Selbſt dieje einzelnen ſieben 
Kapitel entbehren einer einigermaßen vrientirenden, gejchweige 
denn ausführlicheren Inhaltsangabe, und nad) einem alphabetischen 
Regiſter von Perſonen und Sachen, nach furzen, überjichtlichen 
chronologischen Tabellen fucht man vergebens. Der Verf. jchadet 
durch eine derartige rückfichtslofe Behandlung feiner Leſer ich jelbit 
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und dem Abſatze ſeines Buches am meiſten; denn wenn dieſes auch in 
Zukunft ein standard work in der geſchichtlichen Literatur über 
die Vereinigten Staaten bilden wird, wenn Gelehrte und Poli— 
tiker es auch lefen und daraus lernen werden, jo erjchwert es 
jih durch jeine Form den Zugang zu dem größeren gebildeten 
Publikum in hohem Make und wird nur auf großen Umwegen 
die politischen Anjchauungen des deutſchen Volkes klären und 
bereichern helfen. Wie viel hätte der Verf. auf diefem Gebiete 
jelbjt von den Engländern, Amerifanern und Franzoſen lernen 
fünnen, welche an Solidität der Forihung und Neichthum des In- 
halts bedeutend unter ihm jtehen! Wie überjichtlich wiſſen dieje 
den Stoff zu gruppiren, wie einjchmeichelnd einzutheilen, wie 
bequem zum Nachjichlagen einzurichten! Wir Deutjchen pflegen der- 
artige Rückſichten zu überſehen, oft gefliffentlich zu vernachläffigen. 
Unjere Gejchichtichreiber haben es deshalb Lediglich ſich ſelbſt zuzu- 
jchreiben, wenn jie nicht in's Volk dringen, noch) die ihnen wegen der 
jonjtigen Tüchtigfeit ihrer Leiſtungen gebührende Beachtung finden. 

Dod nun zu dem Buche jelbjt! Es it faum mehr als ein 
halbes Menjchenalter, dejjen Entwidlung (1829 —1845) den In— 
halt des jtattlihen Bandes bildet; allein Diefer kurze Seit 
raum verdient mit Necht die ihm gewidmete Ausführlichkeit, da 
er in der amerifanischen Entwicklung wichtiger und folgenreicher 
als ganze Jahrhunderte in der Geſchichte anderer Völker iſt. 
Nach einer kurzen Einleitung, welche in großen Umriſſen den 
Entwidlungsgang des Landes bis zur Wahl Jackſon's zujam- 
menfaßt und welche zum Verſtändniß der nunmehr folgenden 
Ausführung unerläßlich iſt, wird der Leſer gleich in medias res 
geführt und zunächit mit dem gewaltthätigiten und vevolutionärjten 
Charakter der amerikanischen Gejchichte, mit dem Präjidenten 
Jackſon befannt gemacht, welcher der radifalen Demofratie über 
die bisher gemäßigte repräfentative zum Siege verhalf und zuerjt 
das Eonititutionelle Gejeg des Landes unter den jeweilig herr— 
Ichenden, jelbjtredend nur von den Politifern veritandenen und 
offenbarten Volkswillen beugte. 

Es jei hier zum bejjeren Verſtändniß der Holſt'ſchen Dar: 
jtellung ein furzer Rückblick gejtattet! 
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Mit John Quiney Adams, einem Manne, der ji) durd) 
eine feite und imponirende äußere Politik, eine bis in die kleinſten 
Einzelheiten gehende Detailfenntnig der Verwaltung, Hohen fitt- 
lichen Ernſt und eine hingebende Pflichttreue auszeichnete, zog 
der lebte (jechite) Präſident der revolutionären Aera aus dem 
weißen Haufe. An die Stelle des Staatsmannes tritt jeßt der 
gewerbsmähige Politiker, und jtatt der Verfaſſung wird fortan 
das perjönliche Regiment des Präfidenten oder vielmehr das Be: 
lieben der herrjchenden Partei zur höchiten Nechtsquelle. Der 
ihroffe Gegenjag wirthichaftlicher Interejjen, in welchem der 
Norden und Süden der Union von Anfang an zu einander 
itanden, fing unter Sadjon an, ſich zu Gunſten des äußerlich 
ichwächeren und lojeren, innerlich aber gejchlojjeneren und von 
einem einheitlicheren Ziele bejeelten Südens gegen den Norden zu 
entjcheiden. Bisher war der Sklave nur Eigenthumsobjeft ge- 
weſen; jet aber wurde er von jeinem Herrn zu einem Gegen- 
ſtand der Bolitif, zu einer Macht im Staate erhoben, welche die 
Unterordnung aller übrigen Mächte bei Strafe der Auflöjung der 
Union verlangte und, fügen wir für die uns bejchäftigende Zeit 
gleich Hinzu, auch durchjegte. Die jüdlichen Pflanzer, welche jich 
in der von Holjt gejchilderten Periode eher mit der großen 
römischen als mit der Feudalariſtokratie des Mittelalters ver- 
gleichen laſſen, welche die Arbeit als Sache der Sklaven ent- 
ehrend, das Negieren als die einzige eines freien Mannes wür— 
dige Bejchäftigung betrachteten, waren erſt durch den, mitteljt der 
Whitney'ſchen Erfindung mit jedem Jahre großartiger betriebenen, 
Baumvollenbau allmählich aus armen Bauern reiche Grundherren 
geworden. Bei der beijpiellos wachjenden Ausdehnung des nun— 
mehrigen größten jüdlichen Stapelartifels jtiegen natürlich auch die 
Ländereien und die Sklaven um das Drei- und Vierfache im Preife. 
Die Mitteljtaaten (VBirginien, Maryland, Kentucky x.) verlegten 
jich) auf die Zucht von Negern, wie man anderwärts Viehzucht 
betreibt, um fie in den Süden zu verkaufen, und waren in ihren 
Interejien fortan an die Baumwolle bauenden jüdlicheren Staaten 
gefettet. In den leßteren wuchs natürlich auch mit dem Reich— 
thum der Ehrgeiz, die Herrichjucht und das Streben der Pflanzer 
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nach politiſcher Macht. Sie bildeten thartächlich einen eng in 
jich abgeichloffenen Adel, deiten Ziel auf räumliche Ausbreitung 
jener Macht, auf Erwerbung neuer Gebiete, Einführung neuer 
Zflavenitaaten und Hegemonie in der Union gerichtet war. Gr 
blidte auf den Keinen Bauern und Handwerker des Nordens mit 
Beradtung herab und trat jedem Ztreben, durch Hebung des 
(Hewerberleiges in den nördlichen Staaten Rolitand, Zelbitändig- 
fett umd mit dieſem auch polittiches Zelbitgefühl zu ichaffen, auf's 
ſchroffſte entgegen. 

So verwerrlih nun auch die politischen Ziele der Sklaven— 
halter und die von ihnen tm Bewegung gejegten Mittel ge: 
wejen jeın mögen, man it ıhmen doch das Zeugniß Jchuldig, das; 
ſie mit großer Einſicht, Energie und Kühnheit im Angriff gegen 
den Norden vorgingen. Dieſer hatte eine bet wertem zahlreichere 
umd vieljeitiger gegliederte Bevölkerung: dabei entwidelte er, durch 
die mit jedem Jahre zunehmende europäiſche Einwanderung ver— 
itärft, eine Expanſionskraft, welche im natürlichen Laufe der 
Tinge ihre jüdlichen Rivalen zu eritiden drohten. Tas Wachs: 
thum des Nordens ließ jich mach dem bisheriger Berlaufe des 
Cenſus mit erichredender Genautgfeit vorausberechnen. Yon 1790 
bis 1850 vermehrten jich die Neger fünffach, die Weißen in den 
freien Staaten dagegen ſiebenfach: aber erit unter Jackſon machte 
ich dieſe Vermehrung im abiteigender und aufitetgender Linie 
rühlbar. Mau fonnte daher mit fait geometriicher Genauigfeit 
den Tag vorausbeitimmen, am welchem ein nördlicher Staat einen 
neuen Kepräjentanten zu jeiner Macht im Kongreß binzuzufügen 
oder wo ein zur erforderlichen Bevölkerung angewachjenes Ter— 
ritorium an die Thür Flopfen würde, um als freier Ztaat Sit 
und Stimme zu verlangen. Bon Jahrzehnt zu Jahrzehnt mußte 
daher der verzweifelte Kampf des Züdens ermeuert werden, um 
Territorium gegen Territorium, Staat gegen Staat in die Wag— 
ichale zu werfen, damit wenigitend im Senat, wo jeder Staat 
als jolcher, ohne Rüdjicht auf Größe und Einwohnerzahl, jeine 
zwei Nepräjentanten hat, das Gleichgewicht behauptet werde. Für 
das Haus der Abgeordneten hatte der Süden jchon in der Ber: 
faſſung die Begünitigung erlangt, nicht nur nach Maßgabe jener 
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freien weißen Bevölferung, jondern auch für drei Fünftel jeiner 
Sklaven Deputirte jtellen zu dürfen, was ihm jogar noch bis 
vor dem Ausbruch der Rebellion einen verhältwigmähigen Zu- 
ſchuß von etwa 20 Stimmen gewährte. Alles dies konnte jedoch 
auf die Dauer nicht ausreichen. Früher oder jpäter mußte man 
bei dem Punkte anfangen, wo die bloße Gewalt des nördlichen 
Bevölkerungsſtromes die fünitlichen Dämme durchbrach. Es gab 
offenbar nur ein ausreichendes Mittel, den Sklavenhaltern mit 
der Herrichaft die Exiſtenz in der Unton zu jichern, und dieſes 
ging dahin, die ganze Lebensfunktion der Nepublif dahin zu 
leiten umd zu erziehen, daß fie lediglich im Intereſſe der Sklaverei 
arbeite, und dieſes Interejje in der Anſchauung des Volkes mit 
der Exiſtenz der Union, der Aufrechterhaltung der Verfaſſung, 
der materiellen Wolfahrt des Landes, der öffentlichen Ordnung, 
der politiichen Vernunft und Gefittung zu identifiziven, endlich 
aber mit Hülfe einer jo erzogenen öffentlichen Meinung die Praris 
der republifanischen Inftitutionen allmählich dahin umzumodeln, 
daß eine Auffehnung gegen die Herrichaft des jüdlichen Adels 
zuletzt auch materiell unmöglich wurde. 

Man bat fich in Deutichland, die republikaniſchen Formen 
in ihrer Bedeutung für die Entwicklung des Volkes überjchägend, 
vielfach darüber gewundert, wie es dem Süden jemals gelingen 
fonnte, ſich überhaupt nur denjenigen Einfluß in der National- 
regierung zu verjchaffen, welcher dazu nöthig war, um die erjte 
Grundlage für jeine Eroberungspolitif zu gewinnen. Indeſſen 
hätte man aus der Erfahrung ähnlicher Kämpfe wiſſen jollen, 
welche Weberlegenheit und ſonſtigen VBortheile die Energie eines 
einzigen, bejtimmten Zieles, der feit geichlojjene Korporationsgeiit, 
die Gejchieflichfeit der Leitung, die ariitofratische Freiheit von 
Berufsgeichäften und das vornchme Bewußtſein über die zwischen 
Tauſenden von Interefjen, Gejchäften, Bedenflichkeiten und Wünfchen 
haltlos Hin- und hergeworfenen Maſſen verleihen. Nun gab es 
im Norden ebenfalls eine jtolze Arijtofratie, Familien mit ge- 
ichichtlichen und faufmänntjchen Traditionen, welche jich zwar auf 
größere Kapitalien, aber auf geringeres Grundeigenthum jtügten 
und im Gefühle diejes Mangels nur zu gern an die jüpdlichen 
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Batrizier anlehnten, ferner reiche Parvenus und jolche, die aus 
irgend einem Grunde die Vornehmen jpielten. Alle dieje Klaffen 
fühlten fich mit der füdlichen Ariftofratie gegen die arbeitende Bevöl— 
ferung des Nordens in derjelben Weife verbunden, wie zuweilen die 
Arijtofratien aller europäiichen Staaten fich dem modernen Bür- 
gerthum gegenüber als ein Stand fühlten. Die Oppofition gegen 
die Sflavenmacht war im Norden in der guten Gejellichaft ver: 
pönt, die Kirche, welche einen großen Einfluß auf das Denten 
und Fühlen jedes Amerifaners ausübt, pries die Sklaverei als 
einen Segen, die Sflavenhalter aber als Wolthäter der Menſch— 
beit, weil fie die heidnischen Schwarzen dem Chriſtenthum zu- 
führten. Alle „faihionabeln Reverends“ predigten das Cvan- 
gelium von der allein jelig machenden Sklaverei und der Ber- 
worfenheit der Abolitionisten. Was aber dieje beiden moralischen 
Potenzen nicht an jich zogen, das bewirkte noch nachhaltiger und 
jtärfer als fie das materielle Interejfe. Die Baumwolle ficherte 
der Union eine ſtolze Stelle im Weltmarfte, fie beherrichte des= _ 
halb die Börjen und die großen Handelspläge des Yandes, von 
welchen wieder die Kreditverhältnifie bis in die entlegeniten Dörfer 
des Weſtens ausliefen. Die drei Millionen Sklaven, welche zur 
Produktion der Baumwolle erforderlich waren, repräjentirten ein 
Ktapital von drei Milliarden Dollars. Es handelte ſich zur 
bejjeren Berwerthung diejer folojjalen Summen alfo nicht allein 
um Befeftigung, jondern aud) um Ausdehnung des Gebietes Der 
Baumwolle, oder, was bier dasjelbe jagen will, der Sklaverei. 
Da nun die Baumwollenpflanzer bei jeder Widerjetlichkeit mit Auf- 
löſung der Union drohten, jo unterwarf fich jelbitverjtändlich Die 
ganze Handels- und Geldmacht viel lieber jeder neuen Forderung, 
deren endliche politiiche Tragweite in nebelhafter Ferne jtand, 
als einer Störung des Marktes, welche unmittelbaren und allge- 
meinen Ruin verjpradh. Auf der anderen Seite wird fich Die 
große Maſſe des Volkes jtet3 dahin wenden, wo fie Auto- 
vität, emergiiches Vorgehen, Disziplin und jchließlich für ihre 
Dienjte auch eine materielle Belohnung findet. Das ewige 
Nachgeben, die ewige Unbejtimmtheit der bloßen Defenfive er: 
miüdet, demüthigt und demoraliſirt. Es trat bier ein tiefer 
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ſittlicher Zerſetzungsprozeß in die äußere Erjcheinung, der jeine 
Wurzeln bis im die innerſte Volksſeele erſtreckte. In dem— 
ſelben Maße nämlich, in welchem die Baumwolle den Süden von 
dem urſprünglichen Geiſte des amerikaniſchen Staatslebens ab— 
gedrängt und in welchem, wie Holſt im Titel des erſten Bandes 
ſeines Werkes ſehr treffend andeutet, die Demofratie den Buch— 
ſtaben und Inhalt der Verfaſſung theilweiſe getödtet hat, in 
demſelben Maße hatte auch bald nach Gründung der Union der 
Norden durch Benutzung des Dampfes als Verkehrsmittel und 
durch die Hunderttauſende, ja Millionen von europäiſchen Ein— 
wanderern den alten patriarchaliſchen Charakter der Kolonialzeit 
ichr bald abgejtreift, ich neuen Produktionsweiſen zugewandt 
und neue, durch diefe bedingte Anjchauungen und Bedürfnifie an- 
geeignet. Der Dampf machte dem Pfluge die entlegenjten und 
truchtbariten Yändereien des Weſtens leicht zugänglich und lockte 
immer mehr Einwanderer au, deren Zahl fich in fünfzig Jahren 
(1820 — 1870) auf mehr als 7'» Millionen belief. So notb- 
wendig und erhebend nun diejer Siegeslauf der Giviliiation auch 
ift, jo trug und trägt er doch durchaus nicht dazu bei, den jitt- 
lichen Feingehalt der zunächit Betheiligten zu heben. Im Gegen: 
theil, wo die roheſten Kräfte, die niedrigiten Leidenjchaften, wo 
die bloße äußere Zwedmäßigfeit ciner Politif von Fall zu Fall 
die Mahl zwijchen zwei lebeln, den Kampf um's Daſein ent: 
jcheiden, da ſtehen meiſt auch die perjünlichen Intereſſen im 
ichroffen Gegenjaß zur Moral, da treten fittliche Gefichtspunfte 
und Bedenfen erjt in die zweite Linie. Auf einem folchen, von 
dem rücdjichtslojejten „help yourself“ nothdürftig geebneten Boden 
wächjt die neue Geſellſchaft treibhausähnlich heran und zeitigt erit 
in langjamen, allmählichen Uebergängen die Früchte und Meittel 
höherer Gefittung. Je weiter jie aber fortjchreitet, in deſto 
jchrofferen Gegenſätzen jondert ſich ihr joziales und politisches 
Leben von einander ab. Der eine Theil, und zwar die große 
Mehrzahl, geht ihren Gejchäften nach und gewinnt durch ihren 
Fleiß und Unternehmungsgeiit mit dem Vermögen auch das Ge— 
fühl der Selbjtändigfeit. Um dieje zu wahren umd zu erweitern, 
hält er jich der Politif fern und zieht fich vor jedem Konflikt 
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ſcheu zurück; der kleinere Theil dagegen widmet ſich, ſei es aus 
Neigung, ſei es aus Nothwendigkeit, den öffentlichen Angelegen— 
heiten und macht aus dieſer Thätigkeit ein Geſchäft wie aus 
einem regelmäßigen bürgerlichen Beruf. So bilden denn auch 
zuerſt ſeit Jackſon die Politiker eine beſondere Klaſſe der Bevölke— 
rung. Bei der oben geſchilderten Lage der Dinge konnten ſie 
nur im Dienſte der Sklavenhalter ihre Rechnung finden: dieſe 
aber fonnten bei dem numerischen Uebergewicht des Nordens nur 
dann die Sklaverei als Nationalinititut für die ganze Union 
und den Beſitz der Negierungsgewalt permament in ihrer Hand 
befejtigen, wenn fie mit Hülfe der nördlichen Führer die dortigen 
Malen für ihre Zwede verwandten. Es ijt aljo fein Zufall, 
dal} in den zwanziger Jahren, unmittelbar nach Annahme des 
Mifiouri - Kompromifjes, das allgemeine Stimmrecht in die Ber: 
fafjung der Einzeljtaaten, namentlich des Nordens, eindrang, daß 
es don den jüdlichen Baronen, die zu Haufe, wo fie nur fonnten, 
alles beim Alten ließen, dem Norden als das höchite politische 
Gut angepriefen und daß es jpäter (1846), nach Annexion von 
Teras, in den leitenden Staaten, wie z. B. New-Yorl, jogar auf 
die Wahl der Richter ausgedehnt wurde. Jadjon ließ fich 1828 
direft vom Bolfe (den handwerfsmähigen Politifern) statt vom 
Kongreß zum Präftidentichaftsfandidaten nominiren umd machte 
dadurch die von der Verfaſſung vorgejehene indirefte Wahl des 
Präſidenten zu einer direkten. Die zunehmende Gleichgültigfeit 
de8 erwerbenden Bürgers gegen politiiche Fragen und die Kor— 
ruption des öffentlichen Geiſtes hielt gleichen Schritt mit der Er- 
weiterung des allgemeinen Stimmrechtes auf Gebiete, auf welchen 
es die Zwecke der Gefellichaft nur zu jchädigen vermochte; den 
Maſſen aber wurde von den Politifern immer mehr die ange: 
nehme Irrlehre eingeprägt, daß numerische Mehrheit und Wolfs- 
herrjchaft gleichbedeutende Begriffe jeien. Fortan bildeten „ein 
hoher Adel“ des Südens und „ein niedriger Pöbel“ des Nordens 
unter der Firma „deinofratiiche Partei” ein gegenjeitiges Ber: 
jicherungsgefchäft. Iener behielt natürlich die Herrichaft für fich, 
diejer aber befam zum Lohne für feine politische Unterwürfigfeit 
die vom Tiſche der Herren abfallenden Broden und namentlich, 
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die Ausbeutung der jtädtiichen und einzeljtaatlichen Aemter. 
Calhoun war der jüdliche Führer, welcher dieje durch die Noth- 
wendigfeit der Lage bedingte Aufgabe zuerjt Har und bewußt in’s 
Auge Fate, und Jackſon war der erſte, von den jüdlichen Poli- 
tifern und Intereſſen auf den Schild gehobene Bundespräfident, 
durch welchen die Sflavenhalter auf ein ganzes Menjchenalter 
hinaus Beſitz vom weizen Haufe ergriffen. Die Politif der Union 
von 1829 bis 1861 heißt aljo Ausbreitung der Sklaverei und 
Förderung der Sflavenhalter » Interejjen, und wenn fie nicht 
ausschließlich im diefem Streben aufging, ja wenn jogar einige 
freiheitliche Fragen innerhalb dieſes Zeitraumes ihre Löfung 
fanden, ſo geſchah das nur beiläufig, jo mußten die Sklaven: 
halter, um ihre Hauptintereffen zu fördern und den Norden 
nicht jchnöde zurücdzuftoßen, eben widerwillig jolche Zugeſtänd— 
niſſe machen. 

Mit diefjem Moment nun, mit dem Anfange der thatjäd)- 
lichen Herrichaft der Sklaverei über den Bund, beginnt der vor— 
liegende Band des Holit'ichen Werkes und führt ung, wenn zu: 
nächit auch nur bis zum Jahre 1345 reichend, mitten in die 
Kämpfe der amerifaniichen Gegenwart. Denn wenn der Fluch 
der Sklaverei jebt auch in Folge eines grauenvollen Biürger- 
frieges vom Lande genommen üt, jo ſteht doch das Syftem der 
perjönlichen Herrjchaft, welches vor nunmehr fünfzig Jahren zuerjt 
Form und Gejtalt in der amerikanischen Politik gewonnen hat, 
noch heute in jeinen häßlichjten Auswüchjen in voller Blüthe. 
Das Regiment der „Boſſe“ (Tweed, Kelley, Shepard u. A.) in 
den großen Städten, die Verfehrung des Stimmrechtes zu per- 
jönlichen Vortheilen und politischen Erfolgen leiten ihren Urjprung 
von Jackſon her, die Korruption in der öffentlichen Verwaltung, 
die Unbrauchbarkeit der Beamten find nichts als die Konjequenz 
des zuerjt von Jackſon's Freunden angejtimmten Schlachtrufes: 
„Dem Sieger die (Aemter) Beute!“ Es ift deshalb Tebendige, 
handgreifliche Gegenwart, welche Holit in der Zeit von Jackſon 
bis auf die Annerion von Texas jchildert. Wer aljo die Ma- 
ichinerie auch des heutigen amerifanifchen Staatslebens fennen 
fernen will, der möge ſich in eriter Linie von Holjt belehren laſſen. 
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sch fann es hier nicht als meine Aufgabe betrachten, dem Ver— 
jajler in jeiner Darftellung auf Schritt und Tritt zu folgen oder 
auf einzelne der von ihm behandelten Verfaffungsfragen näher 
einzugehen. Es fommt mir vielmehr darauf an, durch Hervor- 
hebung der leitenden Gefichtspunkte zum Studium diejes Ichr: 
veichen Werfes anzuregen. Die Charafterijtifen der hier ber: 
vorragenden Bolittfer, namentlich Jackſon's, Calhoun's und 
van Buren's, ind vortrefflich gezeichnet, die großen politiſchen 
ragen aber, der Streit wegen der Vereinigten Staaten-Bank und 
die Errichtung des Unterfchagamtes, die jonjtigen finanziellen 
Mafregeln und Jolltarife, die großen beiden wirthichaftlichen 
Krijen, die Probleme der inneren Politik, wie Seminolenfriege 
und Indianerangelegenheiten, innere Verbejjerungen und Wege- 
recht, das Recht der freien Nede und Petition, Knebelung der 
Minderheit durch Mehrheitsbeichlüffe, endlich die Zerjegung der 
bisherigen und die Anſätze neuer Parteien treten in der Holft'jchen 
Darjtellung in die rechte Beleuchtung zu der alles forrumpirenden, 
alles beherrjchenden Sklavenhalter-Zuprematie. Mit jedem der 
bier aeichilderten Jahre wird das Ningen heftiger, der Kampf 
erbitterter umd die Aktion dramatiſcher, bis endlich mit der An— 
nerton von Teras der Süden feinen höchiten Triumph feiert und 
einen wahren Pyrrhusſieg erringt. Denn von jet an läßt 
ſich die verhängnißvoll heraufbejchworene Katajtrophe nicht mehr 
bannen, und die Sieger gehen ſchließlich an ihrem größten Er— 
folae zu Grunde. Selten hat es eine verlogenere und unſitt— 
lichere Politif gegeben, als die bei dieſer Gelegenheit von den 
Vereinigten Staaten befolgte; fie war um jo verächtlicher, als 
_sHedfich hinter freiheitliche Phrajen verjtedte, welche namentlic) 
auch von den in amerifanischen Dingen völlig urtheilslojen 
deutichen Politifern für baare Münze genommen und in der 
Union zwar veritanden, aber nicht energisch zurüdgewiejen wurden, 
Die Anncxion von Texas ijt der bejtgejchriebene und auch durch 
ihren Inhalt feſſelndſte Theil des Holft’schen Werkes umd ver: 
dient die ganz bejondere Aufmerkſamkeit des Lejers; ſie ſchließt 
den vorliegenden Band glüdlich ab, weil fie zugleich den 
Schlüſſel zum richtigen Verjtändnijie der nächiten nunmehr fol- 
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genden Periode (1845 — 1861) liefert. Zunächſt hatte fie die 
Auflöjung der bisherigen Parteien zur Folge. In dem Maße, 
in welchem der Schwerpunft der amerifantichen Bolitif mehr und 
mehr nach dem Süden fiel, hatte ſich zulegt die Frage zwijchen 
Whigs und Demokraten einfach auf ein gegenjeitiges Ueberbieten 
im Dienjte der Sklavenhalter reduzırt, um an den Bortheilen 
der Herrichaft Theil zu nehmen. Der Unterichied war nur der, 
dar die Whigs mit Anstand dienen und alles für den Süden 
thun wollten, wenn es nur in allmählichen Uebergängen und in 
pajjender Umhüllung gejchehen konnte, während die Demokraten 
energijcher , durrchgreifender , frecher, unbedingter ergeben waren 
und auperdem über die Stimmen der großen Maſſe geboten. 
Theodor Parker nennt einmal geijtreich die Whigs fällig gewor- 
dene Demokraten und die Demokraten Whigs auf Zeit. Fortan 
verfiel die Whigpartei immer mehr, die Demokraten dagegen bil- 
deten ſich neu auf Grundlage der Sklaverei, im Knechtsdienite 
des Südens. 

Es ijt das große Verdienſt Holit's, diejen Prozeß und die 
ganze hier furz angedeutete, mit logischer Folgerichtigkeit ſich 
vollziehende Entwiclung nicht allein thatjächlich richtig und über- 
zeugend geichildert, jondern auch in den eingreifenden Perſonen 
und den beitehenden Berhältniffen Urjache und Wirkung durch: 
jichtig mit einander verfmüpft zu haben. Seine Leiftungen find 
um jo anerfennenswerther, als er bei jedem Schritte, den er 
vorwärts that, ich erit aus dem Roheſten herauszuarbeiten hatte, 
da auch in der amerikanischen Literatur nur wenige brauchbare 
Vorarbeiten vorhanden find und da dieſe wenigen nur einzelne 
Epijoden, nicht aber den organischen Zufammenhang der poli- 
tiichen Entwidlung darjtellen. Vor Ausbruc, des Bürgerfrieges 
wollte jich die Mehrzahl der amerikanischen Gejchichtichreiber und 
Politiker an einem jo heiklen Gegenjtand die Finger nicht ver- 
brennen, und auch nach jeiner Beendigung haben fich noch feine 
Forſcher gefunden, welche der Aufgabe gewachjen wären. Holt 
it aljo einer der eriten, wenn nicht der erjte Hiltorifer, der ung 
itatt einer fable convenue ein wirkliches Stück neuer amerifa- 
nischer Gejchichte giebt umd eine Umfchr von dem bisher ein- 
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geſchlagenen falſchen Wege bezeichnet. Denn auch auf dieſem 
Gebiete haben ſich die Einflüſſe der Jackſon'ſchen Zeit nur zu 
ſtark geltend gemacht. Bancroft, der Begründer der amerika— 
niſchen wiſſenſchaftlichen Geſchichtſchreibung, hat ſich in den letzten 
Bänden ſeines großen Werkes zwar von der in ſeinem Anfange 
eingeſchlagenen Richtung losgeſagt; allein ſeine damalige Auf— 
faſſung, der Götzendienſt, den er mit dem Volk als Inbegriff 
alles Guten und Edlen treibt, beherrſcht im großen Ganzen noch 
die Amerikaner und beſtimmt deren Anſichten über ihre Gejchichte. 
Als Bancroft 1333 zuerjt auftrat, war er ein begetiterter Ver: 
chrer und Anhänger der demokratischen (Jackſon'ſchen) Partei. 
Sadjon jtand damals im Zenith jeiner Popularität und galt den 
Mafien als der uneigennügige VBertheidiger der „allgemeinen 
Menſchenrechte“ gegen eine engherzige Ariftofratie. Daß ſich dieje 
allgemeinen Menjchenrechte nicht mit der Sklaverei vertrugen, 
kümmerte das Volf nicht, denn der „damned nigger“ hatte 
nichts zu jagen. Jackſon und die Seinigen fmüpften mit diejer 
Theorie unmittelbar an Jefferſon und die virgintichen Advofaten 
an, welche ſie von den franzöſiſchen Encyflopädiiten gelernt und 
mit ihnen den Sat, daß alle Menjchen gleich geboren jeien, zu 
einem wirffamen politischen Dogma erhoben hatten. Die ange: 
borenen allgemeinen Menjchenrechte zogen nun mächtig bei der 
großen Maſſe, mochten jie immerhin im jchroffen Gegenjag zu 
der engliich-amerifantjchen demokratischen Anjchauung ſtehen, welche 
auf Leberlieferung, Präzedenzfällen und dem Common Law ruht. 
Zo trat denn im politischen Leben der Union der repräjenta- 
tiven immer fiegreicher , weil täglich offenjiver, die radıfale De: 
mofratie gegenüber, welche, wie oben näher ausgeführt, ganz 
folgerichtig zur Konjtitution des Staates New-York von 1846 
und jchließlich zur allgemeinen Korruption des Staatslebens 
führte. Iſt nun der politische Bankerott diefer Theorie von 
den denfenden Amertfanern längit erkannt, jo ıjt doch den weniger 
Gebildeten ihr Einfluß auf die Daritellung der Geichichte ihres 
Landes umd ihr innerer Zuſammenhang mit der offenbariten Ge— 
ſchichtsfälſchung noch nicht Mar geworden, jo macht ſich nament- 
lich dieſer Zug des falſchen Idealiſirens, der am liebiten nur 
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die halbe Wahrheit jagt, in den gejchichtlichen Lehrbüchern aller 
Schulen des Landes breit. Mit dem Schulunterricht hört aber 
für "20 der Bevölferung überhaupt das Studium der Gejchichte 
auf. Unter den obwaltenden Umſtänden fann es deshalb nicht 
fehlen, daß Holit von guten Leuten, aber jchlechten Muſikanten 
in übel angebrachter Empfindlichkeit als Werfleinerer der amerifa- 
nischen Größe, als Feind der republifantichen Freiheit, als 
„europäticher Iyrannenfnecht“ angegriffen wird; allein er kann ſich 
über jolche Anklagen um jo leichter tröften, als ihm jeitens 
amerifantscher Gelehrter der Dank für den eriten Band jeines 
Werfes jchon dadurch bethätigt worden iſt, daß fie ihn als 
Lehrbuch in Ann Arbor und Yale College, zwei der bedeutendjten 
amerikaniſchen Hochjchulen, eingeführt haben. Die „Nation“, das 
beite amerifanijche Wochenblatt, stellt die Holit’ichen Arbeiten 
auf diejelbe Stufe mit Gneiſt's bahnbrechenden Werfen über die 
englische Verfajfung, und die North American Review, als Quar— 
terly das, was die Nation als Wochenjchrift it, erklärt an- 
erfennend vom eriten Bande, daß fein Amerikaner den Gegen: 
jtand eben jo gut habe behandeln fünnen. Uebrigens haben be- 
reits hochpatriotiſche Amerikaner, von denen ich hier bejonders 
G. W. Greene und Francis Parfman, wenn auc) auf anderen 
Gebieten der Gejchichte ihres Landes, die nüchterne Fritiiche Auf— 
faſſung und Darjtellung, welche Holit die ‚Feder führt, der tra- 
ditionellen Ruhmredigkeit und Gmpfindlichfeit ihrer Landsleute 
gegenüber zur Geltung gebracht, und es it nicht zu bezweffeln, 
daß ihnen aus dem heutigen Gejchlechte, welches große geſchicht 
liche Ereignifjfe erlebt und mitgemacht hat, noch manche tüchtige 
Nachfolger erwachjen werden. Was fpeziell aber den Banferott 
der radifalen Demokratie betrifft, jo müßte es jchlecht um das 
amerifanische Volf jtehen, jo hieße es an jeiner Zufunft ver: 
zweifeln, wenn es, nachdem es einen furchtbaren Krieg jtegreich 
zu Ende geführt hat, nicht auch in feinem inneren Staatslchen 
den rechten Weg zu einer gefunden und glüdlichen Fortentwick— 
{ung wieder finden jollte, einen Weg, welchen ich hier fur; als 
die alt= und neu-engliſche Anjchauung von den Pflichten und 
Nechten des Bürgers bezeichnen möchte. 
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Ich freue mich, mit der Mittheilung ſchließen zu können, daß 
der Verfaſſer zur Zeit ſeine Studien für die nächſten Bände in den 
Ver. Staaten ſelbſt fortſetzt, nachdem er zunächſt durch Sybel's 
freundliche Vermittlung von der hieſigen Akademie der Wiſſenſchaften 
zur Beſtreitung der Reiſe- und ſonſtigen Koſten eine Summe von 
OH Mark bewilligt erhalten hat. Wenn ſeit der Veröffentlichung 
des erjten Bandes die Bibliothek des deutjchen Neichstages auch 
die grundlegenden — theilweije jehr jeltenen — amerifanischen Werfe 
über amerikanische Verfaſſung, Gejeßgebung, Politik und Ge- 
ſchichte angefchafft hat, und wenn jie auf dieſem Gebiete unjtreitig 
auch für Deutjchland die beſte it (was freilich bei der Armuth 
unjerer größten Bibliothefen an Americanis herzlich wenig jagen 
will), jo fann fie doch für die Zwecke der Holitfchen Arbeit nicht 
ausreichen, da es bei ihr gerade vielfach auf Behandlung von 
Einzelfragen ankommt, deren Quellen meijt aus dem Buchhandel 
verichwunden und höchjtens in Boiton, New-York, Philadelphia 
und Waſhington zu finden find. 

Möge der Verfajjer drüben eine vecht reiche Ausbeute 
finden, und möge er uns vecht bald mit einer eben jo gelun— 
genen Fortjegung feines verdienitvollen und bedeutenden Werkes 
erfreuen! 





Viteraturberidt. 


Stanislaus Guyard, un grand maitre des assassins au temps de 
Saladin (Extrait du Journal asiatique). Paris, imprim. nat. 1877. 


Die Gefhichte der Aſſaſſinen it von de Sacy, dv. Hammer, Duatre- 
mere, Defremery und dem Verfaſſer des vorliegenden Buches (Frag- 
ments relatifs ä la Doctrine des Ismaelis. Paris 1874) mit außer: 
ordentlicher Gründlichfeit durchforjcht worden; bier wird uns ein neuer 
Beitrag auf Grund einer Anefdotenfammlung des Abü Firäs geboten, 
welcher bejonders für die Zeit Saladin’3 Anterefjantes genug enthält. 
Der Autor giebt zunächſt eine kurze Gejchichte der Entjtehung und 
Entwidlung diefer furchtbaren Sefte, deren dogmatiihe Grundlehren 
nur aus dem Zujfammenhang mit den Gnofticismus des Orients er- 
klärt und begriffen werden fünnen, und erörtert au der Hand jeiner 
Duelle befonders genau das Berhältnig, im welchem Saladin zu den 
Aſſaſſinen geftanden. Auch gegen ihn hatten fie einen, freilich ver- 
geblihen, Mordverjucd gemacht, und er juchte dafür Rache an ihnen 
zu nehmen, inden ev ihre Hauptburg Maffiäf belagerte; allein ev hob 
die Belagerung auf, nachdem er feine Unficherheit mitten im eigenen 
Heere erfahren, ging jogar mit dem Scheih Raſchid ad-din ein Bünd— 
niß ein und gab die Verbreitung ihrer Lehre in jeinem Reiche frei, 
Bejonderd interefjant ijt hierbei, zu erfahren, daß die Ermordung des 
Markgrafen Konrad von Tyrus durch die Aſſaſſinen auf Saladin’s Be: 
treiben erfolgt ſein joll, was ſonſt feine Duelle berichtet (S.V III p.87— 91), 
da als Urheber fajt allgemein König Richard genannt wird (fiehe des 
Verf. Beiträge 2, 221; vgl. auch den Index ad. voc. Assassinen). 
Trotz diejes von muslimifcher Seite jelbft fommenden Zeugnijjes muß 
man behaupten, daß wir Saladin als einen viel zu edlen und großen 
Charakter fennen, als daß von ihm der Befehl oder Wunsch eines 
Meuchelmordes gegen jeinen Feind ausgegangen wäre. 
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Ohne Zweifel war unſer Autor berufen wie wenige, über die 
Geſchichte der Aſſaſſinen zu berichten; aber es wäre wol zu wünſchen, 
daß man auch der. Menge occidentaliſcher Berichte, welche von den 
älteften Kreuzzugsichriftitellern bis auf die Pilgerbücher des ſpäten 
Mittelalterd über die Afjafiinen handeln, gerecht zu werden fudhte; 
ebenjo mag ein eingehenderes Studium des indiſchen Seftenwejens, be— 
ſonders der Thugs, noch manches Intereſſante für diefes Thema 


ergeben. 
R. Röhricht. 


Theodor Lindner, Geſchichte des deutichen Reiches vom Ende des 14. Jahr- 
hunderts bis zur Reformation. Erite Abtheilung: Geichichte des deutichen 
Reiches unter König Wenzel. Zweiten Bandes erite Hälfte. Braunſchweig, 
Schwetichte u. Sohn (M. Bruhn). 1876. 


Nachdem der Verf. im erften Bande feines Werkes (vgl. 9. 3. 
1875 ©. 195 — 198) die Geſchichte des dentichen Reiches unter König 
Wenzel bis zum Jahre 1387 dargeftellt hatte, führt er diefelbe in der 
vorliegenden erften Hälfte des zweiten Bandes bis zum Jahre 1397 
fort. Er beginnt mit dem Ausbruche des großen Städtefrieges und 
ſchildert mit Geſchick und Ueberfichtlichfeit die diplomatiihen und die 
friegeriichen Begebenheiten der ereignißvollen Jahre 1388 und 1389. 
Mit Recht jtellt er auch Hier wieder die innere Verſchiedenheit in der 
Politif beider Städtebünde in den Mittelpunkt: die friegerifche, energiſche 
Haltung des jchwäbifchen, innerhalb deſſen dann freilich auch einzelne 
Glieder, vor allen Nürnberg, engherzige Sonderpolitif treiben, und 
die Ängftlichere des rheinischen Städtebundes, der bis zuleßt den 
Frieden zu wahren fucht, weil er „zum Unglüde für die ftädtifche 
Sade den Krieg nicht prinzipiell auffaßt“, der dann darüber den 
günftigen Moment zum Handeln verſäumt, aber auch jelbjt dann, als 
er fih dem Kampfe nicht länger entziehen fann, ihn, wie Lindner 
treffend jagt, nur ald Bundesgenofje der Schwaben, nicht im eigenen 
Standesintereffe unternimmt und mit den Fürften nicht al3 folchen, 
jondern nur als Gegnern feiner Freunde Krieg führt. Es darf nicht 
Wunder nehmen, daß die Städte bei diefem Mangel an einheitlichen 
Auftreten, zu welchem das feitgefchlofjene Einftehen der Fürftenpartei 
für ihre Stellung im Reiche einen bemerfenswerthen Gegenja bildete, 
den Kürzeren zogen, um jo mehr als auch Wenzel, haltlos und ſchwan— 
fend wie er war, troß feiner anfänglichen Annäherung an die ſtädtiſche 
Sade im legten Augenblid fi wieder von diefer ab- und den ge- 
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ſinnungsverwandteren Fürſten zukehrte. Auf allen Punkten ſehen wir 
die Städte unterliegen; ſie müſſen ihren Bund aufgeben, der allge— 
meinen Landfriedensorganiſation), die nun endlich zu Stande kommt, 
fih unter: und einordnen. Damit war es denn für immer mit der 
Möglichkeit vorbei, . „daß die Verfaſſung des Reiches vom Reichs: 
biürgerthum aus eine Veränderung erfuhr“. 

Im weiteren Verlaufe jeiner Darftellung bejpricht der Verf. zu: 
nächit die gleichzeitigen Kämpfe in der Schweiz und um Dortmund 
und geht dann auf die Berhältnijje im Weiten des Reiches über, ins- 
befondere auf den Feldzug der Franzojen gegen Jülich und Geldern. 
Dann behandelt er die Durchführung des Egerer Landfriedens im 
Reihe und Wenzel's Reichspolitik in der nächſten Zeit nach Erlafjung 
desjelben, vor allem die Münzgejeggebung und die neue Juden: 
beraubung. Eine Reihe weiterer Kapitel ift einer recht durchfichtigen 
Darlegung der verwidelten Verhältniſſe in den einzelnen Theilen des 
Neiches zu Anfang der neunziger Jahre gewidmet: der Entjtehung 
neuer, wenn auch zunächſt noch recht vorfichtig gehaltener Städtebünd— 
nifje, der Theilung Baierns, der Verpfändung der Mart Branden- 
burg. Sodann folgt die Beiprechung des mwechjelvollen Verhältniſſes 
Menzel’3 zu feinen Verwandten fowie zu Herzog Albrecht III. von 
Defterreih und als Uebergang zu den böhmischen Dingen eine aus— 
führliche, maßvolle und ganz vortrefflihe Charakteriſtik des Königs. 
Den Schluß des Halbbandes bildet die Darftellung der Unruhen in 
Böhmen von 1393 — 1397. 

Fafjen wir unjer Urtheil über den zweiten Band, joweit er vor: 
liegt, zufammen, jo fönnen wir nur dasjenige über den erſten wieder: 
holen und bejtätigen. Der Verf. hat es verftanden, auf der Grund- 
lage der meisterhaften Edition und der entjcheidenden und bahnbrechen= 
den Unterfuhungen Julius Weizſäcker's, unterjtügt von eigenem kri— 
tiichen Geſchick und Taft, eine vortreffliche Darftellung der von ihm 
bearbeiteten Beriode zu geben. Bejonders hervorzuheben ift, daß es 


) Ich darf dieſe Gelegenheit wol zu einer perjönlichen Bemerkung be— 
nugen. In der Beiprehung des eriten Bandes habe ich eine Arbeit über die 
Sandfriedensbejitrebungen der Jahre 1381 und 1382 als bevorjtehend ange: 
fündigt, ohme mich jedoch bißher, durd) Berufs- und andere Arbeiten gehindert, 
diefes Berjprechens entledigen zu fünnen. Ueberrajchende Funde von zahlreichen 
Entwürfen, Prototollen und Briefen aus jenen Jahren haben mid) inzwiſchen 
diefe Verzögerung nicht bereuen laſſen; auch hoffe ih nunmehr bald zur Ver— 
öffentlichung des bereits abgejchloiienen Material3 fchreiten zu können. 


u Literaturbericht. 


ihm im zweiten Bande bei der fortgeſetzten Beſchäftigung mit dem 
überwiegend urkundlichen Quellenmaterial jener Zeit vielleicht noch 
beſſer gelungen iſt als ſtellenweiſe im erſten, deſſen bekanntlich nur 
zu großer Sprödigkeit Herr zu werden. Manche Kapitel ſind trotz ihres 
nicht immer leichten und einfachen Inhaltes angenehm, ja ſpannend 
geſchrieben. 

Einzelheiten zu beſprechen iſt einem ſo weitſchichtig angelegten 
Werke gegenüber an ſich kaum am Platze und iſt diesmal dadurch 
beſonders erſchwert, ja unmöglich gemacht, daß die rechtfertigenden 
Noten noch mit dem zweiten Halbbande ausſtehen. Deshalb läßt ſich 
auch noch nicht überſehen, inwieweit dem Verf. bezüglich der zahl: 
reihen gegen Weizjäder gerichteten kritiſchen Bemerkungen, die freilich 
faft ausjchließlich nur untergeordnete Punkte betreffen, beizutreten jein 
wird oder nicht. Um fo lebhafter iſt unjer Wunſch, dem zweiten 
Halbband, dejjen Abſchluß ja nach dem Erjcheinen des dritten Bandes 
der Reichstagsakten wol nichts mehr im Wege ftehen wird, recht bald 


begrüßen zu dürfen. 
Friedrich Ebrard. 


Adolf Frank, die evangeliiche Kirchenverfaſſung in den deutjchen Städten 
des 16. Jahrhunderts. Leipzig, Opeb. 1878. 

Die Ueberarbeitung einer bereits im vorigen Jahre publizixten, 
aber nur in einer beſchränkten Anzahl von Eremplaren in den Buch: 
handel gekommenen Schrift. Auch in diefer Ueberarbeitung hat ſich 
der Verf. mit der Berüdfichtigung derjenigen Städte, welche in dem 
befunnten Richter’ichen Werke (die evangelifchen Kirchenordnungen des 
16. Jahrhunderts) vorgeführt find, nicht aber immer mit der Faljung, 
in welcher die Kirchenordnungen (oft nur auszugsweiſe) dort gegeben 
werden, begnügt, jondern bat fich die leßteren no in anderen Aus: 
gaben zugänglich zu machen gejucht. Vorausgeſchickt ift in dem erjten 
Abjchnitt eine furze Angabe der Berhältnifje, unter welchen in den 
einzelnen Städten das evangelifche Bekenntniß zum Siege und die 
Organijation der neuen Kirche zu Stande kam, mit ftarter Betonung 
des Umſtandes, daß immer unter energifchem Drängen oder mindeſtens 
nachdrüdlichjter Zuftimmung der Gemeinde die Obrigkeit die ent— 
icheidenden Schritte that. Kurz und einfach werden dann unter den 
Nubrifen: das Kirchenregiment, die Bejegung der Pfarrämter, die 
Disziplinargewalt über die Geiftlichen, die Kicchenzucht, die Gerichts: 
barkeit in Ehejachen, die Verwaltung des Kirchenvermögens — die ge— 


Yiteraturbericht. 28:3 


meinjamen Grundzüge der ftädtifchen Kirchenverfafiungen und, wo die 
Gemeinjamfeit fehlt, die wichtigeren Variationen auseinandergejegt. 
Als gemeinfamer Grundzug tritt, wie in den territorialen, jo auch 
in den jtädtiichen Kirchenverfaffungen vor allem hervor die maßgebende 
Rolle der weltlichen Obrigkeit im Kirchenregiment. Die Verſchieden— 
heiten hätten wol mehr gruppirt und erläutert werden fünnen. 

W. Wenck. 


Histoire de la guerre eu Crimee par Camille Rousset. 2e edition, 
2 vol. Paris, Hachette. 1878. 

Der Verf. des vortrefflichen Werkes: „Histoire de Louvois et 
de son administration politique et militaire‘‘, dejjen Studien bisher 
vorzugsweile dem 17. und 18. Jahrhundert zugewendet waren, hat 
in jeiner Geſchichte des Krimkrieges eine eben jo interefjante wie 
wichtige Ergänzung der Werfe von Niel, Kinglake und Todleben 
geichrieben. R. Hatte 1861 feine Biographie Louvois' nach dem 
Archiv des dépôt de la guerre, einer Schövfung des großen Minifters, 
gearbeitet; franzöfiiche Rritifen nannten dies Werf mit Recht une 
revelation. Er wurde zum Hiftoriographen, dann zum Conservateur 
des archives de la guerre ernannt; eine ſehr ungzeitige Defonomie, 
welche wol die Folge politischer Antipathie war, hat die Kammern 
1876 veranlaßt, den Poſten in Budget zu jtreichen. 

R. Ichrieb außer den genannten Werfen: La Correspondance 


de Louis XV et du marechal de Noailles — Le comte de Gisors 
(blieb 1758 bei Erefeld) — Les Volontaires — La grande armée 
de 1813 — und gab la bibliotheque de l’arm6e frangaise, auf 


Thiers' Veranlaffung, in 18 Theilen heraus. Das vorliegende Wert 
beruht ganz auf archivalifchen Studien; im Archiv des Kriegsminiſteriums 
waren alle Briefe aufbewahrt, welche Kaiſer Napoleon, der Kriegs— 
minifter Vaillant, St. Arnaud, Canrobert, Belifjier und Niel mit 
einander gewechjelt, die einen Einblid in die geheime Geſchichte des 
Krieges gewähren. R. rühmt Todleben’3 Unparteilichkeit, nennt da— 
gegen Kinglate’3 Invasion en Crimée ein langes Bamphlet gegen die 
frauzöfifche Armee und Marine, deſſen Widerlegung durch einfache 
Darftellung der Thatfachen eine der Aufgaben ift, welche er fich ge— 
jteflt hat. In der an Trochu gerichteten Widmung erzählt er, Vaillant 
habe bei Beginn des Krieges ausgerufen: „Das ift der trojanijche 
Krieg!" — freilich dauerte diefer zehn Jahre, jener nur zehn Monate, 
aber beide Male waren verjchiedene Völker auf einem Punkte des 
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öſtlichen Europa vereinigt, um eine Stadt zu belagern, und beſonders 
ſchlagend iſt die Aehnlichkeit, was die Streitigkeiten unter den Führern 
betrifft. | 
Die Einleitung enthält die Verhandlungen des Kaiſers Nikolaus 
mit Lord Seymour; der Kaifer wollte die orientaliihe Frage im 
Einklang mit England cavalierement löjen — „Si nous parvenons ä 
nous entendre sur cette affaire, peu importe le reste“. Um Eng: 
land zu gewinnen, jagte er: „Wenn England ſich nad dem Zerfall 
der Türkei in den Befig von Aegypten und Kreta jeßt, habe ich nichts 
dagegen.“ Nikolaus wollte jo wenig eine Refonftruftion des byzan- 
tinischen Reichs als eine Vergrößerung Griechenlands, am wenigjten 
eine Theilung der Türkei in eine Anzahl kleinerer Staaten, die ftets 
ein Herd von Revolutionen fein würden. Frankreich wünjchte er bei 
der Ordnung der Angelegenheit auszufchließen; auf Seymour’3 Be- 
merfung: Defterreich, das durch die Frage lebhaft berührt werde, 
babe er nicht erwähnt, erwiderte der Kaijer mit echt ſlawiſchem Hoch— 
muth: „Quand je parle de la Russie, je parle de l’Autriche; ce 
qui convient à l’une, convient & l’autre; nos interets, en ce qui 
regarde la Turquie, sont parfaitement identiques.“ 

Su den erjten vier Monaten fehlte der Vorbereitung wie dem 
ganzen Unternehmen jeder Zuſammenhang, alles wurde übereilt, nur 
der Muth des Soldaten und das Glück machten die vielen begangenen 
Fehler wieder gut. X. vergleicht dies leichtjinnig und ohne Vorbe— 
veitung begonnene Unternehmen mit der trefflich vorbereiteten und 
eingeleiteten Erpedition nach Uegypten (1798) und nad) Algier (1830). 
St. Arnaud ſchrieb zwei Monate nach feiner Ankunft von Gallipoli 
an den Raifer: „Nous ne sommes pas en ötat de faire la guerre — 
on ne fait pas la guerre sans pain, sans souliers, sans marmites 
et bidons. Je demande pardon à Votre Majeste de ces details — 
mais ils prouvent à l’empereur les difticultes qui assiögent une 
arm6e jetée A six cents lieues de ses ressources positives. Ü'est 
le resultat de la preeipitation avec laquelle tout a dü &tre fait.“ 
Ein andere® Mal jchrieb er: „U n'y a de charbon nulle part, et 
Ducon ordonne de chauffer avec le patriotisme des marins.* Am 
interejjantejten find die Mittheitungen R.’3 über die perjönlichen Ver: 
hältniffe der Führer. Es fehlte an einen großen Hauptquartier, was 
doch 1813/14 wenigftens der Form nach unter Fürft Schwarzenberg 
beftanden. Hier fehlte jede Concentration und Einheit des Befehle: ; 
St. Arnaud, dann Banrobert, Lord Raglan, La Marmora, Omer 
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Paſcha agirten oft auf eigene Hand oder wurden durch den Tele: 
graphen von Paris, London oder Turin aus geleitet. Nach St. Ar- 
naud's Tod übernahm der tapfere aber unentſchloſſene Canrobert 
den Dberbefehl über die franzöfifche Armee, den der Kaiſer „cette 
nature singuliere“ nennt, „qui a si bien l’aspect de la deeision, 
quand il ne faut resoudre que de loin, et qui recule toujours, quand 
il arrive le moment de l’ex6&cution*. Das Verhältniß zwiichen Can— 
robert und Lord Raglan war im höchſten Grade geipannt, namentlich 
war eriterer gegen die von den Engländern gewünjchte Expedition 
nad Kertſch. Eine eigenthümliche Bertrauensjtellung hatte General 
Niel; er berichtete dem Kaifer wie dem Kriegsminijter über die Ber- 
jöntichkeiten und Zuftände auf den Kriegsfchauplage. Als Caurobert 
fich immer unbehaglicher und jeinen ſchweren Aufgaben immer weniger 
gewachlen fühlte, ſchickte Niel eine Depeche an Vaillant, welche diefer 
am 16. Mai erhielt: „Acceptez sans hesiter la d&mission de Can- 
robert, il est tres-fatigue, Pelissier est pret a prendre le com- 
mendement.“ Am anderen Tage kam Canrobert's Telegramm an 
den Raifer; er fchrieb, jeine Geſundheit und jein Geiſt feien durch 
die fortwährende Spannung jo erjchöpft, daß ihn jeine Pfliht gegen 
den Kaiſer und fein Vaterland zwängen zu bitten, daß der Oberbefehl 
in Beliffier’3 erfahrene Hände gelegt werde. Er bat, ihm die Führung 
einer Divifion anzudertrauen. 

Der Kaijer wie General Niel und wol auch Baillant wollten 
eine volljtäudige Gernirung und Jolirung der Feſtung und als Vor— 
bedingung einen Sieg über die ruffiihe Feldarmee vor Beginn der 
eigentlichen Belagerung. Sie hatten die Erpedition nach Kertich miß— 
billigt. Beliffier war ganz anderer Anſicht. „Mon plan est de 
m’attacher à la place corps à corps et de conquerir piece A piece 
sa partie sud & tout prix. ‚Je suis trös-determine à ne pas me 
lancer dans l’inconnu, à fuir les aventures et à n’agir qu’en con- 
naissance des choses.“ . . „L’enlevement et l’occupation du ma- 
melon vert et du mont Sapoune, coüte que coüte, je veux les 
avoir.* Peliſſier gilt für einen vüdjichtstofen Eijenfopf, aber hier 
zeigt er mehr Klarheit und richtiges Verſtändniß als der Kaifer 
und General Niel. Zunächſt bemühte er ſich, das gute Verhältniß 
zu Lord Raglan herzuftellen; ev nahm die Erpedition nach Kertſch 
gegen des Kaiſers Willen wieder auf und verzichtete trotz Niels 
Einwendungen auf die Einjchliegung und Iſolirung von Sebajtopot. 
Am 23. Mai telegraphirte ihm der Kuifer: „J'ai confiance en vous 
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öftlichen Europa vereinigt, um eine Stadt zu belagern, und befonders 
ichlagend ift die Aehnlichkeit, was die Streitigfeiten unter den Führer 
betrifft. J 
Die Einleitung enthält die Verhandlungen des Kaiſers Nikolaus 
mit Lord Seymour; der Kaifer wollte die orientalijhe Frage IM 
Einklang mit England cavalierement löjen — „Si nous parvenons a 
nous entendre sur cette affaire, peu importe le reste“. Um Eug— 
land zu gewinnen, jagte er: „Wenn England ſich nad) dem Zerfall 
der Türkei in den Beſitz von Aegypten und Kreta jegt, habe id) nichts 
dagegen.“ Nikolaus wollte jo wenig eine Rekonſtruktion des byzan—⸗ 
tiniſchen Reichs als eine Vergrößerung Griechenlands, am wenigſten 
eine Theilung der Türkei in eine Anzahl kleinerer Staaten, die ſtets 
ein Herd von Revolutionen fein würden. Frankreich wünſchte er bei 
der Ordnung der Angelegenheit auszuschließen; auf Seymour's de 
merfung: Defterreich, das durch die Frage lebhaft berührt werde, 
babe er nicht erwähnt, erwiderte der Kaiſer mit echt ſlawiſchem Hoc’ 
muth: „Quand je parle de la Russie, je parle de l’Autriche; ce 
qui convient à l’une, convient à l’autre; nos intsrets, en ce qui 
regarde la Turquie, sont parfaitement identiques.‘ 

In den erjten vier Monaten fehlte der Vorbereitung wie dem 
ganzen Unternehmen jeder Zuſammenhang, alles wurde übereilt, NUT 
der Muth des Soldaten und das Glück muchten die vielen begangenen 
Fehler wieder gut. R. vergleicht dies leichtfinnig und ohne Vorbe⸗ 
reitung begonnene Unternehmen mit der trefflich vorbereiteten und 
eingeleiteten Expedition nad) Aegypten (1798) und nach Algier (IS 
St. Arnaud fchrieb zwei Monate nach jeiner Ankunft von Ga 
an den Raifer: „Nous ne sommes pas en ötat de faire lag 
on ne fait pas la guerre sans pain, sans souliers, Sans 
et bidons. Je demande pardon à Votre Majeste de «© 
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et je ne prétends pas commander l’armte d'iei, cependant je dois 
vous dire mon opinion, et vous devez en tenir compte“; hier hebt 
freilich der Nachſatz den Vorderſatz auf. Peliſſier bat den Raifer, 
ihm die nothwendige Selbjtändigfeit zu laſſen, und klagte über den Ein- 
fluß des Telegraphen, der von Paris aus Befehle nad) dem weit 
entfernten Kriegsichauplage jende; an Vaillant jchrieb er, eine ftrate- 
giſche Diskuffion durch den Telegraphen jei unmöglid, er hoffe den 
Kaifer überzeugt zu haben, daß dejien Plan unausführbar jei. Am 
31. Mai telegraphirte der Kaiſer: „Il ne s’agit par entre nous de 
discussion, mais d’ordres ä donner et A recevoir, ‚Je ne vous 
dirais pas: ex6&cutez mon plan, je vous dirais: le vötre ne me 
parait pas suffire. Une necessit6 absolue c’est d’investir la 
place sans perdre du temps. Dites-moi quel moyen vous em- 
ployez pour y parvenir.“ Peliſſier ließ fich nicht irre macdjen und 
telegraphirte an Vaillant: „Pour arriver A l’investissement complet, 
il faut de toute necessitö prendre dans la partie du sud les ouvrages 
exterieurs. Je ne dois pas manceuvrer plusieurs divisions sur un 
terrain inconnu, j'ai dü avant tout resserrer notre entente fort 
compromise, j’ai tout renoue. Soyez confiant, et que Sa Majestc 
daigne l’ötre aussi.“ 

N. rühmt den Taft und die Klugheit des Kriegsminifters Vail— 
lant, der immer zwijchen dem esprit dominateur, dem caractere 
absolu des Kaiſers wie des Feldheren zu vermitteln fuchte, der die 
Stöße der Faiferlihen Ungnade gegen Beliffier, welder allein das 
Vertrauen der Armee bejaß, ablenkfte. Nach dem Mißerfolg vom 
18. Juni enthob der Kaifer im Unmuthe Beliffier des Oberbefehls: 
Baillant ließ die Nachricht duch einen Kurier befördern, und bald 
war der Kaiſer anderen Sinnes geworden, wie Baillant vorausge— 
jehen. Zelegraphiich erhielt der Kurier Befehl, nach Paris mit dem 
Briefe an Beliffier zurücdzufehren, der Kaiſer verbrannte den Brief, 
der die Abberufung Beliffier's enthielt, an einem Lichte in feinen Ar- 
beitözimmer, und Vaillant hielt den Leuchter. 

Beliffier Hat in jchwieriger Lage eben jo viel Energie und Feſtig— 
feit als Gewandtheit gezeigt, aber feine rückſichtsloſe Derbheit, ja 
Nohheit verlegte ſelbſt hohe Offiziere; er duldete feine abweichende 
Meinung, feinen Widerfpruch, bedrohte und mißhandelte jeden, der 
nicht feiner Meinung war. Selbſt Bosquet, der Held von der Alma, 
von Inkermaunn, von Mamelon vert, wurde empfindlich befeidigt. 
Zwei Generale, Mayion und Brunet, hatten durch ein Berjehen, 
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der erite etwas zu früh, der andere am 18. uni etwas zu jpät in's 
Gefecht eingegriffen. Beide fanden im Kampfe den Heldentod. Als 
Beliffier die Meldung empfing, fagte er: „Wenn fie nicht todt wären, 
hätte ich fie alle beide vor ein Kriegsgericht geſtellt.“ Aber nur 
feiner rauhen Energie fonnte es gelingen, den zähe feitgehaltenen Plan, 
den Raifer Napoleon mißbilligte, auszuführen. 

F. v.M. 


Amalie v. Yajaulr, Schweſter Auguitine, Oberin der barmherzigen 
Scwejtern im St. Johannishofpitale zu Bonn. Gotha, Perthes. 1878. 

Amalie v. Laſaulx. Eine Belennerin. Bon %. H. Neintens Bonn, 
Neufier. 1878. 


Mie e3 fam, daß gleichzeitig zwei Biographien über die wegen 
ihrer Burüdweifung des Unfehlbarfeit3dogmas von den Firchlichen 
Dbern am Ende ihred Lebens verftoßene Worficherin des bonner 
Hoſpitals erjchienen, darüber giebt die Vorrede der. zweiten Schrift 
eine kurze Andeutung mit den Worten: „Durch Mißverftändnifie iſt 
es geſchehen, daß das vorhandene Material für die Biographie nicht 
in Eine Hand gelegt worden ijt.“ In der That wäre es vielleicht 
bejjer gewejen, wenn wir Eine, nach jeder Richtung hin maßhaltende 
Arbeit von Einer, das geſammte vorliegende Material in fünftleriicher 
Form gejtaltenden Hand erhalten Hätten. Indeſſen ergänzen fich die 
beiden nun erichienenen Schriften auf eine wünſchenswerthe Weife, 
indem jede das interejjante Leben von einem eigenartigen Geſichts— 
punkte, darum mit verjchiedener Färbung darzuftellen unternimmt. 
Daß dasfelbe nicht bloß nach feinem äußeren Verlaufe, fondern auch 
nach dem inneren Werthe jowie nad) jeinem originellen, fait einzig: 
artigen Charakter in beiden Darjtellungen die richtige Würdigung ge- 
funden bat, beweift der bei aller Verjchiedenheit im wejentlichen über- 
einftimmende Eindrud, welchen der Leſer aus der Lektüre derjelben 
empfängt. 

Es ijt ein für eine Eatholifche Ordensſchweſter reich bewegtes 
Leben, welches fich hier vor unjeren Augen entvollt. Amalie v. Laſaulx 
war am 18. Oftober 1817 zu Stoblenz geboren als die Tochter eines 
talentvollen und angefehenen Arditekten. Ihre beiden Schweftern 
widmeten ſich gleich ihr dem Berufe der barmbherzigen Schweitern. 
1840 bei den Borromäerinnen in Nancy eingetreten, wirkte fie mit 
unermüdlicher Hingebung für die leidende Menjchheit in Aachen, bis 
jie Ende des Nahres 1849 an das neu errichtete fatholiiche Hospital 
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in Bonn als Oberin berufen wurde. Unter ihrer Zeitung erlebte dieſe 
Anftait eine raſche, immer reicher fich entfaltende Blüthe. Selbft hoch 
gebildet und reich begabt, hatte fie gleiches Verſtändniß für die geiftigen 
Bedürfniffe, wie Theilnahme mit den körperlichen Leiden ihrer Mit- 
menschen aller Bildungsftufen und Stände. Mitglieder. fürftlicher Fa- 
milien jchenkten ihr Butrauen und Verehrung, wie aud die ärmften, 
ungebildetiten Kranken, die ihrer Pflege anvertraut waren, mit Liebe 
und Dankbarkeit an ihr hingen. Dabei ertrug fie die mit ihrem Stande 
verbundene Uebung mander ihr mwiderwärtiger religiöfer Aeußer— 
lichkeiten leicht und willig, ja jelbjt die in der legten Zeit unter 
jefuitifcher Leitung fich fteigernde, von ihrer edlen Wahrheitsliebe und 
reinen, aufrichtigen Frömmigkeit verabjcheute ultramontane Richtung ihres 
Ordens vermochte die Anhänglichkeit an denfelben in ihr nicht zu unter: 
graben. Bon den Vorgängen auf dem vatifanifchen Konzil wol unter: 
richtet und die ganze Tragweite ded mit den befannten Mitteln dort 
durchgefegten Dogmas der Unfehlbarkeit durchfchauend, wurde fie in 
ultramontanzgeiftlihen Kreifen al$ eine Gegnerin diefer neueften „Offen: 
barungswahrheit” befannt und — verfolgt. Am Ende ihred thaten: 
reichen Lebens, todtkranf, ward fie ihres Vorjteheramtes entjegt und 
von Bonn ihrem Wunjche gemäß nad) Vallendar bei Koblenz gebracht, 
wo fie, den zudringlichiten und quälenditen ‚Bekehrungsverſuchen“ bis 
zu ihrem Ende, am 28. Januar 1872, beharrlich widerjtehend, mit 
dem klarſten Selbftbewußtjein, in ergreifend frommer, gottinniger 
Stimmung-den Geift aufgab. 

Diejed an Thaten und Stürmen reiche Leben wird in den anonymen 
„Erinnerungen“ von einer Dame, wie wir hören einer Verwandten 
der Entjchlafenen, auf Grund eines ziemlich umfangreihen Materials, 
namentlich einer Sammlung von Briefen, von welchen die meiften an 
Prof. Cornelius in München gerichtet find, in einer jehr ruhigen, ob- 
jeftiven, jchön geordneten und glatt dahinfließenden Darftellung ge- 
jchildert. Der Liebe, mit welcher das Lebensbild gezeichnet ift, wird 
man es gern nachjehen, wenn von zeitgenöſſiſcher Gejchichte mitunter 
etwas viel in die Darftellung verflochten ift, und vielleicht darum die 
Berjtorbene dan zu jehr in dem Mittelpunkte der Ereigniſſe erjcheint. 
Auch durften untergeordnete Einzelheiten, namentlich kurzer Hand hin: 
geworfene Weußerungen der Berftorbenen, welche jo unzuſammen— 
bängend mitgetheilt in weiteren Kreiſen möglicherweife eine fchiefe 
Auffafjung erleiden könnten, wegbleiben, ohne daß dadurch eine in 
jeder Beziehung wahrheitögetreue Schilderung gelitten hätte. 
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In der Hand des Biſchofs Reinkens hat die auf Briefe, den 
Reſt eines von der Verſtorbenen geführten Tagebuches, eine dreißigjährige 
perſönliche Bekanntſchaft ſowie auf genaue Mittheilungen insbeſondere 
über ihre letzten Lebenstage in Vallendar geſtützte Biographie ſich 
naturgemäß zugleich zu einer den Perſonen gerecht bleibenden, aber 
das Syſtem des Ultramontanismus ohne Zurückhaltung angreifenden 
Polemik geſtaltet. Würde man in einer lediglich hiſtoriſch gehaltenen 
Biographie manche Ausführungen über die ſittlich verkehrten Grund— 
ſätze jeſuitiſcher Frömmigkeit u. ſ. w. nicht erwarten, ſo fanden die— 
ſelben ihre Stelle, ſobald die tragiſchen Schickſale der Schweſter 
Auguſtine nicht bloß um ihrer ſelbſt willen geſchildert, ſondern auch 
zum Ausgangspunkte für eine nur zu tief begründete Anklage wider 
die römische Hierarchie gemacht werden ſollten. Neues konnte hierbei 
jelbftverftändlich faum gejagt werden; aber des Alten gab es in Fülle, 
Die fortgefegte Firchliche Polemik verhinderte aber den Verf, nicht, 
allen Seiten des gejchilderten Lebens, der echt menjchlichen und ges 
fund natürliden Empfindungsweile der Berjtorbenen, wie ihrer tief 
innerlich gegründeten, warmen chriftlichen Geſinnung, vollfommen ge— 
recht zu werden. L. 


Leben, Wirken und Ende weiland Seiner Exeellenz des oberfürſtlich winkel— 
framjcen Generals der Infanterie Freiheren Lebrecht v. Knopf. Aus dem Nad)- 
laſſe eines Offiziers herausgegeben von Ziegriit. Darmitadt, Zernin. 1877. 

Der Verfafjer diefer wigigen, geiftreihen Schrift ift der verjtorbene 
hejjen = darmftädtiiche Major W. v. Plönnies, befannt durch feine 
gediegenen Arbeiten über Waffentechnik und das Heine Feuergeivehr. 
Deutichland iſt feit dem Zeitalter der Reformation arm an guten 
Satiren; diefe ift eine der ſchärfſten, treffenditen, geiſtig freieſten, 
deren ſich unfere Literatur zu rühmen hat. Zunächſt tft das Militär— 
wefen in den kleineren Staaten der Gegenjtand der humoriſtiſchen 
Darftellung, welche durch die Schöpfung der Neichseinheit feineswegs 
gegenjtandslos geworden iſt; Plönnies jtellt in Bilde des Heerweſens 
eines Kleinftaates den engen, ftarren, pedantiichen und geiftesleeren 
Sinn dar, der weder an Darmftadt gebunden ift, noch durd die 
Größe eines Reiches verhindert wird. Er bekämpft den Geift, der 
trefflihe Korporaie und Gendarmen, Kalfulatoren und Regijtratoren 
groß zieht und darüber die wahre Erziehung des Soldaten, den 
Beruf den Krieges und die ideale Auffaffung des Vaterlandes ver- 
gift. Der traurige Held der Lebensbefchreibung war der Sohn eines 
Siſtoriſche Zeitihrift. N. F. Bd. V. 14 
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Kompagniefchneiders und einer Kafernenaufwärterin in Winfelfram : 
er wurde als Schneider im Leibregiment angeftellt, und es glücdte ihm 
durch Anfertigung einer Kamaſche, welche der allerhöchſten Intention 
durchaus entiprach, die Gunst des Fürften zu gewinnen. Ex wurde 
Regimentsjchneider, Offizier, Hauptmann, geadelt, endlich General und 
Ercellenz. Eine frühere Maitrefje eines Prinzen Heirathete er, da 
deren rothes Sammetkleid jeine Phantafie in Flammen gejegt hatte. 
Er war ein Schreden feiner Untergebenen, da er vom Morgen bis 
Abend ererzirte, infpizirte und Eontrollirte; aber jein Kriegsherr, 
Fürſt Irenäus, blieb ihm gewogen. Als Kuopf gejtorben, jtreiten 
Engel und Teufel um feine Seele, und der Teufel macht geltend, daß 
die Ercellenz lebenslang eine Plage jeiner Untergebenen gewejen und 
Strafe verdiene. Als Engel und Teufel weiter jtreiten, zerreißen 
fie ihn: dem einen bleibt der Nod, dem andern die Hofe; eine Seele 
hatte Knopf nie gehabt, jo wenig als die Ererzirer und Uniform: 
jpieler des Hofes in Winkelkram. Der Dichter durfte es wagen, im 
dieſer Schlußfcene an den Kampf der Engel und Teufel im zweiten 


Theile des Fauſt zu erinnern. 
re A 


Engelbert Wuſterwitz' märftiche Ehronif nach Angelus und Hafftiz 
herausgegeben von Julius Heidemann. Berlin, Weidmann. 1878. 

Die vorliegende Bublifation giebt eine Art Rekonſtruktion des 
verloren gegangenen brandenburgifchen Ehronijten Engelbert Wuſter— 
wig. Es ift befannt, daß im Vergleich zu anderen Territorien die 
Mark Brandenburg fi durch eine auffallende Armut) an chronika— 
lischen Aufzeichnungen hervorthut. Faſt alles, was uns im diejer 
Beziehung erhalten ift, Wichtiges und Umwichtiges, hat Riedel in 
einen Bande feines Codex diplomaticus (4, 1) zujanımenjtellen 
fünnen. Einestheils ift in dev Mark im allgemeinen wenig Neigung 
zu hiſtoriſchen Arbeiten Hervorgetreten, anderntheils hat ein ungün— 
jtiges Geſchick über wichtigen Gejchichtsquellen gewaltet. So kennen 
wir die vielgenannte bald nach dem Tode Waldemar’s verfaßte Ehronif 
von Brandenburg nur aus den Auszügen des Böhmen Pulcava, die 
Ehronif des Brandenburger Engelbert Wufterwig aus den jpäteren 
Sejchichtichreibern Angelus und Hafftiz. Engelbert Wufterwig be: 
ichrieb als Zeitgenofje die für die Mark Brandenburg jo wichtigen 
Fahre 1391—1425. Sein Werk aber, von welchem weder das Ori— 
ginat noch eine Abjchrift erhalten ift, würde jpurlos verſchwunden 
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jein, wenn nicht Ungelus in feinen Annales marchiae Brandenbur- 
gensis (erihienen 1598 zu Frankfurt a. DO.) und Hafftiz in feinem 
Microchronologieon oder Mierochronicon dasjelbe faft wörtlich aus— 
aeichrieben hätten. Da erjterer bei den einzelnen Nachrichten aus: 
drüdlich den Engelbert al3 feine Quelle angiebt und leßterer, wenn 
auch ohne diejen Gemwährsmann zu nennen, ziemlich genau mit dem 
erjteren übereinjtimmt, jo treten die Worte des Engelbert aus den 
Ueberlieferungen diejer beiden Späteren bemerkbar hervor. 

Die Publikation Riedel's, auf deren Mangelhaftigkeit H. ſchon 
früher in den Forichungen (17, 532. 5785) aufmerfjam gemadt hat, 
bejchränft fi auf den Wiederabdrud der Auszüge des Angelus 
(4, 1, 23.7.) und läßt die Nachrichten des Hafftiz (4, 1, 46 ff.) 
bis zum Jahre 1411 unberüdjichtigt. H. hat an oben bezeichneter 
Stelle jeine Anfichten über den bei einer neuen Bearbeitung einzu: 
Ichlagenden Weg ausgeſprochen. Er ijt hierbei nicht jtehen geblieben, 
jondern. hat fich jelbjt in Dem vorliegenden Buche der Mühe einer 
neuen Herausgabe unterzogen. Er jtellt den Angelus und Hafftiz in 
zwei Columnen neben einander, erjteren nah dem oben genannten 
Drude des Jahres 1598, letzteren nach mehreren Handichriften, welche 
er Einleitung ©. 12. 15 aufzählt, und verjieht den Tert mit Friti- 
ſchen Hiftorifchen Erläuterungen. Wenn hiernach gegenüber der Aus: 
gabe Niedel’s die Bearbeitung H.'s immerhin einen Fortjchritt be- 
fundet, jo ift doch auch diefe nicht frei von Mängeln. 

Bor allem fünnen wir mit der einfachen Nebeneinanderftellung 
beider Ueberlieferungen die Aufgabe des Herausgebers nit für er: 
ihöpft erachten. Es wäre vielmehr nothiwendig gemeien, etwa nad) 
der von Scheffer-Boichorſt bei Wiederherftellung der Annales Pather- 
brunnenses befolgten Methode eine einheitliche Form der Engelbert: 
ichen Ehronif Herzuftellen; hierbei hätte e8 Sache einer eingehen 
den Ueberlegung fein müſſen, wie die Verſchmelzung der ziemlich 
gleichlautenden Stellen beider vorzunehmen und ob nicht die an ver: 
ichiedenen Punkten ausführlichere Erzählung des Hafftiz durch bejon- 
deren Drud bemerkbar zu machen gewejen wäre. Ferner hätte der 

- Herausgeber die Stellen, welche Hafftiz dem Breviarium des Angelus 
entlehnt, beſſer gänzlich übergehen, bei der Ausscheidung Hafftiz’icher 
Buthaten eine ftrengere Kritik üben und durch Beifügung eines In— 
halt3verzeichnifjes die handliche Brauchbarkeit des Buches bedeutend 
erhöhen können. 

In der Auswahl der Hafftiz » Handfchriften hat Verf. einen 

19* 
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Mißgriff gethan. Unter denſelben ſind deutlich zwei Hauptredaktionen 
zu erkennen, welche beide in den zahlreichen Abſchriften bald hier, 
‚ bald dort Zufäße und auch Auslaſſungen erfahren haben. Die eine 
reicht urfprünglich bi® zum Jahre 1595, die andere bis zum Ende 
des Jahres 1600, letztere ſich wejentlih von der erjteren dadurch 
unterjcheidend, daß im ihr die älteren Partien bis zum Jahre 1411 
ausgelaffen find. Hiernach kann nur eine Handichrift der Redaktion 
von 1595 von einem Herausgeber des Engelbert in Betracht gezogen 
werden. Auch 9. thut dies, jedoch unter Zugrundelegung von vielfach 
mangelhaften Handjchriften. Ihm find die Handjchriften des Geheimen 
Staatsarhivs — jechs an dev Zahl — entgangen, welche vor den von 
ihm benußgten den Vorzug verdienen. Dieſelben gehören der erften 
Nedaktion an, beginnen alfo die auf Engelbert zurüdzuführender 
Nachrichten mit dem Jahre 1391 und fchließen ſich in ihrem Wort— 
laute enger an den Engelbert des Angelus au, als die von 9. be— 
mußten. Hätte er diefe eingefehen, jo würde er fich auch Erläuterungen 
über fachliche Unvichtigkeiten des Hafftiz, die im Wirklichkeit nicht vor- 
handen find, haben eriparen können. So redet eine diefer Hand- 
ichriften in UWebereinjtimmung mit Angelus zum Fahre 1400 von 
einem den Brandenburgern auferlegten Löſegeld von 1600 Scod 
böhmiſcher Groſchen umd von 11 frei zu gebenden magdeburger Ge— 
fangenen, nicht aber von 1000 Schod und 51 frei zu gebenden Ge— 
fangenen. Zum Jahre 1410 heißt der Hochmeifter des Ddeutfchen 
Orbens Gungien und nicht Bungien. Dietrich) von Quigow zerjtört 
im Jahre 1414 nicht „‚freytags“, jondern „dienstag nach assump- 
tionis Mariae“ die Stadt Nauen. Zum Sabre 1416 erlegt Wichard 
von Rochow nicht 600, jondern 660 Schod böhmifcher Grojchen, 
zahlt Hartivig von Bülow nicht 600, jondern 500 Schod. Im Jahre 
1417 wird Dietrih von Quigow nicht im Klofter Marienburg, fon: 
dern Marienborn begraben. Im Jahre 1422 ftirbt König Wladislaw 
von Polen nicht „in die 80°, jondern „in's 90 Jahr” alt. 
Außerdem dürften einige an das Lehniner Gedenkbuch fich an- 
lehnende Bemerkungen nicht ganz ohne Widerjpruch bleiben. Fol. 38 
Anm. ift von dem Berhältniß der Stände zu Johann von Quitzow 
die Rede; es wird hier erzählt, daß ein Theil derjelben fich gegen 
die Uebertragung der Schugpflicht an Johann von Quitzow erftärt habe 
„umme deswillen, dat unfe herre (Jobſt) des och nicht wolde vulborden“. 
Diefer herre ift nicht der Markgraf Jobſt, jondern der lehniner Abt 
Heinrich, deſſen Entichließungen auf das Verhalten der Rochow's und 
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der Stadt Brandenburg von maßgebendem Einfluß waren. Ferner 
nimmt der Herausgeber S. 64 einen Fortſetzer des Gedenkbuches an, 
indem er ſagt, Abt Heinrich habe um 1419 das Lehniner Gedenkbuch 
angelegt, in welchem über ihn einer der Fortſetzer dieſes Werkes 
ſchreibe ꝛc. Abt Heinrich hat nicht ſelbſt das Gedenkbuch angelegt, 
ſondern nur die Aufzeichnung der Denkwürdigkeiten angeordnet, und 
nicht ein Fortſetzer, ſondern der mit der Abfaſſung des Gedenkbuches 
überhaupt Beauftragte, in welchem wir einen Kloſterbruder anzunehmen 
haben, jchildert mit den Worten: „cum idem dominus esset vir pro- 
vidus etc.“ die Verjönlichkeit des Abtes. Diejer Mönch verfaßte die 
Einleitung, bejchrieb die Streitigkeiten des Abtes mit dem Domkapitel 
zu Brandenburg wegen des vofiger Wehrs und die befannten Reibereien 
mit Johann von Quitzow in zufanmenhängender anjchaulicher Weife. 
Die Arbeit dieſes Mönches hat allerdings in dem ganzen übrigen 
Theile des Gedenfbuches, welcher eine loſe Aneinanderreihung von 
Abichriften verjchiedener Prozeßverhandlungen und juriftiicder Erör- 
terungen über ftreitige Befiverhältniffe aus der Regierungszeit der 
Aebte Heinrih, Johann und Nikolaus bildet, eine wejentlich ungleich- 


artige Fortjegung erhalten. 
Anton Hegert. 


Die neuejte hijtorijche Literatur in Thüringen. 

Während in der Mehrzahl der Staaten und Länder des deutjchen 
Reiches im Gebiete der Landes: und Provinzialgefchichte eine eben jo 
erfreuliche al3 fruchtbare Rührigkeit herricht, läßt das deutiche Stamm: 
land, dejjen Gejchichte ſchon durch feine centrale Lage, aber auch durch 
ihren inneren Gehalt einen befonderen Reiz in fidh trägt, im diejer 
Beziehung vieles zu wünſchen übrig. Das Scidjal der Zerftüdelung 
und Bertheilung unter viele Herren, dem Thüringen nur allzufrüh 
verfallen ist, Hilft diefe betrübende Thatſache allerdings zum guten 
Theile erklären, und wenn die thüringifche Kleinftaaterei ihre Exiſtenz— 
berechtigung an der Pflege ihrer Geichichte nachweifen müßte, wäre es 
in der That jchlimm um fie beftelt. In einer günftigeren Lage be— 
finden ſich 3. 8. allein die Theile Thüringens, die mit Preußen bezw. 
der preußifchen Provinz Sachſen vereinigt find, wenn auch in dieſem 
Falle die thatjächliche Zerrifienheit eben diefes Gebietes nicht minder 
ihre unvertennbaren Hemmungen mit fich führt. Immerhin, der Hifto- 
riſche Verein zu Halle, überhaupt einer der am beiten geleiteten Vereine 
diefer Art, hat neuerdings feine fruchtbare Wirkſamkeit mit Nachdrud 
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auf eben dieſe Kreife ausgedehnt, wie er ja von Anfang an auch auf 
Thüringen berechnet worden war. 

Im Rahre 1851 iſt befamntlich ein jelbftändiger hiſtoriſcher Berein 
für thüringiſche Geſchichte und Alterthumskunde zu Jena gegründet 
worden. Und er hat unverkennbar einen muthigen Anlauf genommen 
und ſich ſein Ziel hoch genug geſetzt; aber er hat zugleich von Anfang an 
unter der Ungunſt der angedeuteten Verhältniſſe gelitten, ſo daß der 
Eingeweihte ſich nicht wundern fonnte, daß nach kurzem, verhältniß— 
mäßig hoffnungsvollem Aufſchwung die Thätigkeit desſelben in's Stocken 
gerieth und ſogar die Zeitſchrift eine Reihe von Jahren hindurch ein 
nur dürftiges Daſein führte. Erſt in neueſter Zeit ſcheint dort das 
Bedürfniß einer Reorganiſation des Vereins und ſeiner Leitung durch— 
gedrungen zu ſein, wie wir aus dem erſten Bande der „Neuen Folge“ 
der Zeitſchrift Schließen dürfen, und es ſteht nun zu erwarten, daß 
unter dem Einfluffe von Männern wie Muther, Lipfius, Sievers, 
Schulz und Klopffleiich der Verein ein neues Stadium feiner Wirf- 
ſamkeit nicht bloß eröffnet hat, fondern zu feinem urjprünglichen Pro— 
gramme zuridkehren und in der Ausführung größerer Aufgaben dort 
anknüpfen wird, wo vor nun faft zwanzig Jahren in Folge des Zuſam— 
mentreffens einer Reihe von nachtheiligen Umftänden abgebrochen worden 
it. Die planmäßige Veröffentlichung des noch beinahe ganz vergrabenen 
und jo reichen thüringijchen Urkundenjchages müßte unſerem Ermeſſen 
nach es jein, worauf ſich die Aufmerkſamkeit und die Kräfte des Vereins 
in exjter Linie zu vereinigen hätten. Sind e3 doch nahezu nur Bruch» 
jtüde, was ehedem Michelfen und in größerem Umfange, aber in unvoll- 
fonımener Weije Nein an den Tag gefördert haben '). Freilich wird 
in diefem Falle als Vorfrage die erſte große Schwierigkeit der Mittel- 
frage zu überwinden fein, an der feinerzeit die beſten Abfichten der 
gedachten Geſellſchaft geicheitert jind. Von der vorliegenden erſten Probe 
der „Neuen Folge” der Vereinszeitfchrift zeichnen wir zwei 
Beiträge aus, die fich unftreitig über das Niveau der Arbeiten, wie 
man folche nur zu häufig immer noch in den „Sahresberichten“ der 
hiftorischen Vereine zu finden pflegt, vortheithaft erheben und einen 
entjchieden wiljenfchaftlichen Charakter an fich tragen. Der eine, deſſen 

) Wir erinnern bei diefer Gelegenheit an des Freiherrn F. B. v. Hagke 
im Jahre 1867 erichienene „Urfundliche Nachrichten über die Städte, Dörfer 
und Hüter des Kreiſes Weißenjee, Beitrag zu einem Codex Thuringiae diplo- 
maticus“, eine verdienftliche und umfangreiche Rublifation, 
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Urheber Schum (in Halle) ift, handelt „über bänerliche Verhältniſſe 
und die Berfafjung der Landgemeinden im erfurter ‚Gebiete zur Zeit 
der Reformation“, alfo einen Gegenftand, der überall zu den die längfte 
Zeit, zum empfindlichen Schaden der Sache, über Gebühr vernach— 
läſſigten vielleicht audy darum zählt, weil er feiner Natur gemäß nach 
mehreren Seiten hin über die Grenzlinie der hiſtoriſchen Forſchung 
im engeren, gewöhnlichen Sinne hinausgreift. Der andere, von Schulz, 
gehört zunächft der Nechtögejchichte an. Er behandelt „das Urtheil 
des Königsgerichts unter Friedrich Barbarojja über die porjtendorfer 
Beſitzung des Kloſters Porta” und iſt, als was er fich giebt, d. h. 
ein „Beitrag zur Gejchichte des fränkischen Nechts in Thüringen und 
dem Djterland“, und zwar ein ergiebiger, danfenswerther Beitrag. 
Für die thüringifche Gejchichte überhaupt ift diefe Unterfuchung von 
hoher Wichtigkeit und wird fie bleiben, auch wenn dem Verf. nicht 
überall Recht gegeben werden follte. Die Hauptfrage der Unter: 
juchung, iiber die die Rechtshiftorifer das letzte Wort ſprechen müſſen, 
coineidirt mit der Frage nach dem Umfange der fränkischen Einwans 
derung im (engeren) Thüringen, die ohne Zweifel hier ſehr weit ging, 
wie fie im jpäter jogenannten Oftfranfen ficher noch größere Dimen- 
fionen angenommen hat. Doch möchten wir darauf aufmerkfam machen, 
daß die VBerwandtichaft zweier Gefchlechter, wie der Verf. das ©. 200 
urgirt, gerade auch in dem von ihm angezogenen Falle auf eine andere, 
bezw. näher liegende Urjache zurüdgeführt werden muß oder kann, als 
auf urjprüngliche Stanımesverwandtichaft. Wenn z. B. im Sahre 1147 
die Witwe des oſtfränkiſchen Dynaften Marquard von Grumbach mit 
ihrem Sohne das in Thüringen gelegene Klofter Jchtershaufen gründet, 
jo möchten wir aus dieſer Thatfache weiter gar nichts folgern, als 
daß die in Nede jtehende Witwe Marquard's zufälligerweife einem 
thüringifchen Gefchlechte entjtammte und mit ihren Erbgütern jene 
Stiftung dotirte; außerdem müßten die Spuren der oftfränfijchen 
Grumbachs doch auch ſonſt und früher in Thüringen wahrzunehmen 
jein. Der Verf. jpricht ſich außerdem (S. 16) entjchieden gegen die in 
neuerer Zeit von Knochenhauer und Menzel vertretene Anficht aus, 
welche die Leberlieferung von der fränkischen Abſtammung der älteren 
Landgrafen von Thüringen bejtreitet. Seine in der Anm. 109 ans 
geführten Gegengründe fcheinen uns fir die endgültige Löſung diejer 
bochwichtigen Frage aber doch nicht ausreichend, wie gern wir aud) 
zugeben, daß die von Kinochenhauer in's Feld geführten Gründe eben jo 
wenig genügend find. Die Unterfuhung muß eben von neuem aufges 
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nommen und noch von einem anderen Ende angegriffen werden, worauf 
wir vor Jahren in diefer Zeitichrift bei Beſprechung des Knochen— 
hauer'ſchen Buches bereit3 Hinzuweifen uns erlaubt haben. 

Bu der Zeit, in welcher der genannte Verein darniederlag, im 
Jahre 1865 wurde in Erfurt unter den Aufpizien von v. Tettau, 
Beyer, Herrmann u. a. ein eigener Berein „für die Geihichte und 
Alterthumskunde von Erfurt“ gegründet. Ob diefe Art von Decentrali- 
jation innerhalb eines Stammlandes nothwendig oder zweckmäßig ift, 
darüber kann man verjchiedener Anficht fein; offenbar wächjt in neuerer 
Beit in Deutſchland die Vorliebe dafür, und jo wird fie auch ihre 
guten Gründe haben; aber nicht verfannt darf werden, daß dieſe 
Neigung der Lofalifirung und unbegrenzten Vervielfältigung ſolcher 
Vereine auch ihre Nachtheile hat und vor allem der Gefahr der Ber: 
jplitterung der Kräfte in die Hände arbeitet. Wie dem aber jei, es 
ift zunächit unjere Pflicht, die guten Seiten und Früchte diefer Akte 
der Selbſtgenügſamkeit aufzujuchen. Die Stadt Erfurt hat ja eine 
Gefchichte, die Schon im Stande ift, Theilnahme zu erweden und Kräfte 
zu bejchäftigen. Ob diefe immer vorhanden jein werden, ijt hier wie 
überall eine andere Frage. Im vorliegenden Falle 3. B. find Herr- 
mann und Tettau mittlerweile Hinweggeftorben, und ob ſich dafür der 
wünjchenswerthe Erjaß gefunden, wiſſen wir z. 8. mit Bejtimmtheit 
nicht zu jagen. Immerhin, e5 liegen nun eine ziemlide Anzahl von 
Heften der Bereinszeitjchrift vor uns, mit Beiträgen freilich ver: 
fchiedenen Werthes. Einzelne davon ift auch nebenher jelbjtändig 
veröffentlicht worden, wie die umfichtige Unterfuchung v. Tettau's über 
die vielbejprochene Doppelehe des Grafen von Gleichen — ein Gegen 
ftand, der auch außerdem unter den Beiträgen mehrmals wieder: 
fehrt, und die Hierographia Erfurtensis von v. Mülverftedt in 
Magdeburg, die einen lehrreichen Ueberblid über die ftattlicde Anzahl 
von Stiftern und Klöſtern in der ehemaligen „Stadt von heidnifchen 
Bauern“ gewährt. Ferner mag die Abhandlung von Herrmann über 
„das Wappen und die Siegel der Stadt Erfurt“, die die Zeitſchrift 
eröffnet, hervorgehoben werden; fie zeichnet ſich durch Fleiß und ſorg— 
fältige Behandlung des Gegenjtandes aus‘). 





I) Dem Andenken des Verf, eines auch ſonſt in vielen Beziehungen wol: 
verdienten Mannes — von ihm rührt die Bibliotheca historica Erfurt. ber — 
find die „Erinnerungen“ an M. E. Herrmann, von 9. Weißenborn ge 
widmet, die dem 7. Hefte der Zeitichrift beigegeben wurden. 
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Ein höchſt wichtiges Objekt hiſtoriſcher Forſchung bietet Erfurt 
neben ſeinen politiſchen Schickſalen in der Geſchichte ſeiner Univer— 
ſität dar, von der bis jetzt nur eine, freilich ungemein bedeutende 
Periode — die Humaniftenzeit — von Kampſchulte eingehend behandelt 
worden ift; es wäre in jedem Sinne wünjchenswerth, daß eine gründ- 
liche Behandlung derjelben nicht zu lange auf ſich warten ließe. 

Drei Jahre nah dem eben befprochenen (1868) ift noch ein 
weiterer bijtoriicher Verein gegründet worden, in deſſen Arbeitsgebiet 
wenigjtens ein Stüd des thüringifchen Landes fällt; wir meinen den 
„Harzverein für Gefhichte und Alterthümskunde“. Diejes Unter- 
nehmen, das weit nach Niederjachjen hineingreift und an deſſen Spiße 
in der Perfon Jacobs’ in Wernigerode der rechte Mann fteht, ift in 
joder Beziehung als ein zwedmäßiges und berechtigted zu begrüßen 
und hat jeine Lebensfähigkeit mit einer regelmäßigen Thätigfeit und 
der jahrweilen Veröffentlihung von je zehn Bänden der Zeitſchrift 
bethätigt. Thüringen anlangend find es die Gebiete der ehemaligen 
„Harzgrafen“ (Stolberg- Wernigerode, Hohnftein, Klettenberqg u. ſ. w.), 
ferner von Nordhaufen und Sangerhaufen, die in das Programm des 
Vereind aufgenommen und durch einzelne Abhandlungen in der Zeit— 
ſchrift vertreten find, zu deren näheren Erörterungen jedoch eine Ver: 
anlafjung nicht geboten ericheint. 

Als eine weſentliche Aufgabe für die Förderung der thüringifchen 
Geſchichte haben wir oben die jachgemäße Veröffentlichung des thürin- 
giſchen Urkundenſchatzes bezeichnet. Eine jolche und zwar höchſt bedeutende 
PBublifation darf in diefem Zufammenhange nicht völlig übergangen 
werden, wenn fie im diefer Zeitjchrift auch ſchon ſeinerzeit die ge: 
bührende Würdigung gefunden hat. Wir meinen das „Urkundenbuch 
der ehemaligen freien Reichsſtadt Mühlhauſen“ von Herquet und 
Schweinberg (1874), das den dritten Band der „Geſchichtsquellen der 
Provinz Sachſen“ bildet. Bon regeftenartigen Leiftungen mag hier an 
Reitzenſtein's „Negeften der Grafen von Orlamünde” erinnert werden, 
über deren Anlage und Würdigung wir bereit3 im verfloffenen Jahre 
bei einer anderen Gelegenheit geiprochen haben. Bor allem aber win: 
jchenswerth in diefer Richtung wären Regeſten der alten Landgrafen 
von Thüringen, für die in dem Direetorium diplom. von Schultheß 
und in Knochenhauer's erwähnten Buche immerhin brauchbare Vor— 
arbeiten ſich bieten. 

Bekanntlich hat der jenaer Hiftorische Verein feinerzeit begonnen, 
die eigentlichen Quellenfchriften zur thüringiſchen Geſchichte zu ver— 
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Öffentlichen, und mit dev Chronik J. Rothe's aufgehört; die Heraus— 
gabe de3 Chronicon Sampetrinum Erfurt. durch Stübel und des 
Carmen oceulti auetoris durch Fiſcher in dem erſten Bande der Ge: 
ſchichtsquellen der Provinz Sachſen hat ſich fpäter daran angeſchloſſen. 
Was feit der Zeit auf dieſem Gebiete weiter gejchehen, it nun freis 
lich weniges. Hermann Müller, 3. 8. in Marburg, Hat im vorigen 
Jahre jeine bis 1556 reichende Eiſenacher Neimchronif von Melchior 
Merle (richtiger Merten) publiziert, die indeß von feiner erheblichen 
Bedeutung ift und, wie, von anderer Seite nachgewiejen worden ift, 
feinesivegs bisher unbekannt oder ungedrudt war. Ebenderſelbe hat 
in diejem Jahre die Lebensbejchreibung der hl. Yandaräfin Elifabeth 
von Thüringen — Vita illustris ac divae Elisabeth etc. etc. — des 
Jacobus Montanus aus Speier nen herausgegeben (Heilbronn 1878). 
Gegen die erneute Veröffentlichung ift gewiß nichts einzumenden ; 
dagegen hätte der Herausgeber in jeiner Einleitung einen beſtimm— 
teren Nachweis von dem pofitiven Gehalt der Vita und ihrem Ver: 
hältnilfe zu den älteren bezüglichen Aufzeichnungen geben jollen; 
denn nur auf diefem Wege war ein vollkommen ſicheres Bild nicht 
bloß von dem literarhiftorischen, jondern zugleich dem fachlichen Werthe 
der Schrift zu erhalten. — Bon Seelhbeim’s Unterfuchungen 
über Spatatin als „ſächſiſchen Diftoriographen* ift bereits von Flathe 
im verfloſſenen Jahre an diejem Orte gehandelt worden. Dagegen 
benugen wir die Gelegenheit, eine höchſt fleißige und ergiebige Arbeit 
von Thilo Irmiſch über den „thüringifchen Chronifenjchreiber Ma: 
giiter Paulus Jovius und feine Schriften” (Sondershaufen 1870) in 
Erinnerung zu bringen. Götz oder Göße (— Jovius) ift in erſter 
Linie durch jeine ſchwarzburgiſche Chronik befannt, und wir erhalten 
über fie wie über ihren Verfaſſer eine Reihe recht danfenswerther 
Mitteilungen. 

Was mm eigentlich exzählende Darjtellungen der thüringifchen 
Geſchichte oder einzelner Theile derjelben anlangt, jo kann es uns 
nach allem nicht wundern, zu hören, daß es damit in den legten Jahren 
ziemlich dürftig und jpärlich bejtellt it; denn jede derartige fruchtbare 
Hervorbringung jeßt in den meisten Fällen entweder die entiprechende 
Rührigkeit in der Zurechtlegung der Uuellenftoffe oder aber die ent— 
jprechenden wifjenjchaftlichen autonomen Antriebe voraus. Ein Stück 
Randesgejchichte tritt uns in des inzwiſchen verjtorbenen A. Bed’s Ge: 
ſchichte des gothaiſchen Landes, in drei Bänden, entgegen, die, wenn 
wir ums recht erinnern, allerdings mit Unterftügung dev bezüglichen 
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Staatsregierung zu Stande gefommen, aber nicht auf ftreng willen: 
ſchaftlichem Grunde aufgeführt ift. Bed hatte fich wenigſtens mit der 
neueren Gejchichte des gothaiſchen Landes und Hofes ſchon mehrfach 
beichäftigt, jedoch die älteren Verdienſte um die thüringiſche Gejchichte, 
die er fich z. B. durch feine Schriften iiber „Herzog Johann Friedrich 
den Mittleren” und „Ernft den Frommen“ erworben, erhalten durch 
diejes jein leßtes größeres Werk feinen reichhaltigen Zuwachs. Am 
dürftigjten iſt B. in der mittleren Gejchichte orientirt und bewegt ſich 
bier am wenigften mit der Selbjtändigkeit und Gründtichkeit, die ver- 
langt werden muß, wenn feite und auch neue Ergebnifje erzielt werden 
follen. — Die Gefchichte der „Wettiner im 14. Jahrhundert“ hat ein 
angehender Hiltorifer, C. Wenf, zum Gegenjtande einer Monographie 
gemacht. Hierbei Handelt es fich auch um die Geſchichte des Landes 
wie der Dynaftie in diefer Zeit. Die Schrift leat Zeugnig ab von 
einem ernjten Streben und läßt wiünjchen, daß der Verf. auch in 
Zufunft fich auf diefem Gebiete befchäftigen möge. Sie hat in diejer 
Beitichrift (37, 115) bereit3 von anderer Seite ihre Würdigung er: 
fahren. 

Die für Thüringen jo unendlich wichtige Reformationszeit ift durch 
größere jelbftändige Arbeiten in dem legten Jahrzehnt jo gut als 
nicht vertreten. Die bezüglichen Studien, die W. MWend jeinerzeit 
in diefer Zeitjchrift niedergelegt hat, find noch in aller Gedädtniß. 
Bon der Heinen Schrift Plitt's über Luther's Lehrer in Eifenach, 
Jodoeus ZTrutvetter (Erlangen 1871) ift ebenfalls bereit3 an diejer 
Stelle die Nede gewejen, und von da ab tritt danır ein vollkommenes 
Stillfehweigen ein, das erjt für die Zeit des vorigen Jahrhunderts 
wieder eine Unterbrechung erfährt. Wir haben hier die zwei Schriften 
von C. 5.0. Beaulieu-Marconnay im Auge, deren eine (1872) den 
Herzog Ernſt Auguſt von Sachſen-Weimar behandelt, deren andere 
(1874) fi) mit „Anna Amalie, Karl Auguft und dem Minifter v. Fritſch“ 
beichäftigt. Beide Schriften bezeugen die Vertrautheit des Verf. mit 
jeinem Stoffe und ruhen auf jorgfältigen Studien, die zweite zugleich 
auf den Papieren des dv. Fritich’ichen Familienarchives. 

Eine erichöpfende Biographie Karl Auguſt's von Weimar läßt 
freilich noch immer auf fi) warten. Was die Feier der Enthillung 
des Denkmals des unvergehlichen Fürſten am 3. September 1875 an 
Erinnerungen an ihn gebracht hat, kann und will dabei ja überhaupt 
nicht in Frage fommen. Ein einziger Beitrag zur Gefchichte Karl 
Auguſt's aus den legten Jahren ift zu verzeichnen, nämlich die Schrift 
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Böthling’s über die „holländiiche Revolution don 1787 und den 
deutjchen Fürftenbund mit befonderem Bezug auf Karl Auguſt von 
Sadjen: Weimar” (Bonn 1874). Sie beleuchtet ein an fich allerdings 
ihon befanntes Moment in dem Leben des Fürften — das u. a. auch 
Ranke jchon gelegentlich berührt Hat — auf Grund neuen authentischen 
Materiald und läßt den Wunſch nach einer vollftändigen und fejt be— 
gründeten Lebensbejchreibung ded Herzogd nur um jo lebhafter fich 
geltend machen. Möge das erjehnte Werk recht bald von berufener 
Hand unternommen und glücklich durchgeführt werden! 
Wegele. 


Neujahrsblätter. Herausgegeben von der hiltoriihen Kommiſſion der 
Provinz Sachſen. II. Kardinal Albrecht von Mainz und die erfurter Kirchen» 
reformation (1514— 1533) von Wilhelm Schum. Halle, Pieffer. 1878. 

Es ijt befanntlich jchwer, ich ein mwunderfameres Neben- und 
Durcheinander der mannigfaltigjten, rechtlich politiihen Potenzen und 
Beziehungen, durch welche in älteren Zeiten das Verfaſſungsleben 
einer deutjchen Stadt bedingt werden fonnte, vorzuftellen, als es in 
derjenigen Stadt gefunden wird, die unter allen thüringifchen allein 
an Volkszahl und jonftiger Bedeutung den ftolzen Repräfentantinnen 
ſtädtiſchen Weſens in Siüddeutichland, an Rhein, Elbe und Trave fich 
einigermaßen zu vergleichen im Stande war: in Erfurt. In der 
Neformationgzeit fommt nun zu allem Uebrigen noch das konfeſ— 
fionelle Moment: eine gutentheils proteftantiiche Bürgerichaft hat 
e3 mit den landesherrlichen Anſprüchen eines geiftlichen Fürften zu 
thun, während das Fürftenhaus, das mit feinen ſchutzherrlichen Prä— 
tenfionen dem Widerjtande gegen jene landeöherrlichen jo oft einen 
Vorwand und Nüdenhalt geboten, ſich — aber mur in der einen 
feiner Linien — unter den früheften, eifrigften und wichtigften Be— 
fennern der neuen Lehre hervorthut. Wie fih nun hier nad die 
Verhältniſſe — beſonders diejenigen zwijchen der Stadt und dem 
Erzbischof — unter mundherlei Erfchütterungen und Schwankungen 
gejtalteten, dies Hauptjächlich ift der Vorwurf des gegenwärtigen 
Schrifthens. Einen fpezielen Neiz hat es, zu jehen, wie ſich dabei 
bald der fonfefjionelle, bald der ftaatsrechtlich: politische Gefichtspunft in 
den Vordergrund drängt; ferner, wie fi) innerhalb der Mauern von 
Erfurt ſelbſt, nach einem ftürmifchen Obfiegen der neuen Lehre, doc) 
bald auch ein Anhang der alten wieder einige Geltung und den kur— 
mainzischen Beftrebungen einigen Anhalt zu Schaffen vermag, bis man 
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(dies ein Punkt, auf den der Verf. ein Hauptgewicht legt) nicht anders 
ausfam, als indem man, unter fürſtlicher Gutheißung, ein Neben- 
einander beider Konfejlionen gejeglich anerkannte: zu einer Zeit, wo 
ein jolches anerkanntes Nebeneinander innerhalb Eines Gemeinweſens 
noch zu den äußerjten Singularitäten gehört. — Der Berf. fchreibt mit 
guter Sachfenntniß, hie und da einige Punkte in Kampſchulte's Dar: 
jtellung der erfurter Sturmzeit modifizivrend. Wie diefe Neujahrs- 
blätter überhaupt, ift die Schrift für ein weiteres Publikum beftimmt ; 
um fo mehr wäre an manchen Stellen eine größere Leichtigkeit des 
Stils, überhaupt eine gewandtere formelle Behandlung des Stoffes 
zu wünſchen gewejen. 
W. Wenck. 


Jahrbuch der Sejellichaft Für bildende Kunſt und vaterländiiche Alters 
thiimer zu Emden. II,1. Emden, Hayrel. 1878. 

Diejer Jahrgang der Publikationen der rührigen emder Gefell- 
ichaft reiht fich den bisher erjchienenen fünf Heften in durchaus wür— 
diger Weile an. Er enthält: 1) Beiträge zur ojtfriefiichen Rultur- 
und Literaturgeſchichte; die apofryphe Gejchichtichreibung in Fries: 
(and im Zeitalter * Ubbo Emmius, vom General-Superintendenten 
Bartels zu Aurich. 2) Ein Ausflug nach der hiſtoriſchen Ausſtellung 
von Friesland zu an von demjelben. 3) Beiträge zur 
Münzgeſchichte Oftfrieslands, vom Staatdarhivar Sauer. 4) Ulrid) 
v. Werdum und fein Reifejournal (1670 —1677), von Bannenborg zu 
Aurich; jodann Notizen über Ausgrabungen und das Steingrab in 
Tannenhaufen von N. Brandes in Aurich). 

Außer diefer Veröffentlihung hat die Gejellichaft begonnen, die 
Verzeichniffe ihrer werthoollen Sammlungen druden zu lafjen. Bisher 
find erjchienen: Verzeichniß der Alterthümer, Emden, Haynel; Ver— 
zeichniß der Gemälde, ebenda; endlich der ftattliche Katalog der Biblio- 
thef und Handſchriften, ebenda. E. F. 


DOftfriefiiches Monatsblatt für provinzielle Intereſſen. Unter vieljeitiger 
Mitwirtung herausgegeben von A. E Zwißers 5. Jahrgang. Emden, 
Daynel. 1877. 

Diefer Band enthält wie feine in der H. 3. angezeigten Vor: 
gänger manchen hiſtoriſchen Auffaß, welche auch viele nicht = oftfries 
fiiche Lefer anziehen dürften. Namentlich wichtig ift die Mittheilung 
J. Winkler’ in Haarlem über den Verfaſſer des berüchtigten Oera— 
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Linda-Buches, als welchen J. Beckering Vinckers in ſeinem Buche 
„Wie heeft het Oera-Linda-Boek geſchreven?“ Kampen, v. Hulſt 1877, 
den Cornelis Over de Linden, eerſte meeſtersknecht by's Ryks-Marine— 
werf „aan den Helder“, geb. 1811, geit. 1873, nachweiſt (vgl. H. 3. 
38, 137 ff.). E. F. 


Frieſiſche Namen und Mittheilungen darüber von B. Brons. Emden, 
Hammel. 1878. 

Eine jehr fleißige, aus guten Quellen jchöpfende Arbeit über das 
interefjante Thema der friefiichen Namen, deren der Berf. ca. 3000 
mitteilt. Diejen Lediglich vjtfriefiihen jchließen jih Sammlungen von 
etwa 2500 wejtiriefiichen und 400 nordfriefiichen Namen an. Bes 
jonders lehrreich ift der den Familiennamen gewidinete Theil, welchem 
wir die Thatjache entnehmen, daß e3 ununterbrochener, bi! in's Jahr 
1855 veichender Verordnungen bedurft hat, um die riefen zu be— 
jtimmen, fejte Familiennamen anzunehmen, daß es aber biäher durchaus 
noch nicht allgemein gelungen iſt, jolche einzuführen, jondern daß die 
alte Sitte weiter lebt, nach welcher der Sohn denjenigen Namen führt, 
der bei dem Water die-Abftammung bezeichnet; 3. B. Vater — Hajo 
Eggen, Sohn — Egge Hajen, Enkel = Hajo Eggen. Wenn aljo 
der Name des Sohnes dem des Waterd gleich war, trat über: 
haupt feine Veränderung ein; z.B. Evert Everts, Hemmo Hemmen. 
Am eigenthümlichjten ift aber das Verhältniß bei jüngeren Kindern, 
welche gewöhnlich nach Berwandten genannt wurden. Hier trat jchon 
im dritten Gliede eine ſolche Verjchiedenheit der Namen ein, daß die 
Abftammung und VBerwandtichaft gar nicht mehr erlichtlich war; 3. B. 
Bater — Ulfert Onnen, jüngerer Sohn — Reemt Ulferts, jüngerer 
Enfel = Dyko Reemts u. ſ. w. E. F. 


Geſchichte des königl. Progymnafiums (der UÜlrichsichule) zu Norden. Aus 
Urkunden und Alten zufammengejtellt von 9. Babude. Emden, Daynel. 1877. 

Das Muſter einer jorgfältig gearbeiteten, faft durchaus auf unge: 
drudtem Material bafirten Schulgeſchichte. Hauptquelle war das fönigl. 
Staatsarchiv zu Aurich, welches für die ältere Zeit reichen und fchönen 
Stoff liefern fonnte. Die Gründung der Schule fällt in's Jahr 1529, 
wo Graf Enno befahl, „dat to Norden ein gemene lavelide partifular 
na ordeninge, als to Swolle, Deventer, Groningen oder ſus opgerechtet 
werde". E. F. 
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Adreß- und Stadt-Handbuch der Stadt Emden (1877 — 1878) von 
Fürbringer Emden, Haynel. 1877. 

Nur 148 Seiten diejer werthvollen Publikation füllt das Adreß— 
buch; mehr als zwei Drittheile des Buches geben in reichhaltigiter, 
gründlicher und ſachkundigſter Weife Mittheilungen über die Gejchichte 
der Stadt und des Stadtgebietes, ihre Topographie, Verfaſſung, 
Finanzen, Zofalftatuten, wirthichaftlichen Einrichtungen, die bejtehenden 
landes-, bezirf3: und lofalpolizeilichen Verordnungen, ihre geiftigen, 
firchlihen, wirthichaftlichen, geſellſchaftlichen Eigenthümlichkeiten und 
Beitrebungen; auch die provinziellen Einrichtungen, an denen die 
Stadt interejjirt ift, find herangezogen worden. Das fleigige Buch 
mag namentlich anderen Kommunen zur Nachahmung angelegentlich 
empfohlen jein. E. F. 


Friedrich Hektor Graf Hundt, bairijche Urkunden aus dem 11. und 
12. Jahrhundert. Die Schirmvögte Freifings. Seine Biſchöfe bis zum Ende 
des 12. Jahrhunderts. Beiträge zu Scheiern-Wittelsbach'ſchen Negeiten. Aus 
den Abhandlungen der kal. bair. Akademie d. Willenjch. 3. Kl. 14. Bd. 2. Abthlg. 
München, Berlag der fol. Akademie (in Kommiſſion bei ©, Franz). 1878. 

Hatte das Bisthum Freifing im Mittelalter den älteften und 
den bedeutenditen bairischen Hiftorifer aufzuweiſen, jo find nun im 
der Neuzeit feiner eigenen Gejchichte die Sterne bejonderd günjtig ; 
nah Meichelbet hat es in Deutinger, Zahn und dem Verf. drei 
weitere, jeiner Vergangenheit eingehende Studien widmende Foricher 
gefunden. Die vorliegende Schrift bildet die vierte Serie der von 
9. jeit 1873 veröffentlidten Ergänzungen zu Meichelbed’s Historia 
Frisingensis und führt diejelben bis zum Schlufje des 12. Jahrhunderts. 
Ihre eriten Abfchnitte handeln über die Schirmvögte des Bisthumsg, 
über die Biichöfe von Wolfranı bis zum Tode Dtto’3 Il. (26 —1220) 
und über Wolvold, Dompropft von Freifing, dann Abt von Admont 
und Kloſter Attl; der vierte veröffentlicht in 107 Nummern neue 
Urkunden. Durch Meeichelbef und diefe Nachträge iſt nun der In— 
halt der beiden Bände des ältejten freifinger Traditionsbucdhes voll- 
ftändig edirt; daneben ift hier manches aus anderen, bisher theilweife 
ungedrudten freifinger Quellen, Urkunden und Codices beigezogen, 
bejonders aus dem von Pez ungenügend benußten jogenannten Chro- 
nicon vetustius von Weihenstephan, deſſen Handjchrift im münchener 
Reichsarchive erjt neuerdings glüdlich wieder aufgefunden ward, und 
aus einem Genjualenbuche des Domes, welches zeigt, wie überaus 
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häufig im 11. und 12. Jahrhundert Uebergabe von Leibeigenen in der 
Form der Zinspfliht an das Hochſtift jtattgefunden hat. Wie diefe 
Vergebungen für die Verhältnifje der bäuerlichen Bevölkerung, find 
andere für die ritterliche lehrreih; man gewahrt, wie unter den 
Zweden der Schenfungen frommer Sinn und Sorge um das Seelen— 
heil in dieſer Periode zurüdtreten gegenüber dem Streben, Pfründen 
für den nachgeborenen Adel zu jchaffen, ja diefelben möglichft den 
Gliedern der eigenen Familie zu ſichern. 

Auf gründlichiter Durcharbeitung der Quellen wie Literatur und 
einer jeltenen Beherrihung der topographiihen und genealogijchen 
Berhältnifje beruhend, erweitert oder berichtigt aud) dieſe Abhandlung 
gleich ihren Vorläufern unfere Kenntniß in vielen Stüden. Zumal 
über die Entwidlung der biſchöflichen Schirmvogtei, über die Grün— 
dungsgeichichte des Kloſters Attl, über die Genealogien der Grafen 
von Scheiern und der Grafen von Kregling, die Herkunft und Standes: 
erhöhung des Grafen Otto von Mofen, die furze Regierung des von 
Meichelbek nicht gefannten Biſchofs Matthäus verbreitet fie neues 
Licht. Biſchof Albert oder Adalbert, bisher vielfah irrig als ein 
Graf von Sigmaringen bezeichnet, wird als Angehöriger des frei= 
fingifchen Minifterialengejchlechtes von Hartshaufen bei Moodburg nad): 
gewiejen. Indem der Verf. Chronologie und Befigungen jenes Grafen 
oder Markgrafen Otto, der wegen Inceſtes verurtheilt wurde, zum 
erjten Male genauer fejtitellt, wird den haltlofen Kombinationen, welche 
neuere Forſcher (ich füge Hinzu, auch Gfrörer) über denfelben aufge: 
jtellt, der Boden entzogen. Hinſichtlich Otto's Herkunft läßt H. mit 
Recht drei Möglichkeiten offen: Dieſſen-Andechs; Scheiern; Semt— 
Ebersberg. Dagegen dürfte die vom Verf. mit Wilmand und anderen 
getheilte Annahme, daß Rachwin aus Dejterreich gefommen (©. 66), 
fich nicht als ftihhaltig erweifen, und daß der Name Rachwin im 
12. Jahrhundert auch in Baiern vorkomme, ift dahin zu erweitern, 
daß derjelbe nirgend häufiger ift als eben hier. Will man, daß der 
Name geſprochen werde wie von den Zeitgenojjen, jo muß man 
Rachwin jchreiben, nicht Rahwin. Näheres hierüber fiehe in den For— 
chungen 3. d. Geſch. Bd. 18. Statt Machtuni, das nur Genitiv ift, 
(©. 56) lied Machtun. Was die Grafichaft Mojen betrifft, bemerke 
ich, daß doch 1254 noch ein Graf Albert von Mofen auftritt; Quellen 
und Erörterungen 5, 130. In den Editionen würden wir jo gewöhnliche 
Abkürzungen wie zpi, epi u. ä. lieber aufgelöft jehen. In Ausficht 
jtellt der Verf. die Verdffenttichung des älteſten, unter Bijchof Albert 
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geſchriebenen freiſinger Urbars ſowie eines domkapitelſchen. Dieſen 
gedenkt er dann eine Ortsmatrikel beizugeben, welche die Bewegung 
im Beſitzſtande des Hochſtiftes für den ganzen Zeitraum von den 
Agilolfingern an darlegen ſoll. 8. Riezler. 


Etudes d'histoire bohè ne. — Huss et la guerre des Hussites par 
E. Denis. Paris, Leroux. 1878, 


Das Werk ift nicht, was es zu verfprechen jcheint, eine Forſchung, 
jondern eine Darjtellung, welche ſich im allgemeinen an Palacky's 
Arbeiten anfchließt und nur jelten anderen Gewährdmännern folgt. 
D. jteht in folder Abhängigkeit von jenen, daß er fogar feine Ber: 
jehen wiederholt. So iſt beifpielsweife der prager Bürger Kraza, 
den Sigmund zu Breslau hinrichten ließ, erwiejenermaßen (Grün: 
bagen, Huffitenfänpfe ©. 20 Anm.) „Gaftwirtd zu den Kränzen“, 
nicht Kaufmann gewejen. Und die „alte Mark“, welche Sigmund 
dem Deutjchen Orden verkauft Haben foll, hätte ein neuer Bearbeiter 
der böhmischen Geſchichte nach Grünhagen's Worgange einfach in dem 
Manifejte der Barone in „Neumark“ forrigiren, jedenfall3 den Fehler 
nicht ohne Anmerkung mit den befjer als D. entjchuldigten adlichen 
Hiltorifern von neuem begehen jollen. Das Berdienft des Berf. 
beiteht darin, daß er jeinen Landsleuten ein lesbares, auf den beiten 
Forſchungen beruhendes und mwolgeordnetes Buch über die Huffitische 
Bewegung gejchrieben Hat. Die Anordnung und Gliederung des 
Gegenjtandes it faſt durchweg zu loben. Auch die Sprade und Dar: 
jtellung ift friſch und durchfichtig. Nur will mir jcheinen, daß Wenzel 
und Sigmund nicht in das richtige Licht geftellt find. Sigmund, dem 
aller Bortheil der Kreuzzüge zufallen mußte, ſteht hier neidijch und 
mißgünſtig im Hintergrund; Wenzel’3 Stellung zu Huß und den 
Böhmen bleibt jogar völlig unklar. Und dennod war Huß Beicht— 
vater der Königin, Wenzel in jeder Beziehung in Oppofition gegen 
Nom und der nationalen Sache dermaßen geneigt, daß felbjt nad) 
feinem Tode die Tichechen ihm ein ehrendes Andenken bewahrten. 

F. L—e. 


Beiträge zur Gejchichte der Hufitischen Bewegung. II. Der Magiiter 
Adalbertus Nanconis de Ericinio. Bon J. Loſerth. Wien 1875. (Archiv 
für öfterreichiiche Gejchichte LVII.) 

Dem eriten Beitrane, welchen ich in diefer Zeitjchrift (39, 324) 
beiprochen, ift in erfreulicher Weije jchnell ein zweiter gefolgt. Ders 

Siftorijche Zeitfchrift. N. F. Bd. V. 20 
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ſelbe beſchäftigt ſich mit einem Manne, der — wie freilich der Heraus— 
geber ſelbſt mit Recht bemerkt, unverdientermaßen — ſich ſeiner 
Zeit eines großen Anſehens erfreute und auch von Huß mit beſon— 
derem Lobe erwähnt wird. Was ihn uns intereſſant macht, ſind 
einige Streitigkeiten mit dem bekannten prager Erzbiſchofe Johann 
von Jenzenftein, unter diefen namentlich eine über das Heimfallsrecht 
des Eigenthums der zinspflichtigen Bauern auf den Gütern der prager 
Kirche, welche einen Einblid in die fozialen Verhältniſſe jener Zeit 
gewährt. — Nach einigen einleitenden Worten, welche ſich auf das 
Gejammtunternehmen beziehen, giebt 2. eine eingehende Unterſuchung 
über die Perſönlichkeit Adalbert’s, feine Unfichten und Schriften, 
aus denen in den Beilagen ausreichende Auszüge gebracht werden. 
Der Inhalt diefes Heftes fteht allerdings nur in einem jehr lojen 
Zuſammenhange mit der Huffitiichen Bewegung, aber der Berf. geht ° 
mit Recht von der Anficht aus, daß dieje nur verjtanden werden kann, 
wenn alle Strömungen, welche fie vorbereiteten, Ear gelegt werden. — 
Bemerken will ih noch, daß die einzige hiſtoriſch werthvolle Stelle 
der Leichenrede, welche Adalbert auf Karl IV. hielt, von mir mitges 
theilt worden ift, in den Forfchungen zur deutfchen Gefchichte 14, 300. 
Ferner iſt aus Bulaei Historia Universitatis Parisiensis 4, 319 
und 948 nachzutragen, daß Mdalbert, welder dort erjcheint als 
„Albertus de Bohemia, alias de Alto Castro, celericus et familiaris 
Caroli IV“ oder auch „Albertus Bohemus de Praga etc.“, im Jahre 
1349 einftimmig zum PBrofurator der anglifanifchen Nation an der 
parifer Univerfität erwählt wurde. Als ſolcher jpielte er eine Rolle 
bei Streitigkeiten, welche beim Begräbnifje Philipp's VI. zwifchen der 
Univerfität und dem Kapitel über den Vortritt entjtanden. In dem 
Negifter der anglifanifchen Nation findet ſich darüber eine eigenhändige 


Aufzeichnung Adalbert's. 
Theodor Lindner. 


Ueberjicht der hijtorijchen Literatur Ungarns in 
den Jahren 1876 und 1877. 


Wir beginnen mit den Publifationen der ungariſchen 
Akademie. 

Monumenta Comitialia Regni Hungariae. Magyar orszäggyülesi 
emlekek. Denkmäler der ungarijhen Reichstage. Dieje, 
an Waizſäcker's Neichdtagsakften erinnernde Sammlung hat nun der 
Herausgeber, W. Frafnöi, bis Bd. 6 fortgeführt. Die in den 
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letzten zwei Jahren erſchienenen Bände (2>—5) umſpannen die im 
politiſch wie in religiöfer Beziehung gleich inhaltsſchwere Epoche von 
1546— 1572. F. hat jeden Bande eine überfichtliche Einleitung voran— 
geihidt und fi durch die forgfältige Edirung dieſes Unternehmens 
neuerdings al3 einer. der tüchtigjt gebildeten Hijtorifer Ungarns er: 
wiejen. Das Material ift in folgende Gruppen vertheilt: 1) Ein: 
berufungsichreiben. 2) Die Inftruftionen der fgl. Kommiſſäre. 3) In— 
ftruftionen der Deputirten aus den Komitaten oder Städten, welche, 
nebenbei erwähnt, von erſteren jtreng befolgt erjcheinen. 4) Die kgl. 
Propofitionen, Adreſſen und fol. Neplifen. 5) Die Gutachten der 
amgariichen und der Faiferl. Näthe, die Reichsſstage betreffend. 6) Die 
Snftruftionen der von Neichstage an den König oder an fremde 
Mächte gejandten Deputirten. 7) An den Neichstag gerichtete oder 
an fremde Mächte gejandte Briefe. 8) Die Relationen der kgl. Noms 
mifjäre über die Arbeiten der Neichdtage. 9) Die Tagebücher und 
Relationen der Deputirten. 10) Die diplomatiſchen Nelationen. 
Endlih 11) die Gejege, wo feine DOriginalhandjchrift erhalten ift, 
nad) der Ausgabe vom Fahre 1584. 

Die Berufung der Neichdtage ericheint als Prärogative der Krone. 
Dagegen üben die Keichstage, welche in dem erwähnten Zeitraume 
zumeift in Preßburg, Tyrnau und Dedenburg abgehalten wurden, das 
volle Steuerbewilligungsrecht, welchen fie troß aller Aufforderungen 
des wiener Hofed nicht entjagen wollten. In diejer Beziehung er: 
jcheint bejonders die Adrejje des preßburger Neichstages von Jahre 
1559 (4, 227) darafteriftiih. Bor den Steuervorlagen erledigte 
- man aber die fat endlojen, doch begründeten Gravamina. Und 
wie hätte es deren in diefem von den Türken bedrohten, von Partei— 
fehden zerrifjenen, von den fremden Söldnern bedrängten Lande nicht 
genug gegeben? Die Berathungen waren demzufolge auch jtürmifcher 
Natur, und die Krone mußte wiederholt zur Ruhe mahnen. Es fam 
vor, daß die untere Tafel im Gegenjag zur Magnatentafel fich erſt 
mit der vierten fol. Antwort zufrieden ftelltee Die Redaktion der 
Geſetze geſchah meiſtens erſt nach Beendigung des Neichstages, und 
da hat die Regierung nicht felten die ihr unbequemen Artikel auf 
eigene Fauſt modificirt. So hatte der Neichdtag von 1557 einen 
CGapitaneus Hungarus gefordert (4, 119), der im Geſetzbuch (Ein- 
feitung ©. 34) al3 Capitaneus Hungariae erfcheint. Eine ftattliche 
Anzahl von Adreſſen bejchäftigt fi mit der Türfenhülfe. War doch 
Die Hoffnung, von der Weltjtellung de3 Haufes Habsburg Mittel und 
20* 
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Wege zur Abwehr des Halbmondes zu gewinnen, bei der Wahl 
Ferdinand's ausjchlaggebend gewejen. Und wie jehr hatte man ſich 
darin verrechnet! Gleich der tyrnauer Reichdtag vom Jahre 1547 
wandte fich jchußbittend an Karl V., der eben den jchmaltaldiichen 
Bund niedergeworfen Hatte. Da indeß Ferdinand unmittelbar bevor 
mit der Pforte einen fünfjährigen Frieden abgejchloijen, erfolgten nur 
leere Verſprechen. Den Haböburgern erjchien ja Ungarn von An: 
beginn an als einfaches Glied ihrer weltumfafjenden Stellung, als 
ein den übrigen Erbländern gleicher Theil, wie daS u. a. aus Dem 
Briefe Marimilian’3 an Ferdinand, 16. Mai 1563 (4, 494) Har ber: 
vorgeht. Kann man den Zaͤpolya's verübeln, wenn fie im Anſchluß 
an die Pforte für die Zukunft ihre Landes mehr erhofften al$ vom 
Bunde mit den Habsburgern? — Neben den politiichen erledigte man 
auch religiöfe Fragen, verhandelte mit den nad) Unabhängigkeit ſtreben— 
den Ständen Kroatiens, desgleichen mit den öfterreichiichen und böh— 
mischen Ständen und nahm foziale Reformen vor. Unter legteren ijt 
jener Gejeßartifel von Bedeutung, welcher die Freizügigkeit der Bauern 
wiederherſtellt. 

Erdely orssäggyülesi emlekek. Monumenta Comitialia Regni 
Transylvaniae. Denkmäler der jiebenbürger Reichstage. 
Hiervon liegt jeßt Bd. 2 und 3 vor, welche den Zeitraum 1556 big 
1596 behandeln. Die Zeiten Iſabella's, Johann Sigismund’s und 
Bäthori’s erhalten dadurch eine wejentliche Bereicherung. Der Gegen— 
ja der Lutheraner und Galviner, die Säfularifation der katholiſchen 
Kirchengüter, von denen Sjabella den Zöwenantheil behält, die Schlau 
heit Martinuzzi's erjcheinen in neuem Licht. Die Herausgabe bejorgte 
der erjte Kenner der fiebenbürgischen Gefchichte, Alerander S zilägpyi. 

Aus der Gruppe: Monumenta Hungariae historica find er— 
jchienen: Magyar diplomacziai emlckek az Anjoukorböl. Diplo= 
matijhe Denkmäler aus der Zeit der Anjou's. Heraus— 
gegeben von Guftad Wenczel. Bd. 3. 1371—1426. Enthält 
zumeift italienische, namentlich venezianische und päpſtliche Schreiben 
und Akten, welche jich auf die Negierung Ludwig's des Großen beziehen. 
Auch die langwierigen Friedensunterhandlungen mit Venedig finden 
ſich vor. 

Magy. diplom. emlckek Mätyds kirdly koraböl. Diploma= 
tijhe Denftmäler aus der Zeit König Matthias’ I. Heraus: 
gegeben von Zvan und Albert Nagy. Bd. 2. 1466—1480. Enthält 
venezianische Berichte, Korreipondenzen zwifchen Matthias’ Hof und 
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Den Dogen, zuſammen 295 Nummern. — Bd. 3 (1481 -1488) enthält 
183 Nummern, meiſt Unterhandlungen mit der Kurie, dann Briefe 
der jchreibjeligen Königin Beatrix, welche fich die Verforgung ihrer 
Angehörigen und Schüßlinge angelegen fein läßt. 

Archirum Räköezianum. II. Räköcei Ferenez lereltära. Ab⸗ 
theilung Diplomatica. Rorrejpondenz Franz Räföczi’s 1. 
Bd. 3. Herausgegeben von Ernſt Simonyi. Die hier gebotenen 
Urkunden find für Näfsczi’3 Verhältniß zu den Seemächten (insbe— 
Tondere zu England) und zum wiener Hof von größter Wichtigkeit. 
Sie umfafjen die Zeit vom Mai 1706 bis Februar 1711. Am 
23. Juli 1706 fucht Näköczi Marlborough begreiflich zu machen, daß 
feine Siege dem ungarischen Intereſſe entgegen jeien, indem fie dem 
wiener Hofe Hartnädigfeit einflößen. Vom 5. September 1710 datirt 
finden wir einen Brief der Königin Anna an den Kaifer, worin fie 
ihn behufs energijcher Fortſetzung und glüdlicher Vollendung des 
Erbfolgefrieged zur Ausſöhnung mit Näköczi auffordert. 

Archirum Räköezianum. I. Had es belügy. 1. Krieg und 
Inneres. Bd.5. Herausgegeben von Coloman Thaly, dem uner- 
müdlichen Forjcher des Zeitalter der Näföczi. Enthält 327 Briefe 

des unverſöhnlichen Batrioten und tapferen Haudegens Graf Nikolaus 
Bercjenyi an Räkbezi. 

Eine Reihe Heinerer Chroniften wie Inczédi, Szafäl find 
im 27. Band der Monumenta erſchienen. (Törteneti naplök. Tage— 
bücher. 1663—1719.) KRrones hat diejelben in feinem Handbuch 
der öſterreichiſchen Geſchichte Schon benutzen können (3, 629). 

Ebendajelbft erihien: Szamoskösy Istvdn törteneti maradränyai,. 
Hiftorifher Nachlaß des Stephan Szamosközy. Die Nach— 
richten diejes Hiſtorikers beziehen fich auf den Zeitraum 1566 —1608. 
Die dreibändige Ausgabe beforgte Alerander Szilägyi. Ferner: 
Brutus Jdnos Mihäly magyar histöridja. Ungariſche Geſchichte 
des Johann Michael Brutus. 1490— 1552. Herausgegeben 
von Franz Toldy und Joan Nagy. Erfterer, der befannte, unlängft 
verjtorbene Literaturhijtorifer, hat fi bemüht, die Glaubwürdigkeit 
diejer oft gejhmähten und insbejondere durch Präy der Beftechung 
gezogenen Quelle „zu retten“, was ihm zum Theil gelungen. Indeß 
wird man auch fernerhin gut thun, ihre vom Parteiinterefje der 
Zaͤpolya's beeinflußte Nachrichten mit VBorficht zu benugen. Beiden 
Herausgebern kann aber der Tadel nicht erjpart bleiben, daß fie 
die Handichrift fehlerhaft edirt (dev Band wimmelt von Drudfehlern), 
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hauptjächlicy aber, daß fie die zwei bejten Handjchriften (die Fünf 
fichner und Maros-Väſärhelyer) gar nicht berüdfichtigt haben. 

Bon den in der Akademie gehaltenen Vorträgen und Ab— 
Handlungen find erwähnenswerth: Der Vortrag Wertheimer's 
über die projeftirte Ehe der Königin Eliſabeth Tudor mit dem Erz- 
berzog Karl, 1559—1561 (vgl. 9. 3. 40, 385). Ortvay’s Vortrag 
handelt über die Lage des alten Margums (die Stelle der Entjchei- 
dungsſchlacht zwiſchen Macrinus und Diocletian und fFriedensver- 
trag zwiſchen Attila und Dftrom). Das Castrum Margum lag 
im heutigen Serbien an der Mündung de Morawaflujjes und 
zwar auf dem linken Ufer dieſes Fluſſes, die Stadt Margum eine 
Stunde Entfernung von der Morawamündung neben diefem Flufje, 
unweit der Dampfichiffitation Dubrawiga; Contra Margum aber lag 
im heutigen Ungarn, in der Nähe des heutigen Ortes Kubin im 
temejer Komitat. — Szilägyi ſprach über Weſſelényi den Welteren 
und Süngeren, Wolfgang Deäf über den Verluſt Großmwardeins 
(1660), Nagy über Andreas III, den legten der Ärpäden, Peſty 
über mehrere auf Süd - Ungarn bezügliden Themata, Fraknéi 
endlih unter Benugung insbejondere der venezianiſchen Relationen 
über den Hof des unglüdliden Ludwig II. 

Auf dem Gebiet der Archäologie macht ſich gleichfalld ein 
Aufihwung geltend, an dem die Vereine des eifenburger, preßburger, 
befejer und temejer Komitates und der oberungarische Mufeumverein 
in eriter Reihe Theil haben. Daß die Archäologen des Sachjenlandes, 
allen voran Goos, unermüdlich die Vergangenheit ihrer engeren 
Heimat aufzuhellen fich beitreben, fol nicht iibergangen werden, wenn 
auch diefe Skizze der ungarifchen Literatur ſich mit ihren Forſchungen 
nicht eingehender bejchäftigen fann. Franz Pulszki hielt ferner 
erjt in jüngfter Zeit (Juni 1878) über mehrere neue prähiſtoriſche 
Funde in der Afademie einen vortrefflihen Vortrag; Florian Römer 
gab einen Band „unedirte römische Inſchriſten“ heraus (1877), 
Henjzlmann ein Handbuch der ungarischen Baualterthümer (1876). 
Eine Ueberficht der Alterthumswiſſenſchaft giebt die von der Akademie 
herausgegebene archäologische Zeitſchrift. 

Eine andere Gruppe von Forichern hat fich die Unterſuchung 
der wichtigften Schlachtfelder Ungarns zur Aufgabe gemacht, und hat 
den Neigen diefer Forfhungen der Honvedoffizier Kapolnai mit 
feinen topographifhen Studien über das Schlachtfeld von Muhi 
(Mongolenfchlacht 1241) bereits eröffnet. 
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Auf dem Gebiet dev Chronologie iſt das Werk Kortan (Chro— 
nologie) von Knauz in erſter Reihe zu nennen, das eine ganze Reihe 
Daten der ungariſchen Geſchichte rektifizirt. Die Akademie hat es 
mit Recht preisgekrönt. — Die Akademie ſchrieb ferner mehrere auf 
Quellenkritik bezügliche Preisfragen aus. Eine derſelben löſte Auguſt 
Helmär, ein Schüler Lorenz's. (Charakteriſtik des Hiſtorikers Bon— 
finius und Nachweis der von ihm benutzten Quellen) Von Helmär 
iſt ferner eine ähnliche Studie über Heltai im Literaturblatt Figyelö 
(Beobachter Bd. 3 Hft. 3) erſchienen. Als Pendant zu erſterem Aufſatz 
fann die Abhandlung Zſilinszki's (in den Szäzadok 1877) gelten, 
welche Bonfinius’ äußere Lebensverhältnifje und als Wertreter der 
Renaifjance in Ungarn jchildert. 

Die Szdzadok, das Organ der ungarischen Hiftorifchen Gejell- 
ihaft, Haben überhaupt den größten Antheil an der erfreulichen 
Thätigfeit auf nationalhiftorischem Gebiete. Aus dem Jahrgange 1876 
hebt Ref. folgende Aufjäge hervor : „Stephan Werböczy vor der Schlacht 
bei Mohäcs" von Fraknéi, welche Abhandlung gewijjermaßen als 
Vorarbeit zu der noch immer fehlenden Biographie des großen Juriften 
und Parteimannes gelten darf. Herner: „Analekten zur ungarijchen 
Kriegsgefhichte zur Zeit der Herzoge” don Franz Salamon, eine 
der eingreifendften und Icharflinnigften Abhandlungen (Jahrgang 1876 
©. 1, 686 und 765 und Sahrgang 1877 ©.-124). ©. unter: 
\ucht auf Grund der byzantinischen Berichte die Schlachtordnung und 
Kriegführung der alten Ungarn, macht deren verblüffende Wirkung 
plaufibel, zeigt ferner, wie fritiflos Liudprand in feinem Bericht über 
den Feldzug der Magyaren gegen Berengar vorgegangen, und gelangt 
ichließlih zu der Ueberzeugung, daß jchon die herzogliche Gewalt 
füglich eine monarchifche genannt werden fönne, nur daß ihren Trägern 
der Titel König fehlte. Diefe Anficht würde, wenn richtig, die biß- 
herigen Anfichten über die Staatsform der einwandernden Ungarn 
über den Haufen werfen und zugleich die Verdienſte des heil. Stephan 
in politifcher Beziehung um ein Weſentliches jchmälern. Ref. er: 
icheint indeß diefe Schlußfolgerung S.'s angefichts der faktiſch be- 
ftandenen, eingreifenden Bedeutung des Gylas und des Karchan als 
allzukühn. — Nicht minder wichtig find die Nefultate diefer Abhand— 
lung in Bezug auf die byzantinifhen Quellen. S. weijt zunädjit 
nah, daß die „Taktika“ des Kaiſers Konftantin Porphyrogenetos 
mit Unrecht diefem Regenten zugejchrieben wird, daß ferner der 
eigentlihe Autor wahrſcheinlich Konstantin, der ältejte Sohn des 


312 Literaturbericht. 





Kaiſers Macedo Baſilius ſei, welcher 868, noch zu Lebzeiten ſeines 
Vaters kaiſerlichen Rang erhielt, aber ſchon 878 ſtarb. Was ferner 
die von Sceffer edirte „Maurikou Strategikon* (Upfala 1664) 
betrifft, zeiot ©., daß der Verf. diefer Duelle nicht der Kaiſer 
Manrifios, noch überhaupt ein Wutor dieſes Namens und des 
6. Jahrhunderts fein könne, vielmehr nicht vor dem 9. Jahrhundert 
gelebt haben fann und mit Leo und Ronftantin aus einer gemeinſam 
benußten, für uns verlornen Quelle gejchöpft habe. 

Der Jahrgang 1877 bringt einen Aufſatz Edelspacher's über 
Son Duftah, dem für die Zeit der Wanderung der Magyaren fo 
wichtigen arabifchen Autor. Mit Dorn und Harkany jchreibt €. 
Duften, nicht Duftah. Schon Rieu, der Entdeder dieſes Schrift: 
jtellers, hatte vermuthet, daß leßterer in Perfien gelebt habe. €. 
weift nun nad, daß er in Isfahan zu Haufe gewefen und daß fein 
Werk zum großen Theil Kompilation fei. — Ein zweiter Auffag aus 
der Feder Ovary's beſchäftigt fich mit der Farnefe-Bibliothef zu 
Neapel. D. hat auch im Auftrag der Afademie die in den neapolita= 
nischen Archiven befindlihen auf Ungarn bezügliche Urfunden ge— 
jammelt. Im vorliegenden Aufja führt er u. a. einen Brief Held's 
an, woraus hervorgeht, daß Königin Maria fi der Bildung einer 
antilutherifchen Koalition widerjegt habe. Dieje ihre veformfreundliche 
Haltung ift übrigens jeit Nanfe und Juſte allbefannt. — Wir er- 
wähnen ferner den Aufſatz Fraknéi's über das Leben und die Ver- 
Ihwörung des Abtes Martinovicd, der unter Franz I. wegen Ber: 
breitung vrevolutionärer Grundfäße und Umtriebe mit mehreren 
Anhängern Hingerichtet wurde. Man war bisher gewohnt, in Mar: 
tinovicd und feinen Genofjen ein Opfer der Thugut’schen Politit zu 
jehen, und was lettere betrifft, fo verdienen einige derjelben aud) 
wirklich die Theilnahme jedes Patrioten. Martinovic aber erjcheint 
nach den jeßt veröffentlichten Prozeßakten als ein gehäffiges und rach— 
jüchtiges Individuum, der, weit entfernt ein Märtyrer feiner Vaterlands— 
liebe gewejen zu fein, in allem und jedem nur der Stimme eines unbe- 
zähmbaren Ehrgeizes folgte. Diefe Enthüllungen F's haben natürlich 
bei vielen unangenehm berührt, und fein Geringerer als Koſſüth jelbft 
hat in einem an die Szäzadok gerichteten Schreiben jeiner Mißſtim— 
mung darüber Luft gemadt. Da indeß der Barteiftandpunft zur 
Beurtheilung von hiftorischen Thatſachen nicht der richtige ift, jo iſt 
diefer Proteft ſo ziemlich reſultatlos verhallt. Eines ſoll aber doch 
erwähnt werden: Der Hiftorifer %. tritt zuweilen allzu oftentativ 
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hinter den Domherrn F., den das allerdings nicht ſehr erbauliche 
Leben des Abtes Martinovies zu jo heftigem Unmuth hinreißt, daß 
er allzugrelle Farben auf ſeine Palette nimmt. — Zum Schluß ſeien 
die Aufſätze von Botka und Pauler erwähnt, welche ſich mit der 
Urgeſchichte und Einwanderung der Ungarn beſchäftigen. Den Anlaß 
dazu bot das demnächſt bevorſtehende Millenarium-Feſt. B. bemüht 
ſich auf Grund der pannoniſchen Legende das Jahr 884 als Jahr 
der Einwanderung feſtzuſtellen. Daß es an eingehender Kritik des 
Anonymus dabei nicht mangelt, liegt auf der Hand. Seine gegen 
das jogleih anzuführende Buch Hunvalfy’3 gerichtete Polemik bezüglich 
der Szeflerlegende hält Ref. für nicht zwingender Natur. 

Dies führt ums, auf die erjchienenen Hiftorijchen Werfe über- 
gehend, zunächſt zur Erwähnung des Buches von Paul Hunvalfy: 
Ethnographie Ungarns. Da diefes von vollfter Sachkenntniß getragene 
Werk durch Schwider ohnehin in deutſcher Ueberſetzung vorliegt, 
fünnen wir figlich eine eingehende Kritik unterlafjen. So viel ſei indeß 
bemerkt, daß für eine Reihe von Fragen, insbejondere für den Ano: 
nymus die Szeflerlegende u. ſ. w, dies Werk die Diskuſſion beendet. 
Der Werth der leßtgenannten Partien liegt übrigen? nicht fo jehr 
darin, dieſe Fragen nochmals erörtert und mit neuen Argumenten 
entichieden zu haben. Wichtiger ericheint Ref. der Umstand, daß Ddiefe 
dem Fachgelehrten befannten Dinge von einem als Autorität geltenden 
Gelehrten nunmehr auch dem großen Publifum aus einander gejeßt 
werden, daß mit einem Wort dieje die nationale Tradition kränkenden 
Nejultate aus der Feder eines Schriftjtellerd kommen, an dejjen 
Patriotismus ſelbſt der ärgfte Ultra nicht zu zweifeln wagt. — Nicht 
minder gelungen iſt jene Bartie des Buches, wo von der Abſtammung 
der Numänen die Rede ift. H.'s Meinung iſt auf gründliche Kenntniß 
der rumänischen Sprache gegründet und lautet analog jener Robert 
Rößler's. Das Buch Jung's (Römer und Romanen in den Donau: 
(ändern) findet daher in ihm einen gewaltigen Widerjacher, und hat 9. 
auch in einem Vortrage in der Akademie Jung's Anfichten entjchieden 
befämpft. Ein kurzer Situngsbericht darüber findet ſich in der in 
deutijcher Sprache redigirten Zeitſchrift „Literariſche Berichte aus 
Ungarn“, weldes, den wiljenjchaftlichen Fortſchritt des Landes 
treu abjpiegelnde Unternehmen bejtens empfohlen werden Ffann. Nur 
eines berührt in 9.3 Ethnographie unangenehm: die polemijchen 
Geitenhiebe auf Büdinger und die wiener gelehrten Kreife. 

Was den Anonymus anbelangt, jei auch der Aufſatz Marczali's 
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über dieſen Autor in der Zeitſchrift der ungariſchen Philologen (Phi- 
lologiai Közlöny 1877) erwähnt. M. weiſt nach, daß der Anonymus 
auch Guido von Columpna benutzt habe, eine Quelle des 13. Jahr— 
hunderts, ein neues ſchlagendes Argument gegen die übrigens auch 
hier zu Lande faſt einhellig verworfene Hypotheſe, er ſei ein Zeitgenoſſe 
König Béla's I. gewejen!). Einige nationale Hiſtoriker ſuchen jetzt 
wenigſtens den Vorwurf zu entkräften, der Anonymus ſei ein ab— 
ſichtlich unkritiſcher Autor geweſen. 

Neueſtens hat ſich ſeit der gelegentlich der vorjährigen Verſamm— 
lung der hiſtoriſchen Geſellſchaft gehaltenen Rede Jpolyi's über die 
Entwicklung des Handels in Ungarn auch auf dieſem Gebiete ein reger 
Eifer entwickelt, welcher der Geſchichte der Städte zugute kommt. 
Barga ſchrieb die Gejchichte Szegedin's, Märki jene Sarkad's, 
Spolyi, mit gutem Beifpiel vorangehend, die Geſchichte der Stadt 
Neuſohl (deutjch überfegt von Dur). Ballagi fehrieb über die 
Gejchichte der Buchdruderfunft in Ungarn. Aus den Forjchungen 
auf dem Gebiete der Literaturgejchichte möge die Notiz hier Platz 
finden, daß da3 ältefte Sprachdenkmal, der oder des „Todten— 
gebete3“ (Hallotti Beszed), wie num eriwiejen, nicht aus dem 12. Jahr: 
hundert, fondern aus dem Anfang des 13. (zwifchen 1210 — 1228) 
herrührt. 

Aus der Zeitjchrift Budapesti Szemle (dev ungarifchen Revue 
de deux mondes) find die „Hiltoriichen Studien“ von Graf Széchen 
zu nennen, welche demmächjt in deutſchem Gemwande auf dem Bücher: 
markt erjcheinen werden. Pulszki erzählt ferner in anziehender 
Form über die politiichen und jozialen Verhältnifje Ungarns in den 
dreißiger Jahren. Endlih ift der auf Grund der Aufzeichnungen 
Beter Beauffremont's gejchriebene Aufjag über den 1737er Feldzug 
in Serbien zu erwähnen. 

Bon Flegler’s, zuerjt gleichfalls in dieſer Zeitſchrift erjchie: 
nenem Aufjag: „Zur Würdigung ungarischer Geſchichtſchreibung“ iſt in 
der „Billigen Bibliothef" (Olesö Könyvtär) eine Ueberfegung er: 
jhienen, welde um fo gelegener fommt, da, wie der Ueberſetzer 
Szinnyer bemerkt, über die Quellen der ungarischen Geſchichte feiner 
der nationalen Hiftorifer bisher eingehend gehandelt hat. In demfelben 
Bändchen findet ſich dasſelbe Thema nochmals behandelt und zwar 
aus der Feder Eduard Sayous', der unlängjt eine Histoire d’Hong- 





) Vgl. Oeſterr. Oymnaj. Zeitichrift 1878. Oktoberheft. ©. 661. 
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rois in zwei Bänden herausgab. Ref. fiel auf, daß der Aufſatz %.3 
der Angabe entbehre, two derjelbe zuerſt erjchienen. 

Zum Schluß jeien zwei tüchtige Werfe erwähnt. 1) Bauler, 
Gefchihte der Verſchwörung Weflelenyi’s. 2) Käallay, Gefcichte 
der Serben Bd. 1. Beide Werke gab die Akademie heraus. Erjteres 
ift eine umfaffende und fehr anziehend gefchriebene Darftellung der 
früher nad) mangelhaftem Material von Szilägyi gejchilderten Ver: 
Ihwörung. Die von Racki in Agram herausgegebenen „Acta con- 
jurationum etc.“ haben P. gute Dienfte geleiftet, doch hat P. auch 
jelber in den Archiven Umschau gehalten. Ein eingehendes Referat 
des Buches findet fi) in den Literarifchen Berichten (1878)'). Bon 
8.3 Buch erjcheint demnächſt der zweite Band wie auch eine deutjche 
Ueberjeßung. 

Noch ein Wort über das von der Akademie in Angriff genommene 
Unternehmen, die hervorragenditen Werke der Hiftorischen Literatur 
des Auslandes in’3 Ungarifche zu überjegen. Bereits erjchienen find: 
Mommfen, Römiſche Geſchichte; Dunder, Geſchichte des Alter: 
thums, leider nach der veralteten dritten Auflage, obwol die vierte 
bereit3 im Erjcheinen begriffen war; Boiffier, Cicero und feine 
Freunde; Macaulay, Engliſche Geſchichte; Nifard, Studien zur 
Nenaijjance und Reformation; Todd, das parlamentarijche Regie: 
rungsſyſtem in England ꝛc. Noch nicht vollendet find: Curtius, 
Griechische Gejchichte, und Carlyle, Franzöſiſche Revolution. Dieſe 
— abgejehen von Mommfen’3 Ueberjegung — gelungenen und um 
einen Spottpreis gelieferten Weberjegungen werden Hoffentlich dem 
Studium der Weltgejchichte mehr Freunde gewinnen, als bisher der 
Fall war. Denn darüber darf Ref. feine Täufchung zulaſſen, day 
im Gegenfaß zu dem erfrenlichen Fortjchritt des vaterländijchen Ge— 
ſchichtsſtudiums das Gebiet der Univerjal-Hiftorie auf's äußerſte ftief: 
mütterlid behandelt erjcheint. Auf die Gründe diejer bedauerlichen 
Thatſache des Näheren einzugehen, würde indeß den Rahmen diejer 
Zeitſchrift überjchreiten. 

Ludwig Mangold. 


' Vgl. das Neferat Krones’ in der Dejterr. Gymnaſ.-Zeitſchrift 1878. 
Oftoberheit. 
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Algemeene Geschiedenis des Vaderlands door J.P.Arend, achtereen- 
volgens voortgeset door O. van Rees en W. G. Brill, thans door 
J. van Vloten. Vierde deel, eerste stuk. Leiden, van Santen. 1877. 


Die ſchon vor dreißig Jahren angefangene unfritische Kompilation 
Arend’3 wurde nach dejjen Tode von anderen bi! zum Jahre 1648 
fortgejegt. Von da an Hat fie der jebige Verf. übernommen, der 
fich bejtrebt, in feiner Erzählung den Worten Maurenbrecher’3 getreu 
zu bleiben: „der wahre Hiftorifer wird die öffentlihe Meinung zu be— 
(ehren, zu leiten und zu beherrichen trachten; er wird ihr nie dienen, 
ihr nie folgen. Nur jo erfüllt er jeine Aufgabe. Strenge Wahrheits— 
liebe, vorurtheilsfreie Unbefangenheit, parteilofe Selbjtändigfeit jollen 
und müſſen feinem Urtheile eignen“. In dem vorliegenden jtattlichen 
Bande wird die Gejhichte der eben anerkannten neuen Republif der 
Vereinten Provinzen bis zum Tode Johann de Witt’s erzählt. 

Tı Tu 


Het klooster te Windesheim en zyn invloed, door J.G.R. Acquoy, 
uitgegeven door het Provinciaal Utrechtsch Genootschap van kunsten 
en wetenschappen. 3 Theile. Utrecht, Gebr. van der Post. Titgevers 
van het provinciaal Utrechtsch Genootschap. 1876. 


Das vorliegende Werf verdankt jeine Entftehung einer von „Het 
Provinciaal Utrechtsch Genootschap“ ausgejchriebenen Preisfrage: 
„das Klojter von Windesheim bei Zwolle und feine Bewohner mit 
Angabe des Einflufjes, welchen diefes Kloſter auf Die allgemeine, be: 
ſonders auf die fittliche Bildung ausgeübt hat”. Der Berf., jegiger 
Profeſſor an der theologischen Fakultät in Leiden, erhielt für jeine 
Arbeit die goldene Medaille, und wie jene fi über das Niveau ges 
wöhnliher Preisjchriften weit erhebt, jo bildet fie auch einen der 
interejjanteften und werthvollften Beiträge zur vorreformatorischen 
Kirchengeſchichte. 

Der Verf. Hat feinem Werke eine ziemlich breite Grundlage ge— 
geben, indem er in einer Einleitung nicht nur eine treffende Schil— 
derung des Buftandes der nördlichen Niederlande in politiicher, litera: 
riſcher und religidjer Hinficht während der zweiten Hälfte des 14. Jahr: 
hundert giebt, jondern auch in einem befonderen Abjchnitte fich mit 
Gerrit de Groote dem intellektuellen Urheber des windesheimer Klofters, 
beſchäftigt. Was den letteren betrifft, jo konnte fi) Acquoi ziemlich 
furz fallen, da ſchon vor ihm Delprat in feinem meifterhaften Werte: 
„Verhandeling over de Broederschap van G. Groote“ und jpäter 
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Ullmann („NRefornatoren vor der Reformation”), jowie Böhringer 
(„Die deutjchen Myſtiker des vierzehnten und fünfzehnten Zahrhun: 
derts“) eingehende Schilderungen diejeg merkwürdigen Mannes ge: 
geben haben. 

Geboren im DOftober 1340 in Deventer aus einer angejehenen 
und reichen Bürgerdfamilie, bejuchte Groote im 15. Jahre die Uni: 
verfität Paris, wo er fih bald den Ruf eines großen Gelehrten er: 
warb, ging dann nach Prag, reilte 1366 im Auftrage der Schöffen 
feiner Waterftadt an den päpftlichen Hof nach Avignon und ließ fich 
dann für einige Zeit in Köln nieder, wo er fich bald durch öffentliche 
Borträge und Disputationen mit gelehrten Männern befannt machte. 
Bis dahin war der auch durch Förperlide Schönheit ausgezeichnete 
Süngling ein ziemlich ausgelafjener Lebemann, an dem alle Befehrungs- 
versuche fih als wirkungslos erwiejen; aber eine jchwere Krankheit 
brachte ihn zur Einkehr in fich jelbft, und den Bemühungen des Kart— 
häuſers Heinrih von Kalkar, der vielleicht ſchon jegt im ihm den 
zufünftigen gewaltigen Prediger erkannt haben mag, gelang es, feine 
volljtändige Bekehrung herbeizuführen, und damit beginnt feine eigent- 
liche öffentlihe Wirkfanfeit. Man jah ihn von diefer Zeit an in 
Deventer ärmlich gekleidet, und auch auf zwei Präbenden, die eine in 
Utrecht, die andere in Aachen, verzichtete er. Ein ihm gehöriges Haus 
in der Beguinenftraße in Deventer bejtimmte er für arme Leute, 
„welche Gott dienen wollten“; für fich jelbjt hatte er nur zwei Eleine 
Zimmer behalten. Um fich dem ajcetifchen Leben, dem er fich bereits 
bingegeben, deſto ungejtörter widmen zu fünnen, brachte er zwei Jahre 
in dem Klofter Munnifduizen bei Arnheim, deſſen Prior Heinrich 
von Kalfar war, in den ftrengiten Bußübungen zu. Hier war es, 
wo er feinen Beruf als Prediger erkannte. 

Nach Deventer zurückgekehrt, gab er jeinem Haufe eine andere 
Beftimmung: e3 jolle, wie er ausdrücklich beftimmte, nicht dazu dienen, 
um in demjelben einen neuen geiftlichen Orden zu ftiften, jondern 
es jollen Jungfrauen in demjelben wohnen, die fich weder in der 
Kleidung noch in der jonftigen Lebensweile von den gewöhnlichen 
Frauen unterfcheiden, dagegen, ohne ein Gelübde abzulegen, fich zum 
Gehorfam und zur Keufchheit verpflichten jollten; Geld brauchte Feine 
mitzubringen, aber jede jollte von ihrer Hände Arbeit leben. Dies 
find die Hauptftatuten des fpäter jo berühmt gewordenen Meejter: 
Geertshuis in Deventer, des erjten in der Neihe der vielen Bruder: 
und Schweſternhäuſer. E3 ift interefjant, zu bemerken, daß im einer 
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Beit, wo der Drang nach dem Flöfterlichen Leben, dem Abjterben der 
Welt und dem myſtiſchen Aufgehen in Gott zu einer Art Frankhafter 
Sucht geworden war, ein Mann, der jelbjt zwei Jahre in einem 
Klofter das jtrengite afcetische Leben geführt Hat, feiner Schöpfung 
dieje praftifche Richtung giebt. 

Sroote hat die Priefterweihe niemals empfangen: „nicht für alles 
Gold von Arabien wollte ich eine Nacht Seelforger ſein“, äußerte er 
fih einmal gegen einen Freund, der ihn aufforderte, Priejter zu 
werden. Um al& Prediger aufzutreten, genügte in der Diöceje Utrecht 
der Nang des Diakonats, in dejjen Beſitz er ſchon früher gelangt war. 
Groote erhielt nun vom utrechter Bischof, Floris von Wevelinfhoven, 
die Erlaubniß, überall in der Diöcefe ohne die fpezielle Eriaubniß 
der Parochiegeiftlihen predigen zu dürfen. Er begann nun jeine 
Laufbahn als Reifeprediger; vor Geiftlichen predigte er lateinifch, vor 
Laien in der Landesſprache, häufig zwei biß drei Stunden hinter einander 
und oft zwei Mal an einem Tage. Uber faum drei Jahre dauerte 
diefe Wirkſamkeit; denn da er die Geiftlihen eben jo wenig jchonte 
al3 die Laien und hauptſächlich gegen die simoniaci, proprietarii, 
plurium beneficiorum possessores, concubinarii und focariste unter 
den erfteren zu Felde z0g, So gelang es den vereinten Bemühungen 
derjelben, beim Biſchof die Einziehung der Erlaubniß zu predigen 
durchzuſetzen. Alle von ihm beim Bischof und jelbjt beim Papft ges 
machten Verſuche, um das Berbot rückgängig zu machen, fruchteten 
nichts, und Groote jtarb bald darauf (1384). 

Während feines ganzen Lebens war Groote ein großer Bücher: 
freund gewejen: in feinen Univerfitätsjahren hatte er fich eine Menge 
firchengejchichtliher und kanoniſcher Werke ſelbſt abgefchrieben oder 
abjchreiben laſſen, und als er jpäter wieder in Deventer lebte, ge= 
brauchte er junge Leute, die ſich an der dortigen Kapitelfchule für die 
unteren Rirchenämter vorbereiteten, dazu, die er dann für ihre Arbeit 
bezahlte. Unter diefen befand ich der 30jährige Florens Nadewijnszoon, 
der, getroffen durch Groote’3 Predigten, auf jeine Bräbende in Utrecht 
verzichtet hatte, um als einfacher Vikar in Deventer in der Nähe des 
von ihm hochverehrten Mannes bleiben zu können. Dieſer machte 
nun einmal den Vorſchlag: „Lieber Meijter, was jollte e8 jchaden, 
wenn ich und diefe AUbjchreiber das, was wir wöchentlich zu verzehren 
haben, zufammenlegten und gemeinjchaftlich davon lebten?“ „Gemein 
ſchaftlich?“ erwiderte Groote, „das würden die Yettelmöndhe ficherlich 
nicht ertragen!“ Aber Florens wußte jeine Bedenken zu widerlegen, 
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die Abjchreiber wohnten zuſammen, der Tag erhielt jeine genaue Ein- 
theilung und Florens war der Vorgejehte, wobei jedoch zu bemerken 
ift, daß feiner der Zufammenmwohnenden ein Gelübde, nicht einmal das 
des Gehorjams, abzulegen hatte. Dies ijt der Urjprung der „Bruder: 
jchaft de3 gemeinfamen Lebens” und der Fraterhäufer; die Anregung 
dazu ging zwar von Florens aus, aber ohne Groote'3 Einfluß wäre 
die Sache wol nie zu Stande gefommen. 

Schon Groote jcheint fich mit dem Gedanfen — zu haben, 
für die unter ihm arbeitenden jungen Männer ein Kloſter zu ſtiften, 
und Florens war es, der in Verbindung mit einigen anderen gleich— 
gefinnten Freunden ſchon zwei Jahre nach Groote's Tod die eifrige 
Hand an's Werk legte (1386). Einige derjelben durchreilten das Land, 
um einen geſchickten Pla zu juchen, und meinten einen ſolchen auf 
der Veluwe bei Hattem im Gebiete des Herzogs von Geldern gefunden 
zu haben. Allein der Bijchof von Utrecht, zu dem ſich Florens mit 
ſechs jeiner Genojjen begeben, verweigerte die Erlaubniß dazu, nicht 
weil er mit der Sache überhaupt nicht einverjtanden war, jondern 
weil er dad neue Klofter auf jeinem eigenen Gebiete gegründet wijjen 
wollte. Einer der Begleiter von Florens hatte bei dem Dorfe Win 
desheim bei Zwolle bedeutenden Grundbeſitz, und diefer wurde für den 
Bau eines Klojters auserjehen; im März 1387 Hatte man begonnen, 
und ſchon im Dftober desjelben Jahres Fonnte die Einweihung vor— 
genommen werden; reiche Gaben jtrömten dem Kloſter von allen Seiten 
zu, und die ſechs Gründer legten denn auch am 17. Dftober 1386 die 
Kloftergelübde ab und zwar als regulirte Ehorherren vom Orden des 
hl. Auguftinus. Zu bemerfen iſt bei der Ablegung der Gelübde, daß 
nicht dem Biſchof, fondern dem jeweiligen Prior, der jelbjt von ihnen 
erwählt wurde, Gehorjam verſprochen wurde. 

Der Berf. führt uns im einem jchnellen Ueberblid das enorme 
Wachsthum des Kloſters, jeinen Neichthum, jeinen Einfluß, jeine Ber: 
widlungen in den geldrifchen Krieg und feinen endlichen Untergang 
durch die Reformation vor. Seine Güter wurden jäfularifirt; wahr: 
cheinlich ift Die heutige veformirte Kirche in Windesheim das frühere 
Krankenhaus, und bis auf einige unbedeutende Ueberbleibjel ift heute 
jede Spur der Eriftenz dieſes einjt jo mächtigen und einflußreichen 
Mutterkloſters vermwijcht. 

Hierauf wird die innere Organijation näher beſprochen, twobei 
‚ man fi leicht denken kann, daß auch hier die afcetifche Richtung 
Gerrit Groote's in den Vordergrund trat, und die befannten Frank: 
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haften Erſcheinungen, wie Selbſtpeinigungen, ekſtatiſche Zuſtände, 
Demuths- und raffinirte Bußübungen, traten auch bier zu Tage; 
Beifpiele einer freieren Auffafjung des Klofterlebens find äußerſt 
jelten. Ueber die gewöhnliche Kirchliche Lehre brachte man es aud) 
in Windesheim nicht hinaus, mit Ängftlicher Gewifjenhaftigfeit klam— 
merte man fih an dad Dogma der Kirche an, und derjelbe Aber: 
glauben, der die Kirche damals überhaupt harafterifirte, ftand aud) 
hier in üppigjter Blüthe; denn nicht nur legte man den übertriebenjten 
Werth auf Abtäfje, die für die gevingfügigiten Geremonien monats— 
und jahrweife gejpendet wurden, fjondern man glaubte an Engel: 
ericheinungen, DOffenbarungen Berftorbener u. j. w. Bücher wurden 
jest nicht mehr um Geld fir andere, jondern für die Klofterbibliothef 
abgejchrieben, und man verdankt dem Klojter nicht nur einen gereinigten 
Tert der Vulgata, ſondern auch trefflicde Abfchriften und Ausgaben 
der Kirchenväter. Am Anfang des 16. Jahrhunderts war die win- 
desheimer Bibliothek vielleicht die bedeutendite in den nördlichen Nie— 
derlanden ; heute ift fie größtentheil verloren, ihre Ueberbleibjel be— 
finden fich im ftädtifchen Archiv von Zwolle, in der öffentlichen Bibliothek 
in Deventer, der königlichen Bibliothek im Haag und der burgundiichen 
Bibliothek in Brüffel. ine befondere Sorgfalt wurde der Kalli- 
graphie und der Miniaturmalerei zugewendet. 

An einem bejonderen Abjchnitte jchildert Acquoy einige her— 
vorragende Bewohner des Klojterd, hauptjächlich die Prioren ; am 
längſten verweilt er bei Johann Buſch, dem Berfaljer des „Chronicon 
Windesemense“ und der „Reformatio monasteriorum*, dem genialjten 
und gebildetiten Mann, den das Klofter unter jeinen Mitgliedern auf: 
weijen Fanır. 

Der eigentlihe Schwerpunkt des Acquoi'ſchen Werkes liegt aber 
im zweiten Theil, wo die Wirkjamkfeit des Klojters nach außen und 
feine Kulturhiftorische Bedeutung überhaupt dargelegt wird. Im Jahre 
1394 verbanden fich drei niederländiihe Klöſter — Marienborn in 
Geldern, Nieumlicht in Friesland und Eemſtein zwiſchen Dordrecht und 
Geertruidenberg — zu einer Kongregation oder, wie man damals 
fagte, zu einem Kapitel mit Windesheim, welches den Rang des 
Vorortes hatte. In den folgenden fünfzehn Jahren jchloß ſich jährlich 
ein weiteres Männerklojter der Vereinigung an, jo daß Windesheim 
im Sabre 1424 an der Spige von 24 Männer» und fünf Nonnen- 
köjtern jtand. Größere Schwierigkeiten waren mit der Einverleibung 
auswärtiger Mlöfter verbunden, fei es daß die betreffenden Biſchöfe 
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es nicht gerne jahen, wenn eine auswärtige Yurisdiktion ſich an die 
Stelle der ihrigen fette, oder dak Statuten und Einrichtung der Auf- 
nahme ſich in den Weg ftellten. Allein die Anziehungskraft Windes- 
heim3 war eine zu ſtarke: im Laufe weniger Sahrzehnte ſchließen fich 
belgische und deutiche Propfteien an; fo im Sahre 1413 Groenendal 
bei Brüffel und eine Anzahl brabantifcher Klöſter, 1430 auch Neuß, 
das ſelbſt an der Spige von nicht weniger als 11 Klöftern ftand, 
und im Sabre 1456 das Kloſter Neuwerk in Sachſen. Im Jahre 
1464, als Bujch fein Chronicon Windesemense vollendete, zählte die 
Vereinigung nicht weniger als 82 in 17 Bisthümern verbreitete 
Klöfter mit einer Bevölferung von mehr al3 1000 Berfonen. Während 
des Schismas ftand Windesheim treu auf der Seite des Papſtes in 
Rom, und als ſich während des GStreites zwifchen Philipp von Bur— 
gund und Jacoba von Baiern Rudolf von Diepholt und Sweder von 
Kuilenburg um den bifchöflihen Stuhl in Utrecht ftritten, blieb man 
in Utrecht dem von Rom aus ernannten Biſchof unverbrüchlich treu. 
Trotz des glühenden Eiferd, mit dem die Reformation bejtritten wurde, 
war der veränderte Geift der Zeit doch zu mächtig; zu feinem Schmerze 
mußte Windesheim e3 erleben, wie verjchiedene feiner Mitglieder zu 
den Galviniften übergingen, wofür die Thatfahe, daß ed zu den 
Märtyrern von Gorfum auch ſein Kontingent ftellte, nur ein jehr 
fümmerlicher Troft war. Weder durch äußerlihe Mittel noch durch 
mehrfach unternommene Reorganijationsverjuche ließ fi) der immer 
deutliher zu Tage tretende Verfall aufhalten, im 17. und 18. Jahr— 
hundert wird der einjt jo umfangreihe und inhalt3volle Kreis der 
Kloftervereinigung ftet3 Heiner und am Anfang des 19. Jahrhunderts 
wurde das letzte der windesheimer Klöfter aufgehoben. Auch von 
dem legteren find alle Spuren verwifcht; vor einigen Jahren jah man 
noh in Windesheim vor einem Bauernhaufe einen Stein mit einer 
Anfchrift, der das Grab eines früheren Priord bededt hatte. 

Man wird ſich daher nach dem Bisherigen nur enttäufcht fühlen, 
wenn man faum irgend ein nennenswerthes Rejultat namhaft machen 
fann, das der Klojtervereinigung Hinfichtlich ihres Einfluffes auf die 
Kultur und die fittliche Verbejjerung der Zeit überhaupt gutgejchrieben 
werden kann. Was die Windesheimer an Urbarmahung des Bodens, 
an Uderbau, Viehzucht, Handel, Beförderung des Gewerbefleißes u. j. w. 
gethan Haben, erhebt fich in feiner Weiſe über das Niveau der Xei- 
ftungen anderer Klöfter; für den Volf3unterricht Haben fie jo gut wie 
nichts gethan, und wenn auch im 17. Jahrhundert — in 

Hiſtoriſche Zeitihrift. N. F. Bd. V. 
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Brabant einige Kloſterſchulen geſtiftet Haben, jo lag doch der Unter- 
richt in den Hafjiischen Sprachen dem Zwed und der Beitimmung der 
Ktiojtervereinigung viel zu fern, als daß von irgend weldyer eingreifenden 
Wirkjamkeit im diefer Hinficht geiprochen werden kann. Der Eifer, 
mit dem Bücher abgejchrieben wurden, verdient alles Lob; eine direfte 
Wirkung auf die Weiterentwidlung der Wiſſenſchaft hatten aber die 
reihen Bibliotheken nicht, dieje kamen erſt der jpäteren Zeit zu gut. 
Man darf mit dem Verf. kühn behaupten, daß ohne die reichen 
windesheimer Bücherfhäge weder die „Antiquitates Brabantie“ von 
Gramaye noch die „Acta Sanctorum* von den Bollandijten in der 
Weiſe gejchrieben worden wären, wie wir fie jeßt befigen. Es ver- 
fteht fi) von jelbit, daß auch aus der Mitte der Windesheimer eine 
Anzahl verdienter Gelehrter hervorgegangen ift; allein der Haupt: 
jache nad) find ihre Leiftungen auf die Hagiographie und die Patri— 
ſtik bejchräntt, die Wiſſenſchaft als jolhe haben fie um feinen Schritt 
weiter gefördert. Die eigentlich Hiftoriiche Bedeutung der Kongre— 
gation liegt vielmehr in der von Windesheim ausgegangenen Kloſter— 
reform, ihr deal war die Rückkehr zum Zuftand der erjten chrift- 
lihen Gemeinde in Jeruſalem, und der Verwirklichung desjeiben 
widmete fie die Arbeit ihrer Mitglieder. Ueber die Nothwendigkeit einer 
totalen Reformation der Klöfter, namentlich der Nonnenklöjter, braucht 
an fein weiteres Wort zu verlieren, das baſſer Eoneil und Nikolaus 
von Cuſa find bekanntlich mit dem größten Eifer dafür in die Schranfen 
getreten. Daher war auch die Zeit der Windesheimer vorbei, als die 
Reformation die Klöſter theils direft aufhob, theils den Katholicis- 
mus zu einer gründlichen Verbeſſerung derjelben in indivekter Weile 
zwang. 

Stellt man fi) aber auf einen höheren hiſtoriſchen Standpuntt, 
jo wird man einerjeits in der Gtiftung und Wirkſamkeit der windes- 
heimer Kongregation das aus dem Schoße der Kirche ſelbſt hervor- 
gegangene Streben finden, mit Beibehaltung der überlieferten Formen 
und unter volljtändiger Wahrung der kirchlichen Hierardhie an die 
Stelle eines zur reinen Weußerlichfeit geworden Chriſtenthums eine 
aus dem innerjten Gemüthsleben hervorgeiprofjene und werkthätige 
Religion zu jegen; amdrerjeit3 fann natürli nicht verfannt werden, 
daß gerade diejes Streben der Reformation jelbjt den Weg bahnen 
mußte, jo ſehr auch die Kongregation auf Firchlich-fatholiihem Boden 
blieb und jene befämpfte. 

Was wir an dem vorliegenden Werke in erjter Linie zu preijen 
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haben, it die wirktich über allen Tadel erhabene Unparteilichfeit des 
protejtantiihen Verf., deſſen Objektivität auch bei der Beurtheilung 
der den Protejtanten abjtopenden Ungeheuerlichkeiten, wie fie eben 
jedes mittelalterliche Kloſter darbietet, feinen Augenblid zurüdtritt. 
Wie fich denken läßt, beruht die Arbeit durchaus auf Duclenftudien, 
und das lange Verzeichniß derjenigen, welchen er in der Vorrede 
für die Lieferung des nothwendigen Materials dankt, beweift, daß er 
feine Aufgabe feineswegs leicht aufgefaßt hat. Was die Anordnung 
des Stoffes betrifft, jo wird man fih bei dem Studium des Wertes 
vollftändig mit Acquoi einverftanden erklären. Die Verfuhung lag 
nahe, jedes von Windesheim ausgegangene Klofter bejonders zu be— 
trachten und jo vom einzelnen auffteigend endlich ein Geſammtbild zu 
entwerfen oder, was hier wol mit innerer Nothwendigkeit gejchehen 
wäre, den Leſer fich jelbft entwerfen zu laſſen. Der Verf. Hat aber 
mit richtigen Taktgefühl den umgekehrten Weg eingefchlagen und den 
treffenden Vergleich gemacht, daß man, um einen Wald zu bejchreiben,. 
nicht nöthig habe, eine genaue Beichreibung jedes einzelnen Baumes 
zu geben. Wiederholungen liegen ji auch fo der Natur der Sache 
nad) nicht vermeiden, doc wirken diejelben nirgends ftörend und 
ermüdend, im Gegentheil, es wird dem Berf. zum Verdienſte anzus 
rechnen jein, daß er gerade dann an früher Gejagtes erinnert, wenn 
eine Herbeiziegung desjelben zum jchnelleren und klareren Verſtändniß 
de3 Folgenden erjprießlih war. Der dritte Theil des Werkes, der 
die nöthigen Beilagen jowie noch verjchiedene Anhänge und Bemer— 
fungen enthält, iſt für Specialftudien auf diejen Gebiete befonders 
zwedmäßig. Wenn ich ſchließlich noch den Wunſch ausſpreche, daß 
diejes hochbedeutende Werk auch in’s Deutſche überfegt werden möge, 
jo glaube id, daß dadurch nicht nur dem der holländiichen Sprache 
weniger fundigen Hiftorifer von Fach, jondern auch den Gebildeten 
überhaupt, der ſich für Firchengejchichtlihe Studien interefjirt, ein 
großer Dienst geleiftet werden wiirde. 
Theodor Wenzelburger. 


Enqueste ende Informatie upt stuck van der reductie ende refor- 
matje van de schiltaelen voertijts getaxeert ende gestelt geweest over 
de landen van Hollant ende Vrieslant, gedaen in den jaere MÜCCCXCHI. 
(Uitgegeven van wege de Maatschappy der Nederlandsche Letterkunde.) 
Leiden 1876. 


Eine der interejjanteften Epochen in der Geſchichte der Nieder: 
Lande ijt die Zeit, in der das Haus Defterreich auf das Haus Bur: 
21* 
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gund folgte. Nachdem Karl der Kühne bei Nancy fein trauriges 
Ende gefunden und die furze, aber ſchwache Regierung feiner Tochter 
Maria dad Wiederauffeben der alten Barteifehden zwiſchen Hoefichen 
und Kabeljau’schen begünstigt Hatte, juchte Philipp der Schöne die 
etwas geloderten Bande des Gehorſams wieder fefter zu fnüpfen; das 
feiner Mutter abgedrungene Großprivilegium wurde von ihm einfach 
bei Seite gejchoben, und wenn nicht Kaftilien den größten Theil feiner 
Thätigkeit in Anſpruch genommen hätte, fo ift nicht daran zu zweifeln, 
daß er die don feinem Urgroßvater, Philipp dem Guten, während 
einer langen Regierung befolgte innere Bolitif in ihrem vollen Um— 
fange und mit aller Intenſität wieder zur Geltung gebracht hätte. 
Bekanntlich hat die burgundiſche Periode ſowol in den nördlichen wie 
in den jüdlichen Niederlanden einen der genialſten Regierungs- und 
Verwaltungsapparate gefchaffen, und e8 bedurfte der Stürme der fran= 
zöſiſchen Revolution, um Snftitutionen zu entfernen, die mit dem ge= 
jellichaftlihen Leben auf's innigjte verbunden gewejen waren und die 
der Hauptjache nad alle aus der burgundiichen Zeit ſtammen. 

Unter den burgundijchen Fürften wurden zum erjten Male von 
den Staaten, ald den Vertretern des Landes, regelmäßig anjehnliche 
Beiträge (Beden) verlangt, welche auf die Städte und Dörfer umgelegt 
wurden. Eine direkte Befteuerung der Unterthanen fand nicht ftatt, 
man jchlug nur die Gemeinden an und überlich e3 diefen, auf ihre 
Angehörigen nah ihren Vermögen den aufzubringenden Betrag zu 
repartiren. US Bejteuerungsmaßitab galt die Anzahl der zu einer 
Gemeinde gehörigen Morgen Feldes (morgentalen); jpäter mit der 
Zunahme von Handel und Gewerbefleiß war ein ausſchließlich auf den 
Aderbau und die Viehzucht bafirter Steuerfuß nicht mehr brauchbar, 
und man tarirte deshalb das ganze fteuerbare Vermögen der Ge— 
meinden in Geldwerth und zwar nad der Anzahl Schilden (schild 
war die gangbarfte grobe Münze), deren Vorhandenfein man in der 
Gemeinde vorausſetzte (schildtalen). Nun liegt e8 auf der Hand, daß 
im Laufe der Zeit, namentlih in Folge der fortwährenden Kriege 
und inneren Unruhen, ſich die Vermögensverhältniffe von Dorf zu 
Dorf und von Stadt zu Stadt bedeutend verändert hatten und daß 
der 3. B. im Jahre 1462 eingeführte Beſteuerungsmaßſtab zu Aufang 
der neunziger Jahre nicht mehr taugte; denn nicht nur hatte das 
platte Land durch den Junkerfranzenkrieg — das letzte Auffladern der 
hoef = kabeljauiſchen Fehden — bejonders gelitten, ſondern ganz Hol: 
land Hatte aus Anlaß des im Jahre 1481 ausgebrochenen Krieges 
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mit Utrecht beinahe unerſchwingbare Beden nach dem früheren Steuer— 
fuße aufbringen müſſen, deren fernere Bezahlung einſtimmig als ein 
Ding der Unmöglichkeit bezeichnet wurde. Dabei kam es natürlich 
häufig vor, daß die eine Stadt vor der anderen einen Vorzug genoß 
oder den größten Betrag der von ihr geforderten Summe der unter 
ihr ſtehenden Landbevölkerung auflegte. Dies war beſonders mit 
Dordrecht der Fall geweſen, das nicht nur feine Beitragspflicht zu 
den verlangten Beden, als mit feinen Privlegien ftreitend, vollftändig 
Teugnete, fondern auch die geringe Duote, zu der e& fich herbeigelafjen, 
auf das umliegende platte Land wälzte, wo e3 überhaupt, namentlich 
Hinfichtlih der nothwendigften Konjumtionsartifel, in der rückſichts— 
fofeften Weife ein Monopol ausübte. Die anderen Städte klagten 
wiederholt bei der Regierung, die auch, bejonders der Hof von Hol: 
fand, Dordrecht zur Bezahlung der geforderten Beden verurtheilte — 
denn der von Dordrecht zu wenig aufgebrachte Betrag mußte fonft 
durch Mehrbezahlung jeitens anderer Städte gededt werden —; allein 
die genannte Stadt befaß in Floris Dem van Wyngaerden einen außer: 
ordentlich gewandten Penfionär, und diejer wußte es auch beim großen 
Rath in Mecheln durchzutreiben, daß Dordrecht feinen Prozeß ge: 
wann, Im Jahre 1494, als Philipp der Schöne volljährig geworden 
war, wurde denn auch in Holland und Friesland eine Vermögens— 
Enquöte angeordnet, einestheils um die immer dringender werdenden 
Klagen über die unhaltbare und unbillige Befteuerungsmethode zu 
unterfuchen und Abhülfe zu verjchaffen, andrerſeits um genügende An- 
haltspunkte zu befommen, auf Grund deren die von Dordrecht immer 
noch fejtgehaltene Sonderstellung befeitigt werden fünnte. Dieje Unter: 
fuchung ift num im dem vorliegenden, von der leidener Gejellichaft 
herausgegebenen Werke enthalten. Stadt für Stadt, Dorf für Dorf 
legt hier durch den Mund feiner Vertreter — entweder der Schöffen 
oder anderer Notabeln — feinen finanziellen und pefuniären Zuftand 
dar, und bier ift es beſonders merkwürdig, zu vernehmen, wie überall 
ohne Ausnahme die Regierungszeit Karl's des Kühnen ald die goldene 
Beit für Wolftand und reichlihen Verdienſt gepriefen wird, nach der 
man mit refignirtem Schmerz zurüdblidt. Dieſe Thatfache ift info: 
fern leicht begreiflih, als dieſer Fürft feine Kriege befanntlich faſt 
alle auswärts führte, jo daß alfo die Bevölferung feiner Staaten gar 
nicht in direkte Mitleidenfchaft gezogen wurde, während Handel und 
Fiſchfang blühten und Aderbau und Gewerbefleiß fi ungehindert 
weiter entwideln fonnten. 
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Die Handichrift diefer „Enqueste ende Informacie* befindet fich 
im Gemeinde-Arhiv zu Rotterdam, und Fruin in Leiden, Hollands 
großer Hiftorifer, hat die Herausgabe derjelben beforgt und derjelben 
eine äußerſt werthvolle Einleitung vorausgeſchickt, welche in außer— 
ordentlich lichtvoller Weife die hier in Betracht kommenden Berhält- 
niffe auseinanderjeht. Uebrigens muß vorliegende Schrift im engiten 
Bufammenhang mit einem ähnlichen, von derjelben Geſellſchaft heraus— 
gegebenen und demjelben Verfaſſer bejorgten Werfe betrachtet werden. 
Denn nad) zwanzig Jahren, alſo 1514, mußte wieder eine neue Ver— 
ponding ftattfinden ; das Manuffript derielben wurde nad) langem vers 
geblihen Suchen endli im Gemeinde: Arhiv von Dordrecht entdeckt, 
und jchon im Kahre 1862 war dasſelbe drudfertig, als die zweite 
Kammer der Generalitaaten aus Sparjamfeitsrüdfichten den für die 
Herausgabe des Werkes von der Regierung ausgezogenen Poſten ftrich, 
bis endlich die Maatſchappy der Nederlandiche Letterfunde in Leiden die 
Sache in die Hand nahm und die Bearbeitung der werthvollen Handichrift 
der bewährten Hand Fruin's anvdertraute. Auch diefem Werfe (jein 
vollftändiger Titel ift: „Informacie up den staet, faculteyt ende 
gelegentheyt van de steden ende dorpen van Hollant ende Vries- 
lant, om daernae te reguleren de nyeuwe schiltaele gedaen in den 
jaere MDXIV.“ 1866.) gebt eine längere Einleitung voran, auf 
welche ſich Fruin wiederholt in der „Enqueste“ von 1494 beruft. 
Die Beranlaffung zu diefer neuen Unterfuhung des Volksvermögens 
war diefelbe wie 1494, nämlich der immer noch nicht gebrochene 
Miderftand Dordreht3 und das Verlangen einer billigeren, den ver- 
änderten Umständen mehr entfprechenden Steuervertheilung. Bei diejer 
Gelegenheit war es gerade, wo fi die Gewandtheit des dordredter 
Benfionärs in ihrem vollften Lichte zeigte, und es mochte Fein geringer 
Triumph für ihn fein, al8 Rarl V. im Jahre 1520, eben aus Spanien 
zuräüdgefehrt und im Begriffe, nah Wachen zu gehen, in Brüſſel die 
Angelegenheit, die länger al3 ein Vierteljahrhundert in der Schwebe 
geweien war, vollitändig zu Gunjten Dordrechts erledigte. 

Es iſt merkwürdig, wie ſolche lange nicht beacdhteten und aus 
einem vergeſſenen Winkel wieder an’d Tageslicht gezogenen Urkunden, 
deren trodener Inhalt auf den erjten Anbli nahezu werthlos zu jein 
ſcheint, in der Hand eines tüchtigen und ſcharfſinnigen Hiftorifers über: 
raſchende Streiflichter auf die Zeit werfen, der fie entiftammen. Aus 
alten Handveften und Keuren der Stadt Leiden hat Fruin vor einigen 
Fahren die Abhandlung: „Eine holländifhe Stadt im Mittel» 
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alter“ (erjchienen im Gids) gejchrieben, die billig zu den ſchönſten 
Perlen der Hiftoriographie überhaupt gerechnet wird. Die alten gräf- 
lihen Rechnungen geben oft wunderbare Aufjchlüffe über das Kultur: 
(eben jener Zeit, und wenn einmal die Schäße, welche viele holländiſche 
Städtearchive noch bergen, gehoben fein werden, dann it nicht zu be- 
zweifeln, daß auch die mittelalterliche Gejchichte der Niederlande vor 
uns in derjelben Klarheit und Deutlichfeit wieder aufleben wird, wie 
die der folgenden Zeit. Freilich ift die nur durch eine Arbeit von 
Jahrzehnten und das Zuſammenwirken vieler zu erreichen, aber gerade 
in neuerer Zeit macht fi in diefer Beziehung ein erfreulicher Eifer 
fund; außer Fruin nennen wir nur Hamafer in Utrecht, den Heraus: 
geber der „Grafelijkheids Rekeningen* für die hijtorifche Geſell— 
Ichaft in Utrecht, den Prediger de Jager in Brielle, der die reichen 
Schäße des dortigen Archivs in einer befonderen Beitjchrift veröffent- 
licht, und ſchließlich noch eine Anzahl eifriger ftädtiicher Archivare, 
vor allem aber die gelehrten Gefellfchaften, denen wir jeßt jchon 
eine Neihe der wichtigſten Veröffentlihungen verdanken. Daß dabei 
auch die Hiftorifche Kritik zu ihrem vollen Rechte fommt, braucht 
faum gejagt zu werden; außer Fruin gebührt Bolhuis van Zeeburgh 
das DVerdienft, der Kritif der holländischen Gefchichtsquellen eine be= 
jondere Sorgfalt gewidmet und mancher legendenhaften Ausihmüdung 
oder Verunftaltung der Gejchichte die Thür gewiejen zu haben. 
Theodor Wenzelburger. 


Die römiſch-katholiſche Kirche im Königreich der Niederlande. Ihre ge- 
ſchichtliche Entwidlung jeit der Reformation und ihr gegenwärtiger Zuftand, 
Bon Friedrih Nippold. Leipzig, Weigel; Utreht, Keminf & Zoon. 1877. 

Die vorliegende Schrift des befannten Kirchenhiftorifers jchließt 
fih an die von demjelben Verf. im Kahre 1872 bei Baljermann in 
Heidelberg erjchienene Brojhüre: „Die altfatholifche Kirche des Erz: 
bisthums Utrecht“. Während aber in der leßteren die Unterfuchung 
ſich auf die durch den Titel gejtedten Grenzen bejchränft, jucht Nip— 
pold in feinem neuejten Werfe ein Gejammtbild der Beftrebungen der 
römischen Hierarchie zu geben, wie fich diefelbe feit der Reformation 
entwidelt hat. Wie man fieht, gehört das Werf in die Reihe der 
ZTendenzichriften: das an der Spitze desfelben ftehende Sendichreiben 
von Dr. C. €. van Roetöveld im Haag über die internationale Be— 
deutung der Fatholifchen Frage, jowie die Einleitung (S. 1—55) kün— 
digen dad Buch jofort als jolhe an. Aus diefem Grunde wird mar 
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dem Verf. auch feinen Vorwurf daraus machen können, wenn die 
eigentliche gejchichtliche Behandlung, namentlich der Periode von der 
Reformation bis auf Ludwig Napoleon, gegen die Schilderung der 
neueren Zeit verhältnigmäßig zurüdtritt, obwol in erjterer Hinficht 
gerade diejenigen Momente, welche für den Zwed des Werkes haupt- 
fählih in Betracht fommen, mit großer Gejchidlichkeit hervorgehoben 
worden find. Diejer Zwed iſt aber fein anderer, als die Beftrebungen 
und die Mittel nachzuweiſen, mit welchen Rom das durch die Refor- 
mation verlorene Terrain Schritt für Schritt wieder zu erobern fuchte 
und theilweife auch erobert hat. Die niederländiihe Literatur über 
diefen Punkt ift aber eine ungemein reiche, und wenn man einestheils 
mit Erftaunen und Befremdung jehen muß, wie Holland eine der 
ergiebigften Verjuchsftationen der römischen Propaganda geworden ift, 
jo darf auf der anderen Seite auch nicht verfchiwiegen werden, daß 
“ gerade auf literarifchen Gebiete der Proteftantismus feine Pflicht und 
Schuldigkeit gethan hat. 

Nippold theilt fein Werk in zwei Abjchnitte, von denen der erfte 
die geſchichtliche Entwicklung des Katholicismus, befonders feine Stel- 
lung während des Krieges gegen Spanien, die Thätigfeit des Jefuiten- 
ordens während desjelben, die Periode vom weſtfäliſchen Frieden bis 
zur franzöfiichen Dfkupation, die inhaltsreiche Zeit von 1790 bis 
1848 und endlich die neuefte Entwidlung des Katholicismus jeit der 
Wiedereinführung der Hierarchie (1853) behandelt. Der zweite Theil: 
„zur Statiftif" jchildert die Parteiführer, die Preſſe, die Mlöfter und 
Klofterfchulen, die Propaganda, die ecclesia militans ald Staat im 
Staate und jchließlih die Gegenmittel und Borjchläge, welche man 
gegen den mehr und mehr überhand nehmenden Ultramontanimus 
in's Feld zu führen verjucht hat. 

E3 braucht natürli kaum bejonderd hervorgehoben zu werden, 
daß das Nippold'ſche Werk fofort nad feinem Erjcheinen von der 
klerikalen Prefje mit einem Sturm der Entrüftung aufgenommen wurde, 
wie er ſtets aus diefem Lager zu kommen pflegt, wenn die Lebens 
interefjen der Partei irgendwie angegriffen und gefährdet werden, und 
die Thatſache, daß man den Verf. aus dem reich gefüllten Arjenal 
mit Schmähreden und perſönlichen Schimpfwörtern überichüttete, würde 
allein ſchon beweifen, daß wir die Arbeit eines Mannes vor uns 
haben, der den Phrajen und Tergiverjationen der Gegner jtet3 die 
unwiderlegliche Macht der Thatjachen entgegenhätt. Aber auch auf 
liberaler Seite, wo man den Herifalen Prätenfionen gegenüber kaum 
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anders geſtimmt iſt als in Deutſchland, hat das Werk, wenn auch 
nicht gerade eine gleichgültige, aber doch eine ſehr kühle Aufnahme 
gefunden. Woran liegt der Grund? Einzig und allein in dem ver— 
ſchiedenen Standpunkte, auf dem man in Deutſchland und Holland 
dem Ultramontanismus gegenüber ſteht. Sein Prinzip wird zwar auf 
beiden Seiten mit gleicher Energie bekämpft, aber ſobald die Frage 
über die Mittel und Wege dazu herantritt, gehen die Meinungen aus 
einander. „Wir wollen und brauchen keine Maigeſetze“ iſt der Grund— 
ton des antiklerikalen niederländiſchen Liberalismus, der in der all— 
mählichen Entwicklung und der intellektuellen Veredlung des Volkes, 
ſowie in der ſtrengen Durchführung der Geſetze ein genügendes Pal— 
liativ gegen ultramontane Ausſchreitungen zu beſitzen wähnt. Darin 
aber liegt gerade der Schwerpunkt des Nippold'ſchen Werkes, daß an 
der ganzen Entwicklungsgeſchichte des niederländiſchen Katholicismus 
der evidente Nachweis geliefert wird, wie man durch die Politik des 
laisser passer, laisser faire nur dem Gegner die Wege ebnet, der in 
der Kunſt, Perfonen und Situationen in unerhörter Weife auszu— 
nußen, jeines Gleichen juchend noch niemal3 vor den Beftimmungen 
dehnbarer Berfafjungsparagraphen Halt gemacht hat. Gerade am Bei— 
fpiele Hollands läßt fich ein warnendes Beifpiel dafür erbringen, wohin 
die Phraſe von der freien Kirche im freien Staat führt. Alſo nicht 
vom Hiftoriographiichen, jondern von diefem Tendenzftandpunfte aus 
muß die vorliegende Schrift beurtheilt werden, und es ift jedenfalls 
ein unbeftreitbares Verdienſt des Verf., daß er auf'3 neue die Auf: 
merfjamfeit auf eine Frage gelentt, die man leider in allzuvielen 
Fällen einfach zu ignoriren trachtet. Bei der Ueberfülle des Stoffes, 
den das Buch bietet, und der namentlich für den Ausländer neuen 
und überrajchenden Thatjachen, ſowie dem ungemein reichen ſtatiſtiſchen 
Material ift nicht zu befürdhten, daß das Intereſſe des Lejerd nur 
einen Augenblid erjchlaffen könne. 

Der Berf. hat vielleiht im Eitiren die bei einem ſolchen Werfe 
gewöhnlich einzuhaltende Grenze überſchritten, auch fragt es fich, ob 
die im Anhange gegebenen Erfurje, foweit fie deutſche und und des— 
halb befanntere Vorgänge betreffen, nicht befjer weggelafjen worden 
wären; ihm aber daraus einen Vorwurf machen zu wollen, wäre un— 
gerecht. Denn einmal handelte e3 fich für ihn darum, auch den Opti- 
miften und den Zweifler durch unanfehtbare Autoritäten zu über: 
zeugen, und dann ift e8 ja angeſichts der Interefjengemeinjchaft, welche 
die Ultramontanen aus aller Herren Ländern zu einer fejt gejchloj- 
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jenen und wol organifirten Korporation macht, äußerjt jchwierig, die 
Grenze zu beftimmen, wo der eigentlich Lofale oder nationale Cha— 


rafter aufhört oder beginnt. 
Theodor Wenzelburger. 


Nacht en Morgenrood. Een tijdvak uit de Geschiedenis van Amster- 
dam, meerendeels naar oorspronkelijke Stukken, door J. ter Gouw. 
Amsterdam, Brinkman. 1878. 


Der auch fonft um die Geſchichte und die Alterthümer Amſter— 
dams vielfach verdiente Verfafjer erzählt in diefem auf eifrigen Archiv: 
ftudien fich ftüßenden Werke die näheren Umftände der Befreiung 
jener Stadt vom fpanifhen Joche, deren bdreihundertjährige Ge— 
dächtniß gerade am 26. Mai diefes Jahres begangen wurde. Ziem— 
(ih jpät erit fand dieſer Uebergang der Stadt an des Prinzen 
von Oranien und feiner Geufen Seite ftatt, indeß ſchon alle übrigen 
Städte der Provinz — des jetigen Süd- und Nordhollands — die 
Seite Spaniend verlaffen hatten. Lange ſchon Hatten die Unter— 
bandiungen gewährt, wie man des Näheren aus der trefflidden Ars 
beit Ter Gouw's fieht. Doh war der Tag, wo es geſchah, ein 
Wendepunkt in der Geſchichte Hollands und Amſterdams, das jeit- 
den die Stelle Untwerpens einnahm, dejjen Größe von dieſer Zeit 
her datirt. Daher auch Ter Gouw fie treffend ald die Morgen: 
vöthe eines neuen Tages nad dem Dunkel der unter ſpaniſcher 


Herrſchaft zugebrachten Nacht bezeichnet. u 
V. 


Journaal van Constantijn Huygens, den Zoon, van 21 October tot 
2 September 1696. (Werken van het historisch Genootschap te Utrecht). 
Utrecht, Kemink en Zoon. 1877. 


Der 60jährige Sekretär Wilhelm’3 II. von Oranien, der den 
fünftigen König Englands auf feiner Reife dorthin und bei feinem 
weiteren Aufenthalte begleitete, zeichnete jeden Tag in feinem Sour: 
nale die Ereignifje, deren Zeuge er war, und den Klatſch, den er 
hörte, auf. Der legtere aber überwog bei weitem die erjteren, daher 
jein Tagebuch von größerem Intereſſe für die Kenntniß der Sitten 
in den höheren reifen Englands und Hollands während diejer Zeit 
als für die innere Gefchichte diefer Länder und ihrer Völker ift. 
Bloß zur näheren Charafterfenntniß des großen Dranierd gewährt es 
mitunter Feinere Beiträge: wie er fich 3. B. nach feinen holländiſchen 
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Lebensgewohnheiten, nach einer Kirmes im Haag oder einer Jagd auf 
dem Loo und in Dieren, fehnte. Uebrigens wurde das Buch in einer 
holländiſchen Anzeige nicht unrichtig mit den Denfwiürdigfeiten Varn— 
bagen’3 von Enje verglichen. Beſſer noch läßt es ſich mit denen 
Pepys in feinem Diary vergleichen. z 

v. VI. 


Rerum Britannicarum medii aevi scriptores: 

1) Matthaei Parisiensis Monachi Sancti Albani Chronica Majora 
Ed. H. R. Luard,-D. D. IV. 1240—7. London 1877. 

Diejem Bande liegt wieder die von Matthäus Paris nachkorrigirte 
Handſchrift B. No. 16 des Corpus Ehrijti » Kollegium in Cambridge 
zu Grunde. Die fpäteren Rajuren in derjelben, meift tadelnde Stellen 
gegen den Hof, den Papſt, die Bettelorden, find aus dem unter des 
Verf.'s Augen fopirten C., Ms. Cott. Nero D. V., einzelne Namen 
aus Matthäus’ fleinerer Historia Anglorum und dem gleichzeitig in 
©. Albans gejchriebenen Chetham-Mſer. des Matthäus von Weſtminſter 
ergänzt worden. 

Adgefehen von einem Auszuge aus der Historia scholastica 
über die Tataren und einem Stüde aus Pontigny (Ms. Cott. Julius 
D. VI. und Martöne Anecdot. 3, 1902) über die Wunder Edmund's 
von Canterbury, worin Heraudgeber die Mir. S. Thomae auct. Benedicto 
wörtlich) benußt fand, Hat der Autor hier Feine Hiftoriographiichen 
Duellen !) mehr benugt. — Am 13. Oftober 1247 befiehlt Heinrich ILL, 
als er das Blut Ehrifti in Weftiminfter darbringt, dem zufchauenden 
Matthäus, die Prozefftion zu bejchreiben. (Sie ift in der Handfchrift 
auch abgemalt, und ungern vermiffen wir diefe und andere Bilder 
hiſtoriſchen Interefjes in der jo eleganten Ausgabe.) Sonſt werden 
als Gewährsmänner in diefem Bande namentlich angeführt: Richard 
von Cornwall, daneben der Grieche Nifolaus, der dem Robert 
Grofjetefte bei der Ueberjegung der zwölf Patriarchen geholfen hatte, 
dann der Prior von Weftacre (für die Gefchenfe Cluny's, wo er 
Mönch gewejen, an Innocenz IV.), ferner Lewellyn von Nordwales, 
endlich Hafon VI. von Norwegen, welhem Matthäus Ende 1247 
Ludwig's des Heiligen Aufforderung zum gemeinfamen Kreuzzuge 
überbrachte. — Unter vielen Dokumenten begegnet eine gegen Grofjetefte 


i) Zwei Verſe von Gervas v. Melfley S. 493. Er it Matthäus’ Ge- 
währsmann in der Biographie des Stephan Langton. 
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gerichtete Fälſchung des lincolner Kapitels; der Herausgeber argwöhnt, 
Matthäus habe ſie mala fide aus Haß gegen den Biſchof, der die 
Klöſter ſeiner Diözeſe ſtreng vifitirte, aufgenommen. Auch in dieſem 
Bande iſt wieder der fremden Geſchichte, namentlich Kaiſer und Papſt, 
viel Raum gewidmet. Unter den Urkunden, die wol jedenfalls durch 
Verbindung mit dem Hofe zur Kenntniß des Verf.'s gelangten 
(Herausgeber meint, Heinrich IH. habe fie zur Aufbewahrung nad) 
©. Albans gejandt), fonnten einige mit Petrus de Vineis verglichen 
werden, viele aber finden fich allein hier vor. Selbſt in diefen Doku: 
menten hat der Abjchreiber des Erzbiichofs Parker, dem Wats' Aus: 
gabe folgt, fich den Scherz gemacht, den Tert namentlich durch Ein- 
jchiebung von Synonymen zu erweitern, abgejehen von vielen anderen 
Sehlern: jo geht Ranulf Brito als Kanzler durch die Geſchichte, ob: 
wol in der Handjchrift regis consiliarius, nicht cancellarius ſteht. 
Nef. hat die deutihen Stüde in Cambridge follationirt und darf mit 
Freuden rühmen, daß 2.3 Abdrud nicht? zu wünſchen läßt: er ändert 
nur die Orthographie (fajt nur ®, oe, t ftatt c), wie das vom Master 
of the Rolls vorgejchrieben war. — ©. 38 lied: „audientia; lege 
‚Nemo‘; es heißt in diejer lex: bei doppeltem Verbrechen impuni- 
tatem consuetudini deputaverint. Darauf geht die Anjpielung. — 
Wir hoffen, daß 2. auch den Liber additamentorum, Ms. Cott. Nero 
D. J. die in der Chronik oft citirte Urkundenfammlung de3 Matthäus 
herausgeben werde. F. L. 


2) Materials for the history of Thomas Becket ed. J. C. Robertson. 
III. (William Fitzstephen, Herbert of Bosham). London 1877 


Wilhelm Fit Stephen nennt fi Becket's Mitbürger 
Kanzliſt, Subdiafon feiner Kapelle, Borlefer und Advokat in feinem 
Geriht (S. 1). Er räth Oktober 1164 auf dem Concil von Nort: 
Hampton (©. 58) zur Milde gegenüber dem aufftachelnden Herbert 
von Bosham, der eben jo wie Johann von Salisbury, Grim, Robert 
von Merton u. v. a. Freunde dieſes Kreiſes öfters erwähnt wird. — 
Den Born des Königs befänftigt Wilhelm durch Ueberreihung eines 
gereimten lateinifchen Gedichtes (S. 78), das ein Gebet des Königs 
für fi) und fein Volt enthält, und entgeht jo der Verbannung aus 
England. — Auf einer Romreije beſucht er den Erzbiichof zu Fleury; 
er prahlt, vielleicht lügneriſch, jedenfall im Gegenjaß gegen die 
jonftige Bedet- Literatur, die feiner nirgends gedenkt, daß er allein 
mit Grim und jenem Robert beim Martyrium zugegen geblieben, 
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während Johann von Salisbury geflohen fei. Der „Quidam“, welcher 
(©. 60) vor Robert von Hereford, dem Philofophen von Melun, 
ausführt, weshalb Thomas, falls er untergehe, für einen Märtyrer 
zu Halten jei, ift wol Berf. ſelbſt (vgl. 3. 7 dv. u. Similiter et iste 
dieit, eine Fortfegung von ©. 59). Mit dem Reiſerichter Wilhelm 
Big Stephen durfte der Herausgeber ihn nicht identificiren: der gehört 
vielmehr einer Devonfhire-Familie an (vgl. Hoveden ed. Stubbs 3, 67; 
2, 88). Bon der Abfaſſungszeit jagt der Herausgeber nichts. Sie 
muß nad) $. 78, der zwar interpolirt ausfieht, aber in allen Hand: 
ſchriften fich findet, Hinter 1175 liegen, doch wol vor 1181, als dem 
Sohannes „tunc Eboraci thesaurario postea episcopo Pictavensi“ 
(S. 44) das Erzbisthum Lyon zu Theil ward. — Wilhelm ift ein 
weltfroher Mann, in den alten Dichtern eben fo belefen wie im kanoni— 
ihen Recht (Herausgeber weift die Citate fleißig nach); fein Werf, 
feine verhimmelude Legende, bietet auch für Sitten und Verfaſſungs— 
geſchichte manche Ausbeute: jo namentlich die oft (Pauli, Alt-England 
364) benugte Bejchreibung Londons. Hierzu wäre das City- Mier. 
(vgl. Munimenta Gildhallae, Lib. Custum. (ed. Riley) p. XXV) heran 
zuziehen gewejen. Bon mehreren bei Hardy 2, 330 genannten Hand- 
ihriften erwähnt der Herausgeber auch nichts. Er wandte neben den 
ihor von Giles benugten A, Lambeth 138 (nicht 1681), Julius, 
Douce nur das recht unbedeutende Lansdowne-Mſer. an. Eine Be— 
ſchreibung der Handichriften fehlt ganz; daß fie faft gleichzeitig feien, 
widerjpriht Hardy. ©. 42°. 47*. 825 heißt es, daß Stellen in der 
Handirift fehlen, aus der dann doc Varianten folgen! S. 44'? ein 
Eod. B. wol nur Drudfehler. Dieſe Ungenauigkeiten beeinträchtigen 
den gegen Giles doch viel verbefjerten') Druck um fo mehr, als 
Wilhelm’3 Werk, wie mir fcheint, in feiner jener Handichriften 
in der urjprünglichen Form erhalten ift. Jedenfalls mußte die eine 
Necenfion, A und J, von der anderen, D und L, gefondert werden. 
Beim Herausgeber jtehen ©. 92/3 und ©. 131 diefelben Geſchichten 
zwei Mal — ein Gemengjel aus zwei Redaktionen. Wenn die Inter: 
polation aus Johann von Salisbury auf ©. 71, obwol nicht wört- 
(ich daher, ganz fortgelafjen wurde, warum ſteht die auf ©. 38 und 
42 im Tert? Die Gruppe A J will überhaupt abkürzen; fo laſſen 


') Sp auch S. 27 die Verhandlung zu Neufmarche über Alexander II. 
und Octavian, übrigens neben ©. 81. 99. 100 das einzige für Deutjchland 
Intereſſante. 
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fie den ganzen Anfang, ©. 26 8. 70/1, ©. 98, ©. 143, die Briefe 
fort: fie wollen die reine Geſchichte Bedet’s geben. Dagegen bewahrt 
©. 45 J eine Stelle über die Verbrechen der Klerifer, die von den 
anderen Handjchriften nur tendenziös fortgelaffen ift, wie denn L 
eben jo abſichtlich ©. 48 die Unterfiegelung der Elarendon: Konftitutionen 
und ©. 46 das Streben Londons nad dem Erzbisthum verjchweigt. 
Als jpätere Einjhaltung in der anderen Öruppe, aber offenbar vom 
Autor herrührend, ergeben jih ©. 46 $. 49, ©. 149. 

Herbert aus Bosham in Suffer (S. 529), Sohn eines 
Prieſters (S. 101), ift einer der mwichtigjten Jünger des hi. Thontas, 
zur ertremen Nichtung gehörend. Schon auf deſſen Reiſe zur erz— 
bishöflihen Weihe wird er um offene Ermahnung erfuht (S. 186); 
er begleitet ihn auf die Concilien von Tours, Elarendon, Northampton 
(S. 254. 289. 307 ff. u. ſ. o., Herbert ftunmt aber nicht mit Wilhelm) ; 
dann folgt er ihm mit dem Gelde nad ©. Bertin (S. 329), jtudirt 
mit ihm (S. 376) und hört mit ihn Fanonisches Recht bei Lombardus, 
dem fpäteren Erzbijchof von Benevent. More Alemannorum gefteidet, 
bittet er bei Heinrich II. eben jo wie Johannes von Galisbury um 
Reſtitution ihrer engliſchen Güter, die er wegen feines großſprecheriſchen 
Benehmens '), zu den der eitle, breitipurige Stil ſtimmt, nicht erhält. 
Pfingjten 1166 fieht er zu Vezelay Thomas — doch ohne jein Vor: 
wiſſen — die füniglichen Räthe bannen (S. 391); dann ift er bei ihm 
in Send (©. 405). Im Sommer 1170 bittet er bei Heinriy I. 
zufummen mit Sohanı von GSalisbury sanctae recordationis um 
Auslieferung der Burg von Rodejter an Bedet — vergebens. Trog 
böjer Vorzeichen betreibt er des letzteren Heimkehr; am 27. Dezember 
verläßt er Canterbury mit einer Sendung an den franzöfifchen Hof, 
zwei Zage vor dem Martyrium. Später lebt und leidet er meiit 
im Auslande; die Bijchöfe, die Thomas’ todte Reliquien jo hoch ver— 
ehren, vernacdläffigen deſſen Jünger (S. 553), wol wegen des 
einjtigen Hafjes Heinrich's II. gegen ihn. Aber der König hat ihm 
gnädig gejagt, dev Mord fer für, nicht durch ihn gejchehen (©. 541), 
bat ihm von der erfolgreichen Buße am Grabe in Canterbury erzählt 
(©. 547). Mehrfah wird denn auch der König gelobt. — An feinem 


i) Herbert redet von Zoll und Spolicnpflicht des Klerus „in regno regis 
Alemannorum“. Rex: „Quare.. non vocas eum imperatorem Aleman- 
norum ?“ Herbertus: „Rex est Alemannorum; sed ubi seribit, seribit 
Imperator Romanorum semper Augustus.“ Wilhelm Fitz Stephen p. 100. 
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Buche hat Herbert 1184 und noch nach 1186 gearbeitet, eine Stelle 
ift jogar nicht vor 1190 gejchrieben; er widmete es dem zweiten Nach: 
folger Bedet’3, Balduin, der ihn eben jo wenig bedadhte wie der erite 
— Abgeſehen vom biographiichen Stoffe hat jein Buch allgemeines 
literarifches Intereſſe: jo namentlih der Catalogus Eruditorum 
©. 523; über Alan’s Briefjammlung ©. 396. 

R. Hat die Homilie über ©. Thomas nit und den Liber 
melorum nur joweit er hiſtoriſch wichtig wieder abgedrudt, aus den— 
ſelben Handſchriften wie Giles, aber ©. 178 und 225 mit Ausfüllung 
zweier der vielen Lücken. Ueber Herbert’s Briefe j. S. XXI und 
Hardy 2, 315. Herausgeber läßt von der eigentgümtlichen Orthographie 
nichts übrig, die Jahrzahlen fehlen, der Inder folgt wohl noch; einige 
jachlide Anmerkungen hätten wir gerade von dem Verf. ') der beiten 
Biographie Bedet's erwartet. F.L. 


Lanfranc archeveque de Cantorböry. Sa vie, son enseignement, sa 
politique, Par I. de Crozals. Paris 1877. 

Die älteren Arbeiten über einen als Rechtslehrer und Theologen, 
al3 Begründer eines neuen Monaftizismus und Primas von Britannien; 
endlich al3 Berather Wilhelm des Erobererd bedeutenden Mann ließen 
einer neuen Monographie ein lohnendes Feld offen. Verf. Fennt aber 
weder die neuere Literatur (Savigny, Stubbs, Freeman), nod) 
Berengar’3 ?) Schrift, die Lanfranc ald Ketzerriecher und Lügner zeigt, 
irrig benußt er Ingulf und die Brivilegien von ©. Auſtin's als edit, 
Brompton ald Autor s. XIL, Gervafius als „Mönd von ©. Auſtin's, 
daher Feind Lanfranc’3", die ſpäten Matthäus von Wejtminfter, 
Kinyahton, Th. Stubbs als beweiskräftig zum Theil gegen Eadmer, 
die angelſächſiſchen Annalen (in Gibfon’s Ueberſetzung) als Ein Werk. 
Er mußte Mito Erijpin’s Abhängigkeit von Gilbert erwähnen; er kennt 
die Stelle de3 „Willeram de Bamberg‘ über Lanfrane, aber nicht die 
hronologishe Kontroverje; den Homileten Aelfric identifizirt er ohne 
weiteres mit dem Erzbifchof, feinen Einfluß auf mittelengliide Homi- 
lien, allerdings ohne die Abendmahlstehre, kennt er nicht. Rechts— 
bücher, Domesday, Urkundenbücher, Lokalgeſchichten gebraucht er gar 





ı, Es jei erlaubt, auch feine in Deutichland zu wenig befannte Hıstory 
of the Church in the Middle Ages bier zu empfehlen. 

2) Auch Roscellin berief ji auf Yanfranc neben Anjelm; Berf. erwähnt 
jeiner nicht. 
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nicht, die Brieffammlungen der Zeit nur mangelhaft. Als Ouvrages 
consultes giebt er 55 Yände der Rolls Series an: in Wahrheit be- 
nugt er — jehr zum Vortheil der betreffenden Stelle — nur Stubbs’ 
Epp. Cantuarienses und etiwa jech3 andere Bände. 

Betreffend Lanfranc’3 eigene Werke, mußte Berf. den Zweifel 
an der Authentizität der Paulus - Glofje widerlegen. Ihre philofo- 
phiiche Werthlofigkeit jegt er gut auseinander; damit vergleiche man 
Lanfranc's Abneigung gegen Anjelm’3 tiefere Spekulation. Den Liber 
seintillarum identifizirt er mit De corpore; die Sententiae, De ce- 
landa confessione, Elucidarium bleiben ganz unerwähnt. Dagegen macht 
er aus den „fompendiojen” Werke Lanfranc's „de rebus ecclesiastiecis 
quae suo tempore gesta sunt‘“ (Eadmer) zwei. Mit Unrecht gilt 
es als ſpurlos verloren ). Die Mönchsregel Lanfranc’3 endlich 
hätte Verf. um jo mehr ausführlich beiprechen ſollen, al3 er jeinen 
Helden mwejentlich als mönchiſchen Reformer betrachtet, nicht ald Werk— 
zeug des Eroberers, jondern Roms; Lanfranc fei politiich ohne alle 
Snitiative, er diene hier al3 „homme du roi“, um des Königs Macht 
in der firchlihen Reform als „homme du pape“ zu benugen. Ent- 
halten aber diefe Sätze nicht einen Widerfprud in id? Sah Rom zu 
Hildebrand’3 Zeit die Grenze zwiſchen Politiſchem und Kirchlichem 
ebenda, wo fie Wilhelm I. ſah? Die unfreundlihe Korrejpondenz 
Gregor’3 VII. mit Lanfranc (fie bleibt bei E. unerflärt) zeigt, daß 
(egterer doch jelbjtändiger gedacht werden muß. Der Erzbiichof 
gebraucht als Entihuldigung gegenüber dem Papite fanoniiche Vor— 
behalte; mit andern Worten, jein Gewiſſen oder die Kirche fteht ihm 
höher als der Papſt; er gehört zu jener vorhildebrand’schen Reform- 
partei, die beftimmte Mifbräude (in cluniacenfiihem Sinne) abftellen 
will, aber nicht im Papſt den Gott auf Erden fieht. Die Einführung 
der franzöfiihen Orthodorie macht der injularen Abgeſchloſſenheit 
Englands gegenüber Rom ein Ende; aber jobald Lanfranc den Primat 
über Britannien erlangt hat (Verf. hätte die Tendenz, ihn, parallel 
mit des Königs Politik, über die Keltenländer auszudehnen, betonen 
jollen), wahrt er Eanterbury’3 Recht auch gegen Roms Einmiſchung. 
An diefen Zuſammenhang gehören Lanfranc’3 Maßregeln gegen die 
Prälaten von Bury S. Edmunds, Bayeur, Durham; der Prozeß 
gegen letteren durfte dem Verf. nicht entgehen. Nur Krone und 

ı, Ein Stüd citirt Walmesbury, Pontiff. $. 24. S. auch den Lateiniſchen 
Anhang aus Canterbury zu Saxon Chron. ed. Earle 272. 
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Primat ſollten den Weg zwiſchen England und Rom öffnen. Hierzu 
konnte Verf. Englands Privileg gegen päpſtliche Legaten aus der Ge— 
ſchichte der Folgezeit entnehmen. Verf. ſtellt Hildebrand als Gegner 
Berengar's dar. Das iſt nachweislich eben jo falſch, als daß England 
nah 1081 „resta fidèle à Gregoire VII". Wie Gregor's Geſetz— 
gebung von Unfang an, jo ward fpäter der Papſt ſelbſt in England 
ignorirt. Verf. hätte für fi die um fo auffallendere Aeußerung 
Bernold’3 s. a. 1084 anführen können.) Auch Wilhelm’s I. Politik 
erjcheint zu römifch bei E. (vgl. vor der Eroberung die Geihichte von 
©. Evroul) und müßte durch die Eingriffe Gregor’3 in Dol und 
Rouen beleuchtet werden. Ein zu kühner Schluß ift der von der 
Wiedereinjegung eines den Anjou feindlichen Biſchofs von Le Mans 
auf die normanniſche Politit des Papftes. 

An den politiihen Reformen des Erobererd ſoll der berühmte 
Rechtslehrer, der erfolgreiche kirchliche Organijator, der geichidte 
Prozeßführer, der praftiide Haushalter') (diefe Seite Lanfranc’s 
fommt beim Berf. überall nicht zur Geltung; fie konnte mit Guns 
dulf's Leben verglichen werden) feinen Antheil gehabt Haben? Stellt 
doch C. jelbft ihn ganz richtig als Minifter und Stellvertreter 
des Königd dar! Jene Kombination ift mindeftend eben jo haltbar 
ald die des Verf.s über Lanfranc’3 Rolle bei der päpftlichen 
Genehmigung für die Eroberung 1066. — Dann war hervorzu— 
heben, wie Lanfranc auch einem Bifchof gegenüber und um Kirchen: 
gut dennoch im altenglifhen Seir-Gemot, dad nur jegt durch Vorſitz 
eines normanniſchen Juſtiziars mit dem oberjten Gentralgericht 
verbunden ift, prozeſſirt. Darin liegt zwar die Schranfe gegen die 
Einführung geiftliher Gericht3barkeit, deren Bedeutung Verf. jedod) 
unterſchätzt. Allerdings bringt das Heraudtreten der engliichen Geiſt— 
lihen aus dem Landesrecht einen Widerſpruch in Wilhelm's Syſtem, 
und hing fortan der Friede zwiſchen Kirche und Staat an dem perjön: 
lihen Einvernehmen zwijchen König und Primas. 

Verf. verzichtet ausdrücklich auf den Ausblid auf fpätere Zeiten 
und unterläßt den Vergleid) mit anderen Ländern und jede Spefus 
lation über Kirche und Staat. Umjomehr hätten wir die Verhältniſſe 
vor Lanfranc und Lanfrane's Thaten exjchöpfender dargeitellt ge- 


1) Lanfrane war freigebig, namentlich für kirchliche Zivede. Einem Laien, 
der Mönch zu werden ſich jehnt, bezahlt er die Schulden, die ihn daran hin- 
dern; doch nur gegen einen Eid und Termin der Rüdzahlung. 

Hiftorifhe Zeitihrift. N. 9. Bo. V. 22 
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wünjcht. Verf. betrachtet aber die Eroberung von einfeitig normanni— 
jhem Standpunkt, bezweifelt grunvlos Harald’3 Weihe zum König, 
meint, Wilhelm jei mit der Zeit vüdjichtsvoller geworden! Ihm er: 
ſcheint die angeljächfiiche Geiftlichfeit — die wahrlich nicht erjt vor 
der Eroberung englisch zu jchreiben begann — jo barbariih als etwa 
dem Lanfranc (und diefer hat gewiß germanijche Namen) nicht fo 
verjtümmmelt wie er); wäre, jagt er, diejes Urtheil aus normannijchem 
Haſſe parteilih, jo hätten es jpätere Generationen berichtigt: was 
doch nur in einem Fritifchen Zeitalter möglih if. — Zur Geſchichte 
des angelfähfiihen Monafticismus war zu bemerken, daß erjt Dunjtan’s 
Agitation in viele Kathedralen Mönche Hineindrängte (während ur: 
ſprünglich nur an den Bilhoffigen der eriten Miffionare Mönche 
faßen) und daß die franzöfiiche Reform jchon unter Edward dem 
Betenner begann. Als dann die bisher treu nationalen Mönche fich 
von Hof und Prälaten angefeindet jahen, wurden fie fortan Roms 
Vaſallen — in blutigem Kampfe vertheidigten jchon die Mönche von 
Glaſtonbury gegen ein normannijches Kirchenlied ihren alten morem 
Romanae ecclesiae (Florenz) —; auch zeigte jich Lanfranc als Feind 
der flöfterliden Eremtion. Wo es dagegen jeiner Macht fruchtete, 
war ihm der Diözefanverband gleichgültig: Pfarrer auf feinen in 
fremden Sprengeln gelegenen Domänen jollten davon erimirt fein. — 
Daß die Verachtung angelfächfifcher Heiliger ſyſtematiſch war, beweift 
die Gedichte von Abingdon und ©. Albans. Auch das Cölibatsgebot 
ftellt Verf. zu milde dar: Priefter durften ihre Frauen nur behalten 
unter Verzicht auf die Pfründe. Freilid) ward das nicht durchgeſetzt, 
und fo mag denn ein Epigramm Lanfrane's Huges Hindurchiteuern 
zwijchen Reform und Nachgeben mit Recht rühmen. — Bon dem 
Leben in Bec hat Church, S. Anſelm, ein bejjeres Bild gegeben; in 
dem Biücherfataloge findet fi wol durch Lanfrane's Einfluß viel 
fanonijches Recht (Verf. redet von einem Vegetius, der erjt circa 1150 
nach Bec kam) und jedenfalls weniger profane Literatur, ald dem 
Drdericus in Duches vorlag; zu den von Lanfranc forrigirten Büchern 
vergleiche Delisle in Robert de Torigni 1, 74. Unter Lanfranc’s 
Schülern werden irrig ein Erzbijchof von Rouen mit einem Abte von 
Bec identificirt und Erzbiichof Theobald und Robert von Torigni 
genannt. Daß Bee damals jchon jehr reich, jtimmt nicht zu Anjelm’s , 


') Lanfranc’s Bater heißt im Todtenbucdye von Canterbury Heribald, nicht 
Hambald! 
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Klagen. Gaen, wo Lanfranc Abt wurde, war ald Mittelpunft der 
berzoglihen Verwaltung zu bezeichnen. Die Weigerung der Annahme 
des Erzbisthums ift eine allgemeine fanonische Form. Daß Lanfranc 
bei Empfang des Palliums Geld zahlte, wäre aus den ähnlichen 
Fällen damaliger Zeit abzunehmen und wird unzweifelhaft, wenn es 
von Orderieus, wenn auch mit einem der vielen chronologifchen 
Schnitzer, ausdrüdlih erzählt wird. Die Unterwerfung York's war 
auch in anderem Sinne ald dem des Berf.’3 politifch bedeutend: im 
folgenden Jahrhundert bildet York die Stüße der Krone gegen 
Canterbury. Daß der Papſt und Lanfranc die Beftätigung zweier 
Timoniftifcher Bischöfe aus Rückſicht auf die befiegten „Saxons“ (fo ſtets) 
verzögert habe, ift ein Reſt jener älteren Richtung, hinter allen Vor— 
gängen unter dem Eroberer nationale Beweggründe zu wittern. — 
Die Weihe Wilhelm’8 II. — diejer durfte nicht immer noch als 
talentlojes Ungeheuer, der nie Kirchen bejchenft Habe, erjcheinen — 
vollzog Lanfrane ald Haupt des MWitena-Gemot, nicht bloß als 
Minifter des Erobererd. Uebrigend war Wilhelm von Lanfranc zum 
Ritter gefchlagen, und auch Heinrich (J.) empfing die Waffen von 
ihm. Englifch national ift feine legte That, fein Kampf gegen Robert. 
— Berf. jagt richtig, daß Lanfranc in der Dreifaltigkeitskirche be— 
graben ward ;. doc) ift dies nur ein anderer Name für die Kathedrale. 
— Berf. fragt einmal: Was konnte Lanfrane thun? Da es die 
allgemein anerkannte Hohe Aufgabe der katholiſchen Kirche war, die 
Gegenfäge der Nationen zu verſöhnen, jo durfte es in feiner Ant: 
wort auch lauten: Englifch lernen, für Ueberfegungen forgen, Pfarr: 
firchen ftiften. Es mochte leichter fein, war aber auch graufamer, 
die angelſächſiſchen Prälaten abzufegen und ihre Kultur auszutilgen 
als fie zu modificiren. Hart erjcheint Lanfranc auch, wo er vom 
Manne eines befreundeten Klofterd beleidigt ift: für den zur Ver— 
ftümmelung Verurtheilten wagt ſelbſt Herluin von Bee nicht einmal 
um Gnade zu bitten! 

An der Legende fand Berf. alle diefe Züge nit. Er erkannte 
richtig die Aufgabe, die Geftalt feines Helden von ihrem Goldgrunde 
lodzulöfen. Statt dejjen fie in die hiſtoriſche Umgebung zu feßen, 
hat E. oft glüdlich verfucht; anderswo fehlen ihm nur die Kenntniffe, 
nirgends die Anlagen. Immerhin verdient er unjeren Danf, da er 
über feinen Gegenftand die brauchbarjte Arbeit in jehr anmuthiger 
Darftellung geliefert hat. FL 
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Giraldi Cambrensis Opera, edited by James F. Dimock. VII. A. u. 
d. T.: Giraldi Cambrensis Vita S. Remigii et Vita S. Hugoni. London 1877. 


Die Gejanmtausgabe der zahlreichen Schriften des vielfeitigen 
normanno=walififhden Giraldus Hatte ſchon dadurch ein eigenes Ge: 
Ihid, daß fie zwilchen Brewer und Dimod getheilt wurde und, nad: 
dem jener die erjten vier Bände bejorgt hatte, diefem der Neft zufiel. 
Nun ift er über die Einleitung zum fiebenten Bande geftorben, und 
wurde der Abjchluß derjelben jeinem Freunde, dem durch die Gejchichte 
der Eroberung rühmlichſt bekannten Hiftorifer E. U. Freeman, über: 
tragen. Auch hierdurch gewinnt der Band ein beſonderes nterefje, 
denn man begegnet Freeman zum erjten Male unter den Editoren 
der Quellen zur engliſchen Gejchichte. Freilich verwahrt er fih am 
Schluſſe der von ihm vollendeten Einleitung ausdrücklich, daß Hand- 
Ichriften für ihn nur einen praftiichen Werth Haben, jobald fie in gedrudte 
Bücher umgewandelt find. Auch will er nur einen Abftecher in die 
Lokalgeſchichte von Lincoln unternehmen. Aber die Hiftoriihe Zu: 
jammenftellung in dem von ihm gelieferten Stüde ift doch jehr will: 
fommen. Und in der Baugeſchichte, auf die es öfter ankommt, ift fein 
zweiter gleich ihm bewandert. 

Die Lebensbejchreibungen der beiden heilig geiprochenen Bijchöfe 
Nemigius (1067 — 1092) von Porcheiter - Lincoln und Hugo (1186 
bis 1200) von Lincoln find beifammen in einer cambridger Hand: 
Schrift, die vermutlich noch unter des Verf. Augen entftanden ift, und 
werden von dem redjeligen Giraldus auch in feinen anderen Schriften 
erwähnt. Won der Vita S. Remigii eriftirte eine frühere Ausgabe, 
die Giraldus um 1198 während eines längeren Aufenthaltes in Lin: 
coln, wie aus feinen Schenkungen an die Bibliothek hervorgeht, ver: 
faßt haben muß, von der fich jedoch die zweite nur durch geringe Zu: 
thaten unterſchieden zu haben jcheint. Legtere ijt offenbar zugleich 
mit der Vita S. Hugonis, wie auch die gemeinjfame VBorrede zeigt, 
dem Erzbiihof Stephan Langton von Canterbury, nachdem er jeinen 
Frieden mit König Johann gemacht, aljo frühejtens 1213 oder 1214 
gewidmet. Für das Leben des Nemigius, das bis dahin nur in 
Wharton’3 Anglia Sacra II einen Abdrud gefunden, jchöpfte Giraldus 
aus denjelben dürftigen Quellen, die über die Epoche des Eroberer: 
von der Kirche zu Dorcheſter an die zu Lincoln übergingen und deren 
ji) 130 Jahre jpäter auch noch John de Schalby, der Verfaffer einer 
Reihe von Lebensbejchreibungen der Biſchöfe von Lincoln, bediente. 
Erfindung und Bhantafie des Giraldus aber, der offenbar den Remis 
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gius zu einem Lokalheiligen ſtempeln wollte, mußten das Beſte thun, 
um die Lücken der Hauptquelle, das bereits vorhandene Wunderregiſter, 
auszufüllen. Vor einer kritiſchen Analyſe bleibt wenig Echtes be— 
ſtehen. Auch bietet zu derſelben ein Autor wie Heinrich von Hun— 
tingdon, der in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts als Archi— 
diaconus der Kirche von Lincoln angehörte, in feiner Schrift de con- 
temptu mundi die Hand. Giraldus Hat überdies das dürftige Lebens— 
bild jeined Heiligen durh Notizen über die fünf nächſten Nachfolger 
und weite Abjchweifungen über andere hervorragende Kirchenmänner 
der Zeit nah Kräften aufgepußt. Allein wie bunt und unterhaltend 
dem Stil des Verf. gemäß auch diefe anekdotiſchen Beigaben fein 
mögen, fie haben weder biographiich noch örtlich Hervorragende Be- 
deutung, und John de Schalby Hat fich fpäterhin mit Necht gehütet, 
fie etwa als Quelle zu bemußen. 

Mit der Vita S. Hugonis dagegen fteht es mannigfach anders. 
Sie ijt von Dimod zum erjten Male abgedrudt, von ihm und Free: 
man trefflih fommentirt. Bor allem aber fchrieb Giraldus über den 
aus Grenoble jtanımenden, aus der Karthauſe Hervorgegangenen fitten: 
ftrengen Burgunder vielfach aus eigener Anfchauung oder nad) un— 
mittelbar mündlicher Information ohne feine üblihen Ausſchmückungen. 
Es jcheint fait, daß die Arbeit fein Werk freier Wahl, fondern der 
Pflicht war und ihn einige Ueberwindung gefojtet Haben mag. Sein 
philofophiicher und naturhiftoriiher Sinn ſowie die Lofalfenntniß 
fommen ihm gut zu Statten; die zeitgenöfjischen Perfonen und That: 
fachen treten Mar hervor. Auf die große Umwandlung im Bauftil, 
die Freeman hervorhebt und die an der herrlichen Kathedrale von 
Lincoln deutlich hervortritt, ift er mit hellem Blick aufmerkſam ge- 
wejen. Allerdings war aber auch der Hl. Hugo für die Gejchichte 
von Kirche und Staat in England zur Zeit Richard’3 I. und Johann's 
ein ganz anderer Gegenstand als Remigius, über den der phantafie- 
volle Gervafius fich ſogar zu fabuliren erlaubte, daß er regelrecht 
von Lanfranc ftatt von dem in Rom verworfenen Erzbiichof Stigand 
fonjefrirt worden fei. Allein auch in diefer Richtung Hat fich der 
veritorbene Herausgeber noch durch mehrere werthvolle Beilagen ver- 
dient gemadt. Sie werden eröffnet durch die Profeſſion, welche Re— 
migius nachträglich dem Erzbiſchof Lanfranc ablegte, die von Stubbs 
entdedt wurde. Dann folgen ein Obituarium der Kathedrale von 
Lincoln im 12. Zahrhundert, in welchem, abgejehen von den Biſchöfen 
und anderen großen Männern, eine Reihe von Namen fi) mit Hilfe 
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des Domesday-Buches konſtatiren laſſen, ein intereſſanter Katalog der 
Stiftsbibliothek, gleichfalls aus dem 12. Jahrhundert, in welchem kaum 
eigentlich hiftorifche, engliſch gejchriebene Werke gar nicht begegnen, 
die Legenda von St. Hugo, ein Abdrud der von jenem John de 
Schalby, dem Regiſtrarius des Biſchofs Dliver de Sutton, ver: 
faßten Biographien der Biſchöfe von Lincoln von Nemigius bis Henry 
v. Burgherſh und eine Anzahl Heinerer, mehrere diejer Bilchöfe bes 
treffenden urkundlichen Mittheilungen. Auch Kollationen zu der von 
Dimod in derjelben Sammlung herausgegebenen Vita Magna S. Hu- 
gonis, ein danfendwerthes Gloſſar und ein guter Inder find noch 


von ihm felber dem Werke beigegeben. 
RP. 


On the relations between England and Rome during the earlier 
portion of the reign of Henry III. By H. R. Luard. Cambridge, 
London 1877. 


2. meint, in der verhältnigmäßig reichhaltigen Gejchichte der 
Sahre 1216—35 den Einfluß des Papſtthums in England bejonders 
rein zu erfennen, weil damals die Kurie auf dem Gipfel der Macht 
— überall und namentlih als Lehndherrin der brittiichen Inſeln — 
und die englifche Regierung ſchwach, aber feit 1218 innen und außen 
wenig geftört war. Er jchildert diefen Einfluß gewiß richtig als im 
ganzen wolmeinend und heilſam, jowol bei kirchlichen Wahlen reſp. 
Ernennungen als in der politiſchen Ordnung ; obwol der Kampf 
gegen Ludwig (VIII) aus feinem nationalen Beweggrunde, fondern 
aus moraliicher Verpflichtung für den büßenden Lehnsmann Johann, 
die Sorge für Frieden zum Theil aus der Rüdjiht auf Tribut und 
Kreuzzug entijprang. Daß der franzöfifche Prinz den damaligen Eng- 
ändern nicht fremder als der Plantagenet, die Partei der Barone, 
die ihn rief, nicht unpatriotifch erjchienen, die Idee der Nationalfirche 
gänzlich unbekannt geweſen jei, jcheint mir zu viel behauptet. Und 
ſchwerlich durfte mit Finlay das Papftthum im allgemeinen als Boll: 
werf der Volfsfreiheit gegen feudale und monarchiſche Tyrannei und 
deshalb ald Vorzug des Abendlandes vor Byzanz dargeftellt werden. 
Als Urſachen für das Sinken der päpftlichen Weltherrichaft und für 
Englands — vom Berf. tief bedauerte — Freude an der Sfolation 
bezeichnet er die tyranniſche Verwendung der einzelnen Kirchen für 
Roms Machtftellung; die Verzögerung, Höhe der Sporteln und Uns 
funde bei der übrigens meijt gerechten Entjcheidung der Uppellationen 
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— nur letztere fonnte einen Fawkes de Breauté ſchützen; fie wurde 
durch engliſche Kommiſſionen oft vermieden —; hauptſächlich aber die 
drüdenden Steuern und die Bepfründung von Ausländern. 

Verf. wollte hier offenbar nicht erihöpfen. Den werthvolleren 
Kern des Heftes bildet die Zufammenftellung der Potthaſt'ſchen 
Negeften, joweit fie England betreffen. Sie find vervollftändigt und 
die Akten der Legaten — im Ganzen über hundert Nummern — 
jowie eine Anzahl längerer Erörterungen hinzugefügt. Eine jo voll: 
ftändige Monographie ift gegenüber den vielen Eſſays gerade in der 
engliſchen Literatur jelten und deshalb doppelt danfenswerth. 

oe FR 


Registrum Palatinum Dunelmense. The Register of Richard de 
Kellawe, Lord Palatine and Bishop of Durham 1314— 1316. Edited 
by Sir Thomas Duffus Hardy. IH. IV. London 1875. 1878. 


Dieje beiden letten ſtarken Bände einer Arbeit, über deren Bor: 
gänger 9. 8. 32, 382 berichtet wurde, find zugleich die legten fer— 
tigen Beiträge eined hochverdienten Staat3beamten und Forjchers, 
defien Name auch der deutfchen Gefchichtswifienfchaft nicht unbekannt 
geblieben if. So mögen denn einige Worte danfbaren Nachrufe an 
der Stelle fein. Sir Thomas Hardy, der im April 1878, 74 Jahre 
alt, ftarb, war in Jamaica geboren, der Sohn eines Artillerieoffiziers 
und Nachfomme de3 aus den englijch:franzöfischen Kriegen des vorigen 
Jahrhunderts befannten Admirals Sir Charles Hardy. Bierzehnjährig, 
ohne weitere Vorbereitung als die erforderlide Schulbildung, nahın 
ihn fein Verwandter Henry Petrie, der Langjährige Vorſtand des 
Zowerardives, in dasjelbe auf, wo er die alteingelebte, den Zwecken 
de3 Staated und der Gerichte dienende Routine nicht nur, jondern 
den Inhalt der langen, niemal3 abgerifjenen Reihe von Urfunden- 
rollen, in welchen die Gejchichte des englifchen Reiches feit ſechs Jahr: 
hunderten eingejargt liegt, gründlicher kennen lernen jollte als die 
meiften Beitgenofjen. In 6Ojähriger Berufsthätigfeit hatte er fich 
eine diplomatische, chronologifche und linguiſtiſche Sicherheit unter den 
endlojen Dokumenten der Staatskanzlei und der Schatzkammer feiner 
Heimat erworben, welche Staunen erregte, jo daß Hiltorifer und 
Nechtögelehrte, StaatSmänner und Anwälte ihn vertrauensvoll um 
fein bewährtes Wiſſen und Urtheil angingen. Unter der Laft unend— 
licher Gejchäfte ift er jchließlich zufammengefunfen. Sein größtes Ver: 
dienst liegt nad) meiner Meinung in den während der dreißiger und 
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vierziger Jahre für die Record Kommiſſion veranſtalteten Editionen 
der Rotuli literarum patentium, clausarum, chartarum, de oblatis et 
finibus, de liberate ac de misis et praestitis. Er hat unzählige Aftenjtüde 
in genaueftem Abdruck trefflih wiedergegeben und den weitſchichtigen 
Stoff dermaßen durchdrungen, daß feine diplomatischen Erörterungen, 
namentlich die den Einleitungen eingeflochtenen Bemerkungen zur Ge— 
ſchichte des Kanzlers und des großen Staatöfiegeld, die von ihm an— 
gelegten Stinerarien der Könige und ähnliche der Verfaſſungsgeſchichte 
unentbehrliche Studien heute noch muftergültig find. In den Kanzlei— 
händen des englifchen Mittelalter® war er unübertrefflih bewandert. 
Daß die Record - Kommifjion in Folge von Mifhelligfeiten aufgelöjt 
wurde und darüber die Publikation der mittelalterlihen Staatsakten 
in's Stoden geriet, hat Hardy zeitlebens beflagt. Das Hinderte ihn 
jedoch nicht, rüſtig zuzugreifen, wenn man ihn ander8wo um Mit— 
wirkung anrief. So ift feine für die Engliſh Hiftorical Society im 
Jahre 1840 veranstaltete Ausgabe des Wilhelm von Malmesbury ent: 
ſtanden, die freilich nicht allen heute erhobenen Anforderungen der 
Handiriftenfunde und der Editionslehre entipriht, aber doch den 
danfenswerthen Ercerpten in Bert SS. 10, 499 zu Grunde liegt. Hardy 
hat nad) dem Tode Petrie's, dem er auch ald Vorſtand des Tower: 
archives folgte, den im Jahre 1848 herausgegebenen Band der Mo- 
numenta Historica Britannieca abgejchloffen und ihm einen immer 
no jehr brauchbaren Abriß der englifch = mittelalterlihen Hiſtorio— 
graphie beigegeben. Er hat durch feine mühevolle Ausgabe von Le 
Neve Fasti Ecclesiae Anglicanae (Orford 1854) der Kirchengejchichte 
Englands einen großen Dienst geleiftet, dem verjtorbenen Master of 
the Rolls Lord Langdale durch eine Biographie ein pietätvolles Denk: 
mal gejeßt. Und ald er endlih nad dem Tode Sir Francis Pal- 
grave's Deputy Keeper of H. M. Records, d. h. der eigentliche Direktor 
des Staatsarchives unmittelbar unter jenem hohen richterlichen Beamten, 
wurde, da traf fein Eintritt zufammen mit der großartigen Koncentra- 
tion der englifchen Archive in dem gegenwärtigen Public Record Office 
und der feit 1857 ununterbrochenen parlamentarifchen Bewilligung von 
Mitteln zur Herausgabe der Rerum Britannicarum medii aevi Scrip- 
tores (Chronicles and Memorials), ſowie der Calendars of State- 
papers. Namentlich) die Leitung der erſten Serie lag unter Lord 
Nomilly wie unter dem gegenwärtigen Master of the Rolls haupt: 
fählih in Hardy's Händen, der die Nachtheile, welche die Selbit- 
verantwortlichkeit der einzelnen Editoren mit ſich bringt, wol erkannte 
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und darüber allerlei Verdruß, aber eben jo gut andrerjeit3 an fo 
trefflihen Ausgaben wie denen von Stubbs, Brewer, Quard, Di: 
mod u. a. aufrichtige Genugtduung erlebte. Es fehlt eben in diefen 
wie in anderen Stüden in England an ſchulmäßigem Syftem. Hardy 
jelbjt war e8 nicht befchieden, feinen zu weitichichtig und zu fehr in 
der Richtung eines gewaltigen Handjchriftenverzeichnifjed angelegten 
Descriptive Catalogue of Materials etc. über den dritten Band 
(1200— 1327) Hinauszuführen. Auch ift mir unbekannt, was und 
wie viel vom vierten drudfertig ift und ob der für die Calendars 
veranjtaltete Syllabus of Rymer’s Foedera, jehr handliche Regeſten 
diefer riefigen Urfundenfammlung, von der zwei Bände erjchienen find, 
mit dem dritten handjchriftlih als abgefchlofjen bezeichnet werden 
fann. Unter Hardy's Arbeiten von dauerndem Werth find zu zählen 
die jeit längerer Zeit jährlich) von ihm eingereichten Reports, die eine 
Fülle wichtiger Mittheilungen über Verwaltung des Staatdardjives 
und Detail über die einzelnen Gruppen desjelben enthalten. Endlich 
ift er recht eigentlich al$ der Veranftalter und Leiter der Royal Commis- 
sion of Historical Manuscripts zu betrachten, welche alle in privatem 
oder forporativem Beſitz befindlichen handſchriftlichen Denkmäler, Ur: 
funden und Briefe regijtrirt und bejchreibt, jeit 1870 im jährlichen 
Neport3 dem Parlament Bericht erjtattet nnd zu einer Menge über: 
rajchender, ſelbſt die ältejte Zeit betreffender Entdedungen geführt hat. 
Hardy war in feiner politifchen Ueberzeugung loyaler Tory, Huldigte 
aber im Gebiete von Glauben und Wiſſen der humanen Aufklärung. 
Bon kindlich Heiterer Sinnesart, überaus zarter Empfindung hatte er 
wenig Gefallen am Geräufch des Lebens, aber um jo größere Treue 
und Innigkeit für jeine Arbeit, fein Haus, feine Freundichaft. Wer 
ſich in der großartigen Werkftatt, der er jo rühmlich vorgejtanden, 
oder gar noch in dem alten heimlichen Gewölbe des Towers jeiner 
Anleitung und Unterftügung zu erfreuen gehabt hat, wird fi des 
nicht nur unter feinen Landsleuten feltenen Menfchen ſtets dankbar 
erinnern. 

Was ich in Kürze über die beiden legten Bände des Registrum 
Dunelmense anzuführen habe, gehört auch noch zum Nachruf an den 
verewigten Freund. 

Band 3 giebt zunächſt eine große Anzahl die Jura regalia der 
Bifchöfe von Durham betreffender Urkunden, wie fie neben den Regi— 
ftranden gefammelt wurden. Sie beziehen ſich auf die ganze Mafje der 
Herrichaften, Ländereien, Schlöfjer, Güter, die einft von diefen im eng- 
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tischen Reiche feltenen Kirchenfürften abhingen, auf die ftändijchen Be- 
zeichnungen, Nechte und Dienfte ihrer Unterthanen, in denen eine Fülle 
(ofaler Eigenthümlichfeiten ftedt. Die Dokumente erftreden fich über 
die Regierungen von 1280 bis 1345 und werden ihrem rechtshiſtoriſchen 
Werthe entiprechend vom Herausgeber eingehend fommentirt. Bejondere 
Gruppen betreffen die Einfhägung der Pfründen der Diöcefe und die 
zwifchen 1334 und 1345 in, derjelben vollzogenen Ordinationen. Sodann 
hebt fih ein Stüd des Negiftrumd des großen PBibliophilen, des 
Biſchofs Richard de Bury, als eine befondere archivaliſche Reliquie 
ab, welche die Jahre 1338 bis 1343 umfaßt. Außer den in den Beis 
lagen abgedrudten Konftitutionen Kellawe's und einem jorgfältigen 
Ander hat Hardy diefen Band durch einen Abriß des Lebens und 
Charakters diejes Biſchofs und Bury’3, den Petrarca als vir ardentis 
ingenii bezeichnete, geziert. 

Band 4 endlich ift in noch höherem Grade ein rührendes Denkmal 
ſeines eigenen unermüdlichen Fleißes. Um nämlich. die große Lücke zwijchen 
dem verftümmelten Regiftrum Kellawe's und den fünf erften Jahren 
Bury’s, alfo den Jahren 1305 bis 1345, einigermaßen auszufüllen, 
hat er ©. 1— 371 als Additamenta aus den Rotuli$ des Staats- 
archivs alle das Palatinat Durham angehenden königlichen Defrete 
abgedrudt. Sie beziehen ſich vorzugsweije auf die Kommiſſionen der 
föniglichen NReiferichter, Einfegung der Gefhmworenen und Abhaltung 
der Aſſiſen. Won befonderem Intereſſe ift gleich zu Anfang der voll» 
ftändig mitgetheilte Rotulus über den großen zwiſchen Biſchof Anton 
Bet und dem Prior Richard de Hoton geführten Prozeß, nachdem 
der Prior fi) vor Bekriegung und Belagerung von Seiten des Biſchofs 
nicht anders ald durch Anrufen der königlichen Obergewalt retten 
fonnte, Unter den jpäteren Dokumenten find diejenigen hervorzu— 
heben, welche von der füniglichen Verwaltung des Bistums während 
der Vakanzen und in der Zeit Eduard’3 II. und Eduard’3 III. von 
der Betheiligung am Schottenkriege handeln. — Bon 372 bis 436 
folgen die das Stift Durham betreffenden Dokumente aus Richard 
de Bury’3 Liber Epistolaris, einem überaus merfwürdigen Formel« 
buch, das, weil von allgemeinem Intereſſe, von Hardy in der Ein- 
leitung ©. XXV ff. Seite für Seite genau bejchrieben wird. Es iſt 
(eider in Privatbefiß gerathen und längft fragmentarisch, enthält aber 
immer noch eine große Menge Urkunden, die auch kontinentale Forjcher 
begierig machen müſſen, e8 auszuſchöpfen. Offenbar hat Biſchof Bury 
den Eoder, in den wie gewöhnlich die Urkunden ohne Datum und die 
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Perſonennamen nur mit dem großen Anfangsbuchſtaben eingetragen 
find, zum Gebrauch in der Kanzlei anlegen lafjen zur Zeit, als er 
jelber Kanzler von England war. Es begegnen darin GStüde zur 
Korreipondenz zwiſchen Kaiſer Heinrih V. und Papſt Ealirtus IL, 
zwifchen Barbarofja und Alexander II., eine Reihe der Defrete 
Innocenz' II. und jeiner Nachfolger, injonderheit aber die Korre— 
ipondenz der Könige Eduard I. und Eduard II. mit den Päpſten, 
Kardinälen und Biſchöfen ihrer Zeit, aus der Hardy in feiner ſorg— 
fältigen Weife gar manche Urkunde mit Hülfe. der Rotuli Romani, 
Rymer's und anderer ungedrudten und gedrudten Repertorien hat 
verifiziren können. Won nicht geringer Bedeutung ift die ©. XC ff. 
mitgetheilte Urengentabelle und ein Berzeichniß der Salutationen für 
alle möglichen Borfommnifje. Erftere wird einem Magiſter Petrus 
de Loro zugejchrieben, hinter welchem jedoch, wie der Herausgeber zu 
beweifen jucht, die dem Petrus de Vineis beigelegte Forma dietandi 
ſteckt, deſſen Brieffammlung allerdings unter den durhamer Formeln 
reichlich benußt erjcheint. Eine andere Mafje fteht unverkennbar mit 
der Univerfität Oxford, ihrem Kanzler Kohn Luterel und dem jeit 
dem 13. Jahrhundert bejtehenden Baliol College in Berbindung. 
Es ijt nach diefen Andeutungen jehr wünjchenswerth, daß auf Grund 
bon Hardy's Mittheilungen der interefjante Band noch weiterer Unter- 
ſuchung zugänglich” gemacht werde. — Zuletzt muß noch auf das von 
©. CXXXIII— CCLXI abgedrudte alphabetijche Verzeichniß von Abkür— 
zungen aufmerkſam gemacht werden, das zwar in Uebereinftimmung mit 
Chaſſant's befanntem Dietionnaire des Abröviations der Herausgeber, 
doch eine frühere feiner Edition der Rotuli literarum clausarum bei- 
gegebene Arbeit durch langjährige VBertrautheit erweiternd, vorzüglich 
zum Gebrauch der engliichen Staatörollen und anderer mittelalter- 
lichen Aktenjtüde zujammengeftelt hat. Noch einmal erklärt er fich 
ausführli für Beibehaltung der Abkürzungen beim Drud offizieller 
Aftenjtüde, für den in England als Domesday Facsimile befannten 
Drud, weil die Auflöjfung nach wie vor zu zahllofen Xejefehlern ver: 
leite. Und in der That, er weiß aus der Gejhichte der Diplomatif 
jehr beherzigenswerthe Belege beizubringen. Wie die Jmperatoren 
Suftinian und Bafilius bei der Aufzeichnung von Geſetzen alle Ab: 
fürzungen ftreng verboten und noch 1304 Philipp der Schöne von 
Frankreich ein ähnliches Edikt erließ, fo haben umgekehrt englifche 
Gerichte vor kaum zweihundert Jahren die willfürliche Auflöfung kanzlei— 
mäßiger Abkürzungen in Beweisurfunden anzuertennen verweigert. 
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Die älteren Ausgaben der engliſchen Scriptores, z. B. Matthäus 
Barie von Wats, wimmeln von den allerärgiten Berftößen. Hardy 
jelber Hatte aus den 14 Foliobänden der erjten Ausgabe von Rymer's 
Foedera ein Berzeihnig von 4320 verlejenen Worten zujammenge- 
rechnet. Einjeitia, wie jein Standpunkt erjcheint, iſt er gleichjam ats 
fegte Hinterlaffenihaft eines alten kundigen Meifterd doch gar jehr 
beachtenswerth. R 


A Roll of the Proceedings of the ng's Council in Ireland for a 
portion of the sixteenth year of the reign of Richard II, edited by the 
Rev. James Graves. London 1377. 


Es ift befannt, daß jeit den Anfängen der Eroberung Irlands 
die engliſchen Inſtitutionen, der Dominat des Königs, Schatzkammer, 
Kanzlei, Reichsgerichte, der enge und der große Rath in verjüngtem 
Maßſtabe wenigſtens auf diejenigen Gebiete der Nachbarinſel über: 
tragen wurden, auf die fih lange Zeit jehr unficher und ſchwankend 
die Anfiediung der Anglonormannen erjtredte. Wiederholt jegten die 
Könige ihre Söhne zu Herrichern ein, ernannten Verwandte und Ber: 
traute zu Statthaltern und died oder jene! Haupt anfällig gewordener 
Gejchlehter zu deren Vertretern. Allein die KRolonifation machte 
mehrere Jahrhunderte lang durchaus feine Fortichritte.e Während drei 
Viertel der Inſel nationalen Königen gehorcdhte, wurde jelbjt das 
vierte, die Provinz Leinjter, niemals völlig unterworfen. Zwijchen 
den unabhängigen ren und der Heinen engliihen Bflanzung von 
Dublin jperrten ih tumultuariih Die vielen anglo = irischen Miſch— 
gejchlehter gegen jede weitere Ausbreitung des englischen Staats— 
mufters. In der Periode der englifch : Franzöfiichen Kriege und des 
Kampfes zwijchen Lancafter und York jtand dasjelbe immer wieder 
auf dem Spiel. Neue fejtere Berhältniije gediehen erſt langjam jeit 
dem eriten ftaat3flugen Zudor auf Grund der Poynings' Gejege. Es 
ift daher nicht zu verwundern, wenn die jtet3 mit Aufruhr und Bers 
nihtung bedrohte Pilanzung ihre ganz nad englischer Weije regi— 
ftrirten Urkunden, die Rotuli der irischen Adminiftration, faſt jo gut 
wie gar nicht gerettet hat und nur einige wenige Bruchftüde derjelben 
auf die Nachwelt gefommen find. Schon im Fahre 1680 kannte man 
nur noch ein Rath3buch früher al3 Jakob I. aus Elifabeth’3 Tagen, 
und 1711 zerftörte gar ein Brand im dubliner Schloß faft alles, was 
außerdem vom alten iriichen Archive übrig geblieben. Um jo werth- 
voller für die Kenntnig der mittelalterlihen Verwaltung erjcheinen 
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daher Bruchjtüde wie die vorliegenden. Jm Jahre 1850 vom Heraus: 
geber im Archiv des Marquis von Ormonde aufgefunden, ergab fich die 
Rolle als die des jechzchnten Jahres der Regierung Richard's II. 
(22. Juni 1392 bi$ 21. Juni 1393). Sie ift auf dem erften Membran 
jehr verſtümmelt umd fcheint am Anfang und am Ende noch mehr 
verloren zu haben, denn die Einträge, 214 an Zahl, erftreden ſich 
uur vom 30. Oktober 1392 bis zum 25. April 1393. Die verzeich 
neten Petitionen find regelmäßig in franzöfiihder Sprade abgefaßt, 
die Verfügungen darauf bald franzöfifch, bald lateiniſch. Der Inhalt 
beider gewährt jehr lehrreiche Einblide in die wirren Zuftände der 
Inſel, in den Organismus der feudalen Adminiftration, die fich in 
Krieg und Gericht durch Verleihung von Aemtern, Ländern und 
Pfründen nothdürftig aufrecht hielt, auf die Perjönlichkeiten, die in 
jener Zeit für und wider die englifche Herrfchaft thätig waren. Der 
bedeutendfte Verfechter derjelben aber war unjtreitig James Butler, der 
dritte Graf von Ormonde, wodurd denn auch der Umftand hinreichend 
erklärt wird, weshalb fich das Fragment diefer Rolle im Samilienarchiv 
auf dem Schlofje zu Kilfenny befindet. Der Herausgeber, der die Dokus 
mente mit Berftändniß wiedergiebt und behandelt, auch ein trefftiches 
Faeſimile beifügt, hat, wie denn ebenfalls rühmend anerkannt werden 
muß, feiner Urbeit durch eine forgfältige Zufammenftellung des öffent: 
lihen Lebens des Grafen einen bejonderen Werth verliehen. Aus 
einem Haufe, dejjen Auftreten in Irland bis auf Heinrih U. zurüd- 
reicht und das nach dem Umte des Erbſchenken (Buticularius, Boteler, 
Butler) heißt, vertrat er wie manche Vorfahren und Nachfolger gegen 
die nationalen Häuptlinge und die vielen verwilderten Descendenten 
urfprünglid normännifcher Anfiedler die loyale Haltung zur Krone, 
war im Jahre 1393 bereits Lord-Oberrichter, dejjen Itinerarium aus 
dem vorliegenden Tert wie aus der vorhandenen Patentrolle desjelben 
Jahres zu verfolgen ift, und, da der Lord: Lieutenant, der Herzog 
Thomas von Gloucefter, niemals herüberkam, der eigentliche Regent, 
blieb in erjterer Stellung ſowol während Richard's II. Kriegszug in 
Irland im Jahre 1394 als auch unter der Statthalterfhaft des im 
Fahre 1397 ermordeten Grafen von March, begleitete Richard aud) 
auf feiner zweiten verhängnißvollen Expedition im Jahre 1399 und 
diente jchließlih bis an feinen Tod im Jahre 1405 dem Könige 
Heinrich IV. nicht minder treu. Der Herausgeber Hat diejer Skizze 
auch ein Leben des Sohnes, des vierten Grafen von Ormonde, Hinzu: 
zufügen für gut befunden, da derjelbe ſich als Lord-Deputirter des 
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Statthalters Thomas von Lancaſter durch eine langjährıge Thätigkeit 
nicht minder einen Namen gemacht bat, aber, als unter Heinrich VL 
ſelbſt in Irland immer ärgere Zuftände einriffen, von einer vom Erz- 
biichof von Dublin angeftifteten feindlichen Faktion angeflagt und jchlieglich 
geitürzt wurde. Seiner Periode gehören die meiften der fleißig zuſam— 
mengelejenen, nicht minder (ehrreihen Dokumente an, die dem Bande 
als Beilagen Hinzugefügt find. Ein Rotulus magni concilii Hiberniae 
vom Ddreiumddreißigiten Jahre Heinrich’3 VI. entipricht vielfach den 
engliihen Parlamentsrollen der Zeit. Mehrere Aktenftüde betreffen 
ipeziell den Streit mit Erzbiihof Talbot von Dublin. Willkommen find 
ferner noch einige Erlaſſe aus der Zeit des dritten Earl, die Auszüge 
aus dem jehr verjtümmelt erhaltenen irifchen Rotulus literarum clau- 
sarum 16 Ric. II und iriſche Petitionen aus dem Jahre 1345, Die 
ih im londoner Record Office unter den Aktenmaſſen Eduard's II. 
vorgefunden haben. Alles mit einander wirft erwünjchtes urfundliches 
Licht auf die iriiche Geichichte, die auch in den legten Jahrhunderten 
des Mittelalter im Zuſammenhange noch kaum zu faſſen iſt. 
RF. 


The Libell of Englishe Policye 1436. Text und metrijche Ueber: 
jegung von Wilhelm Hersberg mit einer geichichtlichen Einleitung von 
Reinhold Bauli. Leipzig 1878. 

„Dem hanſiſchen Geihichtäverein, Göttingen 11. Juni 1878 
wırd im obgenannten Neudrud ein Gejchent überreicht, deſſen elegante 
Ausftattung dem inneren Werthe entipridt. Der Tert ruht auf 
den zwei älteren Ausgaben (Hakluyt 1600 und Th. Wright 1861 für 
die Rolls Series), zu denen Ms. Cott. Vitell. E. X nochmals ver- 
glihen ward, die Orthographie auf einem Chaucer » Mijer. Letztere 
bewahrt jedoch den breiten Vokalismus des Nordengländerd. Durch 
eine vortrefflih gelungene Uebertragung ‘), Anweiſung, wie das 
Metrum des Originals (Reimpaare von je fünf Jamben) zu leſen, 
Gloſſar und Einleitung über Zeitverhältniffe, Inhalt, Verfaſſer und 
biftorische Anjpielungen (vgl. Bauli in Göttinger Nachr. 1876 ©. 559) 
ist das Werfchen allgemein verftändlich gemacht. 

Der Berf., deſſen Name unbekannt ıft, zeigt fich als hiſtoriſch, 
politiih und fommerziell vieljeitig gebildeten Mann, der zu den erften 

) 8. 242 lies „vierzig“ statt vierzehn, V. 758 wahricheinlich „unjer“ 
jtatt „jein“. 
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Staatömännern in Beziehung, fi überall erkundigt und fih in 
dem die Derbheit feines Ausdruds entjchuldigenden Epilog (mit der 
legten Stange in der zweiten Ausgabe von 1442/3) an drei Mitglieder 
des Geheimen Rathes wendet. Er hat bereits früher über Irland 
und eine Mahnung, Harfleur zu ſchützen (dejjen Verluſt, 1436, er 
„jet“ beklagt; es ward 1439 wieder genommen) jowie andere politijche 
Bücher gejchrieben und plant eine Abhandlung über Calais). Bon 
all diefem wiſſen wir nur durch diejes Gedicht. 

Der — als Poeſie faſt allein werthvolle — Prolog giebt jchon 
dad Programm des Gedichtes: Sperrung der England umgebenden 
Meere, namentlich) de3 Kanals zwiſchen Calaid und Dover, die Raijer 
Sigismund Heinrih V. wie die Augen zu hüten empfahl. Eine 
mächtige Flotte, die man jebt jo vermifje, entjpräche Englands Würde, 
wie fie das Königsbild auf Geld und Siegel darjtelle und von Edgar, 
Edward II. und Heinrich V. in glorreichen Siegen, an die Verf. 
ausführlich mehrfach im Balladenton erinnert, einſt gewahrt wurde. 
So fünne man die jecfahrenden Nationen, die ja alle zum gemein 
famen Stapel, Flandern, dur Englands Seebereih müßten, zum 
Frieden und günftigen Handeldvertrag zwingen. — In 12 Rupiteln, 
1156 Berjen, wırd der Handel der Norditalicner, Spanier, Bortugiejen, 
Bretonen, Iren, Wallifer, Schotten, Hanjeaten, Breußen (diefe bringen 
böhmijches und ungarifches Silber nad) England, Bier nad) Flandern) 
und jelbjt der mit Island vermitteljt der Magnetnadel eingehend be: 
fproden. Engliſche Wolle jei den Fremden überhaupt, englifche An— 
fäufe zum Bejtehen des flandrifhen Marktes nothwendig, während 
England gar wol den italienischen Lurus entbehren könne. Fortbleiben 
der brittiichen Käufer müfje auf die Produzenten Lothringend und 
Franfreihg wie ein Armeeſtoß wirken. Trotz diefer öfonomijchen 
Uebermacht werde augenblidlich der englifche Kaufmann überall von 
Fremden gejhädigt: durch Piraten, Küftenplünderung, Führung faljcher 
Flagge, örtlich) und zeitlich zu wenig bejchränkten Aufenthalt der aus— 
wärtigen Händler in England, während die Engländer drüben zur 
Mefje nur vier Wochen und nur im Wirtshaus bleiben dürften. 
(Hierzu vgl. Stubbs, Constit. Hist. 3, 100 Anm. 7; auffallend ift, 
daß ſich Verf. nirgends über die Privilegien des Hanjehofes in London 
befflagt.) Während die Engländer in Flandern baar bezahlen, wird 
ihre Wolle au Calais verkauft auf zwei Jahre Kredit, dann aber 





1) Könnte damit nicht das folgende fette Kapitel gemeint jein ? 
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jofort, mit nur fünf Prozent Schaden, in Brügge losgejchlagen und 
dann mit dem Gelde gewuchert. Sie werden mit Wechſeln auf Eng: 
(and bezahlt, und wollen fie deren Sicht nur einen Monat verkürzt 
haben, fo bringe das zehn Prozent BVerluft. 

Die Regierung ſolle endlih in Einigfeit (es ift die Zeit des 
Kampfes zwifchen dem Herzog von Gloucefter und dem Kardinal 
Beaufort) den englifchen Kauffahrer ſchützen, fich nicht durch fremdes 
Gold beitechen laſſen; jonft werde feiner mehr wie früher (vgl. Stubbs 
3, 60) fein Zeben an die Reinhaltung des Seeverkehrs wagen wollen. 
Was der Untergang de3 Handel der Macht eines Staates jchade 
beweije Dänemarks Beifpiel, für dad Verf. den Bericht eines Richard 
Barnet citirt. — Das metallreiche Irland müfje erobert werden (dev 
Lord Lieutenant Earl of Ormond Hat dem Verf. verfichert, Eine 
jährlihe Ausgabe für den Krieg in Frankreich genüge dazu), fonft 
jei England aud vom Abfalle der Wallifer und einem Bündniffe der 
Spanier, Bretonen und Schotten bedroht. 

Die Wirkung unſeres zwar infular = egoiftifchen, aber politiſch— 
Icharflichtigen Traftat3 beweijen die mehrfachen Abſchriften, die zweite 
Auflage und die bald folgenden proteftioniftiishen Maßregeln der 
Regierung (dgl. Stubbs 3, 124). Seine Wichtigfeit für die Gejchichte 
des Handels, nicht bloß Englands, konnte hier nur angedeutet werden. 

F. L. 


Materials for a History of the Reign of Henry VII from original 
documents preserved in the Public Record Office. Edited by Rev. William 
Campbell. II. London 1877. 


Nach einer Pauſe von vier Jahren ift die Fortfegung eines an 
fich fehr willkommenen Regejtenwerfes erjchienen, das wenigſtens die 
Zeit vom 22. Auguft 1486 bis Dezember 1490 umfaßt, während der 
erfte Band nicht über das Anfangsjahr des erjten Tudor hinaus: 
reicht. Die Auszüge find wie die früheren jorgfältig und mit chrono- 
logifch diplomatiſcher Sicherheit eingereiht. Doc ift zu bedauern, wie 
ihon 9. 8. 32, 381 gerügt wurde, daß der Herausgeber es aber: 
mals nicht für nöthig erachtet hat, außer einigen furzen Bemerkungen 
über mehrere noch nicht berüdjichtigte Rollen und Rechnungsbücher 
der Regierung Heinrich's VII. und dem alphabetiichen Namensver— 
zeichniß der ungeheueren Mafje von Ercerpten irgend welche Erörte— 
rungen und Fingerzeige hinzuzufügen. So lange das nicht gejchehen, 
darf gezweifelt werden, ob er felber das Material hinreichend durch— 
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drungen hat, wie andrerſeits dasſelbe ſchwerlich die entſprechende Ver— 
werthung finden wird. Daß das Buch der Ankäufe und Anfertigung 
von Prachtgewändern für die Krönung des Königs jetzt zu Anfang 
des zweiten Bandes ſtatt im erſten zum Abdruck gelangt, wird man 
freilich dem Herausgeber nicht zur Laſt legen dürfen, da diefes wegen 
der Gegenftände und der Preije interefjante Dokument erſt Fürzlich 
aus der Obhut des Lord-Kammerherrn in dad Staatsarchiv über: 
gegangen tft. Im übrigen bewahren die Regeſten denfelben Charakter 
und entjtammen derjelben Provenienz, wie fie jchon früher bejchrieben 
wurden, nur daß der fisfalifche Grundzug und des Königs perjön- 
lihe Theilnahme an der Buchführung immer deutlicher Hervortreten. 
Die uralte Routine der Schagfammer mit ihren beiden Terminen zu 
Dftern und Michaelis behufs Ausgabe und Einnahme, die an den- 
jelben Terminen erfolgenden Mafjenerlafje unter dem großen und 
unter dem privaten Siegel, alles wurde von Heinrich VII. ftreng dem 
Herfommen gemäß beibehalten, aber zur Stärkung des neuen Klönig- 
thums aus der ftaatsrechtlihen Uebung gewijjermaßen in eine privat- 
rechtliche verwandelt und mit unnachſichtlicher Schärfe gehandhabt. 
Viel neues Licht auf die Bewirthichaftung der Revenuen wie auf die 
Verleihung zahllofer Aemter und Emolumente wirft der Regiftrand 
des Herzogtums Lancafter, bekanntlich eines großen Kompleres der 
Krone vorbehaltener Herrichaften, jowie der große Rotulus Lancastriae. 
Ein Nechenmeifter wie Heinrich VII. hat eine ſolche Einnahmequelle 
denn auch von Anfang an trefflih nutzbar zu machen verftanden. 
Eine andere Fundgrube diejes Negeftenwerfes verjpricht der Com- 
putus hospicii Domini Regis, engliſch The Roll of the Great Ward- 
robe, zu werden, der in ununterbrochener Eintragung 62 Jahre hin— 
dur vorhanden ift, nämlich vom 22. Auguſt 2 Henr. VII. bis 
31. Mär; 1 Edw. VI. Aus ihm erhellt, wie der Schäße janımelnde 
Nejtaurator des Königthums feine Reichthümer unermüdlich in koſt— 
baren Stoffen, edlen Metallen und Juwelen anlegte, die gelegentlich 
auch an bejonderen Feittagen zur Verwendung famen. Der Heraus: 
geber reiht jeinem chronologifchen Schema gemäß diefe Preisverzeich- 
nifje jahresweije ein. Neben folchen Materien begegnen dann wie 
bisher in buntem Wechjel Gnadenerlafje, Amneſtieerklärungen, Be- 
ftätigungen durch Transjumpt, Kommifjionen, namentlidy gerichtliche, 
Congés d’elire für geiftliche Stifter, groß und Klein, genaue Verzeich- 
nifje der Erträge der periodisch erhobenen Subfidien des Klerus, Voll 


madten, zu verhandeln mit dem Auslande, injonderheit mit dem 
Htfteriihe Zeitihrift N. F. Bd. V. 23 
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römiſchen Könige, mit den Königen von Aragon, Frankreich, Schottland, 
Dänemark, Handelslicenzen an einheimijche Kaufleute und Permeſſe an 
fremde, in dieſen erjten Jahren namentlih Genuejen und Spanier. 
Bon Einzelheiten fol nur noch hervorgehoben werden, daß ©. 62 die 
Verleihung einer Pfründe von 10 Mark in Drford an den Poeta 
Laureatus Bernard Andreae begegnet, der bekanntlich auch die Re— 
gierung Heinrich's VII. panegyriſch bejchrieben hat (val. Geſch. v. 
England 5, 699), und ©. 378 die Genehmigung für den Grafen Ger: 
hard von Oldenburg und Delmenhorst, mit 24 feiner Leute nad) Eng: 
(and zu kommen. R. P. 


J. Valfrey, la diplomatie francaise au XVIIe siècle; Hugues de 
Lyonne, ses ambassades en Italie 1642 — 1656. Paris, Didier & Co. 1877. 

Lyonne, der geiftvollfte und gewandtefte unter den Diplomaten 
Ludwig's XIV., harrt nody einer angemejjenen Biographie, die auf 
Grund arhivaliiher Materialien jeine Wirkfamfeit in gerechter und 
umfajjender Weile würdigte. Eine ſolche Arbeit wäre um jo danfens: 
werther, als es vom Jahre 1642 bis zu jeinem Tode (1671) feine 
einzige wichtigere Angelegenheit in der äußeren Bolitif Frankreichs 
giebt, an der er nicht betheiligt gewejen wäre. Balfrey hat Vorftudien 
zu diefer Biographie gemacht, jowol in den durch den Herzog Decazes 
endlich den Gelehrten geöffneten Archiven des auswärtigen Minifteriums, 
als in dem Archiv der öffentlichen Armenpflege, in das zahlreiche Pri— 
vatpapiere der Familie Lyonne gelangt find. In der Einleitung giebt 
der Berf. nach jeinen neuen Materialien einen Abriß der äußeren 
Lebensumstände Lyonne's, einen Abriß, der freilich” meift trodene und 
wenig lehrreiche Fakten enthält. Um jo ausführlicher jchildert Valfrey, 
deſſen Gejchichte des Frankfurter Friedens fich gerechter Anerkennung 
erfreut hat, in dem eigentlihen Haupttheile feines Buches die beiden 
Gejandtichaften, die Lyonne in feinen jüngeren Jahren in Barma (1642 
bis 1643) und in Rom (1654 bis 1656) verwaltete. Und nun muß 
man doch jagen, daß das ganze Werf jeinem jtolzen Titel wenig ent: 
jpricht, vielmehr gründlich verfehlt ijt. Die Einleitung giebt zu wenig, 
und die beiden Gejandtichaften find mit einer Ausführlichkeit dargeftellt, 
die weder durch ihre innere Bedeutung — fie betrafen Angelegenheiten 
zweiten Ranges — noch dur ihre Erfolge gerechtfertigt werden, 
die jo gut wie null waren. Was joll aus der Gejchichtswifjenschaft 
werden, wenn man jeder unbedeutenden Gefandtjchaft ein ganzes Buch 
widuen will? M. Philippson. 
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H. Taine. les origines de la France contemporaine. Premiere 
partie: L’ancien regime. Paris, Hachette & Cie. 1877. Seconde partie: 
La Revolution. I. 1878. 


Taine, als Literarhiftorifer mit Recht auch außerhalb feines 
Landes Hoch geihätt, hat fich in dem vorliegenden umfafjenden Werke 
eine jchwierige Aufgabe geſtellt: die franzöſiſche Geſellſchaft zu ſchil— 
dern, wie fie ſich aus der glänzenden und geijtvollen Ariftofratie des 
18. Jahrhundert3 duch den furchtbaren Schmelzofen der großen Re: 
volution zu ihrer demokratiſch zerfahrenen Geftaltung in unjeren Tagen 
entwidelt hat. Er ijt mit vielem Exrnft und Fleiß an feine Arbeit 
gegangen und Hat aus der unerſchöpflichen Fülle des parifer National— 
archives eine bedeutende Menge neuer Einzelheiten hervorgejucht über 
Gegenftände, die jchon fo oft behandelt worden. Weniger ausgiebig 
it feine Benugung der gedrudten Quellen und Bearbeitungen; nicht 
nur find gar feine deutſchen Werfe — man müßte denn als jolche 
die in engliſchem Gewande erjchienene Science of language von Mar 
Müller und die in franzöfiicher Sprache herausgefonmenen Tableaux 
de la Revolution von Ad. Schmidt betrachten —, fondern es find aud) 
viele franzöſiſche Büher nicht berüdfichtigt. Als eine gewiljenhafte 
und unparteiiſche Hijtorijche Arbeit ift das Werk überhaupt nicht zu 
betrachten. Uebertrieben einſeitig ift e8 in beiden bisber erichienenen 
Theilen: im erjten lernen wir nur die Ungeheuerlichfeiten einer ent: 
nervten und überflüjjigen Ariftofratie, jowie die von ihr hervorge— 
rufenen Gegenfäge fennen, ohne daß uns von den bleibenden und 
erhaltenden Eigenschaften des Frankreich des vorigen Jahrhunderts ein 
Bild gegeben würde; im zweiten wird ausſchließlich die wüſte Nachtjeite 
der Revolution gejchildert ohne auch nur den Verſuch, dem naiven 
Enthufiasmus, der feurigen idealen Schwärmerei, die wenigftens im Bes 
ginme bei den Beſſeren und Gebildeteren doch recht jehr mitſprachen, 
und ohne die ein Volk von 26 Millionen fich nicht zu einer gewaltigen 
Umwälzung fortreigen läßt, ihr Necht zu gewähren. Der erjte Theil 
ein Requifitorium gegen das „alte Regime”, der zweite Theil gegen 
die Revolution: ınan fieht, daß der effeftbedürftige Xiterat, der feine 
Theſis recht eindringlich) und jchlagend dem Publikum vortragen will, 
unter der Maske des Hiſtorikers jpricht. 

Durch diefen verichiedenen Zwed find die beiden Theile auch jo 
disparat geworden, daß fie faum zujammen gehören; der zweite baut 
feineöweg3 auf der im erjten gelegten Baſis weiter. Auch in Anlage 
und Sprache find fie jehr von einander abweichend. 

23* 
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Der erſte Theil ift geiftreich, lebhaft, anziehend gejchrieben, mit 
wahrhaft dichteriicher Einbildungsfraft, voll überrafchender Apercus. 
Freilich, jo viel Unterhaltendes und Feſſelndes er enthält: fein ein- 
ziger neuer Hiftorischer Gedanke, feine einzige originelle politifche oder 
ſozialwiſſenſchaftliche Schlußfolgerung geht aus demjelben hervor. Eine 
ungeheure Menge Notizen wird nach dem Bedürfniffe der Darftellung 
geſchickt an einander gereiht, gerade durd ihre Maſſenhaftigkeit ver: 
wirrend. Wuch ift nirgends bei ihrer Auswahl mit fichtender Kritik 
verfahren, jo daß der innere Widerjpruch nicht ausbleiben kann. Man 
vergleiche 3. B. das ©. 25 über die Einkünfte der Prinzen von Ge: 
blüt Gejagte mit ©. 53; ©. 173 über die Schidlichkeit im Benehmen 
bei den entarteten Sitten mit ©. 201 ff.; ©. 225 ff. über die Achtung, 
in welcher die Wifjenfchaften ftanden, mit ©. 243 ff. und dann wieder 
mit ©. 379 ff. Auch das alte Märchen von der franzöfiichen Garde zu 
Hontenoy, die den Engländern zurief: „Meine Herren, ſchießen Sie 
zuerſt“, (S. 217) hätten wir gern nicht wiederholt gejehen, und eben 
jo wenig die Schilderung von dem Wolwollen der Ariftokratie für dns 
Volk und ihre philvfophiiche Bereitwilligfeit zu allen Opfern (©. 391 ff.). 
die, wie wir jpäter noch hervorheben werden, Lediglich auf Phraſen 
berubte und von den offenkundigen Thatjachen Lügen geftraft wurde. 
Kurz, der ganze erjte Theil bietet viel mehr eine angenehme und geift- 
reihe Lektüre als eine ernjthafte und den Vorrath des Hiftorischen 
Wiſſens bereichernde Unterfuchung: mit Ausnahme der Abfchnitte, in 
denen die Literatur und die Richtung des literarischen Geiftes im 
vorigen Jahrhundert behandelt werden. Hier ift der Verf. ganz auf 
jeinem Gebiete, hier ift er jachverjtändig und ortsfundig. Hier weiß 
er über das jchon oft Behandelte noch Neued und zwar, was mehr 
jagen will, Dinge von bleibendem Werthe beizubringen. Die Charakte— 
rifirung der franzöfifchen „Klaſſizität“ und ihrer Folgen ©. 240 ff. 
gehört zu dem Beſten, Geiftvolliten und Gewichtigften, was je über 
diejen Gegenstand gejchrieben worden ift. Und nicht minder zutreffend 
werden die ungünftigen Wirkungen der abjtraften Vernünftelei auf die 
Literatur geſchildert (S. 303 ff.). Diefe Abfchnitte begründen ein 
dauerndes Verdienſt des Taine’schen Buches. 

Von ganz anderer Art ift der zweite Band. Hier ift nichts von 
der anmuthigen Sprache, von der fefjelnden Darftellung des erften. 
Er enthält vielmehr eine endlofe, ermüdende Aufzählung von Falten, 
die leider jämmtlich derjelben betrübenden Natur find. Uber gerade 
hierdurch ift fein wiffenfchaftliher Werth viel größer ald der feines 
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Vorgängerd. Seitdem Sybel die Kehrjeite der Revolution hervor 
gehoben, find vernichtende Schläge gegen die früher allgemein adoptirte, 
von Mignet und Thiers verherrlichte revolutionäre Legende gefallen. 
A. Schmidt in Deutihland, Mortimer-Ternaug, Wallon, Guiffrey 
u. a. in Frankreich haben aus den authentiichen Berichten der revo— 
futionären Beamten felbft die Fülle von Verbrechen und Elend ge: 
ſchildert, welche die Revolution im Gefolge Hatte und durch welche fie 
wiederum weiter getrieben wurde; die finfteren und jhändlichen Be— 
weggründe, welche einen großen Theil ihrer Führer und fanatijchiten 
Anhänger leiteten. Was zumal Ad. Schmidt in den Tableaux de la 
Revolution francaise und den „Pariſer Zuftänden während der Re— 
volutiondzeit“ für die fpäteren Jahre der Revolution geleiltet hat, 
das giebt Taine für deren Beginn, den man jo häufig im ausſchließ— 
lichen Lichte eines allfeitigen reinen und edlen Enthufiasmus hat dar- 
ftelen wollen. Bortrefflich ijt gefchildert, wie aus der Hungerdnoth 
auf der einen, dem Eindringen der „philofophiichen“ Ideen in Die 
Volksmaſſen auf der andern Seite die Unruhen, Plünderungen und 
Todtihläge feit dem Frühjahre 1789 fich entwidelten. Noch nirgends 
find die furdtbaren Konvulfionen, die jchon vom Beginne an Die 
Revolution der Anarchie zuführten, jo eingehend und zwar auf 
Grund der authentifchiten und mit großem Fleiße aus den Archiven 
gefammelten Aktenſtücke dargeftellt worden. In den vier Monaten, 
welche dem Baftillefturm vorhergingen, fanden mehr al3 300 Emeuten 
in Frankreich ftatt (©. 13), in der Provence allein binnen 14 Tagen 
vierzig bis fünfzig (©. 23)! Die Erfolge diefer von Plünderungen 
und Mordthaten begleiteten Aufftände, die Straflofigfeit ihrer Urheber 
und Theilnehmer verurfachten immer neue, immer mörderifchere und 
nichtswürdigere Frevelthaten gegen Eigentyum und Perjonen. Nicht 
weniger als ſechs große und allgemeine „Jacquerien“ des Landvolfes 
durch ganz Frankreich zählt Taine während der Dauer der Kon— 
ftituante, in jenem Zeitraum, den man al3 den holden Frühling der 
Republik darzuftellen liebte! — Auf das jchärfite verurtheilt Taine das 
Werk der eriten Nationalverfammlung (©. 199 ff.), etwa in derjelben 
Richtung wie Sybel, den er freilich nirgends citirt. Sein Schluß: 
urtheil (S. 277), das auch die guten civilvechtlichen Anordnungen der 
Konftituante hervorhebt, wird man nur unterjchreiben fönnen. Die 
härtefte VBerdammung aber für das Werk diefer Verfammlung von 
UÜtopiften ift Taine's äußert lehrreiche Darftellung der völligen Auf: 
löſung der Verwaltung, der Machtlofigfeit der durch die neue Ver: 
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fafjung eingejegten Behörden, der daraus entjtehenden Permanenz 
von Unordnung und Gewalt. Wie die einzelnen Gemeinden fich der 
Gentralregierung gegenüber als unabhängige Republifen benahmen, jo 
nöthigten wieder die einzelnen Unruheſtifter die Gemeindebehörden 
zur Unterwürfigfeit unter ihr jouveränes Belieben — in den größten 
Städten wie in den armfeligiten Dorfgemeinden. In Marjeille zwingt 
die von einer Heinen Minderheit eingejegte Munizipalität, gegen die 
wiederholten Befehle der Minifter und der Nationalverſammlung felbit, 
die Beſatzung zur Räumung der Forts und rafirt die letzteren (S.304 ff.). 
In Paris gehen Mörder frei aus, wenn fie nur behaupten, „fie hätten 
die Nation rähen wollen” (S. 312). In Lyon ift während dreier 
Tage das Regiment in den Händen der öffentlichen Dirnen, die Be: 
fanntmachungen und Befehle erlafjen (S. 351). Vierundneunzig Packete 
in den Ardiven find angefüllt mit Berichten diefer Unordnungen ge: 
fährlichfter Art (S.315). Giebt es eine jchärfere Verurtheilung von 
Lafayette'3 pompöjer „Erklärung der Menfchenrechte”, als der Nach— 
weis, wie diejelbe jofort von den Kommuniften in's Praktiſche über- 
tragen wurde (©. 382 f.)? 

Man erinnert fi, weldhen Unwillen in Frankreich die Hervorhebung 
diefer Dinge durch deutjche Hiftorifer erregte; es ift ein Triumph der 
deutſchen Wiſſenſchaft und der Wahrheit überhaupt, daß jetzt von Fran- 
zojen ſelbſt der detaillirtefte Beweis der Nichtigkeit geliefert wird. 

Freilich ift Taine durchaus einfeitig. Er zeichnet eben nur die 
Schattenjeiten der Revolution. Bloß aus Polizeiberichten und den 
Memoiren ausgefprochener Gegner gewinnt man doch kein erfichöpfendes 
Bild einer großen und wirfungsreichen Revolution. Um nur alle 
Thaten der Revolution als Ausfluß des niederiten Pöbels ausgeben 
zu können, leugnet Taine (©. 135) die längft erwiejene Mitſchuld La- 
fayette'3 an den Vorgängen des 5. und 6. Oftober 1789! Recht gut 
ift feine Bergleihung der Emigration mit der Flucht der Hugenotten 
nach Aufhebung des Edift3 von Nantes (S. 211); aber viel zu günftig 
ſchildert er doch wieder die Privilegirten, um deren Verfolgung durd 
die Revolutionäre als grundlofe Schändlichfeit nachzumweifen. Die Pri: 
vilegirten, jagt er (©. 181), hätten alle wünjchenswerthen Reformen 
von jelbft gewährt; niemals fei eine weltliche und geiftliche Ariftofratie 
liberaler, menfchliher, den nüßlichen Neuerungen zugethaner gewejen 
(©. 192). Dieje ſelbe weltliche Ariftofratie, die fi) den gemäßigten 
monarchiſchen Reformen Turgot’3 und Necker's durd die fchändlichiten 
Antriguen, dur) Pamphlete von unvergleichlichder Gemeinheit gegen 
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die Perſonen des Königs und feiner Gemahlin widerſetzte; Die ven 
„Mehlkrieg“ organifirte; die in ihrer ungeheuren Mehrheit das Bei: 
ipiel des Königs in der Abichaffung der Hörigkeit (1779) verwarf; 
die in der Notablenverfammlung den legten Verſuch einer nichtrevo- 
(utionären Umgeftaltung vernichtete; die noch 1789 gegen die Ver- 
einigung mit dem dritten Stande ſich fträubte und erjt durch die 
eriten beiden „Jacquerien“ zu den Opfern des 4. Auguft genöthigt 
wurde! Diejer jelbe Episkopat, weldher noch 1780 den König um die 
Todesstrafe gegen alle Verfaſſer „religionsfeindlicher” Bücher erjuchte; 
welcher 1786 ſich weigerte, fih einer allgemeinen Steuer zur Abhilfe 
der furchtbaren Finanznoth zu unterwerfen; welcher nod) 1788 mit 
Bewilligung eines elenden „Geſchenkes“ von 1800000 Livres, zahl— 
bar in zwei Jahren, feinem dringend angerufenen „Patriotismus“ 
genügte! Möchten Taine jeine ardivaliihen Studien Zeit laſſen, den 
„Esprit r&volutionnaire avant la Révolution“ des trefflihen Felix 
Rocquain durchzugehen, welchen wahrlich niemand einer Borliebe für 
die revolutionäre Legende bejchuldigen wird! — In rührenden Aus: 
drüden fchildert Taine die Aufopferung der Adlichen im Militärdienfte 
(S.421 ff.) Er vergißt, welche Wuth unter den Soldaten und im 
Bürgerftande überhaupt das Neglement des Jahres 1781 erregt hatte, 
das die Nichtadlihen von jeder Beförderung ausjchloß; er vergißt, 
daß dieſe bejcheidenen und anſpruchsloſen adlichen Offiziere felbit ihre 
Soldaten erjt zum Ungehorfam gegen die Befehle der Regierung an 
gefeuert hatten, als die leßtere nüßliche und anti=ariftofratifche Re— 
formen gegen den Widerjtand der Parlamente hatte durchführen wollen. 
— Er preift (S. 9) die von Neder und Brienne eingejegten Provinzial- 
verjammlungen al3 die Konftituirung des Selfgovernment, während 
dieſelben doch nicht die mindefte politische Bedeutung hatten (Rocquain 
a. a. O. ©. 385 Note). — Es ift mindeftens ungerecht, als abſchließende 
„Biychologie der Revolution” eine Schilderung ded Säuferwahnfinns 
zu geben! (S. 458 f.) 

Indeß jo wenig diejer zweite Band Taine's als endgültige Cha— 
rafterijtif der Revolution in ihrer Eonftitutionellen Phaſe betrachtet 
werden kann, jo liefert er doch, wie erwähnt, eben fo authentijche wie 
neue Materialien zu deren Gejchichte und ift deshalb dankbar zu be- 
grüßen. Mit dem folgenden Theile wird der Verf. ſchon genauer 
erforjchted Gebiet betreten, und muß man abwarten, ob er auch hier 
neue Aufichlüffe zu bringen im Stande ift. 

M. Philippson. 
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Antonio Rodriguez Villa, Cartas politico-econömicas escritas por 
el Conde de Campomanes. Madrid, Murillo. 1878. 

Der Herausgeber, welchem wir für die ſpaniſche Gejchichte des 
16. und 17. Jahrhunderts jo viele werthuolle Beiträge verdanfen, hat 
fi durch die Auffindung und Veröffentlichung der fünf Briefe, welche 
Graf Campomanes in den Jahren 1787 bis 1790 an den Finanz: 
minijter Lerena richtete, ein neues Verdienſt um die Gejchichte feines 
Baterlandes erworben. Unter allen Männern, welche fih im vorigen 
Sahrhundert um die Hebung des ſpaniſchen Volkes bemühten, ift be: 
kanntlich Campomanes der geiftig weitaus bedeutendfte, zugleich von 
Charakter reinste, in feiner praktiſchen Thätigfeit wie in feinen jchrift- 
jtellerifchen Wrbeiten wirflih originell und hervorragend. Diefer 
Mann nun, an welchem jeder lebhaftes Auterefje nehmen muß, der 
ihn einmal fennen gelernt hat, ericheint und in den von Billa her: 
ausgegebenen Briefen in einem vollfommen neuen Lichte. Während 
wir ihn bisher nur im engen Anfchluffe an die beftehenden Zuftände 
ihre Verbejjerung erftreben jahen und alle feine Schriften einen mehr 
oder weniger amtlichen Charakter trugen, ſchüttet er in diefen Briefen, 
die wol ſchwerlich an ihre Adreſſe gelangten, wenn fie überhaupt für 
diejelbe bejtimmt waren, fein volles Herz vor und aus. Und da 
hören wir denn nicht weniges, was nicht allein Campomanes, fondern 
auch die Spanischen Zuftände feiner Zeit von einer wejentlih neuen 
Geite zeigt. Wir Hatten bisher in Campomaned einen Mann von 
vorwiegend Hiftorifcher Bildung gekannt. Auch Hier fußt er auf hiſto— 
riijhem Fundament. Nachdem er im erften Briefe den Zujtand der 
jpanischen Wirthfchaft unter Philipp V. und Ferdinand VI. gefchildert, 
giebt er im zweiten eine umfafjende Ueberficht über die öfonomijchen 
Berhältnifje von Alfons XI. bis auf Karl II. Aber aus diejer Ver- 
gangenheit zieht ex jeßt den Schluß, daß mit einer vorfichtigen An- 
fnüpfung an das Beftehende nichts zu gewinnen fei, daß vielmehr 
diefes Beftehende von Grund aus verderbt jei und von Grund aus 
verändert werden müſſe. Dabei operirt er zu unferer nicht geringen 
Ueberrafhung mit den Konjequenzen de3 contrato social que es la 
suprema ley (©. 83). Sein Gefellichaftsvertrag ift allerdings nicht 
der Roufjeau’sche, aber Campomanes erjcheint uns hier dennod) ſtärker 
von den franzöfifchen Ideen berührt, als das bisher angenommen 
werden fonnte. Er jagt, er wolle einmal einen Augenblid als reiner 
Philoſoph denken und unterfucyen, wie weit die ſouveräne Autorität 
und wie weit die bürgerliche Freiheit geden mühe. Denn der Zu: 
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ſtand Spaniens fei von der Art, daß er durch ökonomische Reformen 
nicht gebejjert werden fünne. Solange Spanien unter einem fchranfen: 
[ofen Abjolutismus jtehe, weldher die Monardie zu Grunde gerichtet 
habe und vollends zu Grunde richten werde, fei feine wirkliche Bej- 
ferung zu hoffen. Wie freilich diefer Abfolutismus einzufchränfen fei, 
darüber läßt er fich nicht aus. Seine pofitiven Vorſchläge beſchränken 
fih vielmehr doch auf ökonomische Reformen, welche er dann im 
vierten und fünften Briefe entwidelt. Höchſt eigenthümliche Ideen, 
durchweg aus einer jcharfen, jchonungslofen Kritif der wirklichen Ver— 
hältniſſe hervorgegangen. 

Wenn man dieje Briefe gelejen hat, fann man faum umhin, von 
den unter der Regierung Karl’3 III. wirklich erreichten Berbefjerungen 
geringer zu denfen, al3 man bisher wol gethan Hat, und der Radifa- 
lismus der Kortes von 1810 wird noch um ein gut Theil begreif- 
licher. Der Campomanes diejer Briefe hätte im ihnen ſehr gut feinen 


Plaß gefunden. 
h. b. 


Codex diplomaticus Cavensis nunc primum in lucem editus 
curantibus dd. Michaele Morcaldi, Mauro Schiani, Sylvano de Ste- 
phano O. S. B. Tomus IV. Mediolani, Pisis, Neapoli Hulrieus Hoepli 
editor bibliopola. 1877, 


Nachdem in den drei eriten Bänden des Codex diplom. Cavensis 
(. 9. 8. 30, 399 ff.; 33, 248 ff.; 38, 167 ff.) die äfteften Urkunden 
des Mlofterarhivs von La Cava bis zum Jahre 1000 (vom Jahre 
792 an, im Ganzen 536 Nummern) herausgegeben waren, beginnen 
mit dem vorliegenden 4. Bande die Urkunden des 11. Jahrh. Wie 
reich ſchon für dieſes Jahrhundert die Schäße jenes Archives find, 
erhellt ſchon daraus, daß in demjelben in 170 Nummern (DXXXVII 
bis DCCVI) nur die Urkunden der erjten 18 Jahre (1001—1018) 
enthalten find. Freilich gewähren auch diefe Urkunden für die politijche 
Geſchichte Unteritaliens nur eine höchſt fpärliche Ausbeute, denn auch 
fie find noch ſämmtlich Privaturfunden, und zwar Handelt der größte 
Theil in ermüdender Einförmigfeit von einem und demjelben Gegen- 
Stande, der Verpachtung von Ländereien, meift durch geiftliche Stifter, 
namentlih durh das Kloſter St. Maſſimo in Salerno, aus dejjen 
Archive der größte Theil diefer Urkunden in das von La Cava über: 
gegangen ift. Auffallend gering ift Hier die Zahl der eigentlichen 
Gerichtsurfunden; neben der Verpachtung, dem Verkauf, der Ver: 





362 Literaturbericht. 


tauſchung und Verſchenkung von Grundſtücken find es hauptſächlich 
faſt nur andere Akte auch der freiwilligen Gerichtsbarkeit, welche hier 
zur Darſtellung kommen. Intereſſant ſind namentlich drei ausführliche 
Heirathskontrakte (Nr. DCX von 1006, DCXXVI von 1009 und 
DCXCI von 1016), ferner die beiden Urkunden Nr. DLXXIH von 
1004 und DCXXVII von 1010, welde die Berheirathung einer 
freien Frau nad einander mit zwei Hörigen jenes Klofters St. 
Maſſimo betreffen. Ausgeſtellt ift die überwiegende Mehrzahl diejer 
Urkunden in Salerno ſelbſt oder in Ortjchaften aus der Umgegend 
diefer Stadt; nicht dem Fürſtenthum Salerno angehörig find im 
Ganzen nur 25, nämlich 5 aus Avellino und 2 aus Monte Uperto, 
alfo aus dem Fürſtenthum Benevent, 6 aus Amalfi (dazu fommen 
aber noch einige andere amalfitanifche Urkunden, welche in die große 
Urkunde Nr. DCLX aus Salerno vom Jahre 1012 aufgenommen 
iind), 9 aus Luceria im griechiſchen Apulien, ferner zwei griechijche 
Urkunden, die eine von 1005 (Nr. DLXXV) ohne Ortsangabe, die 
andere von 1015 (Nr. DCLXXXIV) aus dem Kaſtell Urgulon, endlich 
eine aus Neapel. Jene Urkunden aus dem griechiichen Apulien find 
dadurch befonders interefjant, daß auch fie wieder beweijen, daß in jemer 
Landichaft, auch nachdem fie unter griechische Herrſchaft gekommen war, 
das altlangobardifche Recht und Gerichtöverfahren fortbeftanden hat. 
Gedrudt waren von allen diefen Urkunden bisher nur 8, nämlich 
7 bei De Blasio, Series prineipum Salerni (Nr. DLXXVII vom 
August 1005 ©. XXVI, Nr. DEV vom September 1008 ©. XXVI, 
Nr. DEXC vom Januar 1016 ©. LXXXIX, Nr. DCXCH aud vom 
Sanuar 1016 ©. XC, Nr. DCXCVI vom Sanuar 1017 ©. XCH, 
Nr. DCCHI vom Januar 1018 ©. XCIU, Nr. DCCVI vom März 
1018 ©. XCIV) und eine, jene griechijche Urkunde aus Urtulon, bei 
Trinchera, Syllabus graecarum membranaram p. 16. Doch ijt aud) 
der größte Theil der übrigen Urfunden jowol von De Blafio als auch 
von Meo gekannt und verwerthet und von dem letteren auch fchon 
eine furze Inhaltsangabe der meisten mitgeteilt worden. 

Die Beitimmung der Chronologie diefer Urkunden war um jo 
leichter, al der allergrößte Theil derjelben, wie jchon bemerkt, dem 
Fürſtenthum Salerno angehört und im diefen allen nad) den Ne: 
gierungsjahren Fürſt Guaimar’3 III. gezählt wird. Um fo auffallender 
ift e8, daß die Herausgeber gerade bei der Beitimmung einiger diejer 
jalernitanifhen Urkunden fich geirrt haben. Daß Nr. DCXVIN (©. 
139), datirt: 21 a. prineipatus Salerni d. n. Guaimarii et 1a. 
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principatus ejus Capue, gl. principe, mense Martio VII ind. und Nr. 
DCLVI (&. 203), datirt: 24 a. principatus Salerni d. n. Guaimari 
gl. princeps et 4 a. principatus ejus Capue et ducatus Amalfi et 
3 a. ducatus illius Sirrenti et 1 a. suprascriptorum principatuum 
et ducatuum d. Gisulfi eximii principis filii ejus mense Magius X 
ind., nicht der Zeit dieſes Guaimar III. angehören fönnen, hätte ſchon 
die Vergleihung mit den zunächit vorhergehenden und folgenden Ur: 
funden lehren müljen, in denen immer nur nach den Regierungsjahren 
desjelben in Salerno gezählt wird. Diefelben fallen in die Zeit feines 
Sohnes und Nachfolgers Guaimar IV., welcher, wie befannt, auch 
jene anderen Fürjtenthümer unter feiner Herrjchaft vereinigt hat, in 
die Jahre 1039 und 1042. Irrig ift auch in Nr. DCXCIV (©. 268) 
vom Sabre 1015: 28 a. principatus d. n. Guaimarii et 2 a. d. 
Johanni ejus filio gl. prineipibus mense Augusto XIV ind., die Zahl 
2 in 1 forrigirt worden; denn, wie ſchon Meo, Annali VII p. 52 nad): 
gewiejen hat, hat Guaimar nicht erjt 1016, fondern fchon Ende 1015 
feinen Sohn Johann zum Mitregenten angenommen. Daß Nr. DCCH 
(S. 280) zu 1016 (ftatt 1017) gerechnet ift, ift augenfcheinlich nur 
ein Drudfehler. 

Auch hier haben die Herausgeber dem Texte der Urkunden ein 
chronologiſches Verzeichniß derjelben mit fürzerer Inhaltsangabe vor— 
angeſchickt und nachher ein Verzeichniß der Orte, in denen fie ausgeſtellt 
find, und dann einen allgemeinen Nameninder folgen lafjen. Beigegeben 
find ferner 4 Tafeln mit Schriftproben; davon ift bejonders interejjant 
Tafel IV, das Fachimile einer fehr Schön, zum Theil mit Goldtinte 
gejchriebenen Urkunde aus Salerno vom Jahre 1015. 

Auch diefer Band enthält einen Anhang, in welchem H. Gaetano 
d'Aragona als Fortjegung zu dem in dem vorigen Bande abgedrudten 
Haupttheile des kavenſer Coder der langobardiichen Gejege, die in 
diejem auf die Gejege der langobardiihen Könige und der Fürjten 
von Benevent folgenden Kapitularien der fränkiſchen Könige, Karl's des 
Großen, des Sohnes desfelben Pippin, Ludwig's des Frommen und 
Lothar's, herausgegeben Hat. Auch hier hat derjelbe ganz getreu den 
Tert diefer Handjchrift wiedergegeben. Er bemerkt in der Vorrede, 
daß er über das Verhältniß derjelben zu den anderen Handſchriften 
und zu den bisherigen Ausgaben der Kapitularien weder bei Berk 
noch bei Rozan genauere Angaben gefunden Habe, die Arbeit von 
Boretiud Habe er nicht benußen fünnen. Er ſelbſt hat auf die Unter: 
ſuchung diefer Fragen verzichtet und fich darauf bejchränkt, die Hand» 
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Ihrift mit der Ausgabe Muratori’3 zu vergleichen und in den Anz 
merkungen zu den einzefnen Stüden zu bemerfen, welchen Nummern 
in jener Ausgabe fie entſprechen. Doch ift auch er zu der Erfenntniß 
gefommen, jowol daß die Handfchrift ſehr fehlerhaft, als auch daß die 
Reihenfolge der Kapitularien in ihr eine fehr verworrene fei. Boretius 
(die Kapitularien im Langobardenreich ©. 50 ff.) hat jchon gezeigt, 
daß dieſe favenfer Handichrift für die Kritit der Kapitularien von 
jehr geringem Werthe ift, da in ihr eben jo wie in der ihr nahe ver: 
wandten chigiſchen Handfchrift die Auswahl und Anordnung derjelben 
eine willfürliche, für den praftifhen Gerichtsgebrauch beftinmte, ift. 
Der Herausgeber hat eben jo wie in dem 3. Bande die Bilder der 
langobardijchen Könige, jo hier auf 4 Tafeln die auch in diefer Hand— 
Ihrift gezeichneten Bilder Ludwig’3 des Frommen, Pippin's und Lothar’s 
(von diefem zwei, das eine in figender Stellung, dad andere ein 
Reiterbild) in Faeſimile abbilden laſſen. 
F. Hirsch, 


Konrad Maurer, Studien über das jogenannte Chrijtenreht König 
Sperrir’ (in: Feitgabe zum Doktorjubiläum des Hrn. Prof. Dr. L. v. Spengel). 
Münden, Kaiſer. 1877. 

Derjelbe, das ältejte Hofredyt des germanischen Nordens. Eine Feit- 
ichrift zur Feier des 400 jährigen Beſtehens der Univerfität Upſala. München, 
Kailer. 1877. 

Derjelbe, Gulathing und Gulathingslög. Separatabdrud aus Erſch 
und Gruber, Allgemeine Encyflopädie der Wiſſenſchaften und Künſte. Erfte 
Sektion. 


In einer 1872 in Bartſch's germaniſtiſchen Studien publizirten 
Abhandlung hatte Konrad Maurer das unter dem Namen „Chriſten— 
recht des Königs Sperrir“ und erhaltene Stüd der altnorwegifchen 
Rechtsquellen einer genauen Unterfuhung unterworfen und war zu 
dem ficheren Reſultate gelangt, daß jenes Chriſtenrecht mit König 
Sperrir jedenfall3 ganz und gar nichts zu thun habe. In der eriten 
der oben bezeichneten Schriften kommt der Verf. auf den Stoff zurück 
und behandelt, anfnüpfend an das bereit früher gewonnene Rejultat 
und dasjelbe vorausjegend, ſpeziell Quellen, Methode und Zweck jenes 
Chriftenrechted. Die Bezeihnung „Ehriftenreht König Sperrir’s“ 
rührt davon her, daß die und erhaltene Handichrift an ihrer Spitze 
einen zweifellos von Sperrir herrührenden Erlaß enthält, der jedod) 
mit dem Ehriftenrecht in feinem Zufammenhange fteht, aber gleichwol 
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jpäterhin dem ganzen Inhalt der Handichrift den Namen gab. Das 
logenannte Chriftenrecht Sverrir's ift nad) Maurer’3 Unterjuchungen 
fompilirt aus den Rechtsbüchern des Gulathinges und des Froſtathinges. 
Diefe beiden Rechtsbücher wurden bereit? früher von M. zum 
Gegenjtand höchſt eingehender und forgfältiger, in den Abhandlungen 
der miünchener Akademie publizirter Studien gemadt. Daran an— 
Ichließend ftelt M. nunmehr feit, inwiefern die einzelnen Para- 
graphen des Chriftenrechtes aus jenen Rechtsbüchern Herrühren, und 
fommt zu dem Refultate, daß der Kompilator bezüglich der Gula- 
thingslög eine aus der älteren (Olaf) und der jüngeren (Magnus) 
gemischte Redaktion, bezüglich der Froftathingslög aber eine Recenfion 
benußt haben müſſe, welche älter ift al3 die uns erhaltene. Der hand: 
Ichriftlihe Tert des ChHriftenrechtes ift nah M.'s Feftitellung un— 
zweifelhaft nur Abjchrift eines älteren Driginales, welch letzteres wahr: 
Icheinlich zwijchen 1269— 1273 als Entwurf eines gemeinfamen, für 
das gejanmte norwegische Königreich zur Geltung beftimmten Ehriften: 
rechtes ausgearbeitet wurde. Der Verfafjer des Entwurfes fteht zwar 
wejentlih auf firhlidem Standpunkte, eine Reihe von Stellen be- 
funden jedoch das zweifellofe Beftreben desfelben, die Nechte des 
Königthums gegenüber exceſſiven Machtanfprüchen der Kirche zu 
wahren. | 

Die einzelnen Unterfuhungen, auf Grund deren M. zu feinen 
Nejultaten gelangt, find meifterhaft durch philologiſche Akribie, durch 
Iharfjinnige Kombination und abjolute Sicherheit in der Behandlung 
de3 jpröden Stoffes der altnordiihen Rechtöquellen. 

Die zweite der in der Ueberjchrift genannten Abhandlungen bes 
Ihäftigt fid) mit der Gefchichte der Hofrechte in den drei nordijchen 
Reichen. Die Unterfuhung über diefe Materie war bis jetzt eine jehr 
wenig abgejchloffene und ftand, wie das von M. am Ende jeiner 
Arbeit gegebene Referat über die Anfichten der älteren Schriftiteller 
über den Gegenftand beweilt, auf höchſt unficherem Boden. Auch 
DM. bemerkt ausdrüdlih, es habe nicht feine Abſicht fein können, 
eine definitive Entjcheidung der jchwierigen Kontroverje geben zu wollen; 
dazu bedürfe es vorerjt einer genauen Unterfuhung der im ganzen 
Norden zerjtreuten zahlreichen Handichriften des däniſchen und ſchwe— 
diſchen Hofrechtes und insbeſondere einer befjeren Ausgabe der dänischen 
Legalquellen. Daß für die leßteren gegenüber den norwegiichen und 
Schwedischen noch jo unverhältnigmäßig wenig gejchehen ift, mag denn 
auch un diefer Stelle beſonders hervorgehoben werden. 
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Das wichtigſte Refultat, zu dem M. gelangt, ijt die fichere Feſt— 
jtellung der Einen gemeinfamen Quelle, welche den drei nordiſchen 
Hofredten zu Grunde liegt. M. unterjucht zuerſt jedes der drei 
Rechtsbücher für fih. HZuerft dag norwegiihe Burgmannenredt. Er 
widerlegt die Anficht Munch's, daß das Rechtsbuch von Häfon dem 
Alten herrühre. M. neigt der Anficht zu, daß das norwegiiche Burg: 
mannenrecht überhaupt nur Privatarbeit gewejen und dann mißbräuch— 
lich mit dem Namen Häfon in Berbindung gebracht worden jei. Hin— 
fichtlih der beiden Redaktionen des jchwediichen Hofrechtes fommt M. 
zu dem Ergebniß, „daß nicht nur den beiden jchwedischen Hofrechten 
unter fi, fondern aud) diefen und dem norwegijchen Burgmannenrechte 
eine gemeinjame ältere Quelle zu Grunde lag, welde für Schweden 
und nicht für Norwegen beftimmt war und welche neben den Straf: 
bejtimmungen, die ſich auf gemeine Verbrechen bezogen, aud) bereits die 
jpeziell auf den Burgdienft bezüglichen Borjchriften enthalten Hatte. 
Man wird ferner nicht überjehen dürfen, daß bezüglich diefer vorauszu: 
jegenden älteren Quelle manche jehr harakteriftiiche Umftände auf deutjche 
Einflüffe hindeuten“ (&. 77). Auch den ſchwediſchen Tert betrachtet M. 
als urjprünglihe Privatarbeit, die dann erſt hinterher mit Geſetzes— 
fraft ausgejtattet worden jei. Das dänische Hofrecht ftimmt faft völlig 
überein mit Sp. I, der Urjprung aus einer mit den beiden ſchwediſchen 
und dem norwegijchen gemeinjamen Grundlage ift nicht zu bezweifeln. 
Die Behauptung des dänischen Hiftoriferd Kofod Under, dab das 
ältejte Hofrecht däniſchen Urfprunges ei, wird in eingehender Unter: 
juchung zurüdgewieien, jowol auf Grund der Sprache als des In— 
haltes. Als Zeitpunkt der gejeglihen Publikation wird der 17. Mai 
1400 und als Gejeßgeber König Erich von Pommern fetgeftellt. Die 
ältejte jchwedifche Vorlage (Y) jet M. in das Ende des 13. Jahr: 
hundert (Magnus Laduläs). Aus ihr gingen zumächjt der nor: 
wegishe und ein anderer Tert hervor, der die Grundlage der 
däniſchen, der älteren jchiwediichen und einer dritten Redaktion 
wurde, welche ihrerjeits wieder als Bafi der jüngeren ſchwediſchen 
und zweier anderer Redaktionen zu betrachten ift (j. die Stamm- 
tafel auf ©. 142 Note 2 und die dazu im Text gegebene genaue Er: 
läuterung). 

Bon anderer Art als die beiden im Vorſtehenden befprochenen 
Arbeiten W.’3 ift die dritte. Der Berf. Hat für die große Eric 
und Gruber'ſche Encyklopädie in diejer Arbeit die ganze Summe der 
Geihichte der altnorwegiichen Rechtsquellen jowie der Entwidlung des 
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altnorwegiſchen Staates in territorialer Beziehung sub voce Gula— 
thingslög und Gulathing zuſammengeſtellt. Der vorliegende Separat— 
abdruck füllt einen mäßigen Quartband. Wes Arbeit geht außer: 
ordentlih viel weiter, ald der Name bejagt; neben dem Gulathing 
werden in ausführlicher kritiſcher Erörterung auch die drei anderen 
Dingverbände in ihrer Hiftorijch-ftaatsrechtlihen Entwidlung ſeit der 
ältejten Hijtorisch verfolgbaren Zeit bis zur Ausbildung des norwe— 
gischen Gejammtftaates behandelt. Dabei ergiebt jih für den Verf. 
reichliher Anlaß, mit kritiſcher Schärfe gegen nicht wenige der bis— 
herigen Meinungen vorzugehen. Speziell die ältejte norwegijche Ge: 
feggebung der Könige Häfon des Guten und Olaf des Heiligen wird 
an der Hand des leider überaus geringfügigen Duellenmaterial® auf 
ihren Inhalt geprüft und derſelbe jo weit als möglich fejtgeftellt. 
Hervorzuheben find im erjten Artikel insbefondere noch die trefflichen 
fritiichen Erörterungen über die jog. Goldfeder, das unter dem Ein: 
fluffe der Kirche um das Jahr 1164 entjtandene Necht3buch, ferner 
über die Bedeutung des in den Quellen nicht jelten genannten Eyra= 
thinges und fein Verhältniß zum Froftathing und endlich die Feſt— 
jtellung desjenigen Einfkuffes, den die Ausbildung des Geſetzſprecher— 
amtes auf die Auflöfung der Pingverbände ausübte. Der zweite 
Artifel giebt in jehr ausführlicher kritiſcher Darftellung eine voll- 
ſtändige Rechtsgeſchichte aller altnorwegiichen Rechtsquellen von den 
alten Provinzialrechten bis zu der einheitlichen Reichsgeſetzgebung des 
Königs Magnus Lagabätir. Einzelne Abjchnitte diefer Quellengeſchichte 
hat der Berf. bereit3 in jelbjtändigen größeren Arbeiten unterjucht, 
jo inöbefondere das jog. Chrijtenrecht König Sverrir's und vor allem 
die Gefhichte der Gulathings- und Frojtathingslög. In der vor: 
liegenden Arbeit wird bezüglich aller einzelnen Rechtsbücher zunächit 
ein umfajjendes Referat über den vorhandenen handjchriftlichen Be— 
ftand und eine forgfältige Tertkritif gegeben, fodann in eine Er: 
örterung aller Einzelfragen eingetreten, die in Bezug auf das be- 
treffende Stüd von Intereſſe find, jo befonders Alter umd Zeit der 
Ubfafjung, Privatarbeit oder offizieller Gejeßestert, Verfaſſer, Ver: 
yältniß zu anderen Rechtsbüchern ꝛc. So erhalten wir nicht allein 
eine äußere Textgeſchichte für alle einzelnen Beftandtheile der alt- 
norwegiſchen Rechtsbildung, jondern eine in fich völlig abgeſchloſſene, 
zujanmenhängende innere Gejchichte der altnorwegiſchen Recht3entwid- 
lung, welde in dieſer Weife zu bieten dermalen wol niemand im 
Stande ift als unfer Verf. Die vorliegende Bearbeitung der Ges 
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ihichte der altnorwegifchen Rechtöquellen ift zweifellos die beſte Leiftung 


auf diefem Gebiete.') R 
hilipp Zorn. 


Fr. Radziszewski, wiadomosé historyczno-statystyezna o znako- 
mitszych bibliotekach i archiwach (hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Nachricht von den 
hervorragenderen Bibliotheken und Archiven). Krakau 1875. 


Mer fich über polnische Bibliotheken und Archive inftruiren will, 
dem können wir dieſes Büchlein empfehlen, wenn es aud), was Ge— 
nauigfeit anbetrifft, nicht immer weitergehende Anjprüche befriedigt. 
Auch die preußiichen Bibliotheken und Archive find Hier zufammen- 
gestellt, doch weniger ausführlich behandelt wie die polnischen. 

X. L. 


K. Jarochowski, opowiadania i studya historyezne (hiſtoriſche 
Darjtellungen und Studien). Warichau 1877. ö 


Eine Sammlung von bereits früher in verjchiedenen Zeitjchriften 
und Sammelwerfen gedrudten Aufjägen und zwar: 1) Beitrag zur 
Geſchichte des Interregnums nad dem Tode Michael Wiſniowiecki's 
und der erften Monate der Regierung Johann Sobieski's (nad) den 
Berichten de3 brandenburgischen Gejandten Hoverbed vom 20. Januar 
1674 bis zum 22. Dezember desfelben Jahres). 2) Die däniſche 
Kandidatur während des Interregnums nad dem Tode Michael 
Wiſniowiecki's (nach dänischen Materialien, veröffentliht im fünften 
Bande der Aarsberettningar fra det Kongelige Geheimearchiv, wo: 
jelbft fi in Heft 2 und 3 befinden: Aktstykker vedkommende det 


1) Dieje Behauptung wird norwegifcherfeits bejtätigt durch) eine mir während 
der Korrektur zugelommene Schrift: „Udſigt over de Nordgermaniäte Rets- 
filderd Hiftorie af Konrad Maurer. Udgivet af den Norske Hiftorisfe Fore— 
ning. Förjte Halvdel. Kriftiania, Brögger. 1878. SS. 112.” Von Seiten 
des norwegiichen Gejchichtövereine® war der deutſche Forſcher erjucht worden, 
feine Studien über die altnorwegiichen Rechtöquellen in einer für das nor- 
wegiſche Publikum bejtimmten Schrift zu veröffentlichen. Mit der vorliegenden 
Publikation hat M. jenen Wunjc erfüllt. Neue Refultate will die Abhand- 
lung nicht bringen, jondern nur die gewonnenen in überjichtlicher Darjtellung 
für das norwegiihe Publitum zufammenfajien. — Auf das die Gejammt- 
gejchichte der norwegischen Rechtsquellen bis auf die neuejte Zeit behandelnde 
Wert von 2. M. Aubert werden wir demnädjt in diefer Zeitichrift zurüd- 
fommen, 
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Polske Kongevalg 1674). 3) Joh. Stan. Jablonowski, Wojewode 
von Reußen, und fein Streit mit König Auguſt II. (wieder abgedrudt 
aus den Jahrbüchern der pofener Gefellichaft der Wiſſenſchaftsfreunde 
BD. 9). 4) Epilog der thorner Affaire von 1724 (abgedrudt aus 
denjelben Zahrbüchern Bd. 6). 5) Ueberfall des Klofterd zu Paradies 
durch die Brandenburger im Jahre 1740 (abgedrudt aus der Beit- 
ſchrift Przeglad polski; vgl. 9. 8. 18, 407). 6) Weberrumpelung 
Warſchaus dur Auguft II. im Sahre 1704 (abgedrudt aus der 
Zeitſchrift Ateneum, gefchrieben vor allem nad) Materialien aus dem 
dreädener und Eopenhagener Ardiv). en 


J. Szujski, roztrzasania i opowiadania historyezne (Hiftorifche 
Forſchungen und Darjtellungen). Krakau 1876. 

Ebenfalls eine Sammlung von bereit3 früher, in den Jahren 
1866 biß 1876 (in der Inhaltsangabe fteht zwar 1870, was doc) 
aber nur ein Drudfehler fein kann), gedrudten Auffägen von ſehr ver- 
Ichiedenem Werth. Es find die folgenden: 1) Stanislaw Stafzic ala 
politiſcher Schriftiteller. 2) Maryna Mnifzech und die zwei faljchen 
Demetrius. 3) Kalinka's Werf über die legten Jahre der Regierung 
Stanislaw Auguſt's. 4) Solowiew's Geſchichte des Falles Polen. 
5) Hüppe’3 Berfafjung der Republif Polen. 6) Orzechowski auf dem 
Landtage zu Sadowa Wilznia 1566. 7) Diplomatifche Verhandlungen 
Sigismund Auguft’3 mit dem öfterreihischen Hofe. 8) Die ehemalige 
Republif und ihre Pofthumi. 9) Dtto’s II. Wallfahrt nach Gnefen. 
10) Hiftorifche Wanderung dur Krafau. 11) Charafteriftif Sigis— 
mund Auguft’3. 12) Georg Ozarowski und Kardinal Fleury. Bon 
diefen zwölf Abhandlungen find in Bezug auf die Reichhaltigfeit des 
neu berbeigebrachten Duellenmateriald die werthoolliten die Nrn. 2, 
7 und 12. Um die Anfichten und Tendenzen Szujski's fennen zu 


lernen, find vor allem Nr. 1 und 8 hervorzuheben. 
X. L. 


Schriften der frafauer Akademie. 
1. Rozprawy i sprawozdania wydz. hist. - filoz. (Abhandlungen und 
Berichte der Hiftorifch-philojophifchen Klaſſe). V—VI. Krakau 1876 u. 1877. 
Band 5 enthält: 1) U. Sokolowski, die böhmiſche Königs- 
wahl nad} dem Tode Sigismund's des Quremburgerd. 2) U. Lewicki, 


Mieszko II. Eine werthoolle Abhandlung, durch nüchterne und jorg- 
Hiftorifche Zeitſchrift. N. F. Bd. V. 24 
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fältige Quellenkritif auögezeichnet. 3) U. H. Kirkor, Pokutien in 
arhäologifcher Beziehung. — Bd. 6: 1) W. U. Maciejowski, 
Anton Sigismund Helcel ald Nechtögelehrter und Hijtorifer. 2) St. 
Smolta, die Ueberlieferung über Kaſimir den Mönd, ein Beitrag 
zur polnischen Hiftoriographie des 13. Jahrhunderts (vgl. darüber 
die Anzeige von Al. Semfowicz im Przeglad krytyczny 1877 ©. 
411—415). — 8.7: 1) 8. Gr. Stadnidi, Koryjat Gedyminomwicz 
und jeine Nachkommen. 2) U. Prochaska, Polen und Böhmen in 
der Zeit der Hufjitiiden Bewegung bis zur Abberufung Korybut's 
aus Böhmen. Abgedrudt find hier Theil 1 und 2 diejer werthvollen, 
auf gründlicher Quellenkritik und erjchöpfender Literaturfenntnißg be: 
ruhenden Abhandlung; der Schluß derjelben foll im nächſten Bande 
nachfolgen. Als Beilage zu diefem Bande ift abgedrudt: W. Ba: 
krzewski, wie ſoll man Brief: und hiſtoriſche Aktenfammlungen 
aus dem 16. und den folgenden Kahrhunderten ediren ? 


2. Rozprawy i sprawozdania wydz. filol. (Abhandlungen und Beridte 
der philologiſchen Klaſſe). IV. V. Strafau 1877. 

Band 4: 1) S. Weclemwsfi, über das Leben und die Schriften 
des ©. E. Groddeck (vgl. darüber die Anzeige im Przeglad krytyczny 
1877 ©. 25—29). 2) St. Gr. Tarnowski, Andreas Marimilian 
Fredro, eine literariiche Charakterijtif. 3) 8. Mecherzynsfi, über 
Konrad Eeltes’ Aufenthalt in Polen und feinen Einfluß auf die Auf 
erwefung des Humanismus. — Bd. 5: Wi. Wislodi, Chrono 
logiſche Reihenfolge der gedrudten und handſchriftlichen Arbeiten des 
Gregor Piramowicz. Eine jehr werthvolle, gründliche und überaus 
forgfältige Arbeit. 


3. W. Ketrzyüski, Stanislai Görski conciones in maximo totius 
regni Poloniae conventu apud Leopolim de republica habitae A. D. 
MDXXXVI. Cracoviae 1877. (Separatabdrud aus dem nody nicht er 
jchienenen Archiv der hiſtoriſchen Kommiſſion.) 

Dieſe Conciones des ſogenannten Hühnerkrieges von 1537 (wojna 
kokosza) wurden bisher allgemein dem Orzechowski zugeſchrieben; 
der Herausgeber weiſt deren Autorſchaft dem St. Gorski, dem be— 
kannten Sammler der Acta Tomiciana, zu, meiner Anſicht nach ohne 
alle triftige Begründung. Sch kann bier niht des Näheren auf diejen 
interefjanten Streitpunft eingehen, will aber zugejtehen, daß erit der 
Herausgeber durch jeine jorgfältige Edition es ermöglicht hat, eine 
wiljenjchaftlihe Diskuſſion über diefe Frage führen zu können. 
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4. X. Liske, dwa dyaryusze kongresu wiedenskiego z r. 1515 
(zwei Tagebücher des mwiener Kongreffes von 1515). Krafau 1877. (Scpa- 
ratabdrud aus dem noch nicht erichienenen Archiv der hiſtoriſchen Kom— 
million.) 

Dieje beiden bisher ungedrudten und unbenußten Tagebücher des 
wiener Kongreſſes von 1515 ftammen das eine aus Danzig aus der 
Handichrift der Bornbach'ſchen Receſſe, das andere aus einer Hand— 
ſchrift des joachimsthaler Gymnaſiums in Berlin. Das erſte iſt 
deutſch geſchrieben und ſtammt von Eberhard Ferber her, das zweite 
lateiniſch von einem unbekannten Verfaſſer. Ich habe ſie hier in den 
Originaltexten veröffentlicht. Ueber das Verhältniß dieſer Tagebücher 
zu einander und zu anderen Quellen, ſowie auch über ihre Bedeutung 
habe ich an einem anderen Orte (in den Forſchungen zur deutſchen 
Geſchichte 18, 445 ff.) berichtet. 

5. X. Liske, Ulryka Werduma dyaryusz wyprawy Jana Sobieskiego 
zr. 1671 (Alrich's von Werdum Tagebuch des Feldzuges Johann Sobieski's 
aus dem Jahre 1671). Krakau 1877. (Separatabdrud aus ebendemjelben 
Ardiv.) 

Urih von Werdum ift am 1. Januar 1632 auf dem Schlofje 
Werdum in Oftfriesland zur Welt gefommen. Als Hofmeifter verweilte 
er in den Jahren 1670—1672 in Polen und zwar in Dienjten des 
franzöfifchen Agenten Abbe de Paulmiers, welcher die polnische Arifto- 
tratie bearbeiten follte, den König Michael vom Throne zu ftürzen 
und dem Duc de Longueville die Krone Polen? anzuvertrauen. Die 
äußerjt interejlante Beichreibung des Aufenthaltes Werdum’s in 
Polen habe ich in polnischer Ueberjegung in meinem Buche: Qudzo- 
ziemey w Polsce (ſiehe 9. 8. 38, 542) veröffentlicht. Hier bringe 
id) in dem deutjchen Originaltert nad) einer Handjchrift der berliner 
fol. Bibliothek dad Werdum’sche Tagebuch des Feldzuges von 1671, den 
Johann Sobieski gegen die Kojaden und Tataren geführt hat und den 
auch Paulmierd und Werdum mitgemadt haben. Es ift dies ohne 
allen Zweifel die interejjantefte Bejchreibung, die wir von diefem Feld— 
zuge befigen. In der Einleitung bringe ich einen Auszug aus feiner 
Neifebefchreibung durch Deutjchland, Frankreid, England, Dänemarf 
und Schweden, vor allem die Bejchreibung von Paris und London. 
Einer gütigen Mittheilung des Hrn. U. Pannenborg in Aurich ver: 
Danke ich die Nachricht, daß Ulrich noch außer obiger Handfchrift zahl- 
reihe andere Schriften, fämmtlich bisher ungedrudt, hinterlaffen hat, 
daß er 1679 fürftlich oftfriefifcher Geheimer Rath und Vicekammer— 

24* 
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präſident zu Aurich geworden und am 20. März 1681 geſtorben und 
zu Werdum in der Kirche begraben worden iſt. 

6. Monumenta medii aevi historica res gestas Poloniae illustrantia. 
II: Codicem epistolarem saeculi decimi quinti 1384—1492 edid. A. So- 
kolowski et J. Szujski. Cracoviae 1876, 

Dieje, was das Aeußere anbetrifft, jehr ftattliche und dem Inhalte 
nach jehr wichtige und interefjante Publikation zerfällt in zwei Theile; 
den erften, die Urkunden, Aktenſtücke und Korrefpondenzen aus den 
Sahren 1384—1444, hat Sofolowsfi, den zweiten, aus den Sahren 
1444--1492, hat Szujski bearbeitet. Wir haben hier gegen 400 
Altenftüde vorwiegend politiihder Natur aus den Jahren 1384 bis 
1492, eine reiche und interefjante Sammlung, welche die verjchiedenften 
Fragen der damaligen polnischen Geſchichte beleuchtet. Wenn wir 
nun erwägen, daß bisher außer Dlugosz und einigen minder veich: 
haltigen Sammlungen die Quellen für diefe Zeitepoche jehr ſpärlich 
geflojjen jind, jo dürfen wir diefe Publikation als eine weſentliche 
Bereicherung des bezüglichen Quellenmaterials anſehen. Die Art 
und Weile der Herausgabe läßt aber leider manches zu wünſchen 
übrig. Der erjte Theil ift, wenn auch an Inhalt ärmer, doch ohne 
Zweifel jorgfältiger edirt. Bahlreiche Erläuterungen zeugen theil$ 
von der Beleſenheit des Herausgebers, theils davon, daß er das be- 
handelte Gebiet quellenmäßig beherrſcht. Die bei den aus zahlreichen 
libri formularum entnommenen Urkunden fehlenden Datirungen find 
auf verftändige Weije ergänzt und jedes Mal eine ſolche Ergänzung 
auf's jorgfältigfte motivirt. Der Inder ift mit Sachkenntniß angelegt. 
Der Text jelbjt ijt vorwiegend forreft wiedergegeben, nicht als ob er 
ein durch und durch fehlerfreier wäre, denn diejes ließ fi faum er: 
veihen in Anbetracht des Umſtandes, daß der überwiegend größte 
Theil aus Abjchriften entnommen it und zwar jehr Häufig aus 
durchaus nicht korrekten Abjchriften. In ſolchen Fällen läßt auch die 
Genauigkeit des Tertes manches zu wünjchen übrig; aber dies fällt 
vorwiegend dem Materiale, weniger dem Herausgeber jelbft zur Lat. 
Sorgfältiger hätte aber der Herausgeber die Beſchlüſſe der Tagfahrt 
von Radomsk behandeln können, welche er unter Nr. II abgedrudt 
hat. Diejeiben waren bereits früher in den Abhandlungen und Bes 
richten der hiſtoriſch-philoſophiſchen Klaſſe (1, 170—173) veröffentlicht 
worden, aber von zahlveihen Fehlern entjtellt. Der Herausgeber 
drudt hier den Tert zwar korrekter ab, aber doch bleiben in ihm 


A etliche Fehler. 
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Schlimmer ſieht es mit dem zweiten Theile aus. Hier finden 
wir beinahe nur einen Textabdruck ohne alle eingehendere Bemerkungen. 
Die fehlenden Daten ſind zwar ergänzt, aber beinahe regelmäßig ohne 
alle Motivirung; die Knoten werden ſtets auf gordiſche Weiſe gelöſt. 
In Bezug auf Beibehaltung oder Moderniſirung der Orthographie 
herrſcht eine wahrhaft chaotiſche Syſtemloſigkeit. Dieſelbe ſoll zwar 
moderniſirt werden, wird aber zur Abwechslnng auch wieder beibe— 
halten, und der Herausgeber erklärt ſelbſt in der Vorrede, keine ge— 
hörige Sorgfalt dieſem Gegenſtande gewidmet zu haben. Dabei finden 
wir hier eine Unmaſſe von Druckfehlern (in dem erſten Theile viel 
weniger). Der Inder beruht auf einem anderen Syſteme wie der 
des eriten Theiles, er läßt viel an Sorgfalt und Genauigkeit zu wün— 
jchen übrig; Auslafjungen in ihm gehören nicht zu den Geltenheiten. 
Und im Texte mangelt es an Fehlern auch da nicht, wo der Abdrud 
nach jorgfältigen, gleichzeitigen Abſchriften oder fogar nad) Originalen 
bewerfitelligt worden if. Warum der Heraudgeber den fiebenten in 
der Bibliothek des Grafen Dziedufzydi in Lemberg befindlichen und 
ebenfall3, wenn auch fäljchlih, dem Dlugosz zugejchriebenen Brief 
bier nicht abgedrudt hat, wenn er ihn auch, wie auß der Note ©. 284 
erfichtlih, in Händen gehabt Hat, ift mir nicht erflärlih. Es ift doch 
nicht etwa gejchehen, weil er am fchwierigften von diefen Briefen zu 
leſen iſt? 

Von den Briefen des Dlugosz, welche in der gräflich Dziedu— 
ſzycki'ſchen Bibliothek in Lemberg aufbewahrt werden, würde ich übri— 
gend nur den Brief vom 15. Dezember 1478 (bei Szujski Nr. 238) 
für wirklich mit Dlugosz' eigener Hand gefchrieben anſehen. Die 
Schriftzüge dieſes Briefes find doch zu verfchieden von den anderen. 
Am ähnlichften von den anderen ift noch der Brief vom 11. Dezember 
1477 (bei Szujäfi Nr. 234), alle übrigen rühren ohne Zweifel von der 
Hand desjelben Sefretärd P. her, welcher den fiebenten Brief vom 
10, April 1478 (bei Zeißberg, Kleinere Gejchichtöquellen S. 39—41) 
gejchrieben hat. X. Liske. 


Roczniki Towarzystwa Przyjaciöl Nauk Poznanskiego. IX. (Jahr 
bücher der pojener Gejellihaft der Wiſſenſchaftsfreunde Bd. 9.) Poſen, 1876. 
Gelbitverlag. (Bgl. über die früheren Bände der Jahrbücher 9. 3. 18, 409; 
25, 430; 31, 234.) 

Enthält: 1) R. Jarochowski, Johann Stanislaw Jablonowski, 
Wojewode von Reußen, und fein Streit mit König Auguft II. Eine 
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intereſſante Abhandlung aus der Feder des gründlichen Kenners der 
ſächſiſchen Epoche in Polen. 2) Ueber geſchlechtliche Gemeinſamkeiten 
und die Entſtehung der Wappen und Familiennamen in Polen. Der 
ungenannte Verf. ſcheint dieſem ſchwierigen Thema nicht gewachjen ; 
die kurze Abhandlung enthält zwar manche zutreffende Bemerkung, 
aber im allgemeinen läßt ſie, was Gründlichkeit und Beherrſchung 
des Stoffes anbetrifft, viel zu wünſchen übrig. 3) Lukowski, Nach— 
richt von einer unbekannten Diöceſanſynode des Erzbiſchofs Johann 
Odrowa? von Sprowa aus dem Jahre 1456. Sehr bewandert in 
der Paläographie ſcheint der Verf. nicht zu fein, auf ©. 62 ift ihm 
wenigſtens ein komiſches Quid pro quo pafjirt. Wir lefen. dort: 
Johannes Archiep. et Primas Wylem, virum, dnum. Johannem 
prepositum S. Johannis extra muros Gnesnenses.... arguebat..., 
und ©. 63 wird ſchon auf Grund dieſes Eitat3 als Vorgeſetzter der 
Mönde s. sepulcri ein gewifjer Wylem eingeführt. Nun ift aber 
dieſes unglüdjelige Wylem ohne Zweifel ein arger Leſeſchnitzer ftatt 
Wenerabilem, die Abkürzung Wnlem hat der Verf. für Wylem ge 
lefen. 4) 8. Szulc, die Echtheit der Steine von Mikorzyn. Eine 
zum großen Theil polemifhe Abhandlung, gerichtet gegen die Be- 
hauptung, daß die mit runenähnlichen Auffchriften verjehenen, in 
Mikorzyn aufgefundenen Steine eine Fälfhung feien. Der Nachweis 
wird hier des Langen und Breiten durchgeführt, aber unjeres Er: 
achtens faum mit Erfolg. 5) St. Kozmian, Karl Kibelt, eine Bio- 
graphie. 6) 3. Koſcielski, die Schvari und die arabiichen Rha— 
pfodien in Aegypten. 7) St. Kozmian, über die religiöfen Elemente 


in den Werken Shakeſpeare's. 
XL, 


T.Wojciechowski, Chrobacya, rozbiör staroZytnogei slowianskich 
(Chrobatien, Durchſicht der jlawijchen Antiquitäten). I. Krakau 1873. 

Daß ich dieſes bereit3 vor fünf Jahren erfchienene Werk bisher 
hier nicht angezeigt habe, hat feinen Grund nicht darin, als ob es 
nicht verdiente angezeigt zu werden (es ift im Gegentheil eine der 
hervorragenderen Leiftungen), fondern darin, daß ich immer gehofft, 
daß die Fortfegung bald erjcheinen werde. 

In der Einleitung behandelt der Verf. die verjchiedenen Methoden, 
nach denen man die flawifchen Antiquitäten bisher unterfucht hat, weiſt 
ihre Vortheile und Mängel nach und gelangt zu dem Refultate, daß 
die einzige zum Ziele führende Methode die retrograde fein müfle, 
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d. h. daß, um die Zuſtände des polniſchen Volkes in den älteſten 
Zeiten, für die es bekanntlich an hinreichendem ſicheren, gleichzeitigen 
Quellenmaterial fehlt, zu unterſuchen, man von den Zuſtänden der 
Jetztzeit ausgehen müſſe, um von dieſer Bafi aus weiter Schritt für 
Schritt zurüdichreitend endlich zu einer Haren Anſchauung über die 
Buftände der Urzeit zu gelangen. Die Methode jelbit ift durchaus 
feine neue, der Verf. Hat fie nur näher präcifirt und wiſſenſchaftlich 
und fonfequent durchgeführt; dies ift fein unzweifelhaftes Verdienſt; 
aber dazu hätte es einer jo langen und jo breit ausgeführten Be- 
gründung nicht bedurft. 

Diefe Methode wendet nun der Verf. in dem zweiten Theile 
ſeines Buches wenigjtens in einer Richtung nicht auf die allgemein 
ſlawiſchen Antiquitäten an, wie man aus dem Titel jchließen könnte, 
jondern auf die Buftände des ehemals Chrobatien genannten Theiles 
der jlawiichen Welt, welcher mehr oder weniger da3 jpätere Klein— 
polen umfaßt Hat. Er nimmt nämlich ein Verzeichniß aller Ortichaften 
diejes Diltriftes aus dem Jahre 1676 mit Anführung der Gründe, 
warum er gerade dieſes und micht ein andered gewählt, und führt 
nun eine genaue, forgfältige und mit großem Scarflinn angelegte 
Unterfuchhung dur, um nachzuweijen, was fi aus diejen verjchiedenen 
Drtönamen in Bezug auf die Urzuftände dieſes Theiles des ehe— 
maligen polnischen Gebietes für Schlüffe ergeben. Diefe ganze Unter: 
ſuchung, welche den zweiten Theil diefes Buches vollftändig einninmt, 
zerfällt in eine etymologiſche und eine Hiftorische und führt zu wirk— 
(ich überrafchenden und äußerſt anziehenden Refultaten. Wenn aud) 
nicht alle von ihnen fih in Zukunft ſtichhaltig erweiſen dürften, jo 
wird doch jedenfall3 das, was als unmwiderleglich anzunehmen ift, hin— 
reihen, um diefem Buche einen bleibenden Werth und dem Berf. 
einen ehrenvollen Pla in der Neihe der archäologischen Forjcher zu 
fihern. Ra 


H. R. v. Zeißberg, Kleinere Gejchichtäquellen Polens im Mittelalter. 
Eine Nadleje. Wien 1877. (Separatabdrud aus dem Ardiv für öſter— 
reichifche Geſchichte Bd. 55.) 

Beißberg hat fich durch feine zahlreichen Publikationen auf dem 
Gebiete der polnischen Geſchichte des Mittelalter einen fo angejehenen 
Namen gejchaffen, daß er mit Recht zu den gediegenften Arbeitern 
auf diefem Felde gezählt wird. An eine Publikation, die au den 
Händen eines ſolchen Gelehrten hervorgeht, find wir daher berechtigt 
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einen anderen Maßftab anzulegen wie an ein Werk eined weniger 
befannten und weniger gejchäßten Arbeiters. Wir müſſen aber ge= 
ftehen, daß uns die legten Publikationen 3.3 durchaus nicht jo be= 
friedigt haben wie feine früheren. Es tritt in ihnen eine gewiffe 
Uebereilung zu Tage. So hat er ded Johannes von Komorowo 
Chronik nad Einer äußerst fehlerhaften und Lüdenhaften Abſchrift 
herausgegeben und in Krakau befindet fich das volljtändige Original 
diejer Chronik, ſeit Mitte 1875 ift es Eigenthum der dortigen Univer— 
fitätsbibliothef. Dieje Haft kennzeichnet auch die legte Publikation 
3.3. Es ijt dies eine Sammlung von etlichen Schriftftüden, Die 
theils unmittelbar, theils mittelbar die polnische Gejchichte des Mittel- 
alters betreffen; ihr Werth ift ein jehr verjchiedener, und ein Zus 
jammenhang eriftirt unter ihnen gar nicht. Sie find aus den verſchie— 
denften Bibliothefen entnommen, zum Theil auch den lembergern 
und Frafauern. 

Un erjter Stelle finden wir ein VBerbrüderungsbudh des Klofters 
zu Lubin, entnommen aus einer Handjchrift der Faiferlichen Bibliothek 
zu Petersburg. W. Arndt hat es dafelbjt aufgefunden, abgejchrieben und 
dem Herausgeber übergeben, der e3 hier mit einer Einleitung verjehen 
und abgedrudt hat. Eine jehr große Wichtigfeit würden wir diefer 
Sammlung von etlihen Hunderten von Namen, zum greßen Theil 
nur Taufnamen, auch dann nicht beimefjen, wenn fie auf jorgfältigere 
Weiſe herausgegeben wäre. Die Hände nämlich, welche dieſes Schrift- 
ftüd in die peterdburger Handjchrift eingezeichnet haben, wechjeln un: 
aufhörlih; wir finden zwar auch in dem Abdruck zu wiederholten 
Malen das Zeichen für „eine andere Hand“, aber wir müſſen doch 
wiſſen, welcher Zeitepoche diefelbe angehört, und dies finden wir bier 
zum allergrößten Theil gar nicht berüdfichtigt. Auf diefe Weije find 
wir gar nicht im Stande, in dieſes Chaos von Namen irgend eine 
Drdnung zu bringen. 

An zweiter Stelle haben wir hier zwei Urkunden, welche jich 
auf die beabfichtigte Kanonijation der Königin Hedwig beziehen. Sie 
find einem Pergamentblatte des krakauer Kapitelarhivs entnommen 
und werden wol in einem der weiteren Bände der von Piekoſinski 
herausgegebenen Codic. diplomat. im Zufammenhange mit anderen 
verwandten Quellen die pafjendfte Verwendung finden. 

Nr. III ift einer lemberger Handſchrift entnommen und giebt 
und ein Bruchſtück aus den Rechnungen Königs Wladislaws II Das 
Fragment, jo lüdenhaft es ift, iſt doch jedenfall$ interefjant. Ich 
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habe den Abdruck mit der übrigens ganz leſerlich geſchriebenen Hand: 
fchrift verglichen und gefunden, daß derjelbe vieles zu winfchen läßt. 
Dies find nämlich die Lejefehler und Auslaffungen, weiche fih in 
diefem 2'/. Seiten einnehmenden Schriftftüd finden: Seite 20 Beile 27 
ftatt Zborzana lies Sborzana. 8. 28 jtatt Babyczky lie Balyczky. 
8. 29 jtatt mre. XX lies mre. CC. 8. 30 ftatt mre. CC lied mre. 
XXX. Su Dderfelben Zeile ift vor Hineze de Rogow ausgelaſſen: 
Johanni Oszeczki mre. CC. 3. 32 jtatt Barthossio custodi thesau- 
rorum regalium, Ramyanthe X mrc. C (ie Barthossio custodi the- 
saurorum regalium X. Namyanthe mre. C. 8. 35 ift vor Junthe 
familiari ausgelaſſen: Johanni de Cobilani mre. CL. — ©. 21 
3. 2 ſtatt monasterio Raschoviensi lies monasterio Baschoviensi 
(Banschow, Baschow fiehe Liber beneficiorum 3, 125). 8. 8 ftatt 
Raszowsky lie$ Baszowsky. Wozu das Fragezeihen nad) Rey in 
diefer Zeile fteht, ift mir nicht erflärlich, ebenfo wozu das sie nad) 
der Zahl 12 in 8. 17. 8. 19 ftatt flor. VI lies flor. VI (d. h. 
501 flor., aber nit 600). 8. 25 nad) minute hat der Herausgeber 
ausgelafjen pecunie. 8. 26 ftatt VIII“ lies V’IIT (vd. h. 503, aber 
nicht 800). 8. 33 ftatt Roscheowsky lies Roschcowsky. 8. 34 jtatt 
centenarum lieö centenaria. 3.36 nach marc. und nach panni find 
Kommata zu jegen. 8. 37 ftatt Cracouiensis lies centenaria.. — 
©. 22 3. 1 ftatt Welicesy lied Welicensi. 3. 4 ftatt centum lies 
centenarium. 8. 6 jtatt centenarum lie3 centenaria. 

Nr. IV ift ein Heiner Nekrolog des Klofterd Lad, troß feines 
geringen Unfanges dankenswerth al3 Beitrag zur Gejchichte dieſes 
Kloſters; auch er wird in den Mon. Pol. Hist. Platz finden müjjen. 
Ausführlich erläutern wird man ihn erſt können, wenn der Cod, dipl. 
maioris Poloniae '), dejjen erjter Band bereits erjchienen ift, vollendet 
fein wird. Sofort bei der erſten Durchſicht diefes Nefrologs ift uns 
das unterm 5. November verzeichnete Ereigniß aufgefallen: Anno 
domini 1350 obiit dominus Kasimirus rex magnificus Polonie, 
welches der Herausgeber mit feiner Erläuterung verjehen Hat. Im 
Jahre 1350 ift aber fein polnischer König geftorben. Da die Zahl 
mit arabiſchen Ziffern gefchrieben ift und in den im Mittelalter ge- 
bräuchlichen Zeichen die 5 befanntlich der 7 jehr ähnlich fieht, jo be- 
dünfte mich fofort, als ob hier ein Lefefehler vorhanden fein könnte 


) Wir werden dieje Publikation erjt anzeigen, wenn jie vollendet jein wird, 
was bald geichehen joll. 
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und daß wir ſtatt 1350 vielmehr 1370 zu leſen haben. Ich habe 
mid daher an Wierzbowäfi in Wien gewandt mit der Bitte, 
diefe Stelle in der wiener Handfchrift näher einzufehen, und da hat 
e3 ſich denn gezeigt, daß Hier ausdrücklich 1370 und nicht 1350 fteht. 
Außerdem fteht noch, wie mir ebenfalld Wierzbowsti berichtet, 
an der Seite ded unterm 13. März verzeichneten Ereignifjes die 
Jahreszahl, aler Wahrjcheinlichkeit nad MCCCCKL, was der Heraus- 
geber nicht beachtet hat. Auch wäre wol die auf ©. 8 der Hand- 
jchrift über und neben dem Monat Auguft verzeichnete Nota abzu: 
zudruden gemwejen; fie ift nicht Leicht zu lefen. 

Unter Nr. V, VI und VII finden wir etliche Briefe des Kar: 
dinalbiſchofs Olesnicki, des Johannes Dlugosz, Johannes Elgot (deu 
der Herausgeber als Briefſteller nicht hat ausfindig machen können) 
und einer unbekannten Perſon. Alle dieſe Briefe, aus krakauer Hand— 
ſchriften oder lemberger Originalen abgedruckt, ſind gleichzeitig auch 
(mit Ausnahme eines Briefes) in dem Codex epistolaris von Szujski 
veröffentlicht worden. Aus dem Vergleich dieſer Abdrücke unter ein« 
ander und, wo ſich dies thun ließ, mit den Originalen zeigt fich, daß fie 
jowol von Beißberg wie auch von Szujski durchaus nicht forreft wieder: 
gegeben worden find. Bei 8. habe ih u. a. folgende Lejefehler und 
Auslafjungen gefunden: Seite 27 Beile 3 ftatt expleuit lie expleuerit. 
3. 8 ftatt Johanni lie8 Johanne. 8. 21 ftatt partibus lie precibus. 
3. 31 ftatt mutuat lies mutuet. 8. 38 ftatt afflagitauerit lied effla- 
gitauerit, — ©. 28 8. 3 ift ab zu ſtreichen. 8. 5 ftatt Praemislio 
lies Praemislia. — ©. 29 8. 11 ift vor auertere dad Wort vel 
audgelafjen worden. 8. 14 ftatt Szmolincza lies Szmolnicza. 8. 23 
hat der Herausgeber nad) den Worten legationis sue auögelafjen: 
ut v. p. castra et fortalitia sua reciperet debitis, que restant, so- 
lutis; hoc unum novum afferebat: rogare debebat. 8. 28 ftatt quos- 
quos lied eos, quos. 8. 29 ftatt perducere lie perduci. 8. 36 
ftatt Llubomlya lie8 Llubowlya. — ©. 30 3. 11 jtatt deliberationi 
lied deliberationem. 8. 35 ftatt facto lied facta. — ©. 31 3. 19 
jtatt sibi lies falsi. 8. 21 ftatt intelligit lies intelliget; ftatt veritur 
lies veretur. Zeile 23 ftatt facilior lies faciliter; ſtatt prandium 
ließ prestandum. — Der Brief auf ©. 32 ift nad dem Driginal 
forreft abgedrudt, nur fteht in dem Original jtatt Broszman, wie der 
Herausgeber’ gelefen, in Wirflichfeit Brosznan (sic!). Der folgende 
Brief, ebenfalls nad) dem Original, hat nur einen Fehler. ©. 33 
3. 19 ftatt meam lied nostram. — In dent folgenden Briefe ©. 34 
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und 35 finden ſich aber wiederum mehrere Leſefehler, trotzdem er 
auch nach dem durchaus leſerlichen Original gedruckt iſt. S. 34 3. 26 
ſtatt occupat lies occupet. 8. 29 ſtatt continuando lies contu- 
mando. ©. 35 8. 7 ftatt gratulanter lies gratanter; ftatt quum 
lies quoniam. 8. 8 jtatt latericei lies laterici. 8. 12 ift ad weg— 
zulafjen. — Sehr fehlerhaft ift auch der folgende Brief ©. 35 und 36. 
©.36 8. 4 ftatt legacionem lied legacione. Durd eine faljche Inter— 
punktion umd unglüdliche Lejung ift der folgende Satz total unglüd- 
(ih auögefallen. Er lautet bei Zeißberg ©. 36 8. 7 bis 11: Si 
quis defectus fuerit, petatis magistrum Johannem muratorem, vt 
de propriis supleat et ego cum reuersus fuero sibi hic soluam de 
pecunia. Nam istam quam mitto detis aliquam marcam Karcz 
carpentario. Statt diejes fehlerhaften Tertes muß aber ftehen: Si 
quis defectus fuerit, petatis magistrum Johannem muratorem, vt 
de propriis supleat et ego cum reuersus fuero sibi hic soluam. 
De peccunia etiam ista, quam mitto, detis aliquam marcam Karcz 
carpentario. Auf derjelben Seite 3. 23 jtatt Maczycowssky lies 
Maczyeowssky. 8.25 ift in wegzulafjen, im Original fteht ed nicht. 
3. 27 ftatt duas acerwas lied duos acerwos. 8. 28 ftatt auriga 
lie aurigis. — Der folgende Brief ©. 37 bis 39 ift, wie aus Szujski 
Cod. epistol. erfihtlih, von Johann Elgot gejchrieben, er findet ſich 
in einer frafauer Handſchrift. Die Unterfchiede zwiſchen den Texten 
3.8 und Sz.'s find zahlreich, wenn auch beide aus einer Quelle 
ftammen. ch will nur das anführen, wo Zeißberg ſicherlich falſch 
gelefen hat. ©. 37 8. 36 ftatt partibus lied patribus. ©. 38 8.13 
und 14 finden wir einen foldhen Sa: Effeci presentari dicto ma- 
gistro Galka, quum illa hora carpebat iter. So hat der Saß feinen 
Einn. Der richtige Tert läßt ſich aber leicht reftituiren. Vor effeci 
ift nämlich ftatt eined® Punktes ein Komma zu jegen, und in 8. 11 
seripsit in scriptas umzuändern. 3. 31 ftatt admisso lies com- 
misso. 8. 35 hat der Heraudgeber nach nonnulli das Wort alü 
ausgelaffen. 3. 37 ftatt elimandum lie eliminandum. ©. 39 8. 8 
itatt V. p. V lies V. p. vero. — Der lebte von den Briefen ift 
wiederum nach dem lemberger Original abgedrudt, womit ich den 
Abdruck, wie auch die übrigen verglihen. Der Herausgeber hat in 
feinem Abdrud mehrere Lüden gelaffen, wo er den Tert nicht lefen 
konnte. Diejelben laſſen ſich beinahe alle ohne große Schwierigfeiten 
ausfüllen. Die Lücke ©. 40 8. 25 ift mit dem ganz leferlichen Worte 
domino auszufüllen. Die Lüde 3. 32 läßt ſich wenigſtens verringern; 
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ſtatt der Punkte ſetzen wir: a...antur, dieſe Buchſtaben laſſen ſich 
deutlich leſen. Die Lücke 3. 35 iſt mit berti auszufüllen: Adal(berti). 
Die Tide 3. 36 muß durch ni ergänzt werden, die 3. 38 durch 
genitricis, welches deutlich zu lejen ift. Die Lüde ©. 41 3. 1 muß 
durch Gro etc. ausgefüllt werden, jo fteht es im Driginal. Außer— 
dem finden fi noch folgende Lejefehler und Auslafjungen in diejem 
Briefe, welcher von allen Driginalen, die hier abgedrudt worden 
find, am ſchwierigſten zu leſen ift: ©. 40 8. 36 ftatt rebis lies 
rebus, was ohne Bweifel nur BDrudfehler if. ©. 41 3. 6 ſtatt 
aurum lie$ animum. #8. 12 ſtatt Pyandziezowsky lies Pyand- 
ziezowszky. 8. 13 nad) dem Worte Lendam hat der Heraudgeber 
weggelafjen: contutit. 3. 16 ftatt potius ließ Petrus. 8. 18 jtatt 
(ad) lies in, welches ausdrüdlih im Original fteht, alſo nicht zu 
ergänzen ift. 

Unter Nr. VII und IX finden wir eine ganze Reihe auf müh— 
jame Weije von dem Herausgeber aus verjchiedenen Bibliotheken und 
Archiven zufammengelejene Schriftjtüde zur Geſchichte des Callimachus; 
unter Nr. X die zwar aus verjchiedenen Abhandlungen bereits be: 
kannte, aber bisher noch nicht herausgegebene Schrift de institutione 
regii pueri. Unter Nr. XI endlich haben wir „als lebte Stüd 
diefer Nachleje* einen Auszug aus dem Nefrolog des Dominikaner: 
fonvents in Krakau. Der Werth desjelben iſt ein untergeordneter; 
er enthält nur hie und da ſonſt unbefannte interefjante Daten, aber 
viele, die irrthümlich oder geradezu erfunden find. 

X. Liske. 


R. Maurer, urzednicy kancelaryjni Wladyslawa Jagielly, studyum 
dyplomatyezne (die Kanzleibeamten Wladislam Jagiello's, eine diploma- 
tische Studie), Warſchau 1877. 

Die polniiche Diplomatik liegt bisher jo ziemlich brach. Erft in 
der allerlegten Zeit, wo ji da3 Leben auf dem Gebiete der polnijchen 
Hiftoriographie jo bedeutend gehoben hat, wird auch dieje allınäh: 
lich in Angriff genommen. Dieje zu den beften Hoffnungen bered): 
tigende Erjtlingsarbeit behandelt mit der nötigen Sorgfalt, Sad): 
fenntniß und Genauigkeit dad Kanzleiperfonal des Königs Wladis- 


law SJagiello. 
X. L. 
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Joannis Dlugossii sen Longini can. crac. Historiae Poloniae libri 
XII ad veterrimorum librorum manuscriptorum fidem recensuit, variis 
lectionibus annotationibusque instruxit Ignatius Zegota Pauli cura et 
impensis Alexandri Przezdziecki. Cracoviae 1877 et 1878. IV. V. 
(Vgl. über die früheren Bände 9. 3. 38, 536.) 


Das Unternehmen der Herausgabe der Werfe des Johannes 
Dlugosz ſchreitet rüjtig vorwärts. Wir bejißen jegt bereit3 13 Bände 
diejer Ausgabe: Bd. 2—6 enthält die Historia Poloniae in polnischer 
Ueberjegung, Bd. 7—9 enthält den Liber beneticiorum, Bd. 10—14 
enthält den vollitändigen lateinifchen Tert der Historiae Poloniae; 
e3 fehlt nur no Bd. 15 der Gefammtausgabe, woſelbſt die Indices 
Plat finden werden, und Bd. 1, wo eine Biographie des Diugosz 
und feine feine Schriften: Briefe, vitae sanctorum, vitae episcoporum 
u. ſ. w., abgedrudt werden follen. Der modus procedendi tjt leider 
derfelbe geblieben wie bei den vorigen Bänden, viel Vortheilhafteres 
al3 von jenen läßt fich auch von diefen beiden legten Bänden nicht 
jagen. Bergleiche darüber die gründliche Anzeige im Przeglad kry- 
tyezny 1877 ©. 464—469. Berfaffer diefer Anzeige ift U. Semkowicz. 

X. L. 


Neunzehnte Plenarverfammlung der hiſtoriſchen Kommiſſion 
bei der fgl. bayer. Akademie der Wiſſenſchaften. 


Münden, im Öftober 1878. 


Die hiftorifche Kommiſſion hielt in den Tagen vom 26. bis 28. September 
ihre diesjährige Plenarverjammlung. An den Sigungen betheiligten ſich der 
Vorſtand der fgl. Akademie der Wiſſenſchaften Stiftspropft und Reichsrath 
v Döllinger, der Ricepräjident der E. f. Akademie der Wiljenjchaften zu 
Wien und Direktor des geheimen Haus-, Hof: und Staatsarchivs Ritter 
v. Arnetb, der Direktor der preußiichen Staatsarchive Geh. Oberregierungs- 
rath dv. Sybel, der Reichsarchivdirektor Gcheimrath v Löher, der Geh. Re— 
gierungsratd Waitz aus Berlin, der Klojterpropit Freiherr vd. Yiliencron 
aus Schleswig, der Hofrath Prof. Sidel aus Wien, die Profefjoren Dümmler 
aus Halle, Hegel aus Erlangen, Wattenbad aus Berlin, Wegele aus 
Würzburg und Weizjäder aus Göttingen, der Direktor der hiejigen poly- 
techniichen Hochſchule Prof. Kludhohn und der Geh. Haus- und Staats- 
ardivar Prof. Rockinger. In Abwejenheit des Vorjtandes, Geh. Regierungs- 
raths v. Ranke, leitete der jtändige Sekretär der Kommiljion, Geheimrath 
v. Gieſebrecht, die Verhandlungen. 

Nachdem die vorjährige Plenarverjammlung an Seine Majejtät den König 
die Bitte um Verlängerung der ihr zur Vollendung ihrer Arbeiten gejtellten 
Friſt geitellt hatte und dieje Bitte in der huldvolliten Weife Gewährung fand, 
begann die Kommiſſion ihre diesjährigen Sigungen mit dem Ausdrud des 
freudigjten und wärmijten Dankes für die hochherzige Munificenz König 
Ludwig's II. Sie fühlte, dal fie gleihjam in eine neue Aera ihrer Thätig- 
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feit einträte, in welcher es ihr vergönnt jein werde, ihre umſaſſenden Arbeiten 
in würdiger Weiſe durchzuführen und zu ergänzen. Indem jie jih bewußt 
it, Werte von dauerndem Werthe und grundlegender Bedeutung fir unjere 
nationale Geihichte in das Leben zu rufen, hofft jie zugleid in ihnen Monu- 
mente zu binterlajien, welche allen jpäteren Zeiten befunden werden, wie die 
Könige Bayerns Marimilian II. und Ludwig Il. mit bebarrlicher Für— 
jorge und edeliter Liberalität das Studium der Geſchichte Bayernd und des 
aefammten deutihen VBaterlandes gepflegt haben. 

In dem Gefühle neuen Lebens beichloß die Kommiljion, jegt die Zahl 
ihrer ordentlihen Mitglieder, was jeit mehreren Jahren nicht geichehen war, 
durd) einige namhafte Hiſtoriker zu ergänzen, wie die Ausführung von Arbeiten, 
die jte früher hatte zurüditellen müſſen, auf’d neue in Betradjt zu ziehen. Auch 
die Unterſtütßung einer landwirthſchaftlichen Schrift, die nicht ohne hijtorisches 
Intereſſe it, alaubte fie nicht von der Hand weiſen zu follen, um ihr Be- 
jtreben, das Geſchichtsſtudium nad den verichiedenjten Seiten zu Jördern, an 
den Tag zu lege. 

Mehr als hundert Bände jind bereits durch die Kommiſſion veröffentlicht 
worden, aber fein Geihäftsjahr iſt reicher an neuen Publikationen gemwejen ala 
das letzte. Seit der vorjährigen Plenarverjammlung jind erichienen: 

I Bayeriſches Worterbud von J. Andreas Shmeller. Zweite mit des 
Verfaſſers Nachträgen vermehrte Ausgabe, bearbeitet von G. Narlgrommann. 
Lieferung NH. Schluß 

2) Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland. Neuere Zeit. — Bd. IV. 
Sejchichte der Erdtunde von Istar Peſchel. Zweite vermehrte und verbeſſerte 
Auflage, berausgegeben von Sophus Ruge. — Bd. XVII. Geſchichte der 
Mathematik in Deutichland von C. J. Gerhardt. 

3) Deutſche Neihstagsaltten. Bd. VII. — Deuiſche Reichstagsakten unter 
Kaiſer Sigmund 1410 — 1420. Herausgegeben von Dietrich Kerler. | 

4) Die Ghronilen der deutſchen Städte vom 14. bis um's 16. Jahr: 
hundert. Bd. XIV. — Die Chroniten der niederrheiniihen Städte Köln. 
Bd. III. 

5) Briefe und Alten zur Gejchichte des dreikigjährigen Krieges in den 
Zeiten des vorwaltenden Einflufies der Wittelsbacher. Bd. IV. — Die Politik 
Bayerns 1591—1607. Erite Hälfte. Bearbeitet von Felix Stieve, 

6) Jahrbücher der deutichen Geſchichte — Philipp von Schwaben und 
Otto IV. von Braunjchweig, von Eduard Winkelmann. Bd. II. 1208 
bi 1218. 

7) Weisthimer, gefammelt von Jakob Grimm. Bd. VII. Namen- und 
Sadıregiüter, verjait von Richard Schröder. 

8) Forſchungen zur deutjchen Gejchichte. Bd. XVII. 

9) Allgemeine deutſche Biographie. Lieferung XXVIH—XXXVL 

Aus den Berichten, welche im Fortgange der Verhandlungen die Leiter 
der einzelnen Unternehmungen eritatteten, ergab ſich, daß auch für das nädjite 
Jahr cine größere Anzahl neuer PBublifationen zu erwarten ijt. Zugleid) 
erhellte aus diefen Berichten die überaus bereitiwillige Unterjtüßung, mit welcher 
die Vorjtände der Archive und Bibliothefen die Arbeiten der Kommiſſion zu 
unterjtügen fortfahren und durch welche fie auf's neue die Kommiſſion zum 
größten Danke verpflichtet haben. 

Wie im verjlojienen Jahre die neue Ausgabe von Schmeller'3 Wörter- 
buch zum Abſchluſſe gebracht iit, hofft die Kommijjion bald aud) die von 
J. Grimm begonnene Sammlung der Weisthümer vollendet zu jehen. Nad) 
dem das vortrefflihde Namen- und Sadregiiter von Prof. R. Schröder 
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vollendet iſt, ſteht nur noch das von Prof. Birlinger in Bonn bearbeitete 
Wortregiſter aus. 

Das große Unternehmen: „Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland. 
Neuere Ze geht jeiner Bollendung entgegen. Vorausfichtlich werden im 
nächſten Jahre die Geſchichten der Hiftoriographie, der klaſſiſchen Philologie und 
der Geologie publizirt werden und die Gejhichten der Phyſik und Medizin 
alsbald folgen. Von Anfang an war eine Ergänzung diejes Unternehmens 
für die früheren Zeiten in Ausjicht genommen und nur wegen äußerer Schwie— 
rigfeiten jpäter außer Betracht gelaſſen. Ein ſchriftlich eingereichter Antrag des 
Voritandes Geh. Raths v. Nanke regte jebt die Ausdehnung der Geſchichte 
der Wilfenjchaften auch auf das Mittelalter von neuem an und gab zu ein- 
gehenden Berathungen Anlaß, als deren Rejultat jid) ergab, daß es ſich empfehlen 
würde, zunächit die Bearbeitung der Geſchichte des deutichen Unterrichtswejens 
von den Anfängen desjelben bis zur Mitte des 13. Jahrhundert? zu ver- 
anlajjen und für eine erjchöpfende Schrift über diefen Gegenitand einen größeren 
Preis auszufegen. Sobald es thunlich ift, wird darüber das Weitere befannt 
gegeben werden. 

Das von Prof. J Weizjäder geleitete Unternehmen der deutjchen Reichs— 
tagsaften wird gleichzeitig nad) verjhiedenen Seiten gefördert. Der kürzlich 
erjchienene ſiebente Band ijt der erjte der Alten Kaijer Sigmund’; ihm- wird 
ſich bald ein zweiter, gleichfalls vom Oberbibliothefar Brof. Kerler in Würz- 
burg bearbeitet, anjchliegen. Für die Periode König Ruprecht's arbeitet Dr. 
E. Bernheim in Göttingen unter Beihülfe des Dr. Friedensburg, und 
auch von diejer Abtheilung fteht ein Band in naher Ausficht. Für die Zeiten 
Kaijer Friedrich's III. find die Arbeiten durch Dr. Fr. Ebrard in Straf: 
burg fortgejegt worden; auch iit Dr. 9. Witte eine Zeit lang an ihnen be- 
theiligt gewejen. 

Auch die Arbeiten für die große dur Prof. E. Hegel herausgegebene 
Sammlung der deutjchen Städtechroniten find nad) verjdiedenen Richtungen 
fortgeführt worden. Der zuleßt erichienene vierzehnte Band brachte die kölner 
Chroniken zum Abſchluß. Der fünfzehnte Band, die Chroniken der bayerijchen 
Städte, it im Drud nahezu vollendet; er enthält die Widmann'ſche Chronit 
von Regensburg in der Beacbeiäng vom Archivjefretär Edmund Freiherrn 
v. Defele, die landshuter Rathschronik und mühldorfer Annalen nebjt Stadt- 
recht aus dem 14. Jahrhundert in der Bearbeitung des Archivaſſeſſors Dr. 
Th. Heigel, endlich Kazmair’s Chronik von Münden, bearbeitet vom Reichs- 
arhivrath v. Muffat; nur durch die ſchwere Erkrankung des leteren iſt der 
völlige Abſchluß des Drudes verhindert worden. Außerdem ift für das nädjite 
Jahr die Edition des zweiten Bandes der braunjchweiger Chroniten durch 
Arhivar Hänjelmann in Braunſchweig in jichere Ausficht genommen. Ferner 
‘hat der Herausgeber die Bearbeitung der mainzer Chroniken begonnen und 
zu diefem Zwecke Dr. Robert Pöhlmann als Mitarbeiter berufen. Die 
bisher noch unedirte Ehronif: „Sagen von alten Dingen der erlicyen Stadt 
Menze“ aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, welche über die inneren An- 
gelegenheiten der Stadt jeit dem 14. Jahrhundert ausführlich berichtet, wird 
den Anfang diefer Publikation bilden. 

Für die Sammlung der Hanjerecejje hat der Herausgeber Dr. K. Kopp— 
mann neues Material theils durd) einen längeren Aufenthalt in Königsberg, 
theild aus ihm überfandten danziger Stadtbüchern gewonnen. Der Drud des 
fünften Bandes, welcher vorausſichtlich bis zum Jahre 1415 reichen wird, iſt 
angefangen. 

Bon den Jahrbüchern des deutichen Neiches werden demnächſt zwei neue 
Bände veröffentlicht werden. Der Drud der Jahrbücher Kaijer Lothar's des 
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Sachſen, bearbeitet vom Oberlehrer Dr. W. Bernhardi in Berlin, iſt bereits 
weit vorgejchritten, und der erite Band der Jahrbücher Kaiſer Konrad’3 II. 
(bis 1031), bearbeitet von Prof. H. Breßlau, wird aläbald beginnen. Die 
Bearbeitung der Jahrbücher Kaifer Friedrich's IL. hat Hofrath Prof. Eduard 
Winkelmann in Heidelberg übernommen. Auch für die Jahrbücher Hein- 
rich's IV, und Heinrichs V. wird fich vorausfichtlicd ein geeigneter Bearbeiter 
jet geivinnen laſſen. 

Für das umfafjende Unternehmen der Wittelsbach'ſchen Korrefpondenz im 
16. und 17. Jahrhundert find die Arbeiten regelmäßig fortgefeßt worden. Für 
ältere pfälzische Abtheilung, namentlich die Korreipondenz des Blolggrafen Johann 
Kaſimir, hat Dr. Fr. v. Bezold theils aus den hieſigen Archiven, theils aus 
den handſchriftlichen Schätzen der Bibliotheque nationale zu Paris neues 
werthvolles Material gelfammelt; andere Bereicherungen wurden durch eine 
Neije nad) Züridy und die überaus liberale Mittheilung von Altenjtüden aus 
dem Archiv des Grafen v. Dobna-Schlobitten gewonnen. Die Korre— 
ipondenz des Pfalzgrafen Johann Kafimir ift auf drei mäßige Bände berechnet, 
von denen der re im Laufe des nächſten Jahres im Manuftript vollendet 
jein wird. Auch für die unter Leitung des Geheimraths v. Löher ftehende 
ältere baieriiche Abtheilung find die archivaliſchen Nachforſchungen fortgeſetzt 
worden. Dr. U. v. Druffel fand wichtiges neues Material theild in den 
hiefigen Archiven, theil® bei einer nad Wien unternommenen Reife in dem 
dortigen k. &-Haus-, Hof- und Staatsarchiv und in dem Archive des Mini- 
jteriums des Innern. Die Bearbeitung des Materials für den zweiten Band 
und die diefem entjprechende zweite Hälfte des dritten Bandes der „Briefe und 
Akten zur Gejchichte des jechzehnten Jahrhunderts“ iſt jet jo weit fortgeführt, 
dab der Drud des zweiten andes beginnen konnte und feinen regelmäßigen 
Fortgang nehmen wird. Die Arbeiten Fir die jüngere pfälztiche und baieritche 
Abtheilung, geleitet von Prof. Cornelius, waren befonders auf die Vollendung 
des vierten Bandes der „Briefe und Akten zur Geſchichte des dreibigjährigen Krieges” 
erichtet. Mau hoffte in demjelben eine vollftändige Darlegung der baierijchen 
Borirt in den Jahren 1591 —1607 geben zu künnen. Aber der Stoff erwies 
ſich jo umfangreich, daß in dem füngft erichienenen vierten Bande mur die erite 
Hälfte veröffentlicht werden konnte, der aber in Jahresfrijt die zweite folgen 
wird. Der Bearbeiter diefer Bände, Dr. re Brad wird alsbald im 
Intereſſe der Arbeit eine Reife nad) Wien und Brüfjel unternehmen. 

Die allgemeine deutjche Biographie hat unter der Redaktion des Freiherrn 
v. Lilieneron und des Prof. Wegele regelmäßigen Fortgang. Mit der 
33. Lieferung ift der fiebente Band zum Abjchluffe gefommen, und aud vom 
achten find bereit mehrere Lieferungen gedrudt. 

Die Zeitſchrift: „Forſchungen zur deutjchen Gejchichte* wird in der bis— 

berigen Weiſe unter Redaktion des Geh. Regierungsraths Waitz, der Pro— 
jefforen Wegele und Dümmler auch in Zukunft fortgeführt werden. 
2 Leider erfuhr die Kommilfion noch vor dem Schluffe ihrer Sigungen, daß 
fie ein langjähriges ibr werthes Mitglied durd) den Tod verloren hatte. In 
der Frühe des 28. September3 jtarb der Reichsarchivrath Aug. v. Muffat, 
der als auferordentliches Mitglied der Kommijjion jeit ihrer Begründung an- 
gehörte und im Jahre 1863 zum ordentlichen Mitgliede ernannt wurde. Ar 
den Beitrebungen der Kommiſſion nahm er unausgeießt Antheil und noch feine 
lebte Arbeit war für eine ihrer Publikationen bejtimmt. 








vll. 
Das Teftament Peter's des Großen. 
Bon 
Harry Breßlau. 


Bon dem jogenannten Tejtament Peter's des Großen waren 
bis vor furzer Zeit zwei Texte befannt. Den eriten, der fich 
als ein Nejume des Tejtamentes gab, publicirtte M. Leſur in 
jeiner im Jahre 1812 veröffentlichten Schrift: „Des progres de 
la puissance Russe depuis son origine jusqu’au commencement 
du XIX. siecle“ (Paris 1812), die, wie die Mittheilungen des 
englifchen Militärattachés bei der ruffiihen Armee Sir Robert 
Wilſon (Private Diary of Sir Rob. Wilson 1, 257)!) außer Zweifel 
jtellen, im Auftrage des franzöfiichen Minifteriums der auswär— 
tigen Angelegenheiten abgefaßt und verbreitet ijt. Der zweite 
Tert, der eine vollitändige Kopie zu jein beanjprucht, findet jich 
in den Memoires du Chevalier d’Eon von Frederic Gaillardet!, 
deren erjte Auflage 1836 in Paris erjchien, während Die zweite 
Auflage vom Jahre 1877 den Titel Memoires de la Chevaliere 
d’Eon führt. Alle jpäteren Abdrüde gehen direft oder indirekt 
auf den Gaillardet’schen Tert zurück und bedürfen bei der vor— 
liegenden Unterjuchung feiner Berüdjichtigung. 

Schon im Jahre 1863 Hatte C. Berfholz, Stadtbibliv- 
thefar in Niga, in einer Brojchüre: „Napoleon I, auteur du 
Testament de Pierre le Grand“, von der im Jahre 1877 in 
der „Ruſſiſchen Revue” eine auch durch Separatabdrud verbreitete 


4) Nach einem itat bei Berkholz, Separatabdrud ©. 2. Mir war dad 
Bud) nicht zugänglich. 
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deutjche Bearbeitung erjchienen it, den Nachweis zu führen ver: 
juht, daß das Tejtament Peter's des Großen eine Fälichung, 
daß es im Jahre 1812 von Napoleon I. verfaßt, wie er meinte, 
in die Feder diktirt ſei. Diefe Anficht hat in Deutjchland und 
Frankreich in gelehrten Kreijen vielfache Zultimmung gefunden ; 
namentlich hat eine anonyme Brofchüre: „Les auteurs du Te- 
stament dePierre leGrand. Page historique“ (Paris 1872), 
als deren Verfaſſer ziemlich allgemein A. Thiers gilt, ſich ihrem 
Ergebniß angejchlojfen. In England dagegen, in Ungarn und 
Dejterreich ift auch nach den Unterjuchungen von Berfholz viel- 
fach an der Echtheit des Tejtamentes feitgehalten worden, wie 
dasjelbe denn auch fortgefahren hat, in den Erörterungen über die 
ruſſiſche Bolitif eine hervorragende Rolle zu jpielen. Einer der nam: 
haftejten Hiltorifer des heutigen Belgien endlich, Th. Juſte, hat ſich 
in feiner Kleinen Schrift: „Pierre le Grand. Son regne et son 
testament“ (Bruxelles 1877) zwar gleichfalls für die Unechtheit 
des Tejtamentes entjchieden, aber eine etwas andere Hypotheſe 
über jeine Entitehung vorgetragen. Er ſieht nicht wie Berfhol; 
den Tert Lejur’3 für den älteften an, jondern vermuthet, das 
Tejtament jei in der That vom Chevalier d'Eon nach jeiner Rüd- 
fehr aus Rußland verfaßt, diefer im partjer Archiv vorgefundene 
Auffag habe dann im Jahre 1812 der Publikation Lejur’s als 
Grundlage gedient, in der man „les idees et la griffe napo- 
leoniennes“ wiedererfenne. 

In ein ganz neues Stadium iſt die Frage durch einen glüd- 
fichen Fund P. Bailleu’3 getreten, den R. Koſer zuerit befannt 
gemacht hat. Im berliner Archiv befindet jich ein dritter Tert 
des Tejtamentes, den ein gewiſſer Sofolnidi im Jahre 1797 dem 
franzöfifchen Direktorium eingereicht hat und von dem eine Ab- 
ſchrift durch die öfterreichiiche Regierung bei einem wegen Hoch— 
verrath3 in Unterjuchung gezogenen Edelmann X. v. Kochanowsli 
mit Bejchlag belegt wurde. War durch diefen Fund, wie Kofer 
mit Recht bemerkt, die Berfholz’sche Anficht bejeitigt, jo meinte 
Kojer nun dem Terte Gaillardet'3 erhöhte Beachtung ſchenken zu 
müffen; er betrachtete die Möglichkeit, daß derjelbe von d’Eon 
aus Rußland mitgebracht jei, nicht als völlig ausgeſchloſſen. 





das Tejtament Peter's des Großen. 887 


Mir jcheint e8 möglich zu jein, auf Grumd des neuen Fundes 
und anderer Aften des berliner Staat3archive zu einem ab- 
fchliegenden Ergebniß über die viel erörterte und bei ihrem Ein: 
greifen in die praftiiche Politif nicht unmichtige Frage zu ge- 
fangen. Die Unterfuchung wird wejentlic) auf dem Wege der 
fritifchen Tertvergleichung geführt werden müfjen ; fie beginnt am 
beiten mit einer Nebeneinanderitellung der Terte Sokolnicki's (1797) 
und Lejur’s (1812). 


Tert Sofolnidi. Tert Lejur. 
Resume du plan de l’aggrandisse- 
ment de la Russie et de l’asser- 
vissement de l’Europe trace par 
Pierre I. 
1° de ne rien negliger pour 1° Ne rien negliger pour donner 
donner ä& la nation Russe des for- | & la nation russe des formes et des 
mes et des usages Europeens: dans | usages europeens: et dans cette 
cette vue d’engager les differentes | vue engager les differentes cours 
Cours et surtout les Savants de | et surtout les savants de l’Europe, 
Y’Europe, soit par des sp6culations | soit par des spéculations d’interät, 
«’interöt, soit par les prineipes phi- | soit par les principes philanthro- 
lantropiques de la philosophie ou | piques de la philosophie ou autres 
Autres motifs encore, à concourrir | motifs encore à concourir à ce but. 
à ce but. 
2° de maintenir l’etat dans un 2° Maintenir l’Etat dans un 
sisteme de guerre continuelle, afin | syst&me de guerre continuelle afin 
d’agguerir le soldat et tenir tou- | d’aguerrir le soldat, et de tenir tou- 
jours la nation en haleine et pröte | jours la nation en haleine et pröte 
à marcher au premier signal. ä marcher au premier signal. 
3° de s’etendre par tous les 3° S’&tendre par tous les moyens 
moyens possibles vers le Nord, le | possibles vers le nord, le long de 
long de la Baltique, et vers leSud. | la Baltique, ainsi que vers le sud, 





Pour ce le long de la mer Noire; et 
pour ce 
4° exciter la jalousie del’Angle- 4° Entretenir la jalousie de 


terre, du Danemark et du Branden- | l’Angleterre, du Danuemark et du 
bourg contre la Suede: au moyen | Brandebourg contre la Suede; au 
de quoi ces puissances fermeront | moyen de quoi ces puissances fer- 
les yeux sur les usurpations qu’on | meront les yeux sur les usurpations 
pourra faire sur ce pays et qu’on | qu’on pourra faire sur ce pays, 
finira par subjuguer. qu’on finira par subjuguer. 

5° Interesser la maison d’Autriche 5° Int6resser la maison d’Autriche 
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à chasser le Turc de l’Europe et 
sous ce pr6texte entretenir une armée 
permanente et &tablir des chantiers 
sur les bords de la mer noire et en 
avancant toujours s’6tendre jusqu’ä 
Constantinople. 

6° Entretenir l’anarchie dans la 
Pologne: influencer ses diötes et 
surtout les ölections de ses Rois; 
la morceller à chaque occasion et 
finir par la subjuguer tout ä fait. 


7° Contracter une allience 6troite 
avec l’Angleterre et entretenir avec 
elle des relations directes au moyen 
d'un trait& de commerce: lui per- 
mettre m&öme d’exercer une espece 
de monopole dans l’interieur: ce 
qui insensiblement amönera un 
fauffilement des nationnaux 
avec les marchands et les 
matelots Anglais qui four- 
niront tous les moyens de per- 
fectionnement et d’aggrandissement 
de la marine russe, à l’aide de la 
quelle il faut aussitöt viser à la 
domination sur la Baltique et sur 
la mer noire, Point capitale dont 
depende la reussite et l’acc@leration 
du plan. 
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à chasser le Turc de l’Europe et, 
sous ce pretexte entretenir une 
armee permanente, et 6tablir des 
chantiers sur les bords de la mer 
Noire, et en avangant toujours, 
s’etendre jusqu'à Constantinople. 

6° Entretenir l’anarchie dans la 
Pologne; influencer ses dietes, et 
surtout les 6lections de ses rois; 
la morceler à chaque occasion qui 
s’en presentera et finir par 
la subjuguer. 

7° Contracter une alliance étroite 
avec l’Angleterre, et entretenir avec 
elle des relations directes au moyen 
d’un bon trait& de commerce, lui per- 
mettre m&me d’exercer une espece 
de monopole dans l’interieur, ce qui 
insensiblement introduira une 
familiarit& entre les mar- 
chands et les matelots An- 
glais et les nationaux, qui, 
de leur côté, favoriseront 
tous les moyens de perfectionne- 
ment et d’agrandissement de la 
marine russe, A l’aide de laquelle 
il faut aussitöt viser A la domina- 
tion sur la Baltique et sur la mer 
Noire, point capital dont d&pend 
la r6ussite et l’acce&leration du plan. 

8° Il recommande ä tous 
ses successeurs de se pé— 
netrer de cette verite, que 
le commerce des Indes est 
le commerce du monde, et 


' que celui qui peut en dis- 
poser exclusivement est le 


vrai souverain de l’Europe; 
qu’en cons&quence on ne doit 
perdre aucune occasion de 
susciter des guerres A la 
Perse, de häter sa degene- 


| rescence,de penötrerjusqu’au 
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8° de se méler & tout prix soit 
de force soit par ruse des querelles 
de l’Europe et surtout de celles de 
l’Allemagne. Pour ce 

9° Paroitretoujours d’&tre 
l’Alli6e de l’Autriche, pro- 
fiter du plus petit ascendant qu’on 
pourrait avoir sur elle, pour l’en- 
trainer dans des guerres ruineuses 
afın de l’affaiblir par degres. la 
secourir möme quelque fois et ne 
cesser de lui faire secretement des 
ennemis dans l’interieur de 
l’Empire en excitant contre elles 
la jalousie des Princes.... Nota. 
Cet article sera d’autant 
plus facile ä remplir, que la 
maison d’Autriche n’a cessé 
jusqu’ici de se. leurrer du 
projet de conquerrir la mo- 
narchie universelle ou du 
moins de retablir l’Empire 
d’Occident et que pour cela 
il Jui faut, avant tout, com- 
mencer par soumettre l’Al- 
lemagne. 


10° €Ehoisir toujours parmi les 
Princesses d’Allemagne des &pouses 
pour les Princes Russes et multi- 
plier ainsi les Alliances par les rap- 
ports de famille et d’inter&t et par- 
tout l’influence dans cet Empire. 
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golfe Persique et de tächer 
alorsder&6tablir parlaSyrie 
l’ancien commerce duLevant. 

9 Se meler ä tout prix, soit 
par force, soit par ruse des que- 
relles de l’Europe et surtout de 
celles de l’Allemagne et pour ce 

10° Rechercher et entre- 
tenir constamment l’alliance 
del’Autriche,laflatter dans 
son id&e favorite de prédo— 
minance,. profiter du plus petit 
ascendant, qu’on peut avoir sur 
elle, pour l’engager dans des 
guerres ruineuses, afin de l’affaiblir 
par degres; la secourir möme quel- 
quefois, et ne cesser de lui faire 
secretement des ennemis dans toute 
l’Europe et particuliöre- 
ment en Allemagne, en exci- 
tant contre elle la jalousie et la 
m6fiance des Princes. 

Nota. On yparviendrad’au- 
tant plus facilement, disaiy 
Pierre, que d&jä cette maison 
orgueilleuse amanifest& plus 
d’une foisl’ambition de do- 
miner sur les anciens Etats 
de l’Europe, et qu’ä chaque 
occasion oü elle voudra le 
tenter,nousenl&veronsquel- 
ques bonnes provinces qui 
cerneront, la Hongrie, que 
nous finirons par incorpo- 
rer ä notre Empire comme 
un &quivalent. 

11° Choisir toujours parmi les 
princesses d’Allemagne des &pouses 
pour les princes russes, et multi- 
plier ainsi les alliances par les rap- 
ports de familles et d’inter&t pour 
augmenter notre influence dans 
cet empire. 
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11° Se servir de l’ascendant de 
la religion sur les Grecs desunis 
ou schismatiques qui se trouvent 
rependus dans la Hongrie, la Tur- 
quie et les parties meridionales de 
la Pologne, se les attacher par 
toutes les voies captieuses, se faire 
appeller leurs protecteurs et gagner 
un titre à la suppr&ämatie sacer- 
dotale: sous ce pretexte et par 
leur moyen, la Turquie subjugee 
et la Pologne entame&e, la con- 
quöte de la Hongrie ne se- 
rait qu’un jeu: en promet- 
tant toute fois A l’Autriche 
des indemnisations en Alle- 
magne, tandisque le reste 
de la Pologne ne pouvant plus 
se soutenir ni par ses propres for- 
ces ni par ses liaisons politiques 
viendrait d’elle möme se ranger 
sous le joug. 

12° Dös lors tous les instans de- 
viennent pr&cieux: il faut preparer 
en secret toutes les batteries pour 
frapper le grand coup, et les faire 
jouer avec un ordre avec une pré— 
voyance et une c£lerit& qui ne 
donnent pas le temps & l’Europe 
de se reconnaitre. Il faut com- 
mencer par proposer séparément, 
trös secrötement et avec la plus 
grande circonspection d’abord & la 
Cour de Versailles puis à celle 
de Vienne de partager avec une 
d’elles P’empire de l’Univers: en 
leur faisant remarquer, que la 
Russie &tant de fait souveraine de 
tout l’Orient et n’ayant plus rien 
ä gagner que le titre, celle propo- 
sition de sa part ne pouvaitnul- 
lement leur ötre suspecte. Il est 
au contraire hors de doute que 
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12° Se servir de l’ascendant de 
la religion sur les Greces desunis 
ou schismatiques, qui se trouvent 
röpandus dans la Hongrie, la Tur- 
quie et les parties m6ridionales de 
la Pologne, ses les attacher par 
toutes les voies captieuses, se faire 
appeler leurs protecteurs et gagner 
un titre à la supr&matie sacerdo- 
tale. Sous ce pretexte et par leur 
moyen la Turquie serait subjuguee; 
et la Pologne, 


ne pouvant plus 
se soutenir ni par ses propres for- 
ces ni par ses liaisons politiques, 
viendrait d’elle möme se ranger 
sous se Jong. 
13° Des lors tous les instants 
deviennent precieux. Il faut pre- 
parer en secret toutes les batteries 
pour frapper le grand coup et les 
faire jouer avec un ordre, une pré— 
voyance et une celerit& qui ne don- 
nent plus le temps & l’Europe de 
se reconnaitre. Il faut commencer 
par proposer separ&ment, tr&s-secr&- 
tement et avec la plusgrande eircon- 
spection d’abord à la cour de Ver- 
sailles, puis à celle de Vienne de 
partager avec l’une d’elles l’em- 
pire de l’univers, en leur faisant 
remarquer que, la Russie etant de 
fait souveraine de tout l’Orient, et 
n’ayant plus rien à gagner que ce 
titre, cette proposition de sa part 
ne peut leur ötre suspecte. Il est 
hors de doute, que ce projet ne 
peut manquer de les flatter et 
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ce projet ne peut manquer de les 
flatter et allumer entre elles une 
guerre & mort: guerre qui de- 
viendrait bientöt generale, vu les 
liaisons et les relations 6tendues 
de ces deux cours rivales et enne- 
mies naturelles, ainsique l’interet 
que seraient nöcessitees de prendre 
à cette querelle toutes les autres 
puissances de l’Europe. 

13° Au milieu de cet acharne- 
ment general la Russie se fera de- 
mander des secours tantöt par 
l’une tantöt par l’autre des puis- 
sances belligerantes; laquelle 
apres avoir longtemps - balance 
pour leur donner le temps de 


ses forces elle paroitra à la fin 


se decider pour la maison d’Autriche | 


et tandis qu’elle ferait avancer ses 
troupes de ligne jusqu’au Rhin, elle 
les ferait suivre immediatement par 


une nude de ses hordes asiatiques: | 


et à mesure que celles-ci avan- 
ceraient dans l’Allemagne deux flot- 
tes consid@rables partiraient, l’une 
de la mer d’Azof et l’autre du port 
d’Archangel chargees d’une partie 
de ces m&mes hordes sous le convoi 
des flottes armdes de la mer noire 
et de la Baltique, elles paroi- 
traient inopinement dans la mé— 
diterran6e et sur l’Ocean pour verser 
tous ces peuples nomades föroces 
et avides de butin et en inonder 
lItalie, l’Espagne et la France: 
dont ils saccageraient une partie 
des habitans, emeneraient l’autre 
en esclavage pour en repeupler les 
deserts de la Siberie delaiss6de 
et rendraient lereste hors d’6tat 
de secouer le joug. 


391 


d’allumer entre elles une guerre 
ä mort, qui deviendrait bientöt g6- 
nérale, vu les liaisons et les rela- 
tions etendues de ces deux cours 
rivales et ennemies naturelles, ainsi 
que l’inter&t que seraient n&cessitees 
de prendre à cette querelle toutes 
les autres puissances de l’Europe. 


14° Au milieu de cet acharne- 
ment general, la Russie se fera 
demander des secours tantöt par 
l’une, tantöt par l’autre des puis- 
sances belligerantes et aprös avoir 
longtemps balanc& pour leur donner 


le temps de s’&puiser et d’assembler 
s’epuiser et d’assambler elle meme 








| 


elle möme ses forces, elle paraitra 
se decider ä la fin pour la maison 
d’Autriche; et tandis qu’elle ferait 
avancer ses troupes de ligne jusqu’au 
Rhin, elles les ferait suivre imme- 
diatement par une nude de ces 
hordes asiatiques; et à mesure que 
celles-ci avanceraient dans l’Alle- 
magne, deux flottes considerables 
partiraient l’une de la mer d’Azof 
et l’autre du port d’Archangel, 
chargees d’une partie de ces mê mes 
hordes, sous le convoi des flottes 
armöes de la mer Noire et de la 
Baltique: elles paraitront inopi- 
nöment dans la Mediterrane et 
sur l’Oc&an pour verser tous ces 
peuples nomades, feroces et avides 
de butin et en inonder l’Italie, l’Es- 
pagne et la France, dont ils sac- 
cageraient une partie des habitants, 
emmöneraient l’autre en esclavage 
pour repeupler les deserts de la 
Siberie, et mettraient le reste 
hors d’etat de secouer le joug. 


| Toutes ces diversions don- 
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| neront alors une latitude 
entiere à l’armede de ligne, 
; pour agir avec toute la vi- 
 gueur et toute la certitude 
possible de vaincre et de sub- 
juguer le reste de l’Europe. 


Die Vergleichung der beiden Texte Lejur's (L.) und So— 
kolnicki's (S.) zeigt, abgejehen von dem, was 2. mehr hat (dem 
ganzen Art. 8 und dem Schlußjat des Art. 14), jowie von dem 
Umjtande, daß die rufjiichen Pläne gegen Ungarn bei 2. in der 
Note zu Art. 10 (9 bei ©.), bei ©. in Art. 11 (12 bei 2.) be 
handelt werden — eine große Neihe von Differenzen in Bezug 
auf den Ausdruck umd die Wortfafjung!). Dabei ſtellt fich fait 
durchweg der Text von 2. als der befjere, mehr franzöfiiche dar: 
es ergiebt ſich, daß an Stelle jchleppender, unforrefter oder un: 
franzöfischer Wendungen fürzere oder forreftere getreten find. 
Eine vollitändige Aufzählung diejer Abweichungen wird unnöthig 
jein, und e8 dürfte genügen, das Gejagte durch) einige der auf- 
fallenditen Beifpiele zu belegen. In Art. 6 heißt es bei ©.: 
la subjuguer tout & fait; die legten drei Worte, die bei L. 
des Art. 4 nicht finden. In Art. 9 heißt es in ©.: paraitre 
toujours d’etre l’allie de l’Austriche, dafür bei 2. eleganter 
und forrefter: rechercher et entretenir constamment l’alliance 
de l’Autriche. In demjelben Artikel it bei 2. entrainer dans 
des guerres ruineuses, eine ganz ungebräuchliche Wendung, durch 
engager dans des guerres ruineuses erjegt; in der Anmerkung 
dazu findet fich bei ©. das vulgäre se leurrer du projet, was 
bei 2. bejeitigt it. In Art. 10 jagt ©.: multiplier les alliances... 
et partout linfluence dans cet Empire. Hier iſt partout (im 
Sinne von surtout) ganz unzuläjlig; 2. hat forreft augmenter 
notre influence. Geradezu ungrammatiich it in Art. 12 man- 


1) Sch jehe dabei ab von den Worten „le long de la mer Noire“ in 
Art. 3, die bei ©. wol nur durch Verjeben des Kopiften fehlen, und einigen 
äbnlichen Füllen. 
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quer de flatter et allumer; die Wiederholung der Präpofition 
it abjolut erforderlich, und demgemäß jchreibt 2. d’allumer. 
Sehr jchleppend ift das laquelle apres avoir u. j. w., das ©. 
in Art. 13 giebt; dagegen ijt gegen et apres avoir, wie 2. 
jchreibt, nicht3 zu erinnern. Am auffallenditen it, um nur noch 
dies eine anzuführen, eine Abweichung in Art. 7. ©. jchreibt 
hier: amenera un faufilement des nationaux avec les mar- 
chands et les matelots anglais; dafür giebt 2.: introduira une 
familiarit@ entre les marchands et les matelots anglais et les 
nationaux. Sämmtliche mir zu Gebote jtehenden franzöfiichen 
Wörterbücher, auch die größten und jorgfältigjten, fennen zwar 
das im jamtliären Stil übliche Verbum faufiler, aber fein Sub- 
Itantivum faufilement: dasselbe erjcheint daher als eine un— 
franzöftiche Wortbildung, während familiarite natürlich volljtändig 
einwandfrei iſt. 

Schon aus diejer Vergleihung ergiebt fich, wie mir jcheint, 
die Priorität des Textes von S. Es it jchwer zu glauben, daß 
Sokolnicki oder jeine Quelle einen in gutem und elegantem Fran— 
zöſiſch abgefaßten Text abjichtlich entitellt und verballhornt haben 
‚jollte, während es andrerjeit3 jehr wol begreiflich it, daß Lejur 
oder jeine Quelle den inkorreften franzöjiichen Ausdrud des 
Schriftitüdes, das er wiedergab, verbejjerte, da fein Buch für 
ein franzöfiiches Publikum bejtimmt war. 

Zu demfelben Nejultat führt nun aber auch die Vergleichung 
der jachlichen Abweichungen der beiden Texte. Zunächſt zeigt 
fi) in 2. das fichtliche Bejtreben, dem Schriftitüd mehr, als 
das der Text von ©. thut, den Charakter eines von Peter dem 
Großen jelbjt herſtammenden Aufjages zu vindiciren. Die Note 
zu Art. 9 beginnt bei ©.: Cet article sera d’autant plus 
facile à remplir que u.j. w. Dafür giebt 2.: On y parviendra 
d’autant plus facilement, disait Pierre, que u. j. w., und 
macht dadurch diefe Note zu einer wörtlich wiederholten Bemer- 
fung Peter's des Großen. In gleichem Sinne iſt die Aenderung 
in Art. 10 aufzufajjen; für lTinfluence dans cet empire bei 
©. heißt es bei 2.: notre influence. Hier iſt zunächſt wieder 
flar, daß kaum ein Grund denkbar ift, weshalb ein urfprüng- 
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bei der ich allerdings ein jpäteres Ergebniß jchon vorwegnehmen 
muß; man begreift leicht, daß der Gedanke an den indtjchen 
Handel und jeine Bedeutung für die Herrjchaft der Welt, an die 
Heritellung der mittelalterlichen Handeldwege durch Syrien und 
die Levante eher in den Kreifen der Umgebung Napoleon’s 1. 
entitehen fonnte als im Kopfe eines polnischen Emigranten. Was 
endlich den legten Sat des Art. 14 betrifft, den 2. mehr hat, jo 
iſt es wiederum eher denkbar, daß ihn jemand hinzufügte, der ftch 
wunderte, daß von der im Eingange des Artifel3 erwähnten bis 
zum Rhein vorgejchobenen Linienarmee jpäter nicht mehr die Rede 
war, als daß ihn jemand wegließ, der ihn in feiner Quelle vorfand. 

Sc Hoffe danach, daß es feinen Widerjpruch finden wird, 
wenn ich als beiviejen erachte, daß der Text Leſur's durch redak— 
tionelle Aenderungen, Feine Weglaffungen und große Zujäße, aus 
dem Sokolnicki's hervorgegangen und als eine Fälſchung desjelben 
anzujehen it. Entjpricht einer von beiden einer echten Grund- 
lage, jo kann dies nur der Text Sokolnicki's jein. Und es 
it weiter fejtzuhalten, daß, da der Tert Sokolnicki's erſt 1797 
dem franzöjiichen Direktorium und dem General Bonaparte be- 
fannt wurde, der Leſur's erſt nach diefem Jahre entitanden jein 
kann. — 

Anders als die Texte S. und L., und prätentidjer als fie, tritt 
der Text auf, den Gaillardet feinen Memoires sur la cheva- 
liere d’Eon (2. Auflage, Paris 1877) einverleibt hat. Was 
bier ©. 48 ff. mitgetheilt it, giebt fich ala eine „Copie litterale 
du testsment laisse par Pierre le Grand à ses descendants 
et successeurs au tröne moscovite“; der Chevalier d'Eon joll 
fie 1757 „avec un travail special sur la Russie“ dem Abbe 
de Bernis und Ludwig XV. überreicht haben. Die Ueberjchrift 
(autet: Copie du plan de domination Europe&enne, laisse par 
Pierre le Grand à ses successeurs au tröne de la Russie, et 
depose dans les archives du palais de Peterhof pres de 
St. Petersbourg. Er beginnt: Au nom de la tres-sainte et 
indivisible trinite. Nous, Pierre, empereur et autocrateur de 
toute la Russie (müßte forreft heißen de toutes les Russies) etc. 
à tous nos descendants et successeurs au tröne et gouver- 
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lestroupes russiennes et y söjourner 
jusqu’ä l’occasion d’y demeurer 
tout & fait. Si les puissances voi- 
sines opposent des difficultes, les 
apaiser momentanement en mor- 
celant lepays, jusqu’ä ce qu’on 
puisse reprendre ce qui aura été 
donne. 

V. Prendre le plus qu’on pourra 
a laSu&de et savoir se faire at- 
taquer par elle pour avoir pretexte 
de la subjuguer. Pour cela 
lisler du Danemarck et le 
Danemarck de la Sudde, et 
entretenir avec soin leurs riva- 
lites. 

VI. Prendre toujours les &pou- 
ses des princesrussesparmi 
les princesses d’Allemagne 
pour multiplier lesalliances 
de famille, rapprocher les in- 
teröts, et unir d’elle-möme V’Al- 
lemagne à notre cause en y mul- 
tipliant notre influence. 

VI. Rechercher de preference 
l’alliance de l’Angleterre 
pour le commerce, comme &tant la 
puissance qui a le plus besoin de 
nous pour sa marine, et qui peut 
etre le plus utile au developpement 
de la nötre. Echanger nos bois 
et autres productions contre son 
or, et 6tablir entre ses mar- 
chands, ses matelots et les 
nötres des rapports continuels, 
qui formeront ceux de ce pays à 
la navigation et au commerce. 


VII. S’etendre sans reläche 
vers le nord, le long de la 
Baltique, ainsi que vers le 
sud, le long dela merNoire, 
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4. Entretenir la jalousie de 
V’Angleterre, du Danemark et 
du Brandebourg contre la Suöde; 
au moyen de quoi ces puissances 
fermeront les yeux sur les ursur- 
pations qu’on pourra faire sur 
ce pays, qu’on finira par sub- 
jJuguer. 

11. Choisir toujours parmi 
les princesses d’Allemagne 
des &pouses pour les princes 
russes, et multiplier ainsi 
les alliances par les rapports 
de famille et d’int&r&t pour 
augmenter notreinfluence dans 
cet empire. 

7. Contracter une alliance 
etroite avec l’Angleterre, et 
entretenir avec elle des relations 
directes, au moyen d’un bon trait& 
de commerce, lui permettre möme 
d’exercer une esp&ce de monopole 
dans l’interieur ce qui insensible- 
ment introduira une familiarite 
entre les marchands et les 
matelots anglais, et les natio- 
naux qui de leur cöt& favoriseront 
tous les moyens de perfectionnement 
et d’agrandissement de la marine 
russe etc. 

3. S’ötendre par tous les 
moyens possibles vers le nord 
le long de laBaltique, ainsi 
que vers le sud, le long de 
la mer Noire. 
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IX. Approcher le plus pos- 
sible de Constantinople et 
desIndes. Celui qui y regnera 
sera le vrai souverain du 
monde. En consöquence sus- 
citerdesguerres continuel- 
les tantöt au Turc, tantöt 
ala Perse; &tablir des chan- 
tiers surlamerNoire; s’6m- 
parer peu à peu de cette mer 
ainsi que de la Baltique, ce 
qui est un double point näcessaire 
Alar6ussite du projet; häter 
la d&öcadence de la Perse; 
penötrer jusqu'augolfePer- 
sique; r6ötablir, si c’est pos- 
sible, par la Syrie l’ancien 
commerce duLevant, etavan- 
cer jusqu’aux Indes, qui sont l’entre- 
pöt du monde, 

Une fois lä, on pourra sc passer 
de l’or de l’Angleterre. 


X. Rechercher et entre- 
tenir avec soin l’alliance de 
l’Autriche; appuyer en appa- 
rence ses id&es de royaute& 
futuresurl’Allemagne,etex- 
citer contre elle, par - dessous 
main, la jalousie desprinces, 

Tächer de faire reclamer 
dessecours de laRussie par 
les uns ou par les autres, et 
exercer sur le pays une espece de 
protection qui prepare la domina- 
tion future. 


XI Int&resser la maison 
d’Autricheächasserle Turc 
de l’Europe, et neutraliser ses 
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5. Intöresser la maison d’Autriche 
à chasser le Turc de l’Europe, 
et sous ce pretexte entretenir une 
armöe permanente et &tablir des 
chantiers sur les bords de la 
mer Noire et en avangant tou- 
jours s’&tendre jusqu’& Con- 
stantinople. 

7. ... il faut aussitöt viser ä la 
domination sur la Baltique 
et sur la mer noire, point 
capital dont depend la r&ussite 
et l’accöleration du plan. 

8. ... se penetrer de cette v&- 
rit6, que le commerce des Indes 
est le commerce du monde, et que 
celui qui peut en disposer exclu- 
sivement est le vrai souverain 
de l’Europe; qu’en consdquence 
on ne doit perdre aucune occasion 
de susciter des guerres ä& la 
Perse, dehäter sa d&ögönöre- 
scence, de pön6trer jusqu’au 
golfe Persique et de tächer 
alors de r&tablir par laSyrie 
l’anciencommerce duLevant. 

10. Rechercher et entre- 
tenir constamment l’alliance 
de l’Autriche; la flatter dans 
son idée favorite de prédo— 
MINSDCE:::.5:.% et ne cesser 
de lui faire ... des ennemis dans 
toute l’Europe et particulierement 
en Allemagne en excitant contre 
elle la jalousie et la mefiance 
des princes. 

14....la Russie se ferade- 
mander des secours tantöt 
par l’une tantöt par l’autre 
des puissances belligerantes..... 

A.Interesserlamaisond’Au- 
triche à chasser le Turc de 
l’Europe.... 
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jalousies lors de la conquete de 
Constantinople, soit en lui suscitant 
une guerre avec les anciens Etats 
de l’Europe, soit en lui donnant 
une portion de la conqu£te, qu'on 
lui reprendra plus tard. 

XILS’attacher etreunir autour 
de soi tous les Grecs d&sunis 
ouschismatiques quisont ré— 
pandus,soitdanslaHongrie, 
soitdanslaTurquie, soit dans 
le midi de laPologne; se faire 
leur centre, leur appui, et etablir 
d’avance une pr&edominance univer- 
selle par une sorte de royaute ou 
de supr6ömatie sacerdotale: 
ce seront autant d’amis qu’on aura 
chez chacun de ses ennemis. 

XII. La Suede demembree, la 
Perse vaincue, la Pologne subjuguee, 
la Turquie conquise, nos armées 
reunies, la mer Noire et la mer 
Baltique gardees par nos vaissaux, 





12. Se servir de l’ascendant de 
la religion sur les Greces dés— 
unis ou Schismatiques qui 
se trouvent r&epandus dans la 
Hongrie, la Turquie et les 
parties me6ridionales de la 
Pologne, se les attacher par 
toutes les voies captieuses, se faire 
appeler leur protecteur et gagner 
un titre à la supr&matie sa- 


. cerdotale. 


il faut alors proposer sepa- 


r&mentettre&s-secretement, 
d’abord à la cour de Ver- 
sailles, puisä celledeVienne, 
de partager avecelles l’em- 
pire de l’univers. 

Si l’une des deux accepte, ce qui 
estimmanquable, en flattant 
leur ambition et leur amour-propre, 
se servir d’elle pour &craser l’autre; 
puis 6craser & son tour celle qui 
demeurera, en engageant avec elle 
une lutte qui ne saurait &tre dou- 
teuse, la Russie poss&dant 
d&ejä en propre tout l’Orient 
et une grande partie de l’Europe. 


13. Des lors tous les instants 
deviennent pröcieux. Il faut pre- 
parer eu secret toutes les bat- 
teries, pour frapper le grand coup 
et les faire jouer avec un ordre, 
une prövoyance et une cele- 
rit& qui ne donnent plus le temps 
ä l’Europe de se reconnaitre, 11 
faut commencerpar proposer sé— 
par&ment,tres-secretement 
et avec la plus grande circonspec- 
tion, d’abordälacourdeVer- 
sailles,puisäcelledeVienne, 
de partager avec l’une d’elles 
l’empire de l’univers, en 
leur faisant remarquer, que la 
Russie &tant de fait souve- 
raine de tout 1’Orient et 
n’ayant plus rien ä gagner que ce 
titre, cette proposition de sa part 
ne peut leur &tre suspecte. Il est 
hors de doute que ce projet ne 
peut manquer de les flatter 
et d’allumer entre elles une guerre 
ä mort 
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XIV. Si, ce qui n’est point pro- 
bable, chacune d’elles refusait l’offre 
de la Russie, il faudrait savoir leur 
susciter des querelles et les faire 
s’&puiser l’une par l’autre. 
Alors profitant d’un moment de- 
eisif, la Russie ferait fondre ses 


troupes rassembl&es d’avance 


sur l’Allemagne, en meöme 


14. laRussie...... apres avoir 
longtemps balance pour leur donner 
le temps de s’&puiser et d’as- 
sembler elle-möme ses forces, 
elle paraitra se decider & la fin pour 


la maison d’Autriche; et tandis- 


temps que deux flottes con- 


sid&rables partieraient,l’une 
de la mer d’Azof et l’autre 


du port d’Archangel, char- 


g6es des hordes asiatiques, 


sous le convoi des flottes 


arm6es de la mer Noire et 
de la merBaltique. S’avangant 
par la Me&diterranee et par 
l’oc&an, elles inonderaient 
la France d’un cöte, tandisque 
l’Allemagne le serait de l’autre, et 
ces deux contrees vaincues, le 
reste de 1l’Europe passerait 
facilement et sans coup ferir sous 
le joug. 

Ainsi peut et doit etre sub ju- 
guée l’Europe. 











| 


qu’elle ferait avancer ses troupes 
de ligne jusqu’au Rhin, elle les 
ferait suivre immediatement par une 
nuée de ses hordes asiatiques, 
et à mesure que celles-ci avan- 
ceraient dans l’Allemagne, 
deux flottes consid6rables 
partiraient l’une de la mer 
d’Azof et l’autre du port 
d’Archangel, chargdes d’une 
partie decesm&mes hordes, 
sous le convoi des flottes 
arme&es de la mer Noire et 
de la Baltique: elles paraitront 
inopinsment dans la Me&diter- 
ranee etsurl’Oc&an pour ver- 
ser tous ces peuples nomades, fs- 
roces et avides de butin et en 
inonder !Italie, l’Espagne et la 


' France, dont ils saccageraient 
' une partie des habitants, emmene- 


raient l’autre en esclavage . et 


 mettraient le reste hors d'état de 
‚ secouer le joug. Toutes ces diver- 


sions donneront alors une latitude 
entiöre à l’armee de ligne, pour 
agir avec toute la vigueur et toute 


la certitude possible de vaincre 


et de subjuguer le reste de 
l’Europe. 


Es bedarf nach diejer Vergleichung feines ausdrüdlichen 
Beweifes mehr, daß auch der Tert Gaillardet’3 (G.) mit 2. und 


©. im imnigften Zuſammenhange ſteht. 


feinen Text als eine wörtliche Kopie des Tejtamentes, während 
Lefur und Sokolnicki fich begnügen, von einem Nejume des Planes 


Bezeichnet der erjtere 
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Peter's des Großen zu reden, jo würde ja die Annahme am 
nächiten liegen, daß 2. und ©. Auszüge aus G. fein. Dabei 
ijt an und für ſich ein dreifaches Filiationsverhältnig „möglich, 
da3 man etwa durch das folgende Schema ausdrüden fann: 


2) ©. b) ©. c) ©. 
4 | | 
ee 8 8. € 
| 
S. e 


Die erſte Annahme, daß L. und S. von einander unabhängige 
Auszüge aus dem Teſtamente G. ſeien, verbietet ſich von ſelbſt; 
es iſt einfach undenkbar, daß zwei Excerptoren von einander 
unabhängig jo völlig gleichmäßige Veränderungen, Umjtellungen, 
Zufäge, Weglafjungen, mit dem ihnen vorliegenden Driginalterte 
vorgenommen hätten; darüber braucht man fein Wort zu ver: 
lieven. Die zweite Möglichkeit, da L. aus G., ©. wieder aus 
8. geichöpft hätte, 1jt durch den oben geführten Nachweis der 
Priorität von ©. vor 2. bejeitigt. Aber auch die dritte ift un— 
zuläſſig. Man muß beachten, daß der achte, Indien betreffende 
Artikel, den 2. vor ©. voraus hat, in dem neunten Artifel bei 
G. jein wörtlich entiprechendes Gegenbild hat. Hätte nun ©. 
bei der Benutzung von G. diejen Artikel fortgelaffen, jo wäre 
es, wenn 2. aus ©. jchöpfte, undenkbar, da diefer Artikel jich 
in 2. fände Man fann auch nicht etwa annehmen, dab 2. 
neben der Benugung von ©. noch aus G. direft gejchöpft und 
diefem den indiſchen Artikel entlehnt hätte; denn nicht nur, daß 
diejer bei &., obwol zum Theil wörtlich übereinſtimmend, doch 
in anderer Verbindung erjcheint als bei 2., fo würde auch Leſur, 
wenn er neben dem Reſumé Sokolnicki's noch die wörtliche Kopie 
des Chevalier d'Eon gekannt hätte, ohne jede Frage nicht jene, 
ſondern dieje wiedergegeben haben, würde fich auch nicht jo vor: 
jihtig über die Eriftenz des Planes haben ausdrüden fünnen, 
wie er mit feinem „on assure, qu’il existe dans les archives 
particulieres des empereurs de Russie“ u. j. w. thut. 

Sit es ſomit erwiejen, daß L. und ©. nicht aus G. jtammen 


können, und bleibt der Zuſammenhang der drei Texte doch unver: 
Hiſtoriſche Zeitichrift N... Bd. V. 26 
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fennbar, jo bleibt nur die Möglichkeit, dat umgefehrt G. aus 
2. ©. herzuleiten iit. Hat 2. aus ©. und G. aus 2. gejchöpft, 
jo ift alles einfach erklärt, und da diefe Möglichkeit von allen 
vorhandenen die allein übrig gebliebene it, jo werden wir fie als 
fejtitehende Thatjache anzujehen haben. 

Wir fommen damit auf die zweite Fälſchung in der Ge- 
ſchichte unſeres Schriftitüdes. Hr. Gaillardet ift bei jeinen Vor— 
ftudien für die Memoiren des Chevalier d'Eon auf das von 
Lefur gegebene Nejume aufmerffam geworden. Da er num in 
der 1779 veröffentlichten Vie politique du chevalier d’Eon von 
Lafortelle die Notiz fand, daß d'Eon bei jeiner Nücdfehr aus 
Rußland dem Kriegsminiiter Marjchall de Belle-Jsle, dem Mi- 
nijter des Auswärtigen Abbe de Bernis und den für Peters- 
burg und Warjchau ernannten Gejandten Marquis de l'Hoſpital 
und Graf Broglie injtruftive Memoiren über die ruffiichen Ab— 
fichten auf Polen gemäß den Plänen Peter's des Großen unter- 
breitet habe, Memoiren, die ein vorzügliches Bild von dem 
gegemwärtigen Zujtande Rußlands gaben und jeine Zukunft wie 
in einer Perſpektive erkennen liegen — jo entblödete er jich nicht, 
auf Grund Ddiefer Notiz?) das vorgefundene Reſumé in eine 
wörtliche Kopie des Tejtamentes Peter's des Großen umzuarbeiten 
und zu erdichten, daß d'Eon dieſelbe aus Petersburg mitge- 
bracht habe. 

Aber find wir berechtigt, einem angeblichen Gejchichtichreiber 
in unferen Tagen eine jo freche Fälſchung zuzutrauen? Sehen 
wir uns darauf die Perjönlichkeit des Hrn. Gaillardet und feine 
Art zu arbeiten ein wenig näher an. 

Die erite Auflage der Memoiren des Chevalier d'Eon hat 
Gaillardet im Jahre 1836 publicirt; in der Vorrede zur zweiten 
von 1877 äußert er fich über den Charakter jeiner damaligen 
Arbeitsweife. Er erzählt darin, wie er ſich im Alter von 


1) Es bleibt ſich für unſere Zwede gleih, ob er dasielbe aus Leſur's 
Buch kennen gelernt hat, oder ob er etwa im franzöjiichen Archiv, das er 
benußt bat, die handjchriftliche Borlage Leſur's, die diejer vielleicht bona fide 
abgedrudt haben mag, kennen gelernt hat. 

2) Gaillardet citirt diefelbe naiverweiſe ©. 54. 55. 
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25 Jahren und nachdem er gerade in Gemeinjchaft mit Alexander 
Dumas das Aufjehen erregende, in ununterbrochener Reihen— 
folge Hundert Mal wiederholte Drama „La Tour de Nesle“ ver- 
faßt hatte, an die Biographie des Chevalier d'Eon gemacht 
habe. Kein Wunder, meint er, daß mir, der ich damals nur 
von fomplicirten Berwidlungen, tragiſchen Liebesverhältnifjen und 
finſteren Geheimniſſen träumte, das Leben d'Eon's, jo aben— 
teuerlich es war, zu einfach erjchien. „Mon imagination travailla 
donc, et il resulta de ce travail, que mon livre se composa 
d’une partie authentique et d’une partie romanesque.“ Und 
wie ijt diefer romanhafte Theil entitanden! Gaillardet in jeiner 
bußfertigen Stimmung giebt auch darüber Aufſchluß!). In einem 
Briefe an d'Eon fand er die Worte: Mad. la comtesse de Roche- 
fort me parle souvent de vous avec amour; darauf hin giebt 
er im 2. Kapitel jeiner Memoiren eine jehr detaillirte Schil— 
derung des Liebesverhältnifjfes zwiſchen dem Ritter und der 
Gräfin. In einem Manuffript der Memoiren von Mad. Campan 
fand er die Notiz, daß d'Eon Vorleſer der Kaiſerin Elifabeth 
gewejen jei. Da er anitatt lecteur aus Verjehen lectrice las, 
fieß er D’Eon als Weib verkleidet na) Rußland fommen, Elifabeth) 
ſich Höchlichjt über diejen geijtreichen Einfall Ludwig's XV. er- 
freuen und fnüpft daran pifante Scenen aller Art, die feinem 
guten Geſchmack wenig Ehre machen. Er erfindet Liebesverhält- 
nijje d'Eon's mit einer Ruſſin Nadeja Stein, mit der Herzogin 
Sophie Charlotte von Mecklenburg, der jpäteren Königin von 
England, Unterredungen des Staatsfanzlers Woronzoff mit dem- 
jelben und was nicht jonjt noch; er macht jeinem eigenen Ge— 
jtändniffe zufolge aus dem Chevalier, von dem er jebt jagt: 
„il etait & peu pres, sinon tout & fait vierge“, eine Art von 
Faublas. 

Man Sieht, Gaillardet iſt ein Mann, um im alten Sirimina- 


1) Allerdings nur, um nachzuweijen, daß ein gewiſſer Jourdan, Redakteur 
de3 Siöcle, der unter dem Titel „Un hermaphrodite“ eine Geihichte d'Eon's 
veröffentlicht hat und den er des Plagiats beichuldigt, alle diefe Erfindungen 
mit abaedrudt habe. 


26* 
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liftenftil zu reden, zu dem man fich der That verjehen fann, die 
wir ihm zufchreiben. Und wenn er num verjichert, in der neuen, 
zweiten Auflage jeines Buches wolle er nur die lautere Wahr- 
heit berichten, nur authentiiche Dokumente benugen, fich aus dem 
Romanschreiber zum gewijjenhaften Hiftorifer entpuppen, wenn 
er ausdrüdlich erklärt, die Kopie „du fameux testament de 
Pierre le Grand“, die er zuerjt befannt gemacht habe, gehöre 
zu jenen authentiichen Dokumenten, jo wird man ſchon an fich 
nach dem befannten Sprichwort dem einmal überführten Lügner 
feinen Glauben jchenfen. Man wird es um jo weniger dürfen, als 
die Art, wie der Nomandichter Geichichte jchreibt, auch in der 
neuen Auflage jeines Buches ganz eigenthümlich bleibt. ©. 29 
bis 35 läßt er ein jehr interejjantes Geſpräch abdruden, das 
d’Eon mit einer gut unterrichteten PBerjönlichkeit führt und in 
welchem die Iegtere den Chevalier über die intimſten Geheimniffe, 
insbefondere die Chronique scandaleuse des ruſſiſchen Hofes 
aufflärt. Mit jonderbarjter Naivetät ſchickt er dieſem Geſpräch 
die folgende Bemerkung voran: „Ehe wir weiter gehen, wollen 
wir umjeren Lejeren merkwürdige Einzelheiten über das Innere 
des damaligen St. Peteröburger Hofes mittheilen, welche wir im 
Archive des Mintjteriums der auswärtigen Angelegenheiten ge: 
funden haben. Da wir nicht im Stande waren, alle dieje Be- 
richte in extenso zu fopiven, haben wir jie in die fondenfirte 
Form von Enthüllungen gebracht, welche eine ruſſiſche oder 
fremde Berjönlichkeit dem Chevalter d'Eon macht.“ Wird man 
noch Bedenken tragen, dem Manne, dev aus trodenen Gejandt- 
ichaftsberichten einen pifanten und gut gejchriebenen Dialog her— 
jtellt, zuzutrauen, daß er aus dem nüchternen Reſumé Lejur's 
eine wörtliche Kopie des Tejtamentes Peter's des Großen gemacht 
hat? Der einzige Unterjchied iſt der, daß er die eritere Täu- 
chung jetzt eingejteht, die legtere nicht. Und man ficht leicht, 
warum. Das Tejtament Peter's des Großen war zu merf- 
würdiger Berühmtheit gediehen, während die Memoiren des Che- 
valier D’Eon längjt im Staube der Bibliotheken vergejjen waren. 
Dieje Erfindung unjeres Autors hatte noch mehr Glüd gemacht 
als jein hunderte von Malen aufgeführtes Drama; jie war in 
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ernithaften hijtorischen Schriften und feierlichen Barlamentsreden, 
in unzähligen Leitartifeln englischer, deutjcher, magyarijcher Blätter 
beiprochen worden, fie hatte eine politische Rolle geipielt. Kann 
man ſich wundern, wenn der jtolze Vater fich nicht entſchließen 
fonnte, dies wolgerathene Kind jeiner Phantafie jelbit als einen 
häßlichen Wcechjelbalg zu offenbaren? 


Wir dürfen als das Ergebniß unjerer bisherigen Unter- 
juchungen fejthalten, daß die beiden Texte Leſur's und Gail- 
lardet’3 jich als Fälſchungen des Sokolnicki'ſchen Nejumes dar: 
jtellen, dal demgemäß die weitere Prüfung ſich auf das leßtere 
beſchränken kann!). 

Das Aktenſtück, welches unſer Reſumé enthält, war durch 
die öſterreichiſche Regierung bei dem Edelmann Anton Corvin 
Kochanowski am Szezano im Gebiete von Sandomir mit Be— 
ichlag belegt. Es beiteht aus mehreren Stüden: 

a) Copie du memoire presente au directoire executif de 
la Rep. Francaise par le citoyen —, vom 28 Vend. / 19 Oct. 
1797. Dasjelbe enthält den Vorſchlag, in ähnlicher Weiſe, wie 
das bei der unter Bonaparte jtehenden franzöfiichen Armee in 
Italien bereits gejchehen war, fo auch bei der Armee in Deutjch- 
fand eine polnische Legion zu bilden. Es jchließt mit der Bitte 
um eine Empfehlung des Direftoriums für den Autor an Bo- 
naparte. 

b) Appercu sur la Russie. Dasjelbe beginnt: Une medita- 
tion de deux annees dans les prisons de Petersbourg, des 
recherches suivies sur les differentes donnees morales et phi- 
siques(!) des forces de la Russie, les Jumieres et les renseigne- 
mens que m’ont fourni sur ces objets plusieurs des mes compa- 
triotes et qui ont été à même d'épuiser dans les archives Russes 
saisies ä Varsovie le 18 avril 794 m’ont procuré la connois- 
sance d’un plan inique mais vaste et hardi trac& par Pierre I 


1) Quelle jür das Folgende jind die im berliner Staatsarchiv abjchriftlid) 
aufbewahrten Alten des im Jahre 1798 vor der kaiſ. öfterreichiichen Regierung 
in Krakau geführten Staatsprozefjes gegen eine Anzahl polnisher Verſchwörer 
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d’asservir l'Europe sous le joug des Russes. Le plan est 
conserve dans les archives secrets du Cabinet des Souverains, 
Je nai pu qu’en saisir les principaux articles et les graver 
dans ma memoire. 5 

Persuade, qu'il n’est en ce moment que la France seule 
qui soit en etat de sauver l’Europe du peril prochain qui 
la menace, quil est urgent de profiter et de l’impatience 
des Polonais à secouer le joug honteux qui les opprime 
et de l'indisposition du jeune Roi de Suede contre le nou- 
veau Czar qui n'est paree que par la crainte de le voir à 
ses portes, et enfin la dissimulation des Magnates Russes qui 
n’attendent qu’un moment favorable pour abattre leurs tyrans 
et changer de maitre: j’ai pense qu’un resume suceinct de 
ce plan pourrait n’etre pas indifferent aux Chefs de la pre- 
miere nation du monde que l’Europe envisage aujourdhuj 
comme les arbitres de sa destinee. Daran jchließt fich das 
oben mitgetheilte Nejume felbit. 

c) Observations, eine längere Neihe von Anmerkungen zu 
den einzelnen Artikeln des Nejume. Darauf folgt Suppl&ment 
aux observations ci-dessus. Dann ein Schlußjat: Je finis cet 
appercu qui peut &tre est déjà trop long pour les hommes 
qui pesent en ce moment les inter&ts de genre humain. Je vous 
le porte, Citoyens Directeurs, comme le tribut de mon devoue- 
ment à la cause de la liberte et de l’'hommage qui vous est 
dü en me reservant par la suite et dans un tems convenable 
d’en publier un developpement plus etendu et de vous le pre- 
senter, lorsque vous le jugerez necessaire et que j'en serais 
requis, plusieurs donnees utiles sur la maniere d'insurger ou 
de faire la guerre à la Russie. Salut et Respect. Presente 
au directoire Executif de la Rep. Francaise 28 Vendem. 
an 6 19 Oct. 1797. Bon den jorgfältig ausgelöjchten Unter: 
jchriften war nach einer Anmerkung des Kopiiten nur noch les— 
bar: Sokolnicki, depute general des Polonais. 

d) Schreiben Sofolnidi’3 an Dabrowsfi, Kommandanten 
der polnischen Legion in Italien. Sofolnici überſchickt eine Ab— 
jchrift der obigen Memoires und bemerkt: il est le resultat 
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du conseil des citoyens Barss, Bonneau, Kochanowski et 
Woyczinski. Paris, 2 Brumaire an 6 / 23 Oct. 1797. 


Ueber die Provenienz der Schriftitüde und ihren Autor ift 
nur Folgendes zu ermitteln. Anton Kochanowsfi, bei dem ſie 
fonfiscirt wurden, erklärte, er habe diejelben in Dresden von einem 
gewiſſen Waſileski erhalten, der ala Offizier bei der polnischen 
Legion in Italien gedient habe, aber nach dem Tode Friedrich 
Wilhelm's II. in jeine Heimat zurüdgefehrt jei. Sofolnidi kenne 
er nicht, auch Waſileski habe ihn nicht gekannt. | 

Michael Kochanowski — wol ein Verwandter Anton's —, der 
oben als einer der Rathgeber Sokolnicki's bezeichnet ijt, erklärte 
im Verhör vom 24. September 1798 über Sofolnidi: derjelbe 
jei ehemals polnischer Offizier gewejen und habe freiwillig mit 
Herrn Zakrzewski die Gefangenjchaft in Petersburg geteilt; er 
habe jtudirt und jich mit militärischen und wijjenjchaftlichen Gegen- 
itänden bejchäftigt, müjje aber wenig Geld gehabt haben. Nach 
der Befreiung Zakrzewski's jei er nach Großpolen gegangen, im 
Herbit 1797 aber in Paris gewejen. „Er jchrieb jehr viel, welches 
ich aber nicht einmal ausgelejen, weil es mir zu unreif jchien ; 
jeine Projekte wurden unjrerjeits nicht nur nicht gebilligt, jondern 
getadelt. Ich hörte von ihm den Eingang zu einem militärtjchen 
Projekt, welcher mit der Schilderung der geheimen Abfichten Rup- 
lands in Europa anfing.“ . . . . . . . . . .... „Den weiteren Ver— 
folg diejes Projektes, da ich aus dem überaus langen Eingange 
auf eine noch größere Weitläufigfeit desjelben jchloß, habe ich 
nicht ausgehört.“ 

Woyczinski endlich erklärt in einem Verhör im Februar 1798, 
Sokolnicki jei Inhaber eines polnischen Regiments gewejen. „Er 
war bei mir in Paris und machte jich bereit, zu den Legionen 
zu gehen.“ Bon dem Plan des Sofolnidi zur Errichtung eines 
Refrutirungsbureaus am Rhein habe er Kenntniß gehabt, der- 
jelbe jei aber gleich nach dem Frieden von Campo Formio auf- 
gegeben worden. Wenn Sofolnidi in dem Briefe an Dabrowski 
ſich auf jeine, des Woyezinski, Zuſtimmung berufe, jo habe er 
ſich damit nur leichter Zutritt verichaffen wollen. Uebrigens jei 
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„der von Natur ruhmſüchtige“ Sofolnidi ein Viſionär und voll 
Bräjumption. 

Weiter befindet ſich unter den mit Beichlag belegten Papieren 
ein Schreiben Moſtowski's an M. Kochanowski, vom September 
1797, worin Sofolnidi empfohlen wird. Es heißt von ihm: 
le porteur de la presente, en qui vous trouveres du zele et 
des talents et qui a le merite d’avoir volontairement par- 
tage la captivite de Potocki et de Zakızewski, vous parlera 
du projet de refaire Ailleurs la Legion Polonaise d’Italie. 
Daß Sofolnidi auch mit Ignaz Potodi in Verbindung jtand, 
bejtätigt jein am denjelben gerichteie® Schreiben vom 25. Mär; 
1797, worin er ihn an die gemeinjame Haft erinnert. Dasjelbe 
liegt ebenfalls bei den Prozeßakten. 

Es wird kaum nöthig fein, dem Angeführten weitere Er- 
läuterungen hinzuzufügen. Wie ſich aus den Akten des in Krafau 
1798 — 99 geführten Polenprozejjes ergiebt, lebte in der Zeit, 
da unjer Reſumé entjtand, eine zahlreiche Kolonie emigrirter 
Bolen in Baris, die fich mit den abenteuerlichiten Projekten trug. 
Da liegt eine Denkſchrift vor, in welcher die Herftellung einer 
griechtichen Nepublif und die Rejtauration Polens vorgejchlagen 
wird, das man als zehntes Kurfürjtenthum dem deutjchen Neiche 
einverleiben müjje, während Livland und Kurland ein elftes Kur- 
fürſtenthum bilden jollten. Da findet ſich ein Memoire über die 
Motive, welche, abgejehen von dem polnischen Intereffe, die fran- 
zöſiſche Republik zum Kriege gegen Rußland und zur Wiederher- 
jtellung Polens veranlajjen müßten. Da liejt man das Projekt 
zu einem Manifejt gegen die ruffiiche Politik, das zur Veröffent- 
lichung beſtimmt gewejen zu jein jcheint. Da iſt der auch ſonſt 
befannte Plan entworfen, den aufgelöjten polnischen Reichstag 
unter dem Schuße der franzöfiichden Armee in Oberitalien zuſam— 
mentreten zu lajjen, u. dergl. m. Im den Kreis diejer Projekte 
gehört offenbar auch unfer Reſumé eines Tejtamentes Peter’s 
des Großen, deffen Autor ſelbſt jeinen Genojjen als ein unreifer 
Viſionär erichien. Daß es feinerlei Anſpruch darauf hat, für 
authentisch zu gelten, bedarf faum eines anderen Beweijes ala 
der eigenen Erklärungen Sokolnicki's über jeine Entjtehung durch 
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zweijähriges Nachdenken in den Gefängniſſen von Petersburg, 
durch Unterſuchungen über den phyſiſchen und moraliſchen Zu— 
ſtand Rußlands und durch die Mittheilungen einiger Freunde 
auf Grund von angeblich in Warſchau vorgefundenen ruſſiſchen 
Staatspapieren. Sagt doch Sokolnicki zum Ueberfluß ausdrück— 
lich, daß er keine ſchriftliche Quelle gehabt und daß er nur die 
wichtigſten Punkte des „plan inique mais vaste et hardi track 
par Pierre I“ jeinem Gedächtnifje habe einprägen fünnen. Die 
Frage, ob Peter der Große überhaupt ein politisches Tejtament 
hinterlajjen hat, wird durch die vorliegenden Unterjuchungen nicht 
erledigt, aber jo viel wird als ihr ficheres Ergebniß gelten können, 
dag das Schriftjtüd, welches bisher vielfach dafür gehalten it, 
lediglich eine Fälſchung iſt. 

Merkwürdig aber iſt immerhin, wie viel mehr Glück dieje 
Erfindung des unreifen Vifionärd gehabt Hat als die Projekte 
jeiner erniten Landsleute. Ob Sofolnidi jelbjt feine Abjicht aus- 
geführt und jein Apergu sur la Russie Bonaparte vorgelegt 
hat, oder ob dasfelbe erſt im Jahre 1812 aus dem Archive her- 
vorgezogen tjt, bleibt dahingejtellt; jicher ijt, dag man ſich feiner 
erinnerte, als es galt die öffentliche Meinung in Europa für den 
Vernichtungsfrieg Napoleon’3 I. zu gewinnen, daß wir in der 
Bublifation Leſur's eine mit Zuſätzen napoleonijchen Geiſtes ver: 
mehrte zweite Auflage der Sokolnicki'ſchen Gedanken vor uns 
haben. Aber auch dieje blieb verhältnigmäßig unbekannt, umd 
erst dem Nomanjchreiber Gaillardet, dem Compagnon von Aleran- 
der Dumas, war es vorbehalten, indem er den Auszug aus dem 
Teſtamente, den er vorfand, fe in eine wörtliche Abjchrift ver- 
wandelte und ihm Verbejjerungen und Zujäge eigener Fabrikation 
angedeihen ließ, dem merkwürdigen Dokument europäijche Berühmt: 
heit zu verjchaffen. Der juccejfiven Arbeit dreier Fälſcher ver- 
dankt dasjelbe jomit jeine Entjtehung. 


VII. 
Der Urjprung des deutſchen Yürftenbundes. 
Bon 
». Baillen. 


1. 


Erite Berjuhe zur Gründung eines Fürftenbundes. 
(1778 — 1780.) 


Der Gegenjat der öſterreichiſchen und der preußijchen Politik 
hat ein halbes Jahrhundert hindurch (1740 — 1790) die Politik 
des europäiſchen Feſtlandes beherricht. 

Nachdem in drei blutigen Kriegen der Kampf zu Gunſten 
Preußens entjchieden war, begann eine Zeit äußeren ‘Friedens, in 
der beide Staaten gleichwol feinen Augenblid aufhörten einander 
mit den Waffen der Politik zu befümpfen. Die Art diefes Kampfes 
entjprach der allmählich völlig verwandelten Stellung der beiden 
Staaten. Aus dem jchweren Ringen um jein Fortbeſtehen war 
der öjterreichifche Staat, geitählt und verjüngt, zu neuem Leben 
hervorgegangen ; das jchlaffe und ohnmächtige Oeſterreich Karl's VI. 
bildete fih um zu dem jpannfräftigen und waffenjtarfen Deiter: 
reich Maria Therejia’s. Die hohe Frau ſelbſt zwar liebte die 
Ruhe; die innere Entwidlung der ſchönen Lande, die ihrem 
Scepter unterworfen waren, in Frieden zu fürdern, war und 
blieb ihre einzige Sorge. Aber ihr zur Seite jtand, immer mehr 
den entjcheidenden Einfluß gewinnend, ihr Sohn Joſeph IL, den 
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die Berlujte Dejterreich8 und fein eigener Ehrgeiz zu einer ener: 
giſch eingreifenden und rückſichtslos offenfiven Politik antrieben. 
Deutjchland und Italien, Polen und die Türfei umfaßten jeine 
Beitrebungen, und als ihr fettes Ziel jchwebte ihm immer die 
Demüthigung des Nebenbuhlers vor, der jeine europätiche Macht- 
jtellung auf die Ueberwältigung Dejterreichs begründet hatte. 

Ganz entgegengejegt die Haltung Preußens: war Deiter- 
reich aus einer vertheidigenden eine angreifende Macht geworden, 
jo war es bei Preußen umgefehrt. Nach der großen Eroberung, 
die dem König Friedrich im jeinen erſten Negierungsjahren ge— 
[ungen war, hielt er jeine Politik unwandelbar und ausſchließ— 
lih darauf gerichtet, das, was er erworben Hatte, jeinem Haufe 
für alle Zukunft zu jichern. So war es jchon vor dem jieben- 
jährigen Kriege, jo wurde es noch mehr nach demjelben. Damit 
erhielt jeine Polttif ein durchaus fonjervatives und defenjives 
Gepräge; ihre Grundlagen zugleich) und ihre Zielpunkte find 
Gleichgewicht und Friede. Mit vollem Bedacht und weijer Selbit- 
bejchränfung überließ Friedrich, wie man heute zu jagen pflegt, 
das Vorrecht der Initiative jeinen großen Nebenbuhlern Joſeph 
und Satharina. Joſeph's Bejtrebungen, in denen er immer etwas 
‚Feindjeliges gegen ji) argwöhnt, überall entgegenzuarbeiten, bildet 
fajt den ausichlieglichen Inhalt jeiner Thätigfeit. Wenn man 
die friederictanische Politit in jener Zeit beobachtet, jo glaubt 
man den Kommandanten einer belagerten Feſtung vor fich zu 
haben: Friedrich folgt den Bewegungen Joſeph's mit aufmerf- 
jamen Augen; wo irgend ein Punkt von den Angriffen desjelben 
bedroht wird, da eilt der König jchnell zur Bertheidigung 
herbei. 

Um dieje jeine defenjive Stellung, zu deren Aufrechthaltung 
die Kräfte des eigenen Staates nicht ausreichten, nach allen 
Seiten hin zu fichern und zu befeitigen, Hatte König Friedrich 
das Bündniß mit Rußland gejchlojjen, das jeit dem Jahre 1764 
den Hauptitügpunft jeiner Politik ausmachte. Aber beim Aus- 
bruch des baieriſchen Erbfolgefrieges8 war er inne geworden, daß 
diefe Allianz doch noch nicht imponirend genug jei, um feinen 
unruhigen Nachbar in Schranfen zu halten, und er begann des— 
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halb, ſich noch nach neuen Bundesgenoſſen umzuſchauen. Damals 
zuerſt hat er den Gedanken an einen deutſchen Fürſtenbund wieder 
aufgenommen, der in den Verwicklungen des 18. Jahrhunderts, 
immer im Gegenſatz zu Oeſterreich, ſo oft aufgetaucht iſt. Friedrich 
jelbjt. hat ſich Häufig, zuletzt noch 1751, damit beſchäftigt; ſchon 
vor ihm hat der Kurfürſt von Sachſen, König von Polen, 
August II., denſelben Gedanken angeregt, 1748 auch der Kurfürſt 
von Pfalz» Baiern. Auf einen Bund deutjcher Fürſten geſtützt, 
dachte jet ‚Friedrich fich den Angriffen des Haufes Oeſterreich 
entgegenzujegen. Abgejehen von jeiner allgemeinen Lage bewog 
ihn hierzu noch bejonders das Verlangen der Kaiſerin Katharina, 
die num nad) einer ausdrücklichen Aufforderung deutjcher Fürſten 
jic) gegen Deiterreich erflären wollte, und der Wunjch, jeine 
weitfälischen Lande vor einem öfterreichiichen Angriff etwa von 
den Niederlanden her zu jchügen. Der alte Unterhändler aus 
dem fiebenjährigen Kriege, Baron Edelsheim, bereiite einzelne 
deutſche Höfe; hauptjächlich in Hannover, auch in Baden und 
Hefien, pflog er eifrige Unterhandlungen. Ueberall fand er die 
größte Neigung, ich zu einem defenfiven Bunde zu vereinigen ; 
denn überall fühlte man fich durch die jofephinifche Politik be- 
droht und beunruhigt. Die Aufitellung eines Bundesheeres wurde 
beichlofien, ein Vertrag entworfen. Beſonders bemerfenswerth 
iſt, daß jchon bei diefen Verhandlungen diejenige Form des 
Bundes in Ausficht genommen wurde, die ſich 1785 verwirf- 
fichte: es jollten zuerjt die drei Kurfürjten von Brandenburg, 
Hannover und Sachen zu einem Bunde zujammentreten, dem 
ji) dann die übrigen deutjchen Fürften allmählich anjchliegen 
wirden. Aber der ganze Plan jcheiterte dann doch an der 
drohenden Haltung Franfreihs, das bei jeinem Verhältniß zu 
England in der Aufitellung eines Heeres, dejjen Kern die Han- 
noveraner gebildet hätten, eine Feindjeligkeit gegen ſich ſelbſt 
erblickte; und auch König Friedrich jelbjt betrieb die Sache nicht 
eben mit großem Eifer, da er fich von einem bloß defenjiven 
Bündniß, zu dem allein Hannover fich verjtehen wollte, feine 
nachhaltige Einwirkung auf Defterreich verjprechen konnte. 

Sp mißlang der erjte Verjuch zur Gründung eines Fürften- 
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bundes, mit dem Friedrich weniger die Erreichung allgemeiner 
politijcher Zwede als augenblidlicher Bortheile verbunden hatte; 
an dem Gedanken aber, der dabei jchlieglich zu Grunde gelegen 
hatte, an dem Gedanken, durch neue Bundesgenofjen ich gegen 
Dejterreich noch größere Sicherheit zu verichaffen, hielt ev um 
jo mehr feſt, als er den tejchener Frieden nur für einen kurzen 
Waffenjtillitand anjah. Nach kaum gejchlojjenem Frieden hörte 
der König von den rajtlojen Anjtrengungen Kaiſer Joſeph's zur 
Hebung der militärischen Hülfsmittel Dejterreichd; er hörte von 
den Rüſtungen, von den zahlreichen Feitungsbauten, die eilfertig 
in Böhmen angefangen wurden. Kaiſer Iojeph jelbit griff 
allenthalben thätig ein; ev unternahm eine Reife an der böh— 
mijchen Grenze entlang, von der man in Berlin jagte, daß jie 
mehr wie eine friegerijche Rekognoscirung al3 wie eine militärijche 
Inſpektion ausjähe. Dazu erfuhr man Meußerungen des Ge— 
nerals Nugent, daß Kaiſer Joſeph weder Schlejien noch Baiern 
vergejjen habe, da er aber erit die Allianz Preußens mit Ruß— 
land zeritören wolle, che er den König von neuem angreife!). 
- Alle dieſe Nachrichten verjeßten den König in die größte Unruhe. 
Er hatte jchon während der legten Unterhandlungen geäußert, 
daß er wol nur zwei Jahre Ruhe haben werde; er glaubte jeßt 
ernjtlih, daß Sojeph nur den Tod jeiner Mutter erwarte, um 
dann über ihn herzufallen. Sorgenvoll blidte er in Europa 
umher, wo er Schuß vor dem Unwetter finden könne, deſſen 
baldiges Losbrechen er befürchtete. 

Solches war die Stimmung König Friedrich's, als er im 
September 1779 im tiefjten Geheimniß von Stonjtantinopel her 
den Antrag zu einer Tripelallianz zwilchen Preußen, Rußland 
und der Türkei erhielt. Boller Freude über die unerwartete Aus— 
jiht auf Unterjtügung gegen Dejterreich, ohne alles Bedenfen 
ging der König auf diejen Borjchlag ein. Wie wir feine Politik 
fennen, brauchen wir faum hinzuzufügen, daß es ſich hierbei nicht 
um eine offenjive Allianz gegen Dejterreich handelte; in den Er- 





i) Berichte Alvensleben's aus Dresden, 20. und 23. Augujt 1779; über 
Nugent, 10. und 13. September. 
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laſſen an Graf Goertz, jeinen Gejandten in Petersburg, jpricht 
er ausdrüdlich aus, daß er durd) dieſe Tripelallianz nur dem 
Unglüf, das ein Krieg mit fich zu bringen pflege, vorzubeugen 
denfe. Seine Hoffnung war eben, daß Joſeph ſich bedenfen 
werde, das mit Rußland und der Pforte gleichzeitig verbiimdete 
Preußen anzugreifen. Er beeilte ji), den türkischen Vorſchlag 
nach Petersburg zu übermitteln und auf das lebhaftejte zu be- 
befürworten. In den Unterhandlungen nun, die Goertz darüber 
mit Panin anfnüpfte, tt der Gedanfe eines Ddeutichen Fürſten— 
bundes unter preußiſch-ruſſiſchem Schuge wiederum aufgetaucht. 
Panin, der jich anfangs dem Bündniſſe mit den Türfen nicht 
abgeneigt bewiejen hatte, mußte dann doch erklären, daß feine 
Kaijerin nichts davon hören wolle. Dagegen erfannte auch er 
bereitwillig die Nothwendigfeit an, den Uebergriffen Dejterreichs, 
bejonders der Ausbreitung jeines Einflufjes in Deutjchland, ent- 
gegenzinvirken, und jtellte dafür die nachdrüdliche Unterjtügung 
Rußlands in Aussicht. Inden die beiden Staatsmänner ſich 
über die hierbei zu ergreifenden Mittel beiprachen, meinte Panin, 
daß es nicht jchwer Halten dürfte, die deutichen Fürjten zu einem 
Bunde zu vereinigen, unter dem Schuge Preußens und Ruß— 
lands, die ja beide unzmweifelhafte Beweiſe ihrer Uneigennügigfeit 
gegeben hätten. Er wies noch bejonders auf Sachſen und Zwei— 
brücen hin, in denen man vielleicht Bewerber für die Kaiſerkrone 
gewinnen fünne. Graf Goer& jeinerjeits, der mit Eifer auf dieſe 
Gedanken einging, empfahl durch den Vertreter Rußlands am 
Neichstage, den Freiherrn dv. Ajfeburg, für diejen Bund in Deutich- 
land wirfen zu laſſen. Panin war ganz damit etnveritanden ; 
er äußerte jich, als habe er dies jelbit bereit beabfichtigt, und 
veriprach, den Freiherrn v. Affeburg unverzüglich davon zu be- 
nachrichtigen '). 
Man jieht: gleichſam als Erjag für die türkiſche Allianz 
bot Rußland feine Hilfe für das Zuftandebringen eines deutjchen 
Fürſtenbundes. 


1) Schreiben von Goertz, 8. Oktober 1779, berichtigt durch ein anderes 
vom 10. November 1780. 
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E3 fann nicht verjchwiegen werden, daß König Friedrich, 
wie die Lage einmal war, die Allianz mit dem Sultan dem 
Bunde mit den deutſchen Fürſten bei weitem vorgezogen hätte. 
Man weiß, wie geringjchäßig Friedrich über die politische Be— 
deutung der deutjchen Fürſten jeiner Zeit überhaupt urtheilte. 
Indem er jeßt die Vortheile gegen einander abwog, die er fich 
von einer Allianz mit den Türken oder einem Bunde mit den 
deutjchen Fürſten verjprechen durfte, fand er, daß die lekteren 
ihm doch feine wirkliche Hülfe gegen Deiterreich darbieten würden. 
Während die Türfei im Falle eines Krieges 40000 Mann in’s 
Feld jtellen und jelbjt ernähren fünne, jeien die meisten deutjchen 
Fürſten durch übermäßige Ausgaben jo jehr herabgefommen, daß 
fie überhaupt feine Soldaten mehr zu unterhalten im Stande 
wären. Braunjchweig, Ansbach-Baireuth, Hefjen, Walde, Hanau 
hätten ihre Truppen in Amerika, andere Neichsjtände jeien von 
‚sranfreich abhängig; was man etwa von den deutſchen Fürſten 
noch haben fünne, werde man mit Gold aufiwiegen müſſen. Seine 
Abficht ging deshalb noch feineswegs dahin, den von Panin und 
Goertz geäußerten Gedanken, dejjen VBortheile immerhin noch 
groß genug waren, gänzlich zu verwerfen. Er erklärte es viel- 
mehr jchon damals für ein jehr gutes Ding, wenn, unter dem 
Borgeben, die Keichsverfafjung zu erhalten, fich eine Union nach 
Art der jchmalfaldener von 1531 zu Stande bringen lafje, nicht 
jowol um Truppen zu befommen, als um fich der verjchiedenen 
Fürſten zu verfichern und ihrem Anfchlug an Dejfterreich vorzu- 
beugeny. Es kam ihm jelbjt wol einmal der Gedanke, auch 
Frankreich für den Fürjtenbund zu interejfiven und durch den 
Einfluß diejes Staates die rheinischen Fürſten für denjelben zu 
gewinnen. So ließ er denn auch in Rußland jeine Bereitwillig- 
feit erklären, für einen Fürftenbund in Deutjchland zu wirken ; 
aber indem er wiederholt hervorhob, wie wenig wirkliche Hülfe 
ji) davon erwarten lafje, fam er immer wieder darauf zurüc, 
in dringenden Worten die Allianz mit der Pforte zu empfehlen. 
Er wurde nicht müde, jeinem Gefandten Gründe an die Hand zu 


) An Findenftein, 27. Oktober 1779. 
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geben, nach denen auch dem ruſſiſchen Interejje ein jolches Bündniß 
zu entiprechen jchiene. Sa, er ging jo weit, in Rußland andeuten 
zu laffen, er werde allein mit der Pforte in Alltanz treten, wenn 
Rußland derjelben widerjtrebe. 

Aber eben diefer Eifer Friedrich's, jeine Defenſivſtellung gegen 
Oeſterreich zu verftärfen, gereichte dem Slönig zu ſchwerem Nachtheil: 
indem er einen neuen Bundesgenofjen zu gewinnen dachte, verlor 
er vielmehr den leßten, den er noch befaß. Kaiſerin Katharina, 
die gerade damals den Gedanken der Zertrümmerung des türkischen 
Reiches in Europa faßte, fonnte nicht anders als mit dem größten 
Widerwillen die Theilnahme bemerfen, die Friedrich nicht zum 
eriten Male für die Pforte blicken lieg. Schon bei ihrem legten 
Kriege gegen die Türfen war ſie durch die Haltung Friedrichs 
von ihren orientalischen Eroberungen abgelenft worden; num trat 
die Unverträglichfeit der Prinzipien, auf denen die ruffiiche und 
die preußijche Politif beruhten, immer klarer zu Tage: dieſe 
athmete nur Friede und Erhaltung, jene nur Krieg und Umjturz. 
Die Kaiferin empfand die preußiſche Alltanz nicht mehr als ein 
Mittel zur Förderung ihrer Pläne, jondern als ein Bleigewicht, 
das den fühnen Flug ihrer großen Entwürfe hemmte Es war 
natürlich, daß fie fi) dem Staate und dem Fürjten zuwandte, 
dejjen Politif im Grunde der ihrigen conform war; denn der 
fonjervativen Haltung Friedrich's gegenüber repräjentirte auch 
Kaiſer Joſeph das revolutionäre Element in dem europätjchen 
Syiteme. Die hiftorifche Thatjache it, daß, während durch den 
Gegenſatz der Elemente, welche ihre Staaten und ihre Politik 
fonftituirten, die Allianz zwiſchen Katharina und Friedrich ſich 
(öfte, Katharina und Joſeph bei der Gleichartigfeit ihrer Grund» 
jäte, wie durch Wahlverwandtichaft zu einander gezogen, ſich 
zufammenfanden. Jener Bejuch Joſeph's in Rußland fand jtatt, 
aus dem eine Verbindung entjprungen ift, welche den Unter- 
gang Polens vorbereitet und die europäiſche Türfer in ihren 
Grundfeſten erfchüttert hat. Mit der franzöfiichen Revolution 
zufammengreifend, hat fie die Verhältniffe des Oſtens umgeftaltet, 
wie jene die Verhältnifje des Weſtens. 

Es verftcht jich, dar König Friedrich) der Wandlung der 
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ruſſiſchen Politif, die ihm nicht ganz verborgen bleiben konnte, 
mit ängjtlicher Aufmerkſamkeit folgte. Aber die Bedeutung der- 
jelben, die Rückwirkung auf feine eigene Stellung, hat er dod) 
nur jehr allmählich erfannt. Bei der Stellung, die Oeſterreich 
dem legten rujfiich-türfischen Kriege gegenüber eingenommen, bei 
der Vorliebe, die Maria Therefia für „ihre Mufelmannen“ immer 
an den Tag gelegt Hatte, fonnte und wollte König Friedrich 
nicht glauben, dar Kaiſer Joſeph jett eine durchaus entgegen- 
geſetzte Politif ergreifen würde. Biel zu unvereinbar erichienen 
ihm überhaupt die Öjterreichiichen und die ruffiichen Interejjen 
im Orient, wie er fie veritand, als daß er jelbit von einer per- 
jönlichen Bekanntichaft der beiden Monarchen eine ernftliche Ge— 
fahr für jein eigenes Syitem befürchtet hätte‘). Er wußte nicht, 
dat Kaiſer Joſeph vorlängit den Vortheil einer Schwächung 
Preußens für größer erklärt hatte, als den Schaden, der dem 
öſterreichiſchen Staate aus irgend einer Vergrößerung Rußlands 
je entitehen fünne. Weit mehr al3 die orientalifchen Dinge und 
die Wandlung der allgemeinen politiichen Lage, welche aus den 
Verwicklungen derjelben hervorgehen fonnte, beunruhigten den 
König die Vorgänge in Deutjchland, wo die rajtloje Thätigkeit 
Kaiſer Joſeph's eben damals einen neuen Sieg errang. Troß 
feines Widerjtrebend gegen den geiltlichen Stand?) wurde der 
Erzherzog Marimilian veranlagt, ſich um die Koadjutorien in 
Köln und Münfter zu bewerben und die auf ihn fallende Wahl 
der Kapitel anzunehmen. Ganz Norddeutichland geriet darüber 
in die größte Beſorgniß. Man jprach davon, daß auc Bader: 
born und Hildesheim für den Erzherzog in Ausficht genommen 
jeien, Gerüchte, die eine Bejtätigung zu finden jchienen, als der- 
jelbe durch die Nejignation eines Domherrn eine Präbende in 
Paderborn erlangte. Die Folge war, daß Preußen, wie jchon 
vorher mit Sachjen, fo num auch mit Hannover neue Verhand- 

1) La grande contrariet des inter&ts des deux cours imp£riales 
empöchera dans tous les temps la maison d’Autriche de cooperer avec 
la Russie ä expulser les Turcs de PEurope. Erlaß an Goertz, 25. Juni 
1782. 

2) Vgl. Arneth, Maria Therefia und Joſeph II. 3, 236. 
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ungen anfnüpfte, um der Ausdehnung des öjterreichtichen Ein- 
flujfes auch über Norddeutichland mit vereinten Anstrengungen 
eutgegenzuarbeiten. Ein Einverjtändnig zwijchen beiden Mächten 
bahnte jich an, dag, durch den englischen Miniſterwechſel von 
1782 gefräftigt, jpäter im Fürſtenbunde jeinen öffentlichen Aus— 
drud gefunden hat. 

“ Gleichzeitig fand König Friedrich in Diejen Begebenheiten 
neuen Anlaß, in Rußland auf eine lebhaftere Theilnahme an den 
deutjchen Verhältnifjen zu dringen und wiederholt an die Bevoll- 
mächtigung eines Minijters zu erinnern, der mit den preußifchen 
Bertretern zujammen im Reiche an der Errichtung eines Fürjten- 
bundes arbeiten jollte. Wenn jemals — jo ließ er in Peters— 
burg erklären — jo jet jeßt die Nothiwendigfeit vorhanden, dem 
Umfichgreifen Tejterreihs mit Nachorudf entgegenzutreten, und 
ein Bund der deutjchen Fürſten — er vergleicht ihn einmal mit 
dem Scebunde der Kaiſerin Katharina — jei das einzige Mittel, 
um dem Unterwühlen der deutjichen Reichsverfaſſung, wie es von 
Wien aus betrieben werde, einen Damm entgegenzujeßen. Un— 
geduldig über die Zögerungen, denen er in Petersburg begegnete, 
ließ er durch Finckenſtein bei Aſſeburg anfragen, ob er noch feine 
Weifungen zur Unterhandlung mit den deutjchen Reichsfürſten 
empfangen habe. Ajjeburg konnte indejjen nur erwidern, daß er 
zwar vor länger al einem Jahre von Banin Andeutungen in 
diefer Beziehung erhalten, jeitdem aber nicht das mindejte mehr 
darüber gehört hHabe!). Auch von Petersburg jelbit befam Friedrich 
feine bejjere Antwort. Sp jehr Banin in wiederholten Gejprächen 
mit Goertz die Notwendigkeit einer Beichränfung des öſter— 
reichischen Einfluffes anerkannte und jo oft er auch die Abjen- 
dung der Vollmacht für Aſſeburg in Ausficht jtellte, jo fügte ev 
doch immer wieder hinzu, daß er für den Augenblid den König 
noch um Geduld bitten müjje. Bald entjchuldigte er dies damıt, 
daß die Kaijerin erſt die Garantie des tejchener Friedens durch 
das Neich abwarten wolle, bald daß fie durch die Entwidlung des 





) Findenjtein an Nfjeburg, 7. Oktober 1780. Antwort desjelben, 
13. Oktober. 
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SceMeutralitätsbunded zu ſeht in Anſpruch genommen werde, 
als daß fie fich ernjtlich mit den deutjchen Dingen bejchäftigen 
fünne. In Wirflichfeit war es natürlich die Wendung in der 
allgemeinen Politif der Katjerin, in Folge deren fie 1780 bei 
Seite jchob, woran ſie 1779 hatte denken fünnen. Als endlich 
die Ernennung eines Gejandten im Neiche wirklich erfolgte, ge: 
ſchah fie im antipreußiichen Sinne: nicht Aſſeburg, jondern Rus 
miantzow wurde dazu auserjehen. 


2. 
Schwanfungen Friedrich's. (1781. 1782.) 


Wenn aber Rußland alle Iheilmahme für einen deutjchen 
Fürſtenbund verlor, jo ließ auch Friedrich jeinerjeits in den 
nächiten Jahren den Gedanken daran gänzlich fallen. Wir wiſſen 
nicht, ob er jich noch in feinem Innern hin umd wieder damit 
beſchäftigt hat; ficher iſt, daß in den Echriftitücen, die von ihm 
ausgegangen find, jede Spur davon völlig verjchwindet. Bei 
der Hinneigung der Kaiſerin Katharina zu Dejterreich, die fich 
alle Tage mehr offenbarte, gerieth jein eigenes politisches Syſtem 
jo bedenklich in’s Schwanfen, daß er fich jeder eingreifenden 
politiichen That fern zu halten bejchloß, bevor nicht die allge: 
meine Lage Europas fich mehr geklärt haben wiirde. Mit der 
geipannteiten Aufmerkſamkeit, die von jchweren Sorgen und erniten 
Befürchtungen für die Zukunft noch gejchärft wurde, folgte er 
der Entwicklung der üjterreichtich - ruffiichen Beziehungen. Die 
Täuschung über die Bedeutungslofigfeit der Zuſammenkunft Io- 
ſeph's und Katharina's, die ihn jo lange befangen hatte, war 
vergangen. Er wuhte jeßt, daß zwilchen den Statjerhöfen ein 
Vertrag unterhandelt werde, daß die orientalischen Entwürfe 
Katharina’s den Anlaß dazu gaben. Und wenn er nicht glauben 
mochte, daß die ruſſiſche Kaiſerin das Syitem der preußijchen 
Alltanz, dem er ihre großen Erfolge zujchrieb, gänzlich der neuen 
Verbindung mit Oeſterreich aufopfern werde, jo trat doch das 
innige Einverjtändnig der beiden Kaiſerhöfe zu deutlic) zu Tage 
und zu merklich empfand er jelbjt den Rückſchlag desjelben in dem 
wachſenden Anjchwellen des öfterreichischen Einfluffes in Deutjchland, 
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als daß er nicht in die unbehaglichjte und unruhigſte Stimmung 
verjeßt worden wäre. Er juchte fich jelbit mit der Erwartung 
zu beruhigen, daß feine alte Verbündete, Kaiferin Katharina, 
jollte es wirklich zum Abſchluß eines Vertrages mit Dejterreich 
fommen, doch fich auf einen bloßen Freundjchaftsvertrag be- 
ichränfen und alles für Preußen Nachtheilige vermeiden werde. 
An dem Bejtchen eines gewiljen Verſtändniſſes zweifelte er fo 
wenig, daß er fich auch durch die Erflärung der Kaiferhöfe, die 
im Sommer 1781 den Abbruch der Allianzverhandlungen laut 
vor aller Welt verfündeten, feinen Augenblid täufchen ließ '). 
Dennoch aber gewährte es ihm cine gewijje Genugthuung, fich 
dem Glauben Hingeben zu fünnen, daß die Verbindung zwiſchen 
den beiden Kaiſerhöfen wenigjtens nicht durch einen Akt in aller 
Form beſiegelt worden jet. Die Empfindungen Friedrich's bei 
dem Anblick der ruffisch-öjterreichiichen Beziehungen waren einem 
bejtändigen Wechjel unterworfen. Er jchwanfte unaufhörlich 
zwifchen der Furcht, daß fein eigenes Bündnig mit Rußland, 
welches dem Namen nach noch immer beitand und an dem feit- 
halten zu wollen Katharina wiederholt verficherte, am Ende doch 
noch gänzlich im jich zerfalle, und zwiichen der Hoffnung, daß 
vielmehr die Verbindung zwiichen Rußland und Defterreich, die 
er einmal für unnatürlich anjah, nicht von langer Dauer fein 
werde. Denn jo richtig er das BVerhältnig im allgemeinen be- 
urtheilte, wenn ev annahm, daß Joſeph die orientaliichen Pläne 
Katharina's unterjtüge, um ihres Beiltandes in Deutichland ver: 
fichert zu werden, jo war er doch im einzelnen zu mangelhaft 
unterrichtet, um die wahre Natur und den Grad des Verjtänd- 
nifjes zwijchen beiden Herrjchern würdigen zu fünnen. Ueberdies 
aber Titten alle feine politifchen Berechnungen unverfennbar an 
dem Fehler, da er die gewaltige Perjönlichkeit der Kaiferin 
Katharina bei weitem unterjchägte. Ihr Negiment erjchten ihm, 
dem weiblichen Charakter entjprechend, ohne Plan, ohne Folge, 


1) Si ce prince (Joſeph) veut à toute force éêtre l’alliö de la Russie, 
il saura bien, à l’aide de son Mentor ruse, imaginer quelque expedient 
pour esquiver tout compromis de sa dignit6 imperiale. An Findenftein, 
24. Juni 1781. 
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ohne Grundjäße, ein wüjter Haufe von Liſt und Intriguen. Das 
ruſſiſche Reich vergleicht er einer Barfe, die ohne Führer und ohne 
Steuer, allen Winden preisgegeben auf dem Meere umbertreibe. 
Deshalb hegte er nicht dem mindeſten Zweifel, daß Katharina 
von Joſeph übervortheilt und hintergangen werde, und er lieh 
es an jeltjamen Verſuchen nicht fehlen, fie ihren vermeintlichen 
Illuſionen zu entziehen. Einmal, jo hoffte er mit Bejtimmtheit, 
werde doch der Schleier von ihren Augen fallen und fie reuig 
zu ihrem alten Freunde und Verbündeten zurücfehren. — Dieje 
Hoffnungen, jene Befürchtungen bewegten im rajchen Wechjel das 
Gemüth König Friedrich's; fie hielten einander derart das Gleich: 
gewicht, da er es für das bejte anjah, ohne im mindeiten aus 
feiner Zurüdhaltung herauszutreten, die fernere Entwidlung der 
ruſſiſch- Öfterreichischen Beziehungen mit Ruhe und anſcheinender 
Gleichgültigkeit abzuwarten. 

In dieſer Politik des Zögerns und Zuſchauens beſtärkte ihn 
noch die Rückſicht auf die Verwicklungen im Weſten. Wenn auch 
der große Kampf zwiſchen England und Frankreich noch fort— 
dauerte, ſo wuchs doch mit jedem Tage die Ausſicht auf einen 
baldigen Frieden. Niemand konnte demſelben mit größerer Sehn— 
ſucht entgegenſehen als Friedrich. Er erwartete von dem Frieden 
überhaupt eine größere Theilnahme des weſtlichen Europa an 
den orientalischen Dingen und für ſich jelbjt insbejondere die 
Möglichkeit, mit einer der bisher in Krieg verwidelten Mächte in 
ein näheres Verhältnig zu treten. Dieſe Hoffnung erhielt im 
Jahre 1782 neue Nahrung, al® nach dem Sturze des Mini- 
fteriums North das neue Kabinet, dejjen auswärtige Bolitif unter 
dem leitenden Einfluffe von Charles For jtand, um der Iſo— 
lirung Englands durch Wiederanfnüpfen der alten Beziehungen 
zu den feitländijchen Mächten ein Ende zu machen, ſich dem 
Könige Friedrich) mit dem aufrichtigen Wunjche nad) einer Ver: 
näherte!). Wiewol Friedrich im Grunde jeines Herzens 





i) Vgl. das große Schreiben von Fox an Friedrid) II., in jeinen Me- 
morials and Correspondence 1, 338—343, und ein Schreiben desfelben an 
Lord Hofand vom 23. November 1792, 2, 378. 
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mehr einer Berbindung mit Frankreich zuneigte, jo nahm er doch 
diefes Entgegenfommen Englands mit um jo größerer Bereit- 
willigfeit auf, als er darin ein Mittel zu finden glaubte, um 
Rußland, das troß der Sce-Neutralität mit England in Freund— 
ichaft lebte, von Deiterreich wieder abzuziehen. Vor jeinem Geifte 
erichien der Gedanke einer Tripelallianz Preußens, Englands, 
Rußlands, die jic) noch durch den Zutritt Dänemarf3 erweitern 
lajje — ein Gedanke, der einit der Politif des Grafen Banin 
zu Grumde gelegen hatte und der wenige Jahre jpäter der Traum 
des Grafen Herkberg werden jolltee Aber jo jehr ihm diejer 
Gedanke jchmeichelte und jo gern er an die Durchführbarfeit des- 
jelben glaubte, jo wagte er doch in feiner von allen Seiten ge- 
fährdeten und jchwanfenden Stellung nicht mit entjchiedenem 
Ernſte darauf einzugehen. Mißtrauiſch, wie er nach den Vor— 
fällen von 1762 gegen England immer geblieben it, bejorgte er 
auch jetzt von England erjt in einen Krieg verwidelt, dann 
wieder verlafjen zu werden. Deshalb vermied er eg, vor Ab- 
ichluß des Friedens fich näher einzulajjen, indem er von England 
verlangte, daß es vor allen Dingen das Band zwifchen Rußland 
und Dejterreid) zerreißen jolle. 

So blieb es auch hier bei Hoffnungen und Kombinationen ; 
ein enticheidender Entſchluß ward nicht gefaßt. Das Schwan— 
fende aller Berhältniffe, die ihn umgaben, die Ungemwißheit über 
das eigentliche Wejen der Verbindung zwiſchen Rußland und 
Defterreich, die Unficherheit feiner eigenen Beziehungen zu Ruß— 
land, die Unentichiedenheit des großen Kampfes zwijchen England 
und Frankreich — alle dieje Momente bejtimmten den König zu 
einer fait unbeweglichen Haltung in dem Gegeneinanderwogen der 
europätichen Intereſſen. Wie unbehaglic) er fich auch in dieſer 
Lage fühlen mochte, die ihm nirgends einen fejten Stüßpunft 
darbot, er jcheute doch fich gleichſam auch nur von der Stelle 
zu rühren, da er durch jede Bewegung feine Lage nur noch zu 
verjchlimmern fürchtet. Chi sta bene, non muove: jo war 
jein Sprichwort. Indeſſen begann in ihm allmählich die Sorge 
über die Hoffnung das Uebergewicht zu gewinnen. Weniger für 
Jich jelbjt noch fürchtete er eine Katajtrophe; aber mit bangen: 
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Herzen dachte er an die Zeit, wo er nicht mehr die Gejchide 
Preußens lenfen würde. Wie gewaltig war nicht der Nebenbuhler 
und Gegner Preußens, das Haus Habsburg-Lothringen, empor: 
gefommen? Der Kaijer jelbit beherrichte mit feiter Hand die 
Erblande; jein nächſter Bruder regierte in Florenz, ein anderer war 
der mächtigite Kirchenfürjt Deutjchlands; von den Schweitern ſaß 
die eine auf dem Throne Frankreichs, eine zweite auf dem Throne 
Neapeld. Friedrich durfte fich nicht länger verhehlen, daß der 
Gegner, den er in jo vielen Schlachten niedergeworfen, ihn jetzt 
politijch überwunden hatte. 

Es waren jchwere und jorgenvolle Jahre für den alten 
König, der eben jein fiebzigites Jahr vollendete. In feinem 
Inneren kreuzen ſich unabläſſig die Entwürfe zu neuen Allianzen ; 
nach außen hin it jeine Politik theilnahmloſer und zurüchaltender 
als jemals früher. Noch immer glaubt er nicht recht an die 
Nothivendigfeit, einen enticheidenden Entihluß zu einem feſten 
Syiteme fajjen zu müſſen. Noch immer flammert er ſich auf der 
einen Seite an den Schatten der dem Namen nach beitehenden 
ruffiihen Allianz , auf der anderen Seite wiegt er fich in der 
Illuſion, in jedem Augenblid ein Bündniß jei es mit England, 
jet e8 mit Frankreich jchliegen zu fünnen. So verharrt er un— 
beweglich in dem Getriebe der europätjichen Gegenſätze. Es be- 
durfte erit einer neuen Verwidlung, die ihm die ganze Gefahr 
jener einfamen Lage enthüllte, ehe er fich zu einem entjcheidenden 
Entjchluffe aufraffte. | 
Wiederaufnahme der Entwürfe für einen deutſchen 

Fürjtenbund. (1783. 1734.) 


Im Orient hatte der Vertrag von Kutjchuf-Kainardiche und 
die Konvention von Ainali-fawak (1779) jtatt zu einem dauernden 
Frieden nur zu ununterbrochenem Hader geführt. Anfangs be- 
gnügte fich Katharina, die für unabhängig erflärte Krim durch 
einen ergebenen Chan zu beherrichen; bei den umabläjfigen und 
nicht jelten fiegreichen Empörungen, mit denen derjelbe jedoch zu 
fämpfen hatte, entichloß fie fich endlich, diefe Halbinjel auch dem 





424 P. Bailleu, 


Namen nach ihrem Weiche einzuverleiben, und bejtinimte den 
Chan, zu ihren Gunjten jeine Krone niederzulegen. Ein neuer 
Krieg mit der Pforte galt hierauf für um jo unvermeidlicher, 
al3 die Einverleibung der Krim nur der erite Schritt zur Aus- 
führung der orientaliichen Entwürfe der Kaiſerin zu fein jchien. 

Friedrich hatte anfangs die Händel in der Krim als gleich- 
gültige Dinge faum beachtet. Allmählich aber begann er auf: 
merfjamer zu werden und ohne im mindejten in die Venwid- 
lungen einzugreifen, dem fich vorbereitenden Konflikte nicht ohne 
eine gewijje Zufriedenheit entgegenzujehen. Die Wahrheit zu 
jagen, hatte er längjt und wiederholt den Wunjch ausgejprocden, 
daß Katharina doch endlich einmal an die Ausführung ihres 
großen Planes ernitlic) Hand anlege und damit einen Kampf 
heraufbeſchwöre, von dem er eine entjcheidende Wendung in der 
allgemeinen Bolitif Europas erwartete. Für jich jelbit knüpfte 
er eine Fülle von Hoffnungen an diefen Kampf. Das Geld, das 
die Kaijerhöfe dort ausgäben, meinte er, könnten fie nicht gegen 
Preußen gebrauchen; die Soldaten, die durd) das Schwert der 
Türken und die Peſt umkommen würden, fünnten fie nicht gegen 
Preußen in’s Feld führen: mwenigitens auf zehn Jahre Ruhe 
glaubte er rechnen zu Dürfen. 

An fi berührte übrigens die Neugejtaltung der orienta- 
liſchen Verhältnifje den König nit. Was machte es für Preußen 
aus, ob Katharina die Krim durd) einen Chan oder durd einen 
ruſſiſchen Gouverneur regierte, ob an der unteren Donau die 
Türken herrſchten oder ein neues Weich ſich bildete? Nur in— 
wiefern dieſe Ummälzung auf die europäischen Machtverhält- 
niſſe zurüchvirfen würde, mußte Friedrich für die Sicherung des 
preußijchen Interejjes, welches ein Gleichgewicht dev Mächte 
erforderte, Sorge tragen. Würden die Kaijerhöfe größere Er: 
oberungen machen, jo nahm Friedrich fich vor, fie durch mili- 
tärifche Demonftrationen etwa nach ihrem zweiten Feldzuge zu 
Zugejtändniffen in Polen zu zwingen — ganz jo, wie in dem— 
jelben Falle Frankreich fich felbjt in den Niederlanden, Preußen 
in Polen fchadlos zu halten dachte‘). Wie wir wifjen, hatte er 


1) Bol. die Denffehrift von Vergennes bei Flaſſan VII. 
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immer die orientalischen Intereſſen Rußlands und Oeſterreichs 
für unvereinbar angejehen und es für eine Unmöglichkeit gehalten, 
dag Kaijer Joſeph die Nachbarjchaft Rußlands für diejenige der 
Pforte eintaufchen wolle. Er betrachtete es deshalb als wahr: 
ſcheinlich, daß Joſeph der Kaiſerin mit der Ausficht auf jeine 
Unterjtügung nur habe jchmeicheln wollen, im Augenblide der 
Entjcheidung aber fie im Stiche laffen werde. Dann zweifelte 
er nicht, Katharina mit um fo größerem Eifer und fefterer 
Treue zu der alten Verbindung mit Preußen zurückehren zu 
jehen. Sollte aber das Unglaubliche geichehen, jollte wirf- 
lich Joſeph der Kaiſerin aufrichtige und machdrüdliche Unter: 
tügung gewähren, jo folgerte er daraus den Bruch der Allianz 
Dejterreihs mit Frankreich, das an der Erhaltung der Türfei 
das größte Interejje nehme. In diefem Falle dachte er jeine 
alten Beziehungen zu Frankreich mit Leichtigfeit erneuern zu 
fönnen. 

Wenigitens die erjte diefer Möglichkeiten, die Hoffnung auf 
eine Entzweiung Rußlands mit Dejterreich, welche die Wieder- 
heritellung der freundjchaftlichen Verbindung mit Rußland gejtattet 
hätte, mußte Friedrich gleich anfangs aus feinen Berechnungen 
jtreichen. Am +. Juli 1783 erjchien der ruſſiſche Gejandte in Berlin, 
Dolgorufi, bei dem Minifter Baron Hergberg und eröffnete ihm 
im Auftrage feiner Kaijerin, daß Rußland und Dejterreich, im 
Hinblid auf die Verwidlungen im Orient, ihre alten Verträge 
erneuert hätten. Wenn er Hinzufügte, daß die ruſſiſch-preußiſche 
Allianz davon in feiner Weije berührt werde, jo war Friedrich 
darin anderer Meinung; er rief aus: „So hat uns denn Ruß— 
fand den Abjchied gegeben!“ Sein Schwanfen wie jein Hoffen 
hatte nun ein Ende. Wenn er bis zur Stunde immer noch den 
Schein einer Allianz mit Rußland äußerlich aufrecht erhalten 
hatte, jo trug er jest fein Bedenken mehr, in die Hand einzu: 
ichlagen, die ihm Frankreich joeben entgegenjtredte. 

Wie Friedrich) immer vorausgeſetzt, Hatte Frankreich gleich 
nach Unterzeichnung des Friedens mit England ſich den orienta- 
fischen Dingen mit lebhafter Theilnahme zugewendet. Falls die 
Kaijerhöfe wirklich eine Art Theilung der Türkei vornehmen jollten, 
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war Graf Vergennes, der Eluge und umjfichtige Leiter der fran- 
zöſiſchen Politik, entjchloffen, ich dem zu widerjegen, und hielt 
dazu eine Beritändigung mit Preußen für unumgänglich. Bereits 
gegen Ende Juni hatte Graf Ejterno, der franzöfiiche Gejandte 
in Berlin, dem König vertraulich Mittheilung davon gemacht, 
daß der allerchrijtlichjte König, beunruhigt durch die Pläne der 
Kaiferhöfe gegen die Türfen, jich nach) Wien um nähere Auf- 
Härung gewendet und zugleich in Petersburg und Konjtantinopel 
jeine Vermittlung angeboten habe. Er bitte den König von 
Preußen, denn auch ihm könne die Zerjtörung der Türfei nicht 
gleichgültig fein, auch jeinerjeitS in Petersburg zur Mäßigung 
zu mahnen. Wie fi) dann die Verhältniffe im Orient immer 
mehr zu einem großen Kriege zu entwideln jchienen, forderte 
Frankreich den König geradezu auf, ich zu erflären, welche Mittel 
er für die zwectmäßigiten halte, um dem drohenden Unheil vor— 
zubeugen. Noch ehe Friedrich hierauf etwas hätte erwidern fünnen, 
im Anfang des September, fragte Graf Eiterno auf's neue an, 
ob der König nicht etwa durch vertragsmäßige Verpflichtungen 
gehindert wäre, zu der Beichwörung. des Sturmes im Orient mit- 
zuwirfen. Sollte dies nicht der Fall fein, jo wünjche Franf- 
reich jich mit Preußen über die dazu nothwendigen Mittel zu ver: 
jtändigen'). 

So unbejtimmt dieje Eröffnungen auch lauteten, jo vor: 
Jihtig und zögernd die Annäherung Franfreich® überhaupt ge— 
ihah, jo brachte es doch die Lage Friedrich's mit ſich, daß er 
auf diefe Anträge mit freudigem Eifer einging. Er jagte fid), 
daß feine Allianz mit der Katferin von Rußland, die fich mit 
jeinem Gegner verbündet habe, nunmehr für immer gebrochen, 
er jelbit ohne jeden Verbündeten jei. Werde er Ruſſen und 
Defterreicher ihren Krieg gegen die Türken führen und beenden 
laffen, wie fie e8 für gut befänden, jo würde die Folge jein, 





1) Als Beitrag zur Kritif der Glaubwürdigkeit auch der beftunterrichteten 
Sejandten mag bemerkt werden, daß Graf Mercy über diefe Verhandlungen 
zwißchen Frankreich) und Preußen gerade das Gegentheil der Wahrheit nadı 
Haufe berichtet Hat. Bol. Arneth, Joſeph II. und Leopold von Toskana 
1, 173, 
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daß ſie ſich, gekräftigt durch ihre Erfolge, verſtärkt durch ihre 
Eroberungen, im Vereine auf Preußen ſtürzen würden. Die 
Frage lag für ihn alſo einfach ſo, ob er die Kaiſerhöfe, während 
ſie noch in Krieg mit den Türken verwickelt ſeien, im Bunde mit 
Frankreich und vielleicht mit Spanien und Sardinien angreifen 
oder es abwarten wolle, bis nach Ueberwältigung der Türken die 
Neihe an Preußen fomme!). Im jolcher Bedrängniß brauche er 
einen Verbündeten, und er müſſe ihn nehmen, wo er ihn finden 
fünne. Er verhehlte jich keineswegs die mannigfachen Bedenfen, 
die einem Bunde mit Frankreich entgegenjtanden ; aber er urtheilte, 
daß ihm feine Wahl bleibe. Unter diefen Erwägungen entichloß 
er jich, die angetragene Verjtändigung mit Frankreich anzunehmen ; 
doch wollte er die Kaiſerhöfe erſt wirklich um Kriege mit den 
Türfen jehen, ehe er den Bertrag mit Frankreich zum Abſchluß 
bringe. Er lie aljo dem Grafen Ejterno erwidern, daß er durd) 
feinerlei Verpflichtungen gebunden jei; doch müfje er jeinerjeits 
jich gleichfalls die Frage erlauben, ob auch Frankreich die Hände 
frei habe, d. h. ob es den verjailler Traftat für gebrochen 
anjebe. 

Indem nun König Friedrich den Vertrag mit Frankreich und 
den bevorjtehenden Krieg überdachte — er hielt ihn für jo unver: 
meidlich, day er einmal bereits von dem Manifejte jprach, mit dem 
er ihn eröffnen wollte?) — jo glaubte er denjelben doch auch im 
Bunde mit ‚sranfreich nicht völlig ſicher bejtehen zu fünnen. 
‚sranfreich, meinte er, fünne wol leicht Slandern und Mailand 
wegnehmen, aber inzwijchen werde die ganze Yajt des Krieges ın 
Deutjchland — wegen der Freundjchaft Englands mit Rußland 
bejorgte er jelbjt einen Angriff von Hannover — doch immer auf 
ihn fallen. Indem der König erwog, wie er ſich hiergegen jchügen 
fünne, fam ihm wieder der Bund mit den deutjchen Fürſten, dejjen 
er jeit fait drei Jahren nicht mehr gedacht hatte, in den Sinn. 
Wie er in dem batrischen Erbfolgefriege an einem deutjchen 

) Friedrich ahnte faum, wie jehr dieſe Beſorgniſſe begründet waren. 
Bol. Joſeph an Leopold, 10. Auguſt 1783. Arneth a. a.D. 

2) So berichtet der Prinz von Preußen an Hertzberg, 14. September 1783. 
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Fürſtenbunde einen Nüdhalt zu finden gehofft hatte, jo erjchien 
ihm eine jolche Hülfe auch für den nächjten Krieg wünjchenswerth 
und ſelbſt nothwendig. Wie damals mit ruffiicher, jo jollte der 
Bund jegt mit franzöfiicher Hülfe zu Stande gebracht werden. 
König Friedrich nahm ſich aljo ernitlic) vor, bei den eigentlichen 
Alltanzverhandlungen die Forderung zu erheben, daß Franfreid) 
ihn mit jeinem Einfluß bei der Bildung eines deutjchen Fürften- 
bundes unterjtüge. 

Die Wendung, welche hiermit die preußiiche Politif nach 
dreigigjähriger Abjonderung wieder zu Frankreich hin nahm, hat 
doch glei) in der unmittelbaren Umgebung des Königs wol: 
begründeten Widerſpruch gefunden. Der Staatsminister Baron 
Hergberg, der immer den Ehrgeiz gehabt hat, auch unter Friedrich 
dem Großen die Selbjtändigfeit jeiner politiichen Anfchauungen 
zu wahren und fie nicht jelten im Gegenjag zu dem König zur 
Geltung zu bringen ſuchte — Baron Hertberg überreichte dem 
König am 3. September eine längere Denkichrift, in der er die 
Alltanz mit Frankreich ernſtlich widerrieth. Anknüpfend an ein 
Gejpräc mit Hofenfels, der in den franzöfiichen Dingen wol zu 
Haufe war, jegt er auseinander, daß die Allianz mit Frankreich, 
wenn jie wirklich zu Stande komme, immer unficher bleiben werde, 
da fie nur in dem Grafen Vergennes, der jeden Augenblid ge 
jtürzt werden fünne, einen Rückhalt finde. Außerdem ſei Frank: 
reich jo erichöpft, daß es für feinen Verbündeten nicht3 werde 
thun fünnen. Ueberhaupt aber bejtreitet Herbberg die Nothwen- 
digkeit der Abwendung von Rußland und der Annäherung an 
Frankreich. Kaijerin Katharina beharre doch immer bei der Er- 
flärung, daß fie um ihrer Verbindung mit Defterreich willen 
gleichwol die Alltanz mit Preußen nicht aufzugeben denfe. Ueber: 
dies fünne die Katferin von ihrer Eingenommenheit für Joſeph 
zurückkommen; jie fünne durch den Tod oder durch eine Um— 
wälzung bejeitigt werden. Im Hinblid auf alle diefe Möglich- 
feiten umd in Erwägung, daß die Allianz mit Rußland immer 
die bejte Politik für Preußen bleibe, hält Hergberg es für 
empfehlenswerther, die Kaijerhöfe zu veranlajjen, Preußen mittel- 
bar einen gewijjen Antheil an ihren Eroberungen zu geitatten. 
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Jedenfalls aber giebt er den Rath, fich nicht näher mit Franf- 
reich einzulajjen, bevor es nicht den verjailler Traftat für auf- 
gehoben erfläre. 

König Friedrich hat jeinem Minifter für diefe Mitteilungen 
danfen lafjen; auf eine Erörterung der großen Fragen, die darin 
berührt werden, it er nicht mit einem Worte eingegangen. Er 
blieb jet in der Ueberzeugung von der Nothiwendigfeit einer 
Verbindung mit Frankreich; nur injoweit jchloß er ſich den 
Ideen Hergberg’8 an, als auch er, wie erwähnt, die Frage 
über die Gültigfeit des verjailler Traktats in den Vordergrund 
itellte. 

Aber inzwijchen hatten die orientalischen Berhältnifje einen 
Verlauf genommen, der eine Wandlung in der franzöfischen Po 
(iti£ herbeiführte. Kaijerin Katharina hatte die franzöftiche Ver— 
mittlung angenommen und erflärte, ſich mit der Erwerbung der 
Krim und des Kubans begnügen zu wollen. Da Graf Vergennes 
von Anfang an die preußifche Allianz nur für den Fall gejucht 
hatte, dat die Kaiferhöfe das türkische Neich in Europa wenn 
nicht gänzlich zu zertrümmern, doch durch Abreigung großer Pro- 
vinzen beträchtlich zu jchwächen beabfichtigten, jo begreift es fich, 
daß er bei fo veränderten Umjtänden, wie fie die Deklaration 
Katharina’3 bezeichnete, eine Vereinbarung mit Preußen nun als 
überflüſſig betrachtete. Er ließ alſo auf die preußiiche Anfrage 
erwwidern, daß der allerchriftlichite König fich nicht für autorifirt 
halte, den verjailler Vertrag für gebrochen anzujehen, da der 
Kaifer, jo bedenklich auch sein Betragen jei, doch noch nichts 
gethan habe, was mit demjelben im Widerſpruch jtehe. Vielmehr 
liege dem König daran, feine Verbindung mit dem Kaiſer feitzu- 
halten, da er im entgegengejegten Falle fürchten müfje, ihn gänz- 
lich in die Arme Rußlands zu treiben. Zugleich wurde Friedrich 
von den Schritten Englands und Frankreichs zur Erhaltung des 
Friedens in Kenntniß gejegt und hinzugefügt, daß diejelben die 
beiten Augsfichten auf Erfolg darböten (17. Dftober). 

Diefe Eröffnungen waren ſehr geeignet, den König von 
Preußen auf das empfindlichite zu beunruhigen. Er jah voraus, 
da, wenn die orientalische Verwidlung in der Weije beigelegt 
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werde, daß Rußland die Krim und den Kuban erhalte, die Ber: 
bindung Rußlands mit Dejterreich nur noch enger, die Haltung 
der Kaiſerin gegen Preußen nur noch feindjeliger werden würde. 
Denn mit der Aussicht auf fernere Unterftüsung der ruſſiſchen 
Bolitif im Orient, die jich eben jo wirfjam erwies, hatte Katjer 
Sojeph ein Mittel in Händen, um die Kaijerin immer inniger an 
fich zu fejfeln. Wenn nun die Katjerin ihrerjeit3, wie zu er- 
warten war, die Politik Deiterreichs in Deutjchland nachdrüd- 
licher unterjtüßte, wenn die dadurch immer fühneren und rück— 
jichtslojeren MUebergriffe Joſeph's dem König endlich doch die 
Waffen in die Hand drücdten, was hatte dann Preußen, tolirt 
wie es war, nicht zu befürchten? In dieſer bedenklichen Lage 
bedachte König Friedrich ſich nicht lange: augenblidlich, ohne 
Umfchweife, troß der Gültigkeit des verjailler Traktats, bot er 
sranfreich eine defenjive Alltanz mit Preußen an (18. Oftober). 
Er ließ dem Grafen Eiterno vorjtellen, daß, wenn jein Allürter 
Rußland und der Alliirte Frankreichs, Deiterreich, fich mit einander 
verbündet hätten, Preußen und Frankreich fich daran ein Bei- 
jptel nehmen und auch ihrerjeit3 ein Bündniß eingehen jollten. 
Das laufe dem verjailler Vertrage nicht entgegen, denn es ſolle 
nur ein defenjiver Vertrag werden, der geheim bleiben fünne. 
Im Stillen gab der König freilich die Hoffnung nicht auf, daß 
aus den Verwiclungen im Orient doc) noch der Bruch des ver: 
jailler Traftats und damit die Möglichkeit einer wirklichen und 
umfajjenden Allianz mit Frankreich hervorgehen werde. Aber 
auch dieſer Verjuch Friedrich’S, den Gefahren einer Lage, die 
täglich drückender auf ihm laftete, durch eine bloß defenſive Allianz 
mit Frankreich ein Ende zu machen, migglüdte. Am 26. November 
erichten Graf Eſterno wieder bei Findenftein und erflärte im 
Namen jeines Hofes, daß eine Allianz zwifchen Preußen und 
Frankreich, jo unschuldig fie auch jein möge und jo jehr fie zur 
Aufrechthaltung des Friedens in Europa beitragen werde, doch 
bei dem Kaiſer nur Beunruhigung hervorrufen und bei der ge- 
Ipannten Lage der Dinge in Europa überhaupt eine Bewegung 
verurjachen werde, deren Folgen fich nicht abjehen liegen. Uebrigens 
ſchloß der Gejandte jeine Eröffnung mit der Verficherung, daß 
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der König von Frankreich das Intereffe Preußens nach wie vor 
im Auge behalten werde. 

Nachdem in dieſer Weiſe Frankreich jede Berbindung mit 
Preußen abgelehnt hatte, blieb Friedrich nichts anderes übrig, 
als zu feiner Politif der Ruhe und Unthätigfeit zurüczufehren. 
Bon einer Verjtändigung mit Frankreich jo wenig als von einem 
Fürſtenbunde war ferner die Nede. Der König bejchied fich, den 
Ausgang der Krifis im Orient abzuwarten. Die Entjcheidung 
erfolgte endlich, ungünitiger als Friedrich fie je befürchtet hatte. 
Am 8. Januar 1784 wurde, wieder zu Ainali-Kawak, ein Ver 
trag unterzeichnet, in Folge dejjen die Pforte Krim und Kuban 
an Rußland überlieg. Für Preußen lag die Bedeutung diejes 
Ereignijjes darin, day unter vereinter Mitwirkung aller großen 
europäischen Mächte, Rußlands und Dejterreichd, Englands und 
Frankreichs, mit alleiniger Ausnahme Preufens, ein entjchei- 
dender Akt in der europätjchen Politik, die Negelung der orien- 
taliſchen Verhältniffe unternommen wurde. Preußen war von 
der allgemeinen Bewegung der europäiichen Politik ausge: 
ſchloſſen. 

Dieſer Vertrag von Ainali-Kawak, der über das Schickſal 
einiger tauſend Tataren und einiger wüſten Steppen Aſiens ent— 
ſchieden hat, bildet auch einen Wendepunkt für die Politik 
Preußens und die deutſchen Angelegenheiten überhaupt. Seit dem 
Frieden von Teſchen waren alle Entwürfe Friedrich's geſcheitert, 
alle ſeine Erwartungen getäuſcht, alle ſeine Hoffnungen betrogen; er 
hatte in der weiten Welt nicht einen Alliirten. Sich gegenüber 
aber ſah er das Haus Habsburg-Lothringen, im Bunde auf der 
einen Seite mit Rußland, auf der anderen mit Frankreich. Bis 
auf die Nachricht von dem Abkommen im Orient hatte er ſich 
immer noch geſchmeichelt, daß die europäiſchen Dinge eine Wen— 
dung nehmen würden, welche die eine jener Allianzen Oeſterreichs 
zertrümmere und Preußen ſelbſt den Abſchluß eines Bündniſſes 
mit irgend einer Macht ermögliche. Jetzt erſt erkannte Friedrich: 
Preußen ſtand allein in Europa. Was der König auch hätte 
unternehmen mögen, es ſchien keine Kombination zu geben, die 
er nicht ſchon verſucht und die ihm nicht ſchon mißlungen wäre. 
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„Wir ſind — ruft Friedrich einmal aus — ſo iſolirt, daß wir nicht 
einmal eine Macht finden können, die uns auch nur den Schatten 
einer Allianz darbietet“ (5. Februar). 


Da fam dem König ein rettender Gedanke. Mit Deiterreich 
verfeindet, von England vernachläſſigt, von Rußland verlaffen, 
von Franfreich zurüdgewiejen, jah er feinen Rüdhalt mehr für 
Preußen, als bei eben den deutjchen Fürſten, deren Unterjtügung 
er vordem jo gering angejchlagen hatte. Mochte auch der 
Gegenfat gegen Joſeph und dejjen Streben nach einem beherr- 
chenden Einfluß in Deutjchland dem König den Gedanfen an 
einen Fürjtenbund zuweilen nahe gelegt haben, jo ijt er doc) 
nicht eher ernitlich an die Verwirklichung desjelben gegangen, als 
bis ihn die völlige Bereinfamung Preußens dazu gezwungen hat. 
Die Politik Friedrich's, die fich jonjt vorwiegend in den großen 
Angelegenheiten Europas bewegt, wendet fic) nun den deutjchen 
Dingen zu, die fie bisher vernachläſſigt hat. Der Fürjtenbund, 
früher gleichſam als das Anhängjel zu einer ruffischen oder 
frangöfiichen Allianz gedacht, wird nun der Edjtein, auf dem 
Friedrich jein neues politisches Syjtem begründet. Er fucht die 
gegen Dejterreich opponirenden Elemente in Deutjchland zu einem 
Bunde zujammenzufajjen, der zugleich die allgemeine Stellung 
Preußens in Europa und die bejonderen Verhältniſſe Deutjch- 
lands aufrecht erhalten joll. Denn um zu fonjerviren, nicht um 
zu reformiren, ijt der Fürjtenbund gegründet; dag war, wohin 
auch die Bejtrebungen einiger deutjchen Fürjten gehen mochten, 
der Gedanfe Preußens, dem ſich Sachſen, Hannover und Mainz 
angeſchloſſen haben. 

So ijt der deutjche Fürjtenbund entjtanden: gegenüber den 
revolutionären und imperialijtiichen Tendenzen Joſeph's it er 
ein Akt der fonjervativen und territorialen Politif Friedrich's). 

In den eriten Tagen des Februar 1784 fam die Nachricht von 
dem zweiten Bertrage von Ainali-Kawak nad) Berlin ; am 21. Februar 

) In einer Denkſchrift des mainzer Geh. Raths Deel wird dieſer 
Gegenjag der fonjervativen Haltung Friedrich's zu dem revolutionären Vor— 
gehen Joſephs beionders ſchön hervorgehoben (mainzer Ardiv in Wien). 
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jchreibt Friedrich, daß er im jeiner einjamen Lage die letzte Zu— 
flucht für Preußen in einem Bunde mit den deutichen Fürjten 
erblide; am 6. März it, wie befannt, der Befehl zur Einleitung 
der nöthigen Unterhandlungen an Findenftein und Hertzberg er- 
gangen. 


König Friedrid an Graf Findenjtein. 
21. Februar 1784. 


Tout ce que nous pouvons faire de mieux dans la situation oü nouc 
sommes, c’est de ne pas nous remuer et d’attendre tranquillement qu’il 
arrive un ou autre 6evenement en Europe dont il faudra profiter tout de 
suite. J’avoue que je ne compte pas sur la Russie dans les premiers 
temps, car l’imperatrice, son Bacounin, son Besborodko, et son Worontzow 
sont Autrichiens jusqu’aux bouts des ongles. Ainsi, & moins de se faire 
illusion & soi-möme, en voulant se flatter, nous ne devons pas nous 
attendre A regagner cette puissance, à moins que le grand-duc ne vienne 
sur le tröne. Vous aurez vu par la lettre du comte de Hofenfels com- 
bien la France est assujettie ä Ja reine, et combien elle se laisse par 
consequent gouverner par l’Autriche, de sorte que si möme ces gens 
voulaient prendre des arrangements avec nous, on ne serait jamais sür 
de son fait, vu que l’ascendant de la reine pourrait sans cesse inter- 
venir & toutes les mesures qu’on pourrait prendre. Reste done l’Angle- 
terre. Or celle-lä, dans la situation presente, n’a premierement encore 
pris de forme, et en second lieu, quand on saura qui la gouvernera et 
que toutes les choses de cette machine seront arrangees, on n’en est 
pas moins informe de l’6puisement oü elle se trouve actuellement et de 
son etat de faiblesse, qui l’empöchera de se möler des grandes affaires, 
du moins pour un temps. Je ne parle ni de la Suede ni du Dane- 
mark, qui sont des &tres sans @nergie. Restent donc uniquement les 
princes de l’Empire. Or de ceux-lä, il serait possible de faire une 
allilance avec les Hanovriens, les Hessois et les Brunswickois, peut -ötre 
avec Bamberg, Würzbourg, Fulde, Paderborn, Hildesheim et toute cette 
partie septentrionale de l’Allemagne; peut-£etre y pourrait-on joindre 
l’electeur palatin, s’entend si le prösent venait à mourir, et que le 
prince de Deux-Ponts parvint à l’Electorat. Il faudrait former une con- 
f6döration de tous ces princes, uniquement dans le but de soutenir le 
systeme de l’Empire tel qu’il est à prösent; et je confesse que si les 
choses devaient en venir ä une guerre, qu’il faudrait se pr&parer pour 
mettre ces gens en jeu et leur payer des subsides, ce qui ne serait pas 
impossible. Voilä tout ce qu’il y a moyen d’imaginer jusqu'ici. Pour 
donnerquelque tournure à tout cela, et autant qu’on peut juger pour 
l’avenir si ’Empereur nous en veut, ce sera lui et la Russie qui s’en 
m&leront. La France ne voudra point agir, Ainsi, moyennant le secours 
de tous ces princes de l’Empire, nous pourrons encore trouver moyen 
de nous tirer d’affaires, et nous opposer aux masses formidables que les 
deux cours imp6riales pourraient nous opposer; mais pass& cet expedient 
lä, je n’en connais point d’autre.... 
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IX. 


Alfieri und der nationale Aufſchwung Italiens. 
Bon 
Emil Feuerlein. 


Der Graf Vittorio Alfieri aus Aſti in Piemont Hat fein 
Grabmal in der Kirche Santa Eroce in Florenz, wofelbit er 
geitorben ift, zwifchen Macchiavelli und Michelangelo befommen. 
Ob, wie weit er diefer Ehre würdig war? Das ilt eine Frage, 
welche die folgenden Blätter beantworten jollen. Zunächit möge 
fonjtatirt werden, dai das, was eine PBrivathand an ihm gethan 
hat, die Öffentliche Meinung genehmigt, dat der Pietätsaft der 
Gräfin v. Albany, ihrem großen Freunde dur) Ganova ein 
Monument zu jeßen und es ihm neben den Größen der Nation 
anzumeiien, durch das Votum der Mit- und Nachwelt eine ge 
wiſſe Sanfktion erhalten hat. Vor allem zögert jener Sohn 
Albions, der gleich einem Eingeborenen den Drud Italiens in 
der Reftaurationgzeit mitfühlte und ihn auf dem Wege der Kon— 
jpirationen mitentfernen wollte, Lord Byron, nicht, ſich an dem 
in Frage jtehenden Quadrat in Santa Eroce, weil es vier Größen 
gleichen Werthes einjchliege, zu waideny. Wenn im Deutjch- 


1) Im Child Harold 4, 54 f.: 
Hier ward die Gruft erjehen 
Angelo's, Alfieri's und für dich, 
Stern Galileo, einjt getrübt durch Wehen! 
Hier hie die Erd’ in Staub auch Machiavell vergehen. 
Das jind vier Seelen, die gleich Elementen 
Die Schöpfung liefern könnten. 
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land neuerdings der verdienjtvolle Gejchichtichreiber des Dramas, 
3. 2. Klein, Alfiert jeinen ausgezeichneten Ehrenplat theils wegen 
mangelnden Martyriums, theil3 wegen defekter Blätter in jeinem 
tragischen Lorbeerfranz bemängeln will!), jo iſt er dort auf die 
mildere Zeit des 18. Jahrhunderts, die feine Martyrien draſtiſcher 
Art erforderte, hier auf die Gejammtwirkjamkeit des Mannes zu 
verweijen. Demzufolge charakterifirt ihn Gervinus "überall als 
den Vater der politischen und mehrfach auch der literarischen 
Bewegung in dem Italien vor 1859, und Wegele jagt geradezu 
in Dante’s „Leben und Werfe”: „Zwei Jahrhunderte vergingen, 
ehe Dante geiitesverwandt und ebenbürtig Michelangelo eritand, 
der ihn vollitändig begriff. Und wieder jind Jahrhunderte ver- 
gangen, big ein Mann wie Alfiert fam, in dem der Same Dante’s 
aufzuleben jchien.“ Daß franzöfiicherjeits aus dem Munde Ville: 
main’3?) die bahnbrechende Bedeutung Alfieri's uns weniger 
(aut entgegentönt, darf uns gegenüber dem Verfaſſer des Miso- 
gallo und angefichts der dargebotenen Gelegenheit, dem italienischen 
Dichter eine ſtarke Abhängigkeit von Frankreich nachzuweiſen, nicht 
befremden. Aber wenn wir die eigenen Landsleute des Dichters 
hören, da find wärmere und Fühlere Verehrer in der ehrenditen 
Auszeichnung des Mannes emig. Dem Silvio Bellico fonnte 
mit nichts größere Freude gemacht werden, als mit des Dichters 
hinterlajjener Tajchenuhr. Ugo Foscolo feiert in den sepoleri 
den heiß erglühenden Patrioten, den er jelber als jung fleißig 
nad) Santa Eroce wandeln jah, um dort jich „injpiriven“ zu 
laffen, wie einen Heiligen. Maſſimo d'Azeglio in jeinen Ricordi 
jagt ihm nad): „Das größte Verdienjt diejes hohen Geijtes war, 
daß er Italien metajtafianisch traf und es alfierijch zurückließ, 
daß er gewiſſermaßen Stalien entdedt umd die Idee zu einer 
italienischen Nationalität angeregt hat?).“ Leopardi, wie fich nicht 
anders erwarten lieg, verhberrlicht in der aus Anlaß der neu— 
entdeckten Bücher Cicero's de republica an Angelo Mai gedichteten 





i) Geſch. des Dramas 6, 2, 252 j. 

2) Cours de litterature francaise 1838. 9— 11 lecon. 

3), Vogl. jeine Erinnerungen. Autoriſirte Ueberjegung 1869. ©. 37. 112. 
25 * 
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Canzone den „trogigen Allobroger, nad) Tajjo den erjten dem 
italienischen Namen wieder Ebenbürtigen, auf den Mannesfraft 
nicht von diefer müden, dürren Erde, jondern vom Himmel id) 
in die Bruſt herniederſenkte“, um mit der Apojtrophe zu jchliegen: 
„Mein Vittorio! das war für dich feine Zeit und fein Boden; 
andere Jahre, anderer Sit gebührt hohen Geiſtern!“ Ippolito 
Pindemonte preijt ihn im Prolog zur Tragödie „Arminio“ als 
den hohen Sänger, der Roms und Griechenlands ?Freiheitshelden 
zum Staunen der Griechen und Römer jelber über ihr gejchicht- 
fiches Maß erhoben Hat. Gejare Balbo !) fchreibt ihm eine 
Dante’sjeele und eine Dante'Snacheiferung, die Erfriichung der 
ganzen Literatur mit jeinem derben, urwüchjigen Wejen (rozzezza, 
durezza paösana), die Heranziehung der ganzen damals erjtehenden 
Generation zum Guten, wol auch mitunter zum Schlimmen zu. 
Und wenn Manzont?) ihm wenigitens gelegentlich bezeugt, daß 
Italien ihm mit größter Deferenz jein Ohr geliehen habe, ſo 
erfennt ihn der zur Rettung Italiend die vereinigte Macht des 
patriotijchen Latenthums und des Ffosmopolitiichen Klerifalismus 
aufbietende Gioberti?) al3 den Choragen des eriteren, als neuen 
Dante an, der das Yaienthum auf die VBollfraft feines Prinzips 
wieder zurücdführte und die damalige Welt der italienischen Con— 
cepttonen, Ideale, Hoffnungen jchuf *). 

i) Vita di Dante 1839. 2, 443 ff. 

2) im Briefe sur l’unit& de temps et de lieu dans la tragédie am 
Schluß. 

3) Prolegomeni del primato morale e civile degli Italiani 1846 
p. 307 fi. 

4) Wir fönnen uns nicht verjagen, Sismondi'3 abſchließende Zeichnung 
über Alfieri (de la litterature du midi de !’Europe 1813 p. 49) einleitungs- 
weije hier beizujeßen: „Bloße Auszüge aus A.'s Selbftbiographie geben aber 
feine Fdee von der jchäumenden Ungeduld, die ihn vorwärts nad) einem Ziele 
trieb, das er nicht zu unterjcheiden vermochte, von dieſer ſchmerzlichen Unruhe 
einer in allen Banden der Gejellichaft, in allen Lagen, in allen Ländern be— 
wegten Seele, von diefem herriſchen Bedürfniß nad) etwas Freierem im Staate, 
etwas Troßigerem im Manne, nad mehr Hingebung in der Liebe und Ge- 
müthsfülle in der Freundjchaft, von diefem Eifer um eine andere Exiſtenz, ein 
anderes Univerfam, das er umjonjt mit der Rajchheit eines Kuriers von einem 
Ende Europas zum anderen juchte und in der wirklichen Welt nicht finden 
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Diejen Urtheilen zufolge läuft die allgemeine Taration in 
der Literatur- und Kulturgeschichte für Alfieri auf eine epoche- 
machende Stellung in Literatur und Leben jeiner Nation, wie 
fie jeit Jahrhunderten von feinem Dritten eingenommen worden 
it, hinaus. Man kann es, wie Gervinus thut, im einzelnen 
verjuchen, die Impulje namhaft zu machen, die von Alfieri, ent⸗ 
iprechend der von ihm mehrfach") ausgeiprochenen Ahnung, auf 
die Generation des 2., 3. und 4. Jahrzehnts in unjerem Jahr: 
hundert und auf deren politiiche Haltung ausgingen: für uns 
gilt es, darüber nachzuforſchen, wie er es überhaupt zu jeiner 
voraussichtlich nachhaltigen Stellung unter den erjten Autoritäten 
Staliens gebracht hat. Und da werden wir nicht fehlgreifen, 
wenn wir die Behauptung voranjtellen, dat die Bedingungen 
jeiner wunderbaren Gewalt über die Gemüther der Mit- und 
Nachwelt, joweit jie in ihm lagen, eben jo jehr jein perjönliches 
Beijpiel als jeine reellen Leitungen gewejen jind. Zu gute fam 
ihm dabei die allgemeine Pietät, in der fich Italien gegen feine 
großen Männer auszeichnet. Nicht als ob ſich micht jchon bei 
jeinen Lebzeiten Stimmen hätten vernehmen laſſen, die ihre nicht 
unbegründeten Ausstellungen gegen jeine Handhabung des Kothurns 
in ſtachelichten Satiren ihm in's Gejicht geichleudert Hätten ?); 
aber in der Hauptjache blieb doch der ehrfurchtsvolle Ton der 
Calſabigi und Gejarotti gegen den Neubegründer der italienischen 


konnte, von diefem Durſt endlid, den er nach der poetiihen Welt empfand, 
ehe er fie fennen gelernt hatte, und den er erjt befriedigte, wo er, gemwißigt 
durch die erften Paſſionen jeiner Jugend, feine Gedanken der neuen Welt zu- 
fehrte, die er in jeinem eigenen Schooße erſchuf und jeine Seelenunrube mit 
der Produktion jeiner Meifterwerfe, die feinen Namen unjterblid machen 
werden, jtillte. 

So im Eingangsjonett zu della tirannide, wo er fih an die Nach— 
fummenden wendet, welche die freiheit einen Theil ihres Lebens nennen; in 
den Rime (opere postume Londra 1804) 41: er beruhigt fi darüber, da 
er ungeachtet jeiner Geburt im unfreien Lande doch eine freie Seele habe, 
deren Produfte nicht jterben oder eines Tages wieder auferjtcehen werden; 
Epigr. (opere varie phil. politice 1802. 3, 279) 18: Die Leute finden mic) 
dunfel? Mid) wird die Freiheit Har machen! 

2, ©. Alfred v. Reumont, die Gräfin v. Albany. 1860. 2, 344 ff. 
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Tragif vorherrſchend') und der Name des Patrioten dedte vollauf 
die Mängel des Schriftitellers; die giftigen Necenjenten wurden 
leicht von dem einjtimmigen Zeugniß, das die Nation für ihren 
großen Sohn ablegte, überjchrieen. Stein Wunder! wenn jelbit 
der große Geächtete Europas, Giujeppe Mazzini, bei jeinem 
Tode von dem italienischen Parlament durch Erhebung von 
den Sitzen geehrt worden it. 

Die Leiltungen, die ein Menjch aufzuweiſen hat, find eher 
wäg- und mehbar, al3 es der Eindrud ift, den er von feiner 
PBerjönlichfeit zurücgelajjen hat, da diefer nicht bloß von ihm 
jelbjt, jondern aucd) von den Mapitäben des Publifums abhängig 
it. Deswegen und weil es heißt: aus ihren Früchten jollt ihr 
jie erfennen, fangen wir gebührend mit dem Autor Alfieri an, 
um mit dem Menjchen Alfiert zu jchliegen. 

„Die brünftige Liebe zum Schönen hat“, wie er jelbjt in den 
Rime 10 (op. post.) jagt, unjeren Schriftiteller „alle Stadien der 
Produktion: mit der Lyra, mit dem Soccus, mit der Peitiche, 
mit Broja, ob er gleich zu allen gleich ungejchidt iſt, durch— 
machen lajjen“; in rejtringirender Weife (Rime 12) die Sache be- 
handelt, hat ihn „von der Gejchichte der jchwere Ballajt, den fie 
mit jich führt, von Darjtellungen der nadten Wirklichkeit, außer: 
halb etwa der Komödie, jein individueller Geſchmack abgejchredt. 
Dafür aber find ihm die den Schreiber und Lejer mit einander 
emporhebenden Fächer der Tragödie und des Epos, der Rede 
und des volljaftigen Philojophirens mundgerecht geweſen“. Indem 
wir dieſe Erzeugnijje unter der allgemeinen Rubrik projaiicher 
und poetiſcher Schriften unterbringen, beginnen wir mit den pro— 
jatichen ; in ihnen läßt jich wegen der von der Proſa gebotenen 
Klarheit und Präcifion unjer Mann am ficherjten erfennen. 

Das umfangreichjte ijt die Selbjtbiographie: Vita di Vittorio 
Alfieri da Asti scritta da esso, in zwei Abjägen, 1788 und 
1803, von ihm verfaßt, bezeichnenderweife für den Mann, der, 
wie wenige, die Welt immer im Klaren über jich jelbit zu er- 


1) So ſchon bei Signorelli storia de’ teatri 1789 p. 206 ff. und addizione 
alla storia de’ teatri 1798 p. 238. 
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halten bemüht war, bis jechs Monate vor jeinem Lebensende 
fortgeführt. Schägbare theoretiche Beigaben zu jeinen drama 
tiichen Produften find mehrere Einleitungen und regelmäßige 
eigene Gutachten über die einzelnen Stüde, die Antworten des 
Dichters auf die Hauptrecenfionen feiner Dramen von Calſabigi 
und Gejarotti, die kleinere Abhandlung über die komiſche Kumit 
in Italien und der größere Nechenjchaftsbericht über jeine tra- 
gischen Schöpfungen am Schluß der Tragödien. Ein Denkmal, 
einem veritorbenen Freunde, dem Franzesco Gori von Siena, 
gejegt, tit der Dialog: „die verfannte Tugend“ (la virtü sco- 
nosciuta). Die eingreifendite Proſaſchrift ijt della tirannide 
libri due, verfaßt 1777, unverändert erjchienen 1783, ein ful- 
minantes Pamphlet, gegen das Königthum gejchleudert, zu dem 
der fingirte Panegyricus des Plinius an Trajan, wo diejer 
Kaifer des Plintus beredt vorgetragenen Antrag, unter Abdikation 
von dem Imperium ſich zum erjten Bürger Roms zu machen, 
mit Nührungsregungen und mit — Behalten des Imperiums 
erwidert, einen jatiriichen Anhang bildet. Weniger bekannt, 
aber mit mehr Feinheit und mit mehr Reife des Urtheils aus- 
gearbeitet ift del principe e delle lettere 1784, ein Bendant 
zu Rouſſeau's Abhandlung sur les sciences, ein Vorſchlag zu 
einer Literaturreform gegenüber der Noufjeau’schen Negation der 
Literatur, dem zum mindejten jo viel Beachtung beim Publikum 
aller Zeiten gebührt, als der letzteren. 

Gervinus und Franzesco de Sanctis’) behaupten, in Alfiert 
habe der politische Gedanke Macchiavelli'3 gezündet. Unleugbar; 
e3 jpricht dafür jeine warme Barteinahme für den Mann, der 
den Völkern die ehrgeizigen und abfichtlichen Graujamfeiten der 
Fürſten enthüllt habe, und fein Vorwurf gegen das gefncchtete 
Italien, jeinen einzigen echt politischen Philoſophen nicht zu 
fennen?). Aber an einer Stelle, an der wir es zuerjt vermuthen 
würden, fnüpft er gerade an den florentiner Staatsjekretär nicht 
an. Faſt nirgends?) zeigt er ſich über die Fremdherrichaft 

!) Storia della letteratura italiana 1870. 2, 432 ff. 


?) del principe e delle lettere 2, 9. 
3) Nur Sonetti (opera varie phil. politice Tom. 3) 163 wird bedauert, 
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erbittert, wenn es nicht die Literarische ift. Im Gegentheil, wo 
er das Fürſtenthum perjönlich angreift, da find es einheimijche 
Fürſten, wie die Medicis!), denen feine Angriffe gelten. Es 
icheint, der Piemonteje, weil er nur eine einheimische Dynaitie 
zu tragen hatte, habe diejen Schmerz jeines Macchiavelli weniger 
mitgefühlt. Aber in der allgemeinen Behandlung des politischen 
Problems jteht er auf den Schultern des 2". Jahrhunderte 
älteren Meijters. Beide, als Italiener nicht gewohnt, die Dinge 
erjt naturrechtlich zu erörtern, wie es Hobbes, Grotius, Roufjeau 
thun, nehmen den Staat als etwas Thatjächliches und denfen 
nicht daran, ihn oder eine Organijation desjelben erjt prinzipiell 
zu begründen. Alſo zeichnet Macchiavelli dem Fürſtenthum, das 
zu jeiner Zeit eine Wahrheit ift, den Weg vor, den es jeinem 
Begriffe nach nothwendig nehmen muß; es iſt der Weg der Ge- 
waltjamfeit. Für Alfieri ift die abjolute Monarchie feine Wahr: 
heit mehr. Theils iſt die Zeit darüber hinweggegangen und ein 
Metajtafio darf e8 wagen, in jeiner Clemenza di Tito den 
Großen der Erde zu einem wolwollenden, menjchenfreundlichen 
Regiment zuzufprechen, theils geht der auf Macchiavelli zurüd- 
greifende Gedanke in dem Schüler nicht bloß über das Prädifat, 
die Abfolutheit, jondern auch über das Subjekt jelber, die Herr- 
jchaft des Einen?), weg. Der Verfaſſer des principe war, Zeugs 
niß davon jind jeine discorsi, mit dem Herzen ein leidenjchaft- 
licher Republikaner, und e8 war deswegen von Alfieri nicht zu 
viel gejchlofjen, wenn er die jtillichweigende Alternative feines 
Lehrers: entweder Fürjtenthum mit Ziehung der äußerſten Kon— 
jequenzen der Gewaltjamfeit oder feines, d. h. Republik, beim 
Abgängigwerden der eriteren Pofition für die ziveite und damit 





dab Italien nicht von den Gothen völlig geräumt ift, die der Verbreitung des 
einzig woltönenden Arno-Jdioms im Wege jtehen. 

) Wenn man aud Platen über die Medieis ſich ſtark ausjprechen hört, 
jo fommt man fait auf den Gedanken, die beiden Herren Grafen haben auf diejes 
bürgerliche Gejchlecht von Haus aus herabgejchen. 

) Galufo reafjumirt im Schlufworte zur GSelbitbiographie A.'s die 
Ueberzeugung des Freundes dahin: er glaubte an keine bürgerliche Freiheit, 
fo lange nur ein einzelner das Recht, zu wollen, hat. 
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gegen jeden Kompromiß mit dem Königthum und für den ein- 
zigen zur Republik führenden Weg, die Revolution, entichied. 
Aber ein anderes war nun, im 18. Jahrhundert, Wahrheit ge- 
worden, und das it die Macht der öffentlichen Meinung, wie 
jie in der Literatur der Völker vertreten iſt. Indem Alfieri mit 
ähnlicher Energie, mit der Macchiavelli die Theorie von der an 
feine Schranfe fich bindenden Gewaltherrichaft durchführte, Die 
Nechte der idealen Herricherin im Leben des 18. Jahrhunderts, 
der Literatur, verfochten hat, hat er, wenngleich weniger beachtet 
und weniger darob bejchrieen, eine ähnlich eingreifende Frage wie 
Macchiavelli aufgejtellt und gelöft. Er ijt der Fräftigjte Anwalt 
für den notorisch hauptjächlichen Coöfficienten der franzöfiichen 
Revolution, für den mächtigjten Hebel der Erneuerung und Ver— 
jingung de3 modernen Europa geworden. Man fieht, wie zu- 
weilen Italiener die Parole der Kulturbewegung ausgeben. 

Die Tyrannei, die in della tirannide befämpft wird, iſt 
nicht bloß in dem landläufigen Sinne einer thatjächlichen Ge- 
waltherrichaft, jondern überhaupt in dem Sinne eines unbe- 
jchränften, ob jo oder jo verwendeten Gewaltbejiges zu nehmen. 
Diefer Beſitz ijt allemal da vorhanden, wo ein Regiment, es 
beitehe in mehreren oder nur in einem, nur daß der lettere 
Drud intenfiver ift, mit den Gejegen nach Belieben umjpringen 
fann, ohne Strafe befürchten zu müjjen. Tyrannei hat aljo jtatt, 
wo der Gejetgeber zugleich Gejegeserefutor ijt oder wo der Ge- 
jegeserefutor von deren Exekution dem Gejegeskreirer feine Rechen— 
ichaft ablegt (1, 1 f.). Diejer Stand der Dinge wird von dem 
Verfaſſer in dreifacher Hinſicht in Anfjpruch genommen: 

er widerjpricht dem Vernunftrecht; 

es ift eine piychologische Nothwendigkeit, daß er eine Menge 

Drudes erzeugt; 
er macht das bürgerliche Gemeinwejen, das allein bei der 
Republik verbürgt iſt, unmöglid). 

Alfieri it nicht Philofoph genug, um die Sache des Natur- 
recht3 gegen den Abjolutismus in methodiicher Weije führen zu 
können. Wol aber theilt er ganz die pietätsloje naturrechtliche 
Anschauung des philojophiichen Jahrhunderts, welche nur mit der 
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Revolution endigen fonnte. Er jchreibt der Fürſtenmacht cine 
rein imaginäre Grundlage zu, die mit Wegnahme der reellen 
Stüße im Militär jogleich erjchüttert wäre, meint, der gute 
Tyrann müſſe der Illegitimität jeiner abjoluten Mutorität jic) 
bewußt jein; er nennt den principe den Ujurpator des fojtbaren 
Gutes der Unterthanen, nämlich der freien Verfügung über Ber: 
mögen, Ehre, Leben (1, 3), den Räuber der heiligiten Präroga— 
tive des Menjchen (1, 16). Er hält dem Anjinnen, der Unter: 
than joll jeine Ehre darein jegen, dem Fürſten Treue zu be: 
wahren, die Inſtanz entgegen: und doch hat diefer dem Unter: 
than in einer Reihenfolge von Generationen fein Treuewort ge: 
brochen ; ja, er bricht in die Worte aus: was? Privatkränkungen 
im Dienjte des Fürſten rächen? warum nicht alles thun gegen 
den Tyrannen, der unaufhörlich alle zujammen und im höchiten 
Grade Fränft? Was? jo hartnädig eine blinde Treue dem Feinde 
von allen halten? warum nicht mit gleicher Zähigfeit und mit 
einfichtSvollerer Gefinnung fie den heiligen, zerbrochenen Rechten 
des Menjchen jchwören und halten? (1, 10.) 

Daß fi in der Monarchie Drud auf Drud häufen muß, 
das ergiebt ich für Alfiert aus der Bafis derjelben. Wenn der 
Borkämpfer des bejchränften Königthums, dieſes Undings, das 
ja die Alleinherrichaft aufhebt (1, 2), wenn Meontesquieu Die 
Monarchie auf die Ehre jtügt und damit das moraliiche Band 
zwiſchen Herrn und Unterthanen in ritterlicher Weiſe fonjervirt: 
unjerem Denker däucht dies eine ideale Voritellung, die er durd) 
die müchterne Begründung der von ihm Tyrannei geheienen 
Monarchie auf die Furcht ſeitens des Unterdrüdten und des 
Unterdrüders erſetzt. Damit ergiebt jich für A. nur ein äuperliches, 
theils bloß phyſiſches, theils jeeliich unreines Bindemittel zwijchen 
Herr und Volf, und es wird Sorge dafür getragen, daß ja fein 
innerliches, fein moralijches Band zwijchen beiden Theilen, das 
von dem einen oder anderen aus angefnüpft werden wollte, ich 
einichmuggle. Zu jeiner Nothwehr muß der Herr die Zügel an- 
ziehen, da er dem von ihm verdienten und gefühlten Haß jeiner 
Unterthanen zuvorfommen muß, und deren Zittern vor ihm tt 
das Band, das fie mit ihm zufammenhält. Ein etwaiges Wol- 
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wollen des Herrichers iſt nicht vorhanden, da er aufrührertiche 
Köpfe nur hafjen, Zudringliche nicht und Unbekannte nur jo 
lieben fann, wie man drejjirbare Thiere, Hunde und Mferde 
liebt (1, 17), oder aber dasjelbe erleidet wejentliche Reſtriktionen: 
mögen auch jeine Handlungen ihm feine Urjache geben, fich fürchten 
zu müſſen, jein unberechtigter Machtbejig ift Urjache genug dazu; 
möchte er auch für ſich eine unumjchränfte Gewalt aufgeben 
wollen, er glaubt es aus Rückſicht auf die Nachfolger nicht 
zu dürfen; eine Ausdehnung feiner väterlichen Fürſorge über das 
materielle Wol der Unterthanen hinaus auf deren jittliche und 
geiitige Hebung würde jeine ganze Herrichaft gefährden; ſchlimme 
Nathgeber thun das Ihre, ihn zu täuschen, und er jelbit jchafft 
gewiß das Heer, wenn er es auc auswärts nicht braucht, zu 
Hauje nie ab. Ebenjo iſt e8 nach unten. Es darf nicht der 
Günjtling, da bei ihm im der Unficherheit jeiner Stellung nur 
feine Selbitjucht, nicht aber jeine Liebe zu dem Fürſten Beſtand 
hat (1, 16), es darf auch nicht der jogenannte Soldatenmuth als 
Beweis einer innerlichen, jittlichen Solidarität angeführt werden: 
was man jo heit, ijt theils natürliche Herzensrohheit und Prahl— 
ſucht, theil3 die Angſt, von den fürjtlichen Aufpafjern wegen 
Feigheit denuncirt zu werden (1, 3). Ueberhaupt ijt in der Mon— 
archie aller öffentliche Dienſt Fürſtendienſt, d. h. ein der Privat: 
perjon des Fürjten und nicht dem Gemeimvejen geleijteter Dienit. 
Ein Umjtand, der beiten Falls, und wäre der Fürſtenrathgeber 
ein Sully bei Heinrich IV., zu einer mehr oder weniger fügjamen 
Fürftendienerei, aber auch zu etwas Schlimmerem, zu Befrie- 
digung der Ambition durch den Verjuch, die unumjchränfte Ge- 
walt des Tyrannen jelbit an jich zu reißen und die eigene Furcht 
durch Verhundertfachung derjelben bet anderen zu bannen, und 
damit auch zum Wettlauf um den Poſten des Premiermintiters 
führt (1, 4—6). Ergiebt jich hieraus jchon genug und über: 
genug Drud für die Unterthanen, fo jteigert fich derjelbe durch 
die Einrichtung des stehenden Heeres, diejes Staates im Ctaate, 
diejeg mitten hinein in das bürgerliche Gemeinweſen getriebenen 
Keiles, diejes Henfers des Volkes, der auch noch an dejjen Marf 
ſaugt und dasjelbe von jeinem natürlichen Poſten, jeine Selbit- 
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verthetdigung im die eigene Hand zu nehmen, verdrängt (1, 7). 
Andere Stügen der Tyrannet, wie jie in dem zum Hofadel, über: 
müthig nach unten, unterwürfig nach oben, erniedrigten erblichen 
Adel (1, 11) und in der Förderung der politiſch Fonjervativen 
und die Maſſe in Öfonomijcher Abhängigkeit von fich erhaltenden 
Geldariſtokratie (1, 13) liegen, werden noch weit überboten von 
der befonders jchwer auf dem Volke lajtenden Solidarität zwijchen 
der Tyrannei und der Kirche. Während im Altertfum durch die 
Vorjtellung von einem Götterfollegium der republifaniiche Ge- 
danfe gefördert wurde, jo wird im Juden- und Ehrijtenthum 
durch die Unterwerfung von allem unter einen Gott der monar- 
chiſche Gedanfe gepflegt. Der blinde Gehorſam, den das Chrijten- 
thum im Gegenjag gegen das Heidenthum, das einen friichen 
Batriotismus gewedt hat, empfiehlt, fommt auch der Stellung 
de8 Tyrannen zu gute. Aber ein Zweig der chrijtlichen Kirche, 
die katholiſche, jteht mit der Knechtung der Völfer in einem be- 
jonders nahen Zuſammenhang. Ueberall, wo die Trennung von 
der bisherigen Kirche, die Neformation, Eingang fand, in der 
Schweiz, Holland, England, Deutjchland, Neu-Amerika, gedieh 
die bürgerliche Freiheit, während „beim Abfall der Niederlande 
Flandern mit dem fett gewordenen Priejtern auf dem Wege zur 
Freiheit und zur Härefie nicht mehr nachfommen fonnte“. Dem 
Katholicismus müſſen, wie der Verfaſſer des Näheren, jpeziell 
bereits den trrthumslojen Papſt wegen jeiner tief einjchneidenden 
praktischen Konjequenzen brandmarfend, nachweilt, die ſechs Ringe 
der heiligen Kette, nämlich: Papſt, Inquifition, Fegfeuer, Beichte, 
unauflösliches Eheſakrament, Prieitercölibat, nur dazu dienen, 
die profane dejto fejter zu jchmieden!) (1, 8). 

Wenn im Bisherigen jchon dev Gewaltherricher gehörig in 





’) Wie der Freifinn des Katholiken Alfieri in diefem ganzen Abjchnitte 
anzuerkennen ift, jo it auch die Feinheit des Blickes, mit der er dennoch aud) 
das Faule in dem Frieden zwiſchen Deipotismus und Klerus bei dem Aus— 
einandergehen der Lebensgejege beider Gebiete durchſchaut. Er weiß gar wol, 
daß die Kirche, damit fie ihren geiftlichen Bannjtrahl dem weltlichen Regiment 
zur Verfügung tele und von ihrer Macht, den Neligions- und jogar den 
Freiheitsſanatismus aufzuwecken, keinen Gebrauch mache, gebätjchelt werden muß. 
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die Enge einer Sonderjtellung hineingedrängt, vom Volke iſolirt 
worden iſt, jo jteigert fich diejes fein außer dem Geſetz Erflärt- 
werden noch durch einen Blid auf die Stellung, in die bei diejem 
Stande der Dinge die Negierten verjegt find. Sie, Die Ge- 
fnechteten, haben Unrecht, wenn jie als Angehörige eines größeren 
Staates ſich über die Angehörigen eines geringeren hinaufjtellen. 
Der Franzoje und Spanier, der jich über den Portugiejen und 
Neapolitaner hinaufjegt, iſt gleich dem Thiere, das jich rühmt, 
einer Heerde von 1000 und nicht bloß, wie ein anderes, einer 
von 10 anzugehören. Die eigentlichen Bedingungen eines Ge- 
meinwejens, das fich über eine Heerde, eimen Haufen erheben 
würde, der politischen, ja auch nur der allgemein menjchlichen 
Verbindung fehlen der Monarchie. Es ijt eine arge Begriffs- 
verwirrung, Gejeß zu nennen, was nur Verfügung des Herrichers 
it, non Vaterland zu jprechen, wo die natürlichen Rechte des 
Menjchen nicht dürfen frei ausgeübt werden, von einem Senat 
zu reden, wenn der Fürſt jeine Werkzeuge in ein Gonjeil zujam- 
mengebracht hat (1, 10). Die Gründung eines Familienſtandes 
in der Monarchie iſt unrathjam, da beides gleich bedenklich it, 
jeine Kinder zum Denfen, wie fie zum Dienen zu erziehen, be- 
jonder3 auch die Unbeflecktheit des Weibes jeitens des Herrichers 
gefährdet it. Daß dennoch in der Regel ein Beitrag zur Ber: 
manenz der Knechtſchaft in unglüdlichen Nachgeborenen gegeben 
wird, das kann nur aus dem Peſſimismus der Armen, aus dem Eitel- 
feitswahn des Reichen von der Nothwendigkeit ihres Gejchlechts, aus 
der überwältigenden Stärfe des Naturtriebes erklärt werden (1, 14). 
Die natürlichen Affefte müfjen in der Monarchie Noth leiden: 
feine Liebe zum Vaterland, das nicht bejteht, zu nächiten Ver— 
wandten, die ung nicht zu eigen oder uns nicht gefichert find, 
zu Freunden, die einen jo leicht verrathen fünnen, nichts als 
Liebe zur eigenen phyliichen Exiſtenz! Wie anders gejtaltet fich 
dies alles in der Republik, für die Alfieri fich gern auf das 
Altertum beruft, wo alles in der rechten Ordnung hinter einander 
fommt: Vaterlands =, Familien-, Selbjtliebe, wo fein Haß und 
feine Furcht das Regiment und die Bürger aus einander hält, da 
hier das unperjönliche Gejeg und die Handhaber desjelben, die 
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wegen ihrer Vielheit und wegen ihres häufigen Wechſels gar 
nicht gefaßt werden können, herrſchen (1, 3), wo nur das Ver- 
dienjt etwas gilt, das mahgebende Urtheil des in feiner Ge: 
jammtheit nie zu betrügenden Volkes Liegt und die Nemuneration 
nicht eine vom Fürſten willfürlich ertheilte Scheinehre, jondern 
eine auf Grund wirklicher Leiitungen für das Ganze vom Volke 
verfügte Ehrenerweiung it (1, 5. 10). Wol möchten auch in 
den Freiſtaaten die Leidenjchaften mitjprechen; aber das Gelüjte 
nach übermäßiger Gewalt fommt bei dem dortigen Wechjel der 
Aemter und bei der Verantwortung vor dem Volke zu kurz (1, 5), 
der Geldliebe fann dadurch gejteuert werden, daß die Neichen zu 
Verwendung ihrer Gelder auf öffentliche Werke in Anſpruch ge- 
nommen werden, dem Luxus dadurch), daß nur ein jtandes- 
gemäßer Aufwand und fein höherer gejtattet wird (1, 13). 

Das zweite Buch der Schrift della tirannide bejchäftigt ſich 
mit dem Verhalten der Unterdrüdten zu der Gewaltherrfchaft. 
Der Einzelne hat eigentlich) nur die Wahl, nicht zu leben und 
bloß zu vegetiven. Nathichläge für den Ehrenmann find: Weg- 
bleiben aus der Atmoſphäre des Tyrannen, feinen Mund ich 
nicht zubinden Lajjen, jich auf den Tod eines Thraſea und Seneca 
gefaßt Halten, im gegebenen Fall nicht zwar Kränfungen an 
Held und Gut, wol aber jolche an der Ehre umd der Familie, 
wo lieder derjelben mit dem Tode haben büßen müſſen, 
durch die Privat-Vendetta zu rächen umd es darauf anfommen 
zu lafjen, daß eine etwaige jtille Verſchwörung der Geifter auf 
dDiejem Wege zum Ausbruch fomme (2, 1—5). Freilich iſt diefer 
Ausbruch erſt gefichert, wenn das Bewußtſein der Unerträglich- 
feit des beitehenden Drudes vorhanden iſt. Dieſes Bewußtſein 
wird — eine jtchende Klage unferes Autors! — da, wo die 
Tyrannei jeitgewurzelt iſt, nicht jo leicht fomımen ; man wird das: 
jelbe wo möglich jeitens der Tyrannen durch lindernde Mittel 
zurücdrängen wollen. Aber man laſſe fich dadurch nicht be- 
ruhigen: es giebt auch ein langjames Sterbenlafjen an der Kor- 
ruptton und eine Entmannung, die von der Korruption aus: 
geht, und der Verluſt dejjen, was der Seele ihren Werth und 
Adel giebt, wird nicht aufgewogen durch das Behaltendürfen des 
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feiblichen Dajeins und Woljeins. Aber gerade auch in der Hand 
des Tyrannen liegt die Bejchleunigung der Umjtimmung der 
zahmen öffentlichen Meinung, nämlich in der Steigerung feiner 
Grauſamkeit, Ungerechtigkeit und Schamlofigfeit; denn der Um— 
ihwung der politischen Denkweife in der Maſſe auf dem Wege 
des Denkens und Schreibens der wenigen dazu Berufenen jteht 
immer nur in ferner, unficherer Ausficht. Iſt aber die Tyrannei 
zerjtört und die Freiheit da, dann gilt e&, um Ddiejelbe zu be- 
feitigen, bei den tiefen Wurzeln, welche die Tyrannei noch hat, 
auch vor jtrammer Härte und jogar vor periodiichem Blutver- 
gießen, das manche größere Uebel abjchneiden und von der einjtigen 
Generation freier und tugendhafter Männer den ?Freiheitshelden 
gedankt werden wird, nicht zurüdzubeben (2, 5—8). 

Der Umijtand, daß die Prejje angejichts der großen Majje 
des Volkes der Revolution nicht jchnell genug in die Hände 
arbeiten fann, läßt unjeren Freund laut jeiner drei Bücher del 
principe e delle lettere 1784 ihren Beitrag für die erjehnte 
Zukunft nicht überjehen. Iſt fie doch an und für jich eine Waffe, 
die an Macht, Schreden, Wurffraft das Scepter und das Schwert 
des Fürjten überragt (2, 13). Die Sache ijt nur die, daß das 
Haupterfordernig der rechten Preſſe, die Unabhängigkeit, in den 
abjoluten Monarchien, für welche es geſunde Politik ift, im 
Intereſſe der Selbiterhaltung die Schriftiteller zu protegiren, zu 
unterhalten, durch Prämtirung zu Enechten und damit den Wiſſen— 
ichaften Kraft und Renommee unter gleichzeitiger Infamirung 
der belohnten Gelehrten zu entziehen (1, 7), nicht vorhanden iſt. 
Fürſtenthum und eine Literatur, wie fie jein joll, eine Veredlerin 
des Affektlebens, eine richtige Lenkerin des Willens, cine Er— 
zeugerin von Ideen und Idealen für Kopf und Herz, eine Be- 
(ehrerin über die heiligen Nechte der Menjchenbrujt (1, 3) find 
ein für allemal nicht mit einander vereinbar (2,3). Daher ergiebt 
ſich für Alfieri das Dilemma, von dem der eigentliche Inhalt der 
vorliegenden Schrift, Erörterung des Zuſammenhangs zwifchen 
den Steatsformen und dem Kulturleben, durchdrungen it: eins 
oder das andere, entweder Monarchie und monarchiiche PBrotef- 
tion des Geijteslebens, bei welcher wol erafte Studien (3, 3), 
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ſowie bildende und tönende Künite (2, 5) eine jachgemähe För— 
derung und weichliche Poẽterei ihre Anerkennung (1, 3. 10) finden 
mögen, aber in den idealen Gebieten der Poẽſie, Beredſamkeit 
Philoſophie eine Entmannung (2, 4) eintritt, oder eine Rüd- 
fehr zu jener Staatsordnung, die der Geichichte zufolge Die 
ganze Kraftentwidlung des idealen Triebes in der Yiteratur ver- 
bürgt (3, 6 1.: 2, 10), Rüdfehr zu der Staat3ordnung des Alter: 
thums und des mittelalterlichen Italiens. 

Nun aber liegt die Sache nicht jo, das man einfach Mon— 
archie und Berfümmerung der Getitesfreiheit liegen laſſen und 
nach der Republik und der von ihr verbürgten Emancipation 
des Geiſtes greifen dürfte. Wielmehr joll erit auf dem faktiich 
beitehenden Boden der Monarchie die politiiche Freiheit ange- 
bahnt und der Rechtsanipruch des höheren Getiteslebens erit 
erfämpft werden (3, 9; 2, 10— 12). Damit iſt die ganze Frage, 
von der es jich handelt, auf das Individuum, das einen litera- 
riſchen Beruf in jich fühlt, geitellt. Um aber einem jolchen Be- 
rufe ji zu widmen, dazu tt vor allem äußere Unabhängigfeit, 
wie Rolhabenheit jie verleiht, nöthig. Zonit iſt zu fürchten, dat 
die Noth den Schriftiteller dem Fürſten in die Hände treibt und 
dag man, um eine erhabene Laufbahn zu verfolgen, moraliſch 
ſich ermiedrigen muß (2, 1; 3,6). Doch iſt dabei nicht außer 
Act gelafjfen, daß beicheidene Anſprüche, die man an’s Leben 
macht, bier auch nachhelfen fünnen (3, 6. 11). Dann aber be: 
darf es auc) innerer Selbitändigfeit: eine tüchtige Selbitachtung, um 
den moraliichen Muth zu haben, die Welt zur Tugend aufzurufen. 
ein volles Pathos, um die heutzutage erforderliche Stentoritimme zu 
bejigen, ein Hochgefühl von der eigenen Miſſion als eines Sprechers 
der Mehrzahl — der Nullität des Fürſten gegenüber. Eine gänzliche 
Unterdrüdung der freien Meinungsäußerung it nicht zu fürchten; 
es bejteht ‚Sreizügigfeit; wird ein Gelehrter hier vernachläjligt, 
jo findet er anderswo Brod und Ehre (2, 6); wird er hier ver- 
folgt, in Europa findet ji) immer noch ein Winfel, von wo 
aus er jeine Pfeile auf den Fürſten abjchiegen umd dejien Ohn— 
macht dofumentiren fann (1, 7). Auch eine Art organifirter Ver- 
jhwörung unter Gleichgejinnten it denkbar: der freifinnige 
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Schriftiteller wird expatriirt, aber er läßt Anhänger zurüd, ruhige 
Leute, die in ihrem Denken und Lejen, weil jie die Staatögejete 
nicht jtören, vom Fürjten nicht behelligt werden fünnen. Sie 
machen Propaganda und untergraben allmählih die Willfür- 
gewalt, wobei ihnen hie und da ein zugleich elegant und fraft- 
voll gejchriebenes, freifinnige® Buch vom Eril aus zufommt. 
Natürlich müßte die Literatur durchaus im Unterjchied von der 
bisherigen, was der Verfaſſer an den einzelnen Gattungen der- 
jelben nachweiſt, zur Freiheit zu erziehen juchen (3, 8). Liegt ja 
doch den heutigen Schriftitellern eine finguläre Aufgabe in der 
Monarchie ob; jie müjjen das, was das alte Rom, das heutige 
England und Amerifa an ihren freiheitlichen, die Volks- und 
Menjchenrechte fichernden Imititutionen haben, erjegen, fie jind 
die natürlichen Tribunen der unfreien Völfer. Die Mittel ihres 
Wirfens aber find nicht die Waffen des Wibes und des Spottes, 
die man irrthümlic) und wolfeilen Muthes gegen die der Frei: 
heit an fich nicht gefährlichen Männer der Religion zu fehren 
pflegt, ſondern erntere Belehrung und Erregung der Galle (3, 5). 
Nimmt man an, wie dies wirklich der Fall it, daß die öffent- 
liche Meinung die Herrin dejjen ift, was gejchieht, jo liegt es in 
der Hand der Autoren, diejelbe dahin aufzuklären, daß- das An- 
jehen der Fürjten untergraben wird. Und zwar find Schriften 
noch geeigneter als Geſetze und Volksverſammlungen, eine ge- 
junde Meinung zu erneuern und zu befräftigen, weil fie fich des 
janften Zwanges der verjtändigen Ueberzeugung und der äjthe- 
tiichen Darjtellung bedienen. 

Zum Schluße kann der Berfafjer feine Hoffnungen auf die 
günstige Situirung Italiens unter den Völfern der Erde im 
Punkte der Freiheit, jobald die Prejje den Freiheitsfinn nur ge- 
hörig gewect hat, nicht verjchweigen. Er ſchließt von der welt- 
erobernden römischen Republif, von der in Italien aufgefommenen 
NRenaifjance, von feiner Kunjtblüte, von feiner Herrichaft auf 
den Geldmarkt aus auf einen unvertilgbaren Fond von Unter- 
nehmungsfraft. Er glaubt feit an die Zukunft des Fräftigen 
Landes, weil Pflanzen, wenn fie auch eine Zeit lang von einem 
böswilligen Gärtner ihrer Natur entfremdet werden, doch immer 
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in demjelben Boden wieder fich verjüngen müjjen. Er unter: 
ſtützt feine Ausfichten mit dem Tyrannenhaß und dem republifa- 
nijchen Sinn, den er tim Unterjchied von den höfiichen Franzoſen 
noch bei feinen -Landgleuten, zum Theil durch Ueberreite von 
freiftaatlichen Enklaves, genährt findet, und mit dem Horojfop, 
dag er den damaligen dynaſtiſchen Sonjtellationen zufolge der 
Entwidlung des Landes jtellt. Diejelbe gehe auf Reduktion der 
Fürſtenthümer auf zwei und von da auf nur eines aus, das fich 
jofort durch feine Exceſſe vollends unmöglich machen werde. 
Wolan alſo, meint er, einen Verjuch gemacht mit der Erhebung 
der literarijchen Produktion auf eine ihrer würdige Höhe, die 
Borläuferin eines dauerhaften politischen Gemeinwejens! Was 
ichon da war, fann wiederfommen, zumal wo das moderne Italien 
nimmer weiter in jeiner Nichtigkeit voranmachen, jondern nur 
zurücdgehen kann 3, 8—11). 

Diejes die Grundzüge des patriotiichen, politischen, ſozialen, 
firchlichen, äſthetiſchen Credo Alfieri's nad) jeinen beiden ſyſtema— 
tiichen Schriften. Wir vervollitändigen diefelben durd das Ein- 
gehen auf einzelne Detailpunfte und durch jeine jonjtigen Publi- 
fationen. Nach) langen, objektiv gehaltenen Unterjuchungen läßt 
der DVerfafjer der Schrift „vom Fürjten und von den Wifjen- 
ichaften*, wie wir joeben hörten, am Ende jeiner Arbeit den 
italienischen PBatrioten heraus. Das vorlegte Kapitel diefer Schrift 
trägt die ominöje Ueberjchrift des Schluffapiteld von Macchia— 
velli's Prinzipe: esortazione a liberar l'Italia dai Barbari. 
Zwar iſt unjer Mgitator, dank jeinem durch jeine piemonteftjche 
Abkunft ermöglichten und durch Studien und Reifen gewonnenen 
fosmopolitischen Blick, keineswegs gemeint, einen Kreuzzug gegen 
die Fremdherrfchaft, unter der Italien zum größeren Theil jeufzte, 
zu predigen; es lag damals noch fein Metternich’jcher Drud auf 
dem Yande; aber befreit möchte er Italien von denen, die ihm 
perjönlid) barbari find, von den Fürſten jehen, und dazu ruft 
er, wie am Schluß von della tirannide, die Freiheitsgeiſter wach, 
die jeinerzeit nach der Napoleon’jchen Zwitter-Mera nicht verfehlen 
werden, ihm mit ihren verzweifelten VBerjuchen, am Tyrannenjoch 
zu rütteln, Antwort zu geben. Es lag aber jeinem Aufruf bei 
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der ganzen Stellung, die er im Leben einnahm, eine bejondere 
Tiefe und Energie des Patriotismug zu Grunde; derjelbe erhält 
dadurch den auszeichnenden Charakter einer patriotijchen That. 
Ein Edelmann aus Ati, im amphibiichen Lande geboren, hatte 
in reiferen Jahren mit Mühe jein franzöjiiches Gewand ausge- 
zogen, hatte ſich italienifirt, hatte mit Anjtrengung die Sprache 
Tosfanas erlernt, fich nach den beiten Muftern der vier großen 
Dichter Dante, Petrarca, Arioft, Tajjo gebildet, wird in noc) 
jpäteren Jahren das in jener Jugend Verjäumte nachholen und 
jih ſogar das italienische Humanijtenbarett aufſetzen )y. Der 
piemontefische Graf hatte, verzichtend auf die exemte Laufbahn, 
die ihm jeine Geburt angewiejen hätte, ſich in den Schmollwinfel 
zurüdgezogen, um einzig und allein jeinem Italien zu leben: da 
war es von bejonderem Gewicht, wenn er an das nie erlojchene 
Feuer unter der Aiche, an die moralijche Kraft der Nation appel- 
lirte, wenn er in dem Parere zu feinem Agide dieſen Appell, 
den Appell an „die jchlummernden Keime der Ihatkraft und des 
Freiheitsfinnes im Volfe* wiederholte. Selbſt als nach einer 
Seite hin die Zeit über ihn hinausgejchritten war, als die Feuer— 
föpfe, denen er rief, zunächſt nach franzöfiichem Revolutionsrezept 
eine freilich prefäre Freiheit ſich zu verjchaffen jtrebten und er 
dieſem Rezept jeinen ganzen Starrjinn entgegenjtellte, konnte aud) 
damit fein Patriotismus nicht um die bisherige Anerkennung 
gebracht werden. Sein Mijogallo wurde zwar, wie und Man- 
zoni verfichert, überhört; daß derſelbe aber nicht fähig war, den 
alten Freiheitsmann bei den Landsleute zu Ddisfreditiren, be- 
weiit e8: in ihm war ein zweiter Petrarca entjtanden, der mit 
all jeiner Einjprache, die er gegen das Revolutionsprogramm 
erhob, in einer die Völferunterjchiede zu verwijchen drohenden 
Bewegung der Geijter dem italieniſchen Partikularismus umd dem 
Italia farà da se diente, ein Prototyp des Piemont, deijen König 


1) Klein, Gejchichte ded3 Dramas 6, 2, 325 nennt das Gricdhijchlernen 
und die Uebungen Alfieri's im Weberjeten aus dem Lateinischen und Grie— 
chiſchen eine Art Greilentrankheit von ihm. Es waren dies aber nur Kon— 
jequenzen feiner Miſſion, das ideale Ftalien Petrarca's wieder in die Erinnerung 
zu rufen. 
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50 Jahre nach ihm dem Schmerzensichrei Italiens entjcheidende 
Folge geben jollte. 

Es konnte nicht fehlen, daß im Verlauf der Jahre auch) 
der Republifanismus Alfieri's jich erweichte. Daß bei demjelben 
der Troß des Ariſtokraten, dem es etwas Unleidliches hat, einen 
eigentlich al pari Stehenden über jich und feine Standesgenoſſen 
erhoben zu jehen, mitgejprochen hatte, möchte jchwerlich in Ab- 
rede zu ziehen jein. Es iſt bei ihm noch zu wenig PBofition, ein 
pojitive® Kämpfen für das Celfgovernment fichtbar. Und das 
KönigthHum wird ohne Gnade in Abgang defretirt, während dem 
Adel nirgends das Gleiche zugemuthet wird, vielmehr aus den 
Ausfällen auf Voltaire's Kammerherrneitelfeit der Junker heraus— 
jpricht. Auch Hindert die republifaniiche Theorie ihn nicht, das, 
was ihm die Beobachtung an die Hand giebt, vollauf anzu- 
erfennen. Für den urjprünglich gefunden, joliden Sinn des 
Mannes redet die jederzeit den englischen Zultänden und jeinen 
freien Inſtitutionen gezollte Achtung, die engliſcherſeits einjtmals 
von dem begeijterten Freunde Italiens und Mitarbeiter an dejjen 
Befreiung, Lord Byron, erwidert werden ſollte. Warum Alfieri 
nie an eine Konjtitution für jein eigenes Vaterland gedacht habe ? 
Der juridiiche Formalismus, der zu Ausbildung diejes Gedankens 
erforderlich ijt, mochte nicht gerade Sache des Dichters jein, 
wentgitens dürfte man nur jelten unter den Boeten Montesquieu's 
finden. Aber einer Diskuffion der Frage von der Staatsform 
und einem Kompromiß zwiſchen den verjchiedenen jtaatlichen Ge— 
bilden zeigte er jich doch mit den Jahren zugeneigter. Zeuge 
davon tjt das wol den damaligen (1800) Berfaffungserperimenten 
des revolutionären Italiens mit zu verdanfende doftrinäre Pro- 
duft der Klomödientetralogie Uno, i Pochi, i Troppi, l’Anti- 
doto. Das Ergebniß diejer dramatischen Erörterung der beiten 
Staatsverfafjung iſt eine Mifchform, eine Art Gleichgewicht zwiſchen 
den verjchiedenen Faktoren des Gemeinwejens: Staatsoberhaupt, 
Mitteljtand, arme Leute. Das „Antidoton“ jtellt uns die Händel 
und Gtreitigfeiten, die auf einer Arfadeninjel zwischen dem 
Pigliatutto (Allgreifer), den Pigliapoco (Weniggreifer) und den 
Guastatutto (Allesverwüjter) über die Fiſcherei obwalten. Das 
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legte Wort im Stüde bat die Neonata, eine Zujendung vom 

Himmel, welche anordnet: um allem Streit ein Ende zu machen, 

befommen die Guastatutto als die Entblößten den Gebrauch des 

Nebes, die Pigliapoco haben Recht und Pflicht, e8 zu fabriciren, 

zu repariren, zu bewachen, Pigliatutto und Söhne dürfen allein 

jagen, wann und wo das Net in's Waffer gethan werden darf, 

nur daß fie dabei feine Gapricen zeigen dürfen. Schön giebt 

die namenloje Schiedsrichterin über ihre eigene Perſon die Aus— 

funft: 
So lang ihr weile jeid, 

Beglüdt allein durch meine Gegenwart, 

So lange gebt ihr mir auch feinen Namen. 

Dody wenn von Ueppigfeit und ihrer Tochter, 

Der unbeilvollen Frechheit, ihr beraujcht 

Euch fühlt, dann werdet Freiheit ihr mich nennen, 

Wenn id, ihr Thoren, nicht mehr bei euch bin. 

Ob der hier gemäßigt, ſonſt auch befanntlich ungemäßigt vor: 
getragene Widermwille gegen franzöfiiche Revolutionsexceſſe bei 
Alfiert jo weit gegangen jet, daß er fich, wie Ugoni!) ihm nach: 
jagt, nachdem er jo lange gegen die Könige aller Zeiten deflamirt 
hatte, dazu Hinreißen ließ, denen jeiner Zeit den Vorhalt zu 
machen, jie haben zu viel Nachficht gegen die Völfer, dic doch 
nur das alte Joch abjchütteln wollen, gezeigt, fonnten wir, da 
jein ammonimento alla potenze italiane von 1799 uns nicht 
zugänglich war, nicht eruiren. Jedenfalls hätte ihm der Gedanfe 
an eine nachträgliche Bertheidigungsjchrift für Ludwig XVI. bei 
deſſen notorischen Konjpirationen mit den Emigrirten nicht kommen 
jollen, wogegen die milde Beurtheilung jeiner Landesherren und 
die perjönliche Annäherung an Karl Emanuel III., als derjelbe 
im Unglüd war, jeinem Herzen nur Ehre machen fann. 

Die Solidarität mit der Monarchie hatte dag Militär bei 
Alfteri jchwer zu büßen. Sein angeborener Hang zur Ungebun- 
denheit hatte ihn jelber frühe genug der militärischen Laufbahn 
wieder entführt, und jeitdem rächt fich in dem alten Renegaten 
das Verlaſſen eined ihm durch Stand und Erziehung vorge: 


1) a. a. O. ©. 597 ff. 3 
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gi ſchriebenen Berufes. Die Reifemanie, die ihn drei Jahre lang 


verfolgte, und die jelbit von den großen Militärmonarchieen jeiner 


Zeit genommene Einficht machten ihn nicht beffer auf den Mili- 
> tarismus zu Sprechen. Nur mit Grauen macht er auf einer feiner 


Reiſen feine Aufwartung bei dem großen Könige in Berlin und 
ſchickt dem gran Prusso tiranno einen Nachruf entgegen, in dem 
er ihm, dem durch fein abjolutes Regiment Befledten, Namen 
und Ruhm, ein Menſch zu fein, abjpricht und höchiteng ihn werth 
hält, nicht als König geboren zu jein (Rime 162 in den opere 
varie). Schadenfroh wird in der 14. Satire die Folgerung 
gezogen, daß die tyrannijche nequizia, die uns alle zittern mache, 
jelber vor der infernalifchen ftehenden Miliz zittern müfje. Es 
fcheint, der Boden Italiens ift bejonders ungeeignet, eine Bor: 
fiebe für das Militärwejen auffommen zu lajjen. Wir erinnern 
uns eined Briefe von Winfelmann, in dem er von Nom aus 
die ewigen Schlächtereien feines angejtammten Königs verflucht. 

Der jozialen Frage it Alfieri feineswegs aus dem Wege 
gegangen. Schon fein oben berührter Komödiencyflus geht auf 
joziale Probleme ein. Gioberti rühmt ihm nach, er habe den 
Schwerpunft Italiens in den Mitteljtand verlegt, weil er Klerus, 
Adel, Plebs als Träger diefes Schwerpunftes abgewiejen habe, 
unter eigenem Verzicht auf jeine Mdelstitel; auch haben jeine 
Bemühungen um Hebung des Nationalgeiftes und um Abjchütte- 
fung des franzöfiichen Ioches in der Literatur der Sache der 
Popolani gegolten"). Feſt jteht, daß er auf eine Zujammen- 
faffung jämmtlicher Klaſſen des Volkes zu der Aufgabe jeiner 
Befreiung bHingearbeitet hat, daß er das Militär mit deswegen, 
weil es einen exemten Stand bilden will, gehaßt und dem Adel 
höchſtens die Stellung des Patriciat3 in Rom und der Pairs 
in England eingeräumt?), den Armen den Weg zu Aemtern und 
Würden nicht verjchloffen wifjen, aber das Proletariat (i neces- 


sitosi) politijch nicht zählen laſſen will?), So gutgemeint nad) 


!) Prolegomeni p. 307 ff. 

2) In della tirannide 1, 11 werden auch Patrizier und Pairs von der 
Verdammung nicht ausgenommen, anders del principe e delle lettere 3, 8. 

®) della tir. 1,,13. 
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dem allgemeinen Mujter des Alterthums die aulgemeine Gleich- 
ftellung der Stände in dem idealen Gemeinweſen Alfieri’3 ſein 
mag, jo echt italienisch it die Ausjchliegung oder Ignorirung 
des vierten Standes. Mit Necht ijt Alfieri von Klein über feine 
Herumterjegung der Gracchen in der Komödie i Pochi angelafien 
worden, aber eben jo richtig giebt der bedächtigte Gtoberti!) den 
Freiheitsſchwärmern der 20er und 30er Jahre zu bedenken, daß 
das Gros der italienischen Nation die Demagogen und ihr Treiben 
von Chilon und den Gracchen an bis auf die Ciompi in Florenz 
nicht gebilligt und jeine großen Schriftiteller von Pythagoras 
bis auf Alfter, den fulminanten Verfolger einer unehrenhaft ge- 
wordenen Freiheit, diejelben befämpft haben. Daß nicht auch der 
Kavalier in diefer Taration des vierten Stande und der Be— 
wegungen, bei denen er fich betheiligt hat, mit votirt habe, wer 
wollte es ganz von der Hand weiſen? Aber im allgemeinen 
Ipricht fich im jeiner und Italiens bis heute noch andauernder 
Kühle gegen den Straßen- und Kathederjozialismus theil® der 
allen unpraftiichen Träumereien und bloßen Abjtraftionen ab» 
holde Sinn, theil® die Solidität und Bedürfnißloſigkeit des 
Italieners aus. 

Ein Mehnliches iſt e8 auch mit der Stellung Alfieri’3 zur 
firchlich-religiöjen Frage geweſen. Wie er in der Gejellichaft fich 
vor aller Zerjegung derjelben jcheute, jo in dem Gemeinleben, 
welches die Geijter mit einander führen. Für feine eigene Berjon 
it er allem nach durchaus aufgeklärt gewejen?), fonnte auch jchon 
als Katholif weiter fein perjönliches tieferes Bedürfniß nach engerer 
religiöjer Gemeinschaft fühlen. Aber feine Befähigung zum Bolfs- 
orafel beweilt er, indem er wie Roufjeau einen tiefen Reſpekt 
vor der Rieſengewalt des religiöſen Fanatismus hat?), das Be- 
dürfniß eimer durch nichts anderes zu erjegenden Volksreligion 


!) del primato p. 179. 

2) S. oben Abjolutismus uud Kirche in della tirannide 1, 8. Vgl. M. 
Azeglio'8 Erinnerungen ©. 38 ff.; Neumont a. a. ©. 1, 368 ff. 

s) Schon in della tirannide 1, 8, ungeachtet er hauptſächlich dort die 
andere Seite, das ſelbſtſüchtige Bündniß zwifchen Klerus und Tyrannei her- 
vorhebt. 
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anerfennt und in den auf dem idealen Gebiete der Religion 
thätigen Geijtern jeine Mitarbeiter am Werk der Freiheit fieht'). 
Er verfolgt deswegen in Satire 15 das unbefugte Spiel, das 
man jeitend des Brüder: und Ordenswejens, ob gläubig devoter 
oder ungläubig auffläreriicher Färbung, von ihm unter dem Ge- 
jammtnamen Illuminatismus befaßt, mit dem Volke treibt, vor 
allem aber in Satire 7 bis zur Ungerechtigfeit den Patriarchen 
von Fernex, dem er Frivolität, Nihilismus, wifjentliche und un: 
wijjentliche Untergrabung der öffentlichen Moral und aller und 
jeglicher Autoritäten Schuld giebt. Ja, er geht noch weiter und 
hechelt in Satire 11 ihn jammt allen philanthropiichen Bemühungen 
überhaupt, wie fie auf Abjchaffung der Todesſtrafe, der Kloſter— 
gelübde u. dergl. gerichtet find, durch. Man fieht: es joll dem 
Volke, dem die große Aufgabe der politischen Befreiung geitellt 
it, nicht zu viel anderes im Punkte der Reform zugemuthet 
werden. 

Wenn eine gejunde Aeithetif die künſtleriſche Produktion 
und den reinen Eindrud derjelben von dem intereſſeloſen Wolgefallen 
am Schönen ableitet, jo macht fich Alfieri gegen diejen Katechis— 
mus einer großen Ketzerei jchuldig. Sein Grundjag it nicht: 
das Schöne joll wolgefallen, ohne ein Interejje zu eriveden, 
jondern das Schöne joll interejjiren und darf nur nebenbei wol- 
gefallen. Nur nähert er jich wieder der richtigen Theorie da— 
durch, daß das Interejje, welches ihm zufolge durch dag Schöne 
befriedigt werden joll, fein gemeines jelbitifches, oder das bloß 
nüchterne der Verjtandesthätigfeit, jondern das denfbar idealjte 
und lebhafteite der fittlichen Gemüths- und Willensthätigfeit des 
Menſchen fein joll. Der Künſtler — das Wort allgemein ge: 
nommen — joll in der Welt der Ideen und Jdeale zu Haufe, 
von diefer Welt erfüllt fein, ein „itarfes Fühlen, ein robujtes 
Denken“ bejizen und das Pathos, das ihn durchdringt, jeinem 
Publifum mittheilen. Alfieri betont das mächtige Geiſtesbrauſen, 
das in dem für ihn höchiten Künstler, dem Dichter, lebt, derart, 
daß er ihn ohne weiteres über den Mann der bloß äußeren That, 


') So del principe etc. 3, 5. 
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Homer über feinen Achill jtellt. Für die Würdigung Alfieri's als 
Tragifers ijt e8 nothivendig, davon Aft zu nehmen, daß er hier 
ein Mittelglied in der Erzeugung des Schönen und in dejjen 
Wirkung überjehen Hat. Diejes Mittelglied it die anjchauende, 
die contemplative, die bilderjchaffende Phantafie. Sein Dichter 
joll, ohne jich zu ruhiger künſtleriſcher Ausgeitaltung feiner Ge— 
Danfenconceptionen zujammenzunchmen, ohne weitere® hinaus» 
jtürmen, um Begeijterung zu weden, um zündend auf das ideale 
MWillensvermögen einzumirfen, um Dante’schen Sinn und Dante’jches 
Streben zu pflanzen, um Freiheitshelden und Freiheitsmärtyrer 
zu ziehen. Das giebt feine Kunft, die fich jelber Zweck wäre, 
jondern eine Kunſt der Tendenz, wenn auch einer hochjinnigen 
Tendenz. Und fein Wunder, wenn in der Lofation der Künjte 
die Dichtkunſt unbedingt über die bildende geitellt wird. Eritere, 
heißt es, erfordere mehr Invention, mehr ausgereiftes Denken 
und übe darım eine größere Wirkung auf das Publikum aus; 
e3 jei darum ein Michelangelo nicht, wie man jchon gemeint habe, 
darum, weil er das, was Dante mit jeder und Dinte leijtete, 
mit Grabjtichel und PBinjel that, diefem gleichzuitellen. Ueber: 
dies werden dem bildenden Künstler jeine Stoffe erſt vom Dichter, 
der fie erzeugen müfje, gegeben. Wol mögen auch Gemälde und 
Skulpturen, die eine Lucrezia, einen Brutus vorjtellen, einen 
reiheitsruf erheben, aber fie jprechen nicht jo deutlich, wie 
Dichter es thun "), und es lafje jich bei der jegigen modijchen 
Kunjtmanie denfen, daß einer ein heißer Verehrer des gemalten 
Brutus und dabei ein Falter Leer des Brutus von Livius fein 
fünne ?). Indem auf diefe Weife in der Nangordnung der Künſte 
die bei Künjtlern und Publikum fic) auszuprägen fähige Geſin— 
nungstüchtigfeit den Ausjchlag giebt, wird im erjten Gejang der 
Etruria vendicata dem Michelangelo jchwer verdadht, daß er 
mit jeinem Pinſel die Medicis verherrlicht habe, dagegen der 
Dichtkunit die von diefem Standpunkt ihrer ganz würdige Marjch- 
route dorgejchrieben ?). 


ı) del principe etc. 2, 5-7. 
2) So in la virtü sconosciuta. 
®) del principe etc. 3, 8. 
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Natürlich jteht da im eriter Linie die Tragödie. Sie 
joll den Hohen Kothurn zurüdführen und andere Affelte als 
elende Liebeleien weden. Mit diejer Aufgabe hat unjer Theore- 
tifer feinen Geringeren al3 ſich jelber betraut, und mit welcher 
Willensenergie er eine jolche Lajt auf jeine Schultern nahm, 
das bejagt uns fein draftiiches Wort an Ealjabigi: volli e volli 
sempre, e fortissimamente volli: „ich wollte, wollte immer und 
wollte leidenjchaftlich“. Alfieri hat zum Dichter und auch zum drama— 
tiichen Dichter wejentliche Bedingungen, nur leider nicht ſämmt— 
liche, mitgebradht. Er hat jich in manchen guten Sonetten als 
einen fähigen Schüler Petrarca’3 ausgewieſen, in jeinem Abele, 
Tramelogedie jeltijamerweife von ihm genannt, die feierlich oder 
düjter erhabenen, ſowie die idylliich zarten Töne Milton’3 !) an- 
geichlagen, wie er denn wiederholt zeigt, daß er in die Traulich- 
feit des heimijchen Zuſammenſeins (dolcezza domestica nennt e3 
Ugoni) jich gut zu verjegen weil. Es fehlt ihm auch nicht, wo 
er ſich eine leichtere Aufgabe jtellt, an poetifcher Gewandtheit ; 
jo ijt feine commedia del’ Uno durchweg friich und leicht ge 
ſchürzt, jeine Iuftig-fatirische Zeichnung des forrupten Hoflebens 
im 3. und 4. Gejang der Etruria vendicata weijt ihn als Epifer 
aus, wie ohnedem jeine Meiiterjchaft im Erzählen; man leſe nur 
jein londoner Liebesabenteuer in jeiner Vita vom Jahre 1771. 
Noch mehr: in ihm war eine univerjelle und eine romantische 
Ader. Der umnvergorene Krautjunfer von Aſti, der noch feine 
17 Jahre alt in die weite Welt ohne Steuer und Kompaß hin- 
auszieht, wird nicht nur dereinſt ebenjo, geitüßt auf das fortes 
fortuna juvat, in die unberechenbare See der dramatijchen Did): 
tung hinausjchiffen: er hat jett jchon etwas in fich verjpürt von 
dem fosmijchstellurijchen Drang des echten Neijenden, „zu gleichen 
der Mutter der wandernden Welt“, und zeigt ſich Fongenial einem 
durch alle Räume des Gedankens und Gewiffens, durch Hölle, 


1) Unerachtet wir von einem Studium Milton’d aus A.'s Autobio— 
graphie uns nicht? erinnern: er muß ihn gründlich gelejen haben. Sein Abele 
enthält in jeinem Anfang geradezu eine Fortſetzung der Familienidylle, die 
Milton und Haydn das erſte Baar mit einander genießen lafjen, bei den zu 
Eltern Gewordenen und ihren Söhnen. 
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Fegfeuer und Paradies Hindurchgetriebenen Dante, den Himmels: 
ftürmer Galilei und dem eriten feiner Landsleute, der jeine 
Poetenhand auf die neuentdedte Welt gelegt hat’). Er hat 
offenbar einen Trieb in fich, nur recht möglichit viele Eindrüde 
in fich aufzunehmen und fie auf ſich wirken zu laſſen, wie er 
uns denn jeine Reifen nicht bloß ein Mal in jeiner Vita, jondern 
noch ein andermal in Satire 9 in breiter Behaglichkeit als ein 
Odyſſeus, der vieler Menjchen Städte gejehen und Sitte gelernt 
bat, vorführt ?).. Die Nomantif hat Italien, jeit ein Cejarotti 
den Oſſian überjegt hatte, berührt. Auch Alfieri iſt von diejer 
Richtung tiefer erfaßt worden; man nehme nur jeinen Sinn für 
Land und Leute in dem im fich gefehrten Holland und England, 
jein wunderbares Ergriffenjein von den Schauern der ernten, 
jtillen nordischen Landichaft in der Vita vom Jahre 1770; um 
vorzugreifen: die Kumjtfegerei, in der Rosmunda einen altgerma= 
nijchen Stoff, man höre, auf dem Boden des Italiens Petrarca’s: 
gewählt zu Haben, die weisjagende Viſion Lamorre's in der 
Maria Stuarda 5, 1, die Geſpenſter der Erjchlagenen, die in 
Saul 5, 3 den vom böjen Geilt heimgejuchten König umgeben, 
die Gewifjensfurien der Mirra in 4, 7, im Filippo die Wieder- 
gebung des Eindruds der mit dem Abfall drohenden Niederlande 
auf ein Dejpotenherz ?) und die orafelhafte Anklage des Prieſter— 
fnecht3 Leonardo 3, 5 gegen Carlo auf Entweihung des my- 
sterium horrendum der Neligion. Dennoch überwiegt in Al— 





!) Arioſt's rajender Roland 15, 16 ff. 

2) Selbſt die zur Reifemanie ſich gejellende Pferdemanie A.'s hat 
etwas Sinniges. Im Pferde, das eine in ſich abgejchloffene Erſcheinung re- 
präjentirt, jah der feit in ſich geichlojjene Mann fein Gegenbild aus der Thier- 
welt. Der Jüngling, der die Steppen Aragoniend allein mit jeinem Anda- 
Iufier durchſtreift, ift dabei zufammen mit jeinen in's Unmendliche jchweifenden 
Phantaſien. Der Mann, der den jonderbaren Hanibalszug von England 
nach Turin mit den 14 Pferden madjt (Vita 1784), ijt der nämliche, der auch 
in jeinem Wollen und in jeiner Gedanfenwelt jtrengjte Disciplin halten wird. 

s) 2,2: Giü piü d’un lustro, 

Dell’ ocean lä sul sepolto lido, 
Povero stuolo, in paludosa terra, 
Sai che far fronte al mio poter si attenta. 





460 Emil Yeuerlein, 


fiert der Sturmdrang der Aktion und die Neflerion, die er bei 
der Klompofition jeiner Dramen aufbieten mußte, weit die dich- 
teriiche Neceptivität und das Bedürfnig verweilender Hingebung 
an die Imprefjionen der Außenwelt und der Binnenwelt der 
Phantafie; auch bürgt der rührige Dialektifer, den feine wiſſen— 
ichaftlichen Arbeiten fundgeben, nicht eben jo jehr für die ruhige 
Kontemplation, die der echte Tragifer den Entwidlungen und 
Kämpfen des Menjchenherzens zu widmen hat. So fonnte jeine 
Leiltungsfähigfeit nur eine bejchränfte werden. 

Wir fnüpfen unjer Urtheil über die Tragddien Alfieri's an 
ein furzes treffendes Votum in Brodhaus’ Konverjations-Lerifon 
1375 an: „Seine Tragödien find alle Erzeugniffe eines hohen, 
erniten, männlichen Geijtes, entbehren aber der Anmut) und des 
poetijchen Zauber. Da er nur mit den einfachiten Mitteln 
wirfen, nur durch männlichen Ernjt gefallen wollte, jo find jeine 
Schöpfungen kalt und ftarr, in der Anlage fait dürftig einfach. 
Dennod) gilt er als Wiederherjteller des italienischen Dramas. 
Ihm iſt die Bühne Erziehungsanitalt, um das Volk frei, ſtark, 
edel zu machen.“ Will man Hinter die Schattenjeiten der Al— 
fiert’schen Tragif, die jedem deutjchen Geſchmack von jelber fich 


Al Dio non men che al proprio re, rubelli 

Far dell’ una perfidia all’ altra schermo. 

Sai quant’ oro e sudor e sangue indarno 

A questo impero omai tal guerra costi; 

Quindi, perder dovessi e trono e vita, 

Non baldanzosa, nè impunita ir mai 

Io lascerö del suo delitto atroce 

Quella vil gente. 

Du weißt e8, dort im flußdurdjzog'nen Land, 

Dep Ufer oft der Ocean begräbt, 

Troßt mir ein ärmlich Volt, mehr denn ein Luftrum! 
Rebellen gegen Gott, wie gegen mid — 

Schützt ihre Untreu’ eine andere Untreu'! 

Du weißt, wie viel an Gold und Schweiß und Blut 
Umfonjt ein jolcher Krieg von ung begehrt. 

Drum, follt' ih) Thron und Leben aud) verlieren, 
Die elend freche Rotten — ungejtraft 

Laß’ ich fie nimmer für ihr jchändli Treiben. 
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zu empfinden geben, fommen, jo muß man ihn nach dem Vorgang 
Klein’3 an die ewigen Mufter der Tragödie, an Aeichylus, Shafe- 
jpeare, Schiller halten. Er hat ziwar, worauf er nie müde wird, Ge- 
wicht zu legen, in der Erhabenheit und Reinheit jeiner drama— 
tiichen Intentionen um ein gut Theil mehr als die Franzoſen 
jich diefen Urbildern genähert, aber, was reine Poejie im Drama 
angeht, jo hat er fich fajt noch mehr al3 jie von ihnen entfernt; 
zu etwas, was der Nacine’schen Phädra gleich füme, hat er es 
nicht gebracht. Er hält auf Einheit der Zeit und des Ortes ge- 
vade jo zäh wie die galliiche Echule, auf Einheit der Handlung 
aber in einem Extrem, von dem dieje nichts wußte. Es jcheint, 
er will der Anjchauung mehr bieten, indem er die Schluffata- 
itrophe nicht gleich) den Franzoſen an einen Erzähler hängt, 
jondern jie wo möglich auf der Bühne vor fich gehen läßt. Aber 
das gejchieht bei ihm nur auf Unkoſten des Schlußwortes, das 
doch den verſöhnenden Eindrud bringen follte, das aber, weil 
vorher die Handlung in rapidem Verlauf ſich überjtürzen mußte, 
oft jehr ungeſchickt ausfällt. Im Filippo jtraft der König, der 
von feiner Rache gegen Sohn und Gattin befriedigt jein follte, 
jeine Vergangenheit Lügen mit dem Angjtruf: „Gomez, halte die 
graufe That geheim vor jedermann. Mir retteft Du den Auf, 
das Leben Dir, wenn Du's verjchweigit!” Im Bruto primo 
wird der Kraftſpruch des Voltaire'ſchen Brutus: „Nom iſt frei; 
das genügt; laßt uns den Göttern danken“ mit dem matten 
Schlußaceord: „ich bin der unglüdlichite der Menjchen, der je 
geboren ward“ erſetzt. In der Congiura de’ Pazzi wird Die 
ganze Abſicht des Dichters, die Medicei'ſche Tyrannenbrut 
zu brandmarfen, durch die Endworte Lorenzo's: „Bewähren 
fann Die Zeit allein, daß nicht Tyrann ich, dieje jind Verräther“ 
auf einmal wieder in ‘Frage geitellt. Im übrigen wird in der 
Alfieri'ſchen Tragödie der Anſchauung noch weit mehr entzogen, 
als jelbjt in der franzöfischen. Seine Perſonen handeln ganz 
auf eigene Fauſt, find ganz auf fich ſelbſt geftellt. Sie find 
echte Geijtesfinder des Dichters, dem Leopardi nachrühmt, daß 
er allein von jich aus, ohne Waffen, auf der Arena der Bühne 
den Tyrannen den Krieg erflärt hat, und dem dereinit das gio- 


462 Emil Feuerlein, 


vine Italia Nachfolge leiſten und in jeine aparte Verſchwörungen 
jich Hineinjtürzen wird. Darum braucht es feine belebte Staf- 
fage; die Kämpfenden find auf den Iſolirſchemel gejtellt. Al— 
fier’ 8 Dramaturgie jest feit: die Tragödie muß aus einem 
Faden gejponnen jein, muß jich der größtmöglichen Einfachheit be— 
fleißigen, darf feine Zwijchenfälle und Epijoden, feine Nebenperjonen, 
Nathgeber und bloße Statijten haben, joll vielmehr einzig von 
ihrem Gegenjtande erfüllt jein (atti pieni, per quanto il soggetto 
dä, del solo soggetto. Risposta a Calsabigi). Bild und Gleich- 
niß it nur ftörend und Hält auf.‘ Liebesaffairen an und für 
ſich hat fie fern zu halten, bei den Hebeln des Fortgangs ſpar— 
jam zu jein, auf die kleinen Theatermittelchen (mesucci) unwahr— 
jcheinlicher Erfennungen, Billette, Kreuzchen, abgejchnittene Haar— 
loden, wiedererfannte Schwerter möglichit zu verzichten. Nun 
auf dieſem Wege erreicht es Alfiert glüdlich, day Phantafie und 
Gemüth bei jeinen Schaufpielen troß deren Inhalts- und Sen— 
tenzenfülle leer ausgehen und bloß der Verjtand, der auf dem 
coupirten Terrain jeiner mit viel Dialeftif geführten, oft zer: 
hadten Dialogen in Thätigfeit tritt und etwa die fühle Neu: 
gierde beichäftigt wird. Beim Drama, wie e3 fein joll, wächjt 
der Held, jeine That, jein Schiejal aus der Situation, aus dem 
allgemeinen Zuſammenhang der Dinge, dem er angehört, heraus. 
Darum betheiligt jich bei den Vorgängen, die zum Nejjort des 
Helden gehören, auch der ganze Kosmos, dem er entitammt. Der 
vaterländiiche Boden, die gejchichtliche Vergangenheit der Nation, 
das Volksganze, das Naturleben, die tagtägliche Umgebung der 
Perjonen, die zu handeln und zu leiden haben, participiren 
freumdlich oder gegneriſch an deren Abjichten, Thaten, Erfolgen, 
Drangjalen, thun im Stüd jozujagen auch mit bei der Schür- 
zung und Auseinanderwidlung des Knotens. Epijoden, lebhaft 
vorgeführt, hellen Handlungsweijen oder Geichide auf. Im Tell 
dient Parricida zur Illuſtration des Helden, giebt für ihn eine 
Folie ab; im Lear beleuchten die Fata zweier Familien fich gegen 
jeitig; im Agamemnon des Aeichylus bereitet das Loos von Troja 
auf die fommende jchaudervolle Peripetie im Atridenhauje vor; 
in Shafejpeare'3 Jul. Cäſar nimmt in der Berjchwörungsnacht 
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die Natur Theil an dem, was auf dem Gebiete des Menjchen- 
febens vorgeht; vgl. Caſſius zu Casca 1, 3: „Des Elementes 
Antlig und Geftalt ijt wie das Werk bejchaffen, das wir treiben, 
höchſt blutig, feurig und höchſt fürchterlich“ ; in Göthe's Egmont 
machen uns, ehe das Stüd in den höheren Gejellichaftsiphären 
jpielt, jchon die Leute vom Volk mit der politiichen Situation 
befannt; da und dort nehmen Bediente an den Händeln ihrer 
Herren Theil; und wenn's nicht viel weiter wäre, als daß wir 
ausruhen dürften, jo wird es ung jchon wolthun. Alfieri da- 
gegen hat eine entjegliche Einöde gejchaffen, indem er das Wenige, 
was die Franzojen noch von anjchaulichen Elementen im Drama 
jtehen ließen, gejtrichen hat; er huldigt einem erjchredenden Mo— 
nismus. Bei ihm giebt's auf der Bühne faum etwas zu jehen, 
nur zu hören, und, wie er bezeichnend es jelbjt verlangt, mit 
größter Anjpannung zu hören, da freilic) von jelber Sinn und 
Phantafie, die dem Beritande das Terrain überlajjen müſſen, 
nicht bei der Sache bleiben würden. Die Vertrauten der fran- 
zöfiichen Bühne, jo paſſiv jie oft waren, boten dem Auge doc) 
eine Zweiheit von Perſonen, eine lebhaft redende und eine ge: 


ipannt aufhorchende; bei dem Alfieri'ſchen Erjak durch die Mo: 


nologen will ung ohne das Medium eines hörenden Mitgenojjen 
auf der Bühne ein Interejje an den innerjten Geheimnijjen einer 
Rolle aufgezwungen werden. Iſabella im Fillipo, die das Ganze 
mit einem Selbſtgeſpräch eröffnet, welches die Liebe zu Carlo 
offenbart, wird jchief von uns angejehen ; es iſt nichts bei uns 
vorbereitet, fie ijt gar zu jehr mit der Thür ins Haus gefallen. 
Das iſt's aber eben: wir, die Zujchauer oder Lejer, verlangen 
mit unjerer ganzen PBerjönlichkeit und nicht bloß mit unjerem 
Verjtande an dem, was uns vorgeführt wird, Theil nehmen zu 
fünnen; wir wollen ung nicht bloß fühl belehren, jondern uns 
gemüthlich betheiligen können. Was helfen uns da 3. B. Die 
trodenen Doftrinärs, die und mit Aufwand all ihres Talents 
ihren tyrannifchen oder antityrannijchen Standpunkt Kar machen ? 
Wir können nur durch dargebotene Anſchauungsbilder, nur durch 
eine Atmojphäre, in der wir ſympathiſch mitathmen können, in 
die Stimmung warmer Theilnahme verjegt werden. Wenn hin- 
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gegen Alfieri die Kämpfe um Prinzipien, welche auf der Bühne 
geführt werden, von aller ihnen zu gebenden natürlichen Unter: 
lage rein loslöjt, bei einem gejchichtlichen Vorgang die Gejammt- 
jituation zu einer individuellen Studie der Individuen zuſammen— | 
ichrumpfen läßt: dann jtellt er jeine Kämpfer nicht auf einen 
Boden, jondern in die Luft. Das frappantejte Beiſpiel davon 
it jein Timoleone. Hier haben wir nicht viel mehr als eine 
afademifche Dijputation zwiſchen zwei Brüdern, von denen der 
eine, QTimophanes, für die Gewalt, bezw. feine Gewalt, der 
andere, QTimoleon, für die Freiheit Partei nimmt. Der Dijput 
endigt damit, daß der Anwalt der Freiheit durch einen Geſin— 
nungsgenofjen Echilo jeinem Bruder dem Baterlande zu lieb den 
tödlichen Stoß verjegen läßt und der Sterbende fich nicht bloß 
phyſiſch, ſondern auch moralisch durch die Gegengründe des Bruders 
überwunden giebt; von dem Oppofttionsherde, aufden ſich Timoleon 
und Echilo jtügen, erfahren wir nur durch Hörenjagen, und Ti- 
moleon jtürmt jo vechthaberisch auf die ‚Freiheit hinein, daß er 
blutwenig von einem Konflikt zwijchen Patriot und Bruder zu 
fühlen giebt. Beſſer fällt e8 aus, wenn das Sujet nachhilft, 
wie in der Merope, wo die causa privata durc das Mitfichbe- 
theiligen des Volkes zu einer causa publica wird. Und am beiten 
für den Dichter, day jein Publikum nachgeholfen und gezeigt 
bat, wie es das, was ihm gefehlt hat, durch jeine lebendige 
Sympathie mit dem, was in ihm lebte umd wirkte, zu ergänzen 
wußte. Von Interejfe ift es, was uns über dieſes Verhältniß 
von Dichter und Publicum der Verfajfer des Scipio Cicala, Ph. 
3. Nehfues '), erzählt: „Sch habe den Drejt, den Saul und 
andere Stüce, die an die Einfachheit des griechiichen Theaters 
erinnern, troß des gejuchten Lafonismus in der Sprache und 
der Seelenlofigfeit der Charaktere (in Livorno) auf der Bühne 
Wirkungen hervorbringen jehen, die an die kühnſten Erzählungen 
von Garrick's Zaubergewalt erinnern. Wenn ich jett die Alfteri- 
ſchen Tragödien leſe, jcheint es mir kaum begreiflich, daß fie 








ı) Hillebrand'3 Jtalia 1876: zur Erinnerung an PH. 3. Rehfues von 
ler. Kaufmann ©. 212 f. 
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auf ein jo großes, jo gemifchtes und im ganzen jehr ungebildetes 
Publikum, wie das von Livorno war, jo wirken konnten.“ 
Nehmen wir unjern Faden wieder auf. Die Entleerungs- 
methode, die Alfieri bis zur Verminderung des Perjonals auf 
vier bei jeinen Tragödien befolgt, um dejto bejjer jeiner Abficht, 
Weckung des Kraftgefühls und des Freiheitsſinnes durch diejelben, 
zu dienen, erlaubt ihm nicht einmal eine Bervielfachung inner: 
halb der Individuen jelbit. Sein Prinzip des Monigmus, wo— 
nach die Tragödie nur von ihrem Gegenjtande, meiitens: Knecht- 
ichaft oder Freiheit! erfüllt jein joll, geitattet ihm nicht, einen 
Dualismus, eine Entzweiung in die Perſon jelbit zu legen, er: 
laubt jogar ihm, dem gewijjenhaften Beobachter jeines eigenen 
Selbit, e3 nicht, in die Tiefen und Winkel des menjchlichen Herzens 
hineinzubliden. Darum hat er von den in der franzöfiichen 
Tragödie üblichen combats du caur für gewöhnlich nichts. Co 
eben haben wir’3 an jeinem Timoleon gejehen. Vom Konflikt 
der Pflichten werden in jeinen Stüden höchiteng die Frauen berührt, 
die ihrer Natur zufolge noch an andere Bande, als die der Ge- 
walt oder des Vaterlandes find, ich gebunden fühlen, nicht 
aber die Männer, die in der Politif aufgehen. Von einer 
Jonderlichen Gemüthstiefe können darum feine männlichen Rollen, 
die zum voraus mit der Herrichafts: oder Oppofitionsfarbe an- 
gejtrichen jind, nicht wol jein. Dejpoten und Böfewichter dürfen 
bei ihm nicht dafür jorgen, daß ihr Ausjehen nicht genug neger- 
ihwarz, ihr Auftreten nicht plump genug werde. Unleugbar, 
Kreonte in der Antigone trägt bei allem Raffinement jeiner 
Grauſamkeit etwas von den lichteren Tinten eines Berufsgenoffen, 
des Gründers der Dynajtie Lancajter, jenes falten Normen: 
menschen Heinrich IV., bei Shafejpeare an fich und Appio in der 
Virginia befommt durch einige formelle Berdienjte um Rom einen 
Anjtrich einer bona fides, aber Filippo durfte nicht einmal durch 
die menjchlich-rührende Schwäche der Eiferfucht, Nero in der 
Ottavia nicht durch jeinen abjonderlichen Kunſtenthuſiasmus, 
Egijto im Agamemnone und im Oreste nicht durch eine ernitlichere 
Betonung einer ihm auferlegten Familienrache unjerer Sympathie 


näher gebracht werden. Bollends iſt im Don Garzia der ab- 
Siſtoriſche Zeitihrift. N. F. Bo. V. 30 
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jcheuliche Piero ein Scheufal ohne alle und jegliche Vertiefung 
und piychologijche Motivirung feiner Schurferei. 

Was das Kapitel der Liebe betrifft, wer wollte nicht in die 
Klage unjeres Dramatiferd und ſeines Anhangs über die ent- 
nervende Wirkung der Liebesaffatren auf der bisherigen Schau- 
bühne, worin Rouſſeau sur les spectacles vorausgegangen it, 
mit einjtimmen? Aber wenn die Liebe als Liebesjeligfeit, als hin— 
reigende Leidenjchaft, als ummillfürliche Herzensregung, als Bil- 
dungselement der Charaktere (Mar und Thekla), als der noth: 
wendige Eindrud, der von weiblicher Anmut) und männlicher 
Würde ausgeht, von dem Tragifer verjchmäht, wenn von ihm 
das ewig Weibliche dergejtalt verfannt wird, daß er jich nod) 
etwas darauf zu gute thut, einen Bruto primo und Bruto secondo 
ohne Damen hinausgebradt zu haben, dann ijt doch gar zu 
viel aufgegeben. Das giebt dann eine ängjtlic) zurüchaltende 
Siabella, eine unangenehm männtjche Antigone, eine abgeblaßte 
Maria Stuart, die ihre fahle Bläſſe dem ganzen Stüde mit an- 
fränfelt, Figuren, die den Leſer noch nad) einer Eiferjuchtsfurie, 
wie Rosmunda ijt, weil fie doch Feuer im Leibe Hat und ung in 
Spannung erhält, greifen laſſen '). 

Doc es ijt nicht an dem, als ob Alfieri's Bedeutung als 
Tragifer in der trageedia in tirannos, all jein Studium im Plu- 
tarch aufgegangen wäre. Es iſt jeine Funktion eines  intellef- 
tuellen Urheber der italienischen Möroſſe und Brutufje nicht 
allein dasjenige, was ihn auf den Kothurn geitellt hat. Er 
ruht wol auch gern vom Freiheitsthema aus, wenn er z. B. 
in jeiner Sammlung mit lei zwijchen Bruto primo und Bruto 
secondo die Mirra jtellt. Frühes Interefje, das er an Bühnen: 
aufführungen gezeigt hat, feine zeitlebens bewieſene Theilnahme 
an der äußeren und inneren Technif des TIheaterwejens, die Art 
und Weile, wie er mitten in einem plan- und gedanfenlofen, 


) Es ijt gewiß nicht von ohngefähr, dab das wirre Speftafeljtüd Ros- 
munda unter den Alfieri’jchen Tragddien von der Frau dv. Stael noh am 
höchſten gehalten wurde und Rehfues (a. a. O.) mit Freund Tſcharner im 
Jahre 1804 fie neben Polynifes, Birginia, Saul einer Ueberjegung in's Deutjche 
gewürdigt hat. 
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düjteren Genußleben von unabweisbarem Drange getrieben, jeine 
Eritlingsgeburt, Cleopatra, ausbrütete ?), jein emfiges Suchen 
nach der Mitarbeit eines Theaterpublifums, jeine eigenen Ver: 
juche als Akteur, manche dramaturgtiche Gedankenblige in jeiner 
Autofritif find ein Beleg dafür, daß die Ergreifung der tragi- 
chen Yaufbahn bei ihm nicht bloß ein moralischer Akt, fondern auch 
ein Impuls des Genius war. Und zu all diefem it die Tra- 
dition, die in der bisherigen Geichichte der Tragödie für ihn 
vorlag, al3 eine Unterjtügung für ihn in Anfchlag zu bringen. 
Aber ein Bli auf jein Repertoire weist entweder Mißgriffe in 
der Auswahl der bühnenfähigen Stoffe oder Ddichterijche Unzu— 
länglichfeiten in der Ausführung, vielleicht, wie in der Maria 
Stuarda, beides auf. Oft ijt die Eonception der in den Stüden 
einander entgegengeitellten Potenzen, Prinzipien, fittlichen Lebens— 
mächte, Bejtandtheile der Weltordnung treffend. Allein es fehlt 
theil3 die umerläßliche Kraft und Friſche der Erfaſſung dieſer 
Momente, theil3 die Belebung mit den Mitteln der PBhantafic 
und eines jinnlich realiſtiſchen Blides. 

Die Tragödien Alfiert's find der Neihenfolge ihrer Ent- 
jtehung nad: 

Cleopatra. Filippo. Polinice. Antigone. Virginia. Aga- 
memnone. Oreste. Congiura de’ Pazzi. Don Garzia. Maria 
Stuarda. Rosmunda. Ottavia. Timoleone. Merope. Saul. 
Agide. Sophonisbe. Mirra. Bruto primo. Bruto secondo. 

Der am meiſten einjchneidende Unterſchied zwijchen diejen 
Stüden iſt der zwiſchen den hijtorijch-politifchen und demjenigen, 
welche Vorwürfe des inneren Seelenlebens behandeln. In die 
(etere Kategorie ijt aber nur Saul und Mirra zu rechnen, alle 
anderen Stüde gehören der eriteren Kategorie an. Der Natur 
der Sache nad) jtellt fich ein Tragifer, wenn er rein innere Kon— 
flifte behandelt, eine höhere Aufgabe, als wenn er dem drama: 
tiichen und tragijchen Zujammenftoß gegebener Größenverhältniffe 
folgt; er muß Dabei mehr produciren. Leichter aber kann 
er auch) fehlgreifen, und das iſt unſerem Freunde richtig begegnet. 


!) ©. jeine Vita 1774. 7. 
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In Überzeugender Weije hat Klein!) bei Saul nachgewiejen, 


dag eine von Gott verhängte Seelenfrankheit, wie dieſes Saul's 
böjer Geiſt war, dem tragiichen Katechismus, der eine imputationg- 
fähige Schuld und deren fittliche Sühne verlangt, direkt wider: 
jpreche. Und Mirra mit ihrer Incejtliebe — auf diefe Wahl 
fonnte nur ein Romane fommen, ähnlich) wie und Rouſſeau in 
der neuen Heloije eine Art Madonnenfultus mit feiner gefallenen 
Sulie zumuthet. Injtanzen, die uns nicht abhalten jollen, den 
großen Kunſtwerth diejer beiden merfwürdigen Kompofitionen an: 
zuerfennen. Wäre je für einen geläuterten Gejchmad eine Mirra 
auf dem Theater möglich, es wäre die Alfieri’fche, dieſer Reflex 
eigenjter jittlicher Arbeit des Dichters, in der das nun einmal 
vorliegende Problem mit eben jo viel Zartheit als dramatijcher 
Gewandtheit gelöjt it. Und ebenjo reicht jelbjt Klein dem Saul 
die Palme; der tief elegiiche Ton, der das Schickſal des un- 
glüdlichen Helden durchzieht, iſt ganz geeignet, für die Autono— 
mie des politischen Gemeinwejens im Gegenjag gegen die An— 
maßungen der Slirche, jenes ceterum censeo Dante’3 und Mac- 
chiavelli's, zu plädiren 2). 

Unter den Stoffen aus dem Altertum findet, wie zu er- 
warten, ein großer Unterjchied zwijchen den dem Italiener mund: 
gerechten römischen und den ihm fremdartigen griechiich-mytho- 
logiſchen Stoffen jtatt. Wiewol Virginia, Ottavia, Bruto I, 
Bruto II vieles vermifjen und anders wünſchen laſſen, jo it 
doc der Lofalton, die Zeit und das, was jene Zeit bewegt hat, 
nirgends ganz verfehlt. Bei der Sophonisbe vermochte der Ver- 
faffer feinem Plan, die Größe Roms und Karthagos jich in 
diejer Tragödie refleftiren zu lajjen, nicht nachzufommen; weder 
iſt Scipio, der überhaupt nicht Falt und nicht warm iſt, für Nom 
noch Sophinisbe für ihr jterbendes Karthago — ein herrlicher 
Anlaß zu einer Kontrajtirung! — gehörig erwärmt; das ganze 
Stüd leidet an dem fomddienfähigen Incidens, das die Auto- 





1) Gejchichte des Dramas 6, 2, 481 ff. 

2) Man leje den Eindrud Saul’3 auf Camillo Ugoni zufolge feinem Urs 
theil darüber in della letteratura italiana nella seconda metä del secolo 
18. 3, 460 ff. 
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fritif jelber als jolches benennt, daß eine Frau nicht weiß, 
welchem von zwei Männern fie angehören jolle. An ähnlicher 
Unkräftigfeitt in der Gegeneinanderitellung von Prinzipien oder 
von verjchiedenen Lebensfreijen krankt Filippo, wo Carlo erjt 
mühjam aus einer Eläglichen Duldersrolle ſich am Schluß auf: 
raffen darf, jtatt daß er wie bei Schiller der geborene Opponent 
gegen einen Philipp II. wäre; Maria Stuarda, wo Alfieri’3 aus- 
drücdliche Berwerfung des Todes der jchottiichen Königin als 
Tragödienſtoff jchon für jeine Verkennung der welthiſtoriſchen 
Gegenjäge: Rom und Geijtesfreiheit, fatholische Nomantif und 
protejtantijche Nüchternheit, zeugt und im Stüd jelbjt die Hal- 
tung des Puritaners Lamorre viel zu matt it. Congiura de’ 
Pazzi, wo das dortige Gegenüber von Familie und Verſchwörung 
jo hell illuftrirt werden fonnte, wenn der idylliichen Zeichnung 
der häuslichen Berhältnifje Raimondo’s eine grellere Beleuchtung 
des Konſpirationsfokus entipräche. Die Berballhornung griechijcher 
Mythenſtoffe in Polinice, Antigone, Agamemnone, Oreste ijt bei 
unjerem Dichter nicht weniger groß als auf der franzöſiſchen 
Bühne Durchaus tjt des Verfajjers Bejtreben darauf gerichtet, 
da, wo der Grieche kurzweg diftirt, 3. B. bei dem Verhältnik 
zwijchen Egiſth und Klytemneſtra, des Langen und Breiten zu 
mottviren, das Gräßlichjte, wie Oreſt's Muttermord, irgendwie 
zu umgehen ’), das eigentlich Antike zu modernijiren. Das Er- 
gebnig hiervon it eine Herunterziehung des herriſch Erhabenen 
auf das Niveau des bürgerlichen Dramas, eine Degradation der 
gewaltigen Zudungen und Krämpfe der entzweiten Subſtanz 
im Labdakiden- und Atridenhauje zu erbärmlichen Herrichafts- 
erichleichungen, Ehebruchsjcenen, Balajtrevolutionen. Das Haus: 
väterchen Agamemnon, mit Hörnern überladen, der elende Egiito, 
dem das Feigenblatt der zamilienrache gleich wieder abhanden 


!) Die Milderung deſſen, was im griechiihen Drama für unjern zarteren 
Geſchmack anſtößig iit, hat dem A. auch die von ihm verfuchte Erjeßung 
der Euripideilchen Alceſtis mit jeiner Alceste seconda eingegeben; was er 
aber hier durch jeine gemüthlicheren Stride gut zu machen jtrebte, das hat 
er durdy die Verwiſchung der naiven Grazie und der leichten Anmuth des 
Driginald wieder verdorben. ©. Klein a. a. O. ©. 596 f. 
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fommt, die mijerable Clitennejtra, bei deren Zeichnung mit allem 
Necht Klein!) dem einjtigen Don Juan von Pichter zuruft: 
Lebe, wie Du, wenn Du dichteft, wünjchen wirft, gelebt zu haben; 
der jeiner NRacheleidenjchaft nie mächtig werdende, unpräjtirliche 
Oreſt, eine Art verzerrten Hamlet's 2), der richtig auch, wie diejer, 
jeinen Gegner, den Egiſth, auf eine Weile in die günjtige Lage 
verjeßt, den Stil umdrehen zu fünnen; der zum Schurken her: 
untergefunfene Aeſchyleiſche Held Eteofles, ein Kreon mit einer 
Jago'snatur find neben andern jchon erwähnten Rollen die 
Figuren, die ji) von jolchen Tendenzen erwarten ließen. Der 
geichichtlichen Zeit Griechenlands gehört Timoleone und Agide 
an, die nicht wol eine Verwäſſerung zugelaffen haben. Der 
Stoff des Agide insbejondere, das Bild eines durch eine bei- 
jpielloje Selbjtlofigfeit ausgezeichneten Reformkönigs, wie es dem 
Zeitalter Joſeph's II. nicht zu fern jtehen konnte, verdient ftatt 
der ihm von Klein ?) angehängten Donquiroterie jogar noch 
eine bollere Anerkennung, als ihm die Autofritif jpendet *). Ueber 
die Verherrlichung der Pazzi in der Congiura de’ Pazzi hat 
ſchon Gejarotti den Dichter zurechtgewiejen. Ueberhaupt hat ihn 
jein Haß gegen die Medicis hier wie in der pasquillartigen 
Etruria vendicata, wo der erbärmliche Zorenzino, Mörder des 
Herzogs Alejjandro von Medici, unter dem Schuß der Freiheits— 
göttin und des Schattens von Savonarola den Brutus jpielt, 
und in dem gejchichtlich jo wenig verbürgten Stoff des Don Garzia 
gröblich irre geführt. 

Mit jeinen Tragödien, deren prefäre Bühneneriitenz bei der 
jegigen Bejchaffenheit dev Theater als Hoftheater er fich nicht 

) a. a. O. S. 419 fi. 

) Dieſer Oreſt mit ſeinem fortwährenden Kollern und Knurren und der 
Admet in der Alceste seconda mit ſeinen wiederholten Ohnmachtsanfällen 
iind ein Beweis, wie denn dod) dem A. die gerühmte Invention bie und da 
verjagen mochte. 

) a. a. O. ©. 539 ff. 

) Beiläufig: Im Parere über Agide ſpricht unjer alter Republifaner 
u. a, den Gedanken eines im Intereſſe der Volksfreiheit ſich gegenieitig im 
Schach haltenden Kollegiums der italieniihen Regierungen aus. 
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verbirgt, die rechte Ernte erit vom fünftigen Nationaltheater er: 
wartend !), hat Alfiert feine Landsleute politiich weden, fie zur 
Freiheit erziehen wollen 2). Begreiflich reichte fein Wirken auf 
dem volfsthümlichen Felde, wo einjame Lektüre und öffentliche 
Aufführung die Wirfung verdoppelt, am weitelten. Dem Bes 
dürfniß, dem erjtarrten Leibe feiner Nation überhaupt wieder ge- 
jundere Lebensfäfte zuzuführen, entſprach er durch Satiren 
und die jechite feiner Komödien, il Divorzio, Arbeiten, in denen 
er, ohne einen Stand dabei zu verjchonen, literarijche und joztale 
Mißſtände durchhechelt und manche recht anjchauliche Porträts 
zum Theil pro domo, wie von abgejtandenen Bedanten, ſich weg- 
werfenden Damenfnechten, niederträchtigen Jüngern der Fortuna, 
(ächerlichen Strebern liefert. Allgemeine Zeitgebrechen, die ge— 
geigelt werden, jind die merfantile Ausbeutungspolitif Englands, 
der Leichtfinn in der Anhäufung der Staatsjchulden und in der 
Plusmacherei mit Affignaten, der gähnende Schlund des Milt- 
tarismus, jpeziell für Italien die pädagogischen Mikgriffe in 
dem honnetten Mitteljtand, die Entwerthung der Ehen, die 
ichändliche Anarchie im willfürlichen Aufjtellen, Handhaben und 
Umgehen der Gejete, wobei jogar der Werth des Menschenleben 
verächtlich behandelt wird. 

Doch, wie oben angekündigt wurde, feinen viel geringeren 
Einfluß als durch alle literarische Erzeugnifje hat Alfiert durch 
fein perjönliches Beiſpiel auf jein Volk geübt. War aber 
in Alfiert’3 Weſen und Gebahren nicht jo viel Anjtößiges, was 
feiner vorbildlichen Bedeutung einen wejentlichen Eintrag thun 
mußte? Erſt wenn die moralifchen Anjtände etwas aus dem 
Wege geräumt find, fann von einer Mujtergültigfeit einer gejchicht- 
lichen Perjönlichkeit die Rede werden. Die Sache jteht aber bei 


1) Risposta a Calsabigi. Val. auch das Parere zu Bruto primo. 

2) Mit welchem Erfolg, jagt und M. Uzeglio, wenn er über die dema- 
gogiſchen Allüren feiner Jugend jagt, Erinnerungen ©. 111: „Wer, mit 15 
oder 16 Jahren, hätte nicht in Gedanken einen Tyrannen ermordet! Was 
mich angeht, jo hätte ich Gott weiß was darum gegeben, einen ſolchen Ty— 
rannen vernichten zu fönnen; aber e3 fam mir feiner in den Weg.“ Er 
tröftete ſich einitweilen mit Alfieri's Traueripielen, die er mit furore recitirte. 
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Alfıeri jo, dak, was an feiner Aufführung objektiv Aergerniß 
erregend ijt, für feine Landsleute es nicht war, und was an ihm 
auch für ihren Geichmad auffallend fein mochte, als eine Kehr— 
jeite feiner Tugenden jeinen Mafel wieder verloren hat. Was 
man gegen Alfieri aufbringen fann, find jeine gejchlechtlichen 
Ausjchweifungen, jeine heftige Gemüthsart, jein Starrfinn und 
Starrfopf. In jeruellen Dingen zeigt unjer Held in dem von 
ihm geführten und von ihm jelber bejchriebenen Leben, ungeachtet 
er laut Rime 158 (opere phil. politiche tom. 3) fein Podagra, 
weil wenig bekannt mit deſſen Mutter Venus und gar nicht mit 
dejien Vater Bacchus, nicht verjchuldet haben will, einen feden 
Naturalismus, der uns nur, weil wir Benvenuto Eellini’3 Leben 
fennen, fein völliges Novum ijt. Im 16. Jahre intenfive Liebes: 
regungen, mit entwidelter Bubertät beginnende Gejchlechtsbefriedi- 
gung !), mit 19 Jahren im Haag jchon eine Liebjchaft mit der 
Frau eines anderen, deren durch Zwang der Umstände veranlapter 
Abbruch den unglüdlichen Liebhaber zu einem vereitelten Selbit- 
mordsverjuch brachte, 3 Jahre nachher in London das befannte 
Berhältnig mit der Lady Ligonier, deſſen abenteuerlicher Aus— 
gang jo wenig jein Gewijjen aufregte, daß der nicht lange darauf 
folgende ſpaniſche Aufenthalt (1772) uns den fahrenden Ritter 
in den Neben der gemeinen Aphrodite zeigt, endlich in Turin 
1" Jahre lang eine leidige Feſſelung durch eine ziemlich ältere 
Seliebte, noch eine Flamme von den Studienjahren her, ein 
Schwächezuſtand, den der Liebesfranfe nur dur) Zwang, gegen 
den eigenen Leib geübt, (Vita 1775 Anf.) überwinden fonnte. 
Dies waren die erotischen Lehrjahre Alfiert's. Mit der im 27. 
Lebensjahre erfolgten Aufraffung des melancholijchen Yebemannes 
zu einem thätigen Leben mußte auch die Befriedigung des Be— 
dürfniffes nad) Frauenumgang eine andere als bisher werden. 
Auch in Ddiejer Beziehung lief der vielgewanderte Ddyjjeus in 
den Hafen ein, in den Hafen eines bejjeren Glüds, als das war, 


1) Der parifer Aufenthalt des 17jährigen beſtand in einer Abwechslung 
zwijchen Spazierengehen, Theaterbejuch, Freudenmädcen, bejtändigem Mißbe— 
bagen (Vita 1767). 
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dejfen ſich Schickſalsgenoſſen von ihm, deſſen ſich namentlich 
Goethe und Roufjeau rühmen durften. Seine Beziehungen zu 
der Gräfin v. Albany, Gattin und nachmaligen Wittwe Karl 
Eduard's, des lebten Stuart, jeit 1777 angefnüpft und jeit 1787 
bis zu jeinem Tode 1803 zu einer bleibenden Verbindung ge- 
diehen, Fonnten ihm im Jahre 1788, wo er erjtmals feine Bio— 
graphie abjchloß, den Ausruf entringen, daß er, num in das un- 
liebjame Stadium der Enttäujchungen eingetreten, die Freundin 
nur um jo mehr Liebe, je mehr die flüchtigen Reize der Schön: 
heit bei ihr verjchwinden, daß von Tag zu Tag an ihr jein Ge- 
müth jich erhebe, janfter und bejjer werde, jowie er auch von 
ihr glaube, daß das ihrige an ihm Halt und Stübe gewinne. 
(Vita im Jahre 1777 Schluß). Die Frage könnte fich nur er: 
heben: wenn wir Alfieri’s jugendliche Ausjchweifungen aus jeiner 
Erziehung, aus den laren Grundjägen feiner Umgebung, vielleicht 
auch gerade jeiner Standesgenojjen, aus jeiner völlig ungebundenen 
Situation uns nicht zurechtlegen, aber doch erklären können, wie 
fam es, daß er, der nad) eigener Verficherung und nach der 
Probe mit der Freundin jo viel Sinn für das häusliche Leben, 
für eine geordnete, ökonomiſche Lebensweije hatte, jeine Berbin- 
dung mit der Geliebten nicht durch eine fürmliche Ehe janktionirt 
hat? Nach Neumont !) ging das Gerücht, das Nehfues, im 
Sahre 1804 mit der Gräfin perjönlich befannt geworden, nacher- 
zählt ?), die beiden jeien heimlich verheirathet gewejen. Reu— 
mont jelbjt widerjpricht diejem Gerücht. Sowol eine bloß ge- 
heime als eine ganz unterlafjene Eheverbindung ließe jich daraus 
erflären, daß die Stuart'ſche Wittwe ihr Anrecht an den eng- 
fiichen Ktönigstitel nicht verwirfen wollte. Für unjere jeßige Er— 
örterung genügt e3 an Reumont's Anficht: „Die Welt hatte ich 
an ihr Verhältnig gewöhnt, wie an jo manche derjelben Art, 
und die florentinische Gejellichaft nahm daran jo wenig Anjtoß 
als die franzöfiiche des Jahrhunderts Ludwig’3 XV. und 


!, Gräfin v. Albany) 2, 374 ff. 
2) a. a. O. ©. 225. 
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Ludwig's XVI.“ Erjt eine Stimme des NAuslandes ) mußte 
darauf aufmerffam machen, mit welcher Leichtfertigfeit Alftert 
über jeine wiederholten Störungen fremder Ehen ohne alle An— 
wandlung von Neue weggejehen hat. 

‚ Das Wort ländlich-fittlich findet feine Anwendung auch auf 
einen andern Flecken in Alfieri's Charakter, auf die Hite feines 
Temperament. Bon feiner aufbraufjenden Schlagfertigfeit wiljen 
er und andere?) ein Lied zu fingen, und von einem Zug fnaben= 
hafter Schadenfreude, der ihm nacherzählt wird, fünnen wir den 
Vorwurf des Diabolischen nur mit dem milderen des alten Kindes 
abwehren ?). Aber in Italien it das plößliche Aufwallen und 
die Nealinjurie nicht jo Seltenes; kurſiren ja doch auch über 
Dante Anekdoten von Wuthanfällen. Darum mochte Alfieri's 
Heftigfeit nicht jonderlich auffallen. Bedenklicher iſt jein Starr: 
finn und Starrfopf, wie er ihn in feinen Auslaffungen über 
Antipoden, einen Metafio, Friedrich M., Voltaire (ſogar Roujjeau 
bejucht er in Paris nicht, weil er mit ihm leicht Streit befommen 
fönnte), vor allem aber in jeiner ſchon zum Theil beiprochenen 
Antipathie gegen Frankreich, die Franzofen, die ganze franzöfiiche 
Revolution nac) deren eriten Flitterwochen befundet hat. Mußte 
nicht in der Napoleon’ichen Zeit ein abjtrafter Franzoſenhaß 
manchen italienischen FreiheitSvelleitäten, die fich in der neuen 
Drdnung der Dinge zu befriedigen juchten, geradezu in's Geficht 
Ihlagen, mußte nicht dem alten Nepublifaner, dem Morgen: 
läuter der Freiheit in jeiner L’America libera und jeinem 
Parigi Sbastigliato, die Wendung, die er gegen Frankreich 
nahm, al3 ein Abfall von der guten Sache verargt werden, 
mußten nicht gewiſſe VBorfommniffe ihn wie einen Murrkopf, 


1) Edinburgh Review 1809 und 10 ©. 294, ein Angriff, der von Ca— 
millo Ugoni a. a. O. 3, 407 ff. ſchlecht parirt worden ijt. 

2) Vgl. den heftigen Auftritt mit feinem braven Diener Elia während des 
ſpaniſchen Aufenthalts und Reumont a. a. DO. 2, 331 f. 

) Nach Reumont a. a. D. ging er im Sommer 1799 in Florenz während 
jener kurzen Reftaurationgzeit ertra aus, um die Jakobiner an den Pranger 
gejtellt zu fehen. 1789 weidete er fih aber auch gern an Ort und Stelle 
da, wo die Bajtille gejtanden hatte, an der Zerjtörung diefer Zwingburg. 
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mit dem nichts zu haben jei, erjcheinen lajjen? Wirklich findet 
der Druder bei Herausgabe des zweiten Bandes der Vita im 
Jahre 1804 nöthig, unter Berufung auf Caluſo's Schlukwort 
eine die herrichende franzojenfreundliche Stimmung bejchwichtigende 
Vorbemerfung vorauszufchiden. Das gedachte Schlugwort tt 
mit offenbarer Rüdficht auf Napoleon gejchrieben ; es nimmt über: 
haupt die bona fides des Freundes in Schuß. Zugleich auf die 
Landsleute ift gerechnet, wenn es ihn einen italienijchen Demo- 
jthenes nennt, der der überlegenen Macht der Macedonier Flammen 
worte entgegenjegte. Man fragt aber, wenn Alfieri wol vor 
dem Patriotismus der Italiener beitehen konnte, wie vermochte 
er es vor deren durch die Revolution gewecktem demofratijchen 
Sinn? Ganz wird er da nicht alles beruhigt haben; auch Ugoni 
läßt ihn darob an, daß er der Republik, die ſich gegen den ver: 
bündeten Abjolutismus Europas zu wehren wußte, nicht gerecht 
geworden ſei. Andrerjeits ift das, was ihn an der großen Re— 
volution abgeſtoßen hat, die Herrichaft der Abjtraftion, etwas, 
was auch die Sinnesart feiner Landsleute an der ganzen Be— 
wegung amwidern mußte). Außerdem dat der heigblütige Süd— 
länder bei jeinem früh eingejogenen, durch Autopfie, durch eigene 
bittere Revolutionserfahrungen genährten Vorurtheil gegen die 
Franzoſen Perfon und Sache nicht gehörig trennen fonnte und 
mochte, außerdem daß der Mann der Theorie nur widerwillig 
in die Schule der blutigen Praxis ſich weiſen ließ, fand der 
Schüler Macchiavelli'3 in der Behandlung der jet Mai 1789 
entitandenen Bewegung, die alte gelehrte Unerfahrenheit der 
nur zur Diskuſſion, nicht aber zugleich zur praktischen Durch- 
führung des Angefangenen befähigten Nation und die Halbheit 
in den die heilige Sache der Freiheit in Mißachtung bringenden 
Philoſophen, in den Halb aufgeitedkten Lichtern (mezzilumi), 
in den halben Verbrechen zum Prinzip erhoben, um schließlich 
militärifche Uebermacht und AWdvofatenanmaßung zur Freiheits- 





1) Ganz ohne Beifpiel ift aber jelbjt das Schmollen mit einer Entwid- 
fung der Dinge, wie fie wider den Mann geht, bei den bedeutenderen Jtalienern 
nit. Man denke, wie wenig fi, von Mazzini zu jchweigen, Guerrazzi und 
Tommaſſeo mit der neuen, zudem beileren Ordnung befreunden konnten. 
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bajis zu machen“ (Vita 1790 vorn). Es konnte ſich außerdem, 
dat das Edle in ihm das Intriguenwejen der leitenden Kreife und 
die Maffenmorde, daß den Arijtofraten in ihm die Einmijchung des 
vierten Standes abjtieß, der unabjtrafte, dem fait accompli zu— 
eilende Italiener, der Tragifer, der dem Ausgang des Stückes 
entgegenjtürzt, nicht mit der nöthigen Geduld in die langjame 
Logif des revolutionären Prozejies jchiden. Die VBermuthung 
Ugoni's !), daß der Gegner der 89er Revolution ein Freund 
der Sulirevolution mit ihrer loyalen Unterlage und mit ihrem 
rajchen Verlauf gewejen wäre, und in ihr die von ihm geforderten 
Bedingungen der allgemeinen Vendetta nnd des aufflammenden und 
ſich ausbreitenden Enthuſiasmus wieder erkannt hätte, hat etwas 
für ji. Wenn aber Alfiert feinem Franzoſenhaß einige Male im 
Leben eine perjönlicd) verlegende Folge gegeben hat, wenn 
er 1798 den franzöfiichen Gejandten, 1800 den franzöfiichen 
General in Turin, welche beide aus Verehrung für den großen 
Schriftiteller eine Annäherung an ihn juchten, abiwies, wenn fich 
auch die franzöſiſch reorganijirte turiner Akademie, in der doc) 
jein Caluſo jaß, vergebens um ihn bemühte: die unvermeidliche 
Härte, die er in diejen Fällen zeigen mußte, thut feiner hiebei 
bewiejenen Ueberzeugungstreue feinen Abbruch. Ueberzeugungs- 
treue, das ijt überhaupt die Tugend, mit der jeine ganze Er— 
ſcheinung feinem Bolfe ſich empfehlen, jeinem Volke imponiren 
mußte. Man mag das Aufgeben jeiner militärischen Laufbahn 
jeinem Hang nad) Ungebundenheit zujchreiben, in jeinem Verzicht 
auf die ihm mehrmals nahe gelegte Verwendung im Staatsdienjt 
die Bequemlichkeit des Gelehrten jehen, der in guten Umjtänden 
lebt: jeine Verficherung, daß er mit feinem Sinn für ein häus- 
liches Leben zu jündigen fürchte, wenn er in der Monarchie fich 
häuslich niederlajje, it feine bloße Phrafe, und die Schenkung 
jeines Vermögens an jeine Schweiter gegen eine weit unter der 
Nente des Vermögens bleibende Jahrespenjion, um dejto un— 
genirter im Auslande zu leben und der Cenſur in Piemont aus— 
zuweichen, ilt ein Opfer gewejen. Dieſer Schritt für die Sache 
der Menjchheit und des VBaterlandes war aber nur ein Glied in 


1) a. a. ©. 3, 417. 
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einer Kette von aufopfernden Akten. Um etwas für das menjch- 
liche Gejchlecht, um etwas für Italien insbejondere zu jein, hat 
er eine völlige Regeneration mit jich vorgenommen, hat er ein Ge— 
fübde gethan, Hinfort nur jo zu leben, wie er es im Gewiſſen 
und vor der eigenen Nation verantworten fünne. Arbeit an jich 
jelbit, Hingebung an die Aufgaben jeiner Zeit und jeines Volkes 
war binfort jene Zoojung. Fortwährende Selbitmujterung und 
zeitweiſe Nechenjchaftsablegung vor der Welt follte ihn in dem 
Geleiſe jeiner Pflichten erhalten. Er fonnte über jich bringen, 
was ein anderer nicht jobald vermag, daß er, nachdem Jahre 
jeit der Ausarbeitung feiner Tragödien verfloffen waren, diejelben 
Stüd für Stück vornahm, ich ihnen, als gingen fie ihn nichts 
an, objektiv gegenüberjtellte und jeine gereifte Erfahrung über 
jeine eigene Vergangenheit zu Gericht jiten ließ. Unjchägbar ijt 
diejer Anſtoß zu einer gründlichen Titerarifchen Kritik in Italien, 
mit Aufopferung der eigenen Produkte, und das der Jugend ge- 
gebene Beijpiel eines nie ermattenden Suchens und Ringens nad) 
dem immer höher geitecdten Ziel gewejen. Die Beichäftigung mit 
der eigenen Perſon und Leiſtung iſt eine moderne Erjcheinung. 
Sie hat nur gar zu Viele zu Befriedigung eines geheimen Kitzels 
der Ditentation, zu eitler Selbitbejpiegelung verleitet. Alfiert, 
in allem natürlich, hielt ſich gleich fern von der Prüderie, die 
e3 nicht wagt, eine verdiente Selbjtanerfennung jich zu jpenden, 
wie von der fremdes Lob herausfordernden Selbjtzufriedenheit. 
Seine Autobiographie zeigt ung, wie antife Objektivität umd 
moderne Neflerion ſich in einer Darjtellung des eigenen Lebens 
und Streben3 paaren jollte. Es iſt an derjelben eben jo jehr die 
Naivetät des redjeligen Italieners, der eigenjte Erlebnijje zum 
Gemeingut werden zu lajjen fich beeifert, als die Gewiljenhaftigfeit 
der Selbſtbeobachtung — unter Abzug der bewuhten jchwachen 
Seite, bei der die Selbjterfenntnig fehlte — zu ſchätzen !). Unter: 
jtügt durch die äußere Lebenslage, hat Alfiert das Glüd gehabt, 
immer nur er jelbjt jein zu dürfen und mit einer jeltenen Energie 


1) Vgl. über die Recordi der Italiener überhaupt Karl Hillebrand: 
Zeiten, Bölfer und Menſchen 2, 369. 
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des Willens aus ſich das Menjchenmögliche gemacht. Es fann 
ung darum die findliche Ehrlichkeit, mit welcher der ewig Lernende 
für feine humaniftischen Bejtrebungen — ein Surrogat für die 
einjtigen Krönungen auf dem Kapitol — jelber ſich mit einer 
Dekoration (Vita 1803) belohnt hat, nur rühren. Und jo jehr 
der Gang der Dinge in der Welt ihn immer mehr ifoliven und 
auf ein Gelehrtenleben einjchränfen mochte (Vita 1801 vorn): 
es ziert jein Andenken dennoc) jeine rege Bedürftigfeit, eine Er: 
gänzung für jeine Eigenthümlichkeit zu juchen, feine Hingebung 
in der Freumdichaft. Wie mit Petrarca’s Gedächtniß die Namen 
Lälius und Sokrates verbunden bleiben, jo werden mit Alfieri 
der tief angelegte, anjpruchsloje Franzesco Gori und der ge: 
müthliche, vieljeitige Tommafo Balpergo, Abt von Calujo, immer 
zujammen genannt werden. Am Tyrannenhaß des von früh auf 
durch den Anbli des allgemeinen Druds verwundeten Gemüths 
(Vita 1777 über die Abfaffung des Buches della tirannide) mag 
die Unbändigfeit eines meijterlojen Charafters und der Unmille 
der Geburtsarijtofratie, jemanden über fich jehen zu müfjen, 
Antheil haben: der Freundſchaftskultus des fiero Astigiano 
jtellt e8 außer Zweifel, daß er nicht, um mitzuhaſſen, jondern 
um mitzulieben unter uns geweilt hat. 
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Die wifenfchaftlide Behandlung der Schriftdenfmäler der Ber: 
gangenheit hat das Bedürfniß nach getreuen Abbildungen der be— 
treffenden Denfmäler wachgerufen, befonders aber dort, wo die Schrift- 
funde Gegenftand des Unterrichtes geworden war. Denn nur geftüßt 
auf einen ausgiebigen Apparat kann Paläographie mit Erfolg gelehrt 
werden. Zu dem Bivede hatte die Ecole des Chartes in Paris eine 
Sammlung von Facfimiles ſchon vor mehr als 40 Jahren angelegt, 
die gegenwärtig über 500 Nummern zählt; und aus dem gleichen 
Grunde wurde für die wiener paläographiſche Schule dad noch un: 
vollendete Prachtwert der Monumenta graphica medii aevi von 
Th. Sidel veranlaßt und herausgegeben. Beide Sammlungen 
fonnten ſchon wegen ihrer Koftipieligfeit nicht weitere Verbreitung 
finden. Auch andere Publikationen, angeregt durch die wiljenjchaftliche 
Behandlung der Handihriften und Urkunden, waren entweder Pracht: 
werfe, die bloß Bibliotheken zieren konnten, oder ganz unzureichende 
Verſuche einzelner, oder waren, wie die höchſt werthvolle Publikation 
ver Palaeographical Society, gleich von vornherein auf einen fehr Heinen 
Kreis beſchränkt. Sie entſprachen alle nicht den Bedürfniffen des 
Unterrichte®, wo durch eine größere Anzahl von Eremplaren der 
Vorlage gleichzeitig eine Mehrheit von Schülern befchäftigt werden 
kann, aber auch nicht für eigenes Studium, welches ſyſtematiſche Voll: 
ftändigfeit und anleitenden Tert erheijcht. 

Darum bat man allgemein gleich den erjten VBerfuh Arndt's: 
Scrifttafeln zum Gebrauch bei Vorlefungen und zum Selbftunterricht 
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(Berlin 1874) freudig begrüßt, weil das ſchmerzlich vermißte Hülfs— 
mittel endlich geboten war. Die ſtarke Nachfrage bewies deutlich, 
wie allgemein der praftiiche Zweck des Herausgebers gewürdigt wurde, 


ungeadhtet der Mängel, die man fich nicht verhehlen fonnte. Daß - 


Arndt die Zahl der Uebungsftüde für die Schrift des fpäteren 
Mittelalterd verfürzte und mit einem ganz und gar unhaltbaren 
Trugihluß den Mangel an Schriftproben des 15. Jahrhunderts zu 
rechtfertigen juchte, hatte man ebenjo als Fehler erkannt und auch 
gerügt, wie man gleichfall3 nicht verjchweigen Fonnte, daß der Werth 
der einzelnen Tafeln verjchieden fei; denn die Zuverläffigkeit der Nach- 
bildungen ift nicht glei bei Reproduftionen von Facfimiles, die auf 
mechaniſchem Wege hergeftellt wurden, und bei foldhen, fiir die photo— 
graphifche Vervielfältigung in Anwendung fam. Eben jo unzureihend 
fand man die ZTertbeilage. Die ſyſtemloſen Tertauflöfungen, zumal 
folder Stüde, für welche fi) der Lernende jeine Korrektur einer Ent» 
zifferung nicht immer herbeiichaffen fann, oder ungenügende Quellen— 
angaben wie bei Tafel 1c, Tafel 6, Tafel 17 und Tafel 19 fielen 
jedermann auf; allein gern überjah man die einzelnen Schwäden, 
um den VBerfaffer durch allgemeine Würdigung feine® Gedanfend zu 
einer noch bejjeren Fortjegung feine® Unternehmend anzujpornen. 
Eine Fortjegung erihien in den 36 Tafeln, welche Arndt als Heft II 
bezeichnet. Er fieht in feiner neuen Publikation eine im engen Zu— 
ſammenhange mit den erften 25 Tafeln ftehende Sammlung, die Hinz 
reichended Material biete, um die Erfenntniß der Entwidlung der 
lateiniſchen Schrift während des Mittelalter zu ermöglichen. Dem 
im erſten Hefte vernadjläffigten 14. und 15. Jahrhundert find die 
(egten fieben Tafeln gewidmet, allerdings mehr als Specimina für 
einzelne Schriftarten, durchaus nicht in gemügender Zahl, um 
mindeftend die Hauptichriftgruppen Ddiefer beiden Jahrhunderte zu 
veranſchaulichen. Ein weſentlicher Fortjchritt, den Arndt in der 
zweiten Sammlung macht, betrifft die ftrenge Beobachtung der 
Mahnung, Nahbildungen von gleicher Zuverläffigfeit zu bieten, und 
außer Tafel 30, welche füglih hätte ausbleiben können, entipricht 
Arndt den gerechten und doch billigen Anforderungen an ſolche Unter: 
nehmungen. Tafel 26 bietet zwar auch Nachzeichnungen — nicht 
diplomatifch genau, doch ohne gröbere Verjehen —, allein wenn jich 
der Herausgeber einmal für die Aufnahme der älteften römijchen 
Eurfive entjchloffen Hat, was feine Berechtigung hat, dann fonnte er 
diefe Proben nicht miffen. Ebenſo verhält es fi mit Tafel 27. 





Siteraturberict. 481 
Gegen die Aufnahme diefer beiden Tafeln wäre nur zu fprechen, 
wollte man über die Auswahl der Tafeln mit dem Herausgeber dis- 
futiren. Hier glaube ich feithalten zu dürfen, daß Arndt als Lehrer 
der Paläographie zunächſt den Bedürfnifjen des Unterrichtes Rechnung 
trug. Und da hat er manchen glüdlichen Griff gethan, wie die ſonſt 
wol bedenkliche Bevorzugung des Cod. 151 der kölner Dombibliothek, 
dem die Tafeln 33, 34 und 37—40 entnommen wurden. Ausgeſchloſſen 
hat Arndt die Urkundenjchrift, um für die Bücherſchrift Raum zu 
erhalten. Anden er vornehmlich das 8. und 9. Jahrhundert durch | 
zahlreiche Proben darjtellt, ijt eine gewiſſe Ungleichheit in die Ver— 
theilung der Anzahl der Tafeln auf einzelne Perioden gekommen, die | 
erjt recht manche Ergänzung bejonders für die noch immer ftiefmütter- 

(ich behandelte Schrift des 12. bis 15. Jahrhunderts wünjchenswerth 
ericheinen läßt. ch glaube, der Herausgeber würde mit einem Er- 
gänzungsheft in diefem Sinne den afademifchen Unterricht weit mehr 

| fördern, al3 durch die Zufammenjtellungen von problematiſchem Werthe, 

welche er zu bringen die Abfiht Hat. Arndt Hat mit der Durch— 

führung des Prinzipes, Proben aus ſolchen Handjchriften zu wählen, 
deren Alter fi genau beſtimmen läßt, dem richtigen Weg betreten, 
auf dem die unfehlbaren Kriterien der Altersbejtimmung von Hand» 
jchriften gewonnen werden fünnen. Er fünnte auch für die gothijche 
Beit der mittelalterlihen Schriften ähnliches werthvolles Material 
noch immer liefern. 
Kann ic mich mit den Proben im ganzen einverftanden erklären 

und den erfreulichen Fortſchritt bedingungslos anerfennen, jo zeigt 

das zweite Heft in dem beigegebenen Terte einen traurigen Rückſchritt. 

Die Prinziplofigkeit der Tertesauflöfung ift die gleiche. Bezeichnend 

dafür dürften die Bemerkungen zu Tafel 27 fein. Arndt behauptet, 

die Entzifferung der Tafel wäre in den Notice et Extraits des 

Manuserits de la Bibl. Imp. etc. 18, 2, 126 nicht immer ganz richtig, 

jagt aber gleich darauf: „Ich beguüge mich, die erjten vier Zeilen hier 

aufzulöſen“. Eben jo infonfequent find die literariichen Nachweijungen. 

Während er für die Tafeln aus Fölner Handjchriften auf Jafle et 

Wattenbach, Ecclesiae Coloniensis codices mss. hinweiſt, abgejehen 

davon, daß er hier auch die weitere Literatur hinzufügt, fehlt für die aus 

berner Handjchriften genommenen Tafeln 28 und 36 der Hinweis auf 

Hagen, Catalogus Cod. Bernensium (Bern 1875), für die den Eodices 

der münchener Staatsbibliothek entnommenen Tafeln 32, 53 und 53a, 

auf Catalogus Cod. Lat. Monac., für Tafel 41, 42, 44, 45,49 ıd50 MR 

Diſtoriſche Zeitihrift. N. F. Bd. V. 31 und 53; 
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aus Handſchriften) der leipziger Stadtbibliotdef auf Naumann, 
Catalogus libr. ms. Bibliothecae Senatoriae Civitatis Lipsiensis 
(Grinma 1838), für Tafel 47 aus einem Eoder der bamberger Bibliothek 
auf Jaeck, Bejchreibung der bamberger Bibliothek. Diefe Nachweiſe 
erjcheinen um jo dringender, al3 die Angaben Arndt’3 über Anhalt 
und Beichaffenheit der Handichriften ungenügend find. Und ferner 
find dieſe Kataloge leicht zugänglich, wenn man ſchon von älteren Hand- 
chriftenverzeichnijien oder jolhen, welche nicht herbeizuſchaffen find, 
abjehen will. Ungenügend ijt bei einer Reihe von Tafeln die Angabe 
über ihre Provenienz; dies geht jo weit, daß bei Tafel 46 und 49 
jelbft die Angabe des Folium ausgefallen und fein weiterer Hinweis als 
Erjaß hierfür geboten ij. Es gebricht mir leider an Raum, um 
alle jene Nachträge zu bringen, welche dem Studirenden ſowie jelbjt 
auch dem Lehrer geboten jein jollten, um den Tert wirklich gebrauchen 
zu können; ich bejchränfe mich auf einige Verbeſſerungen, die ich im 
Anterejje der Sade für unbedingt nöthig erachte. In Tafel 28b 
wäre ganz unerläßli, vor „Brief Gregor's“ „Kopie* einzujchalten, 
weil die dürftigen Angaben auch die irrige Annahme eines Driginals 
zulajien; Tafel 29 zu 919 noch era 957 und der Hinweis auf 
Tafel 95 der Palaeographical Society. Abſolut irrig find die An- 
gaben zu Zafel 31. Am Jahre 1147 unferer Zeitrechnung ftarb kein 
faftilianifscher König, Das Todesjahr Alfons’ (III) des Großen 
it 910. Hier iſt gemeint Alfons VI, der am 30. Juni oder 
1. $uli 1109 (era 1147) jtarb (vgl. Florez, Espana Sagrada 20, 96). 
Sn der Ungabe der Handjchrift, die ganz deutlich 1147 Hat, ift alfo 
fein Irrthum. Arndt lieft fälſchlich 1117, indem er die unter den 
weſtgothiſchen Zahlzeichen charakteriftiiche Verfhränfung von X und L 
für XL (vgl. Merino, Escuela palaeographica läm 9 Nro. 2 und 
die erflärenden Bemerkungen hierzu ©. 97) nicht erfannt und dieje 
Beihenverbindung fälfchlih für X gelefen hat. Auch für T in der 
Bedeutung mille wäre es richtiger, auf Merino p. 98 Hinzuweijen. 


i) Ungerechtfertigt ijt die Bezeichnung dieſes Codices nad) der Ardivfignatur 
itatt nad) den Nummern des Stataloges, wie fie gegenwärtig citirt werden; auch 
find dieſe Archivbezeihnungen nicht immer richtig. Nach den Nummern des 
Ktataloges wären Tafel 41 —42 aus Cod. 239, Tafel 44 aus God. 422, 
Tafel 45 aus God. 152, Tafel 49 aus God. 157, Tafel 50 aus God. 172. 
Auch halte ich für die Prlicht des Herausgebers, auf die Specimina hinzu— 
weifen, die aus gleiden Handſchriften Naumann in' der Beilage zu dem 
Kataloge gegeben hat. 
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Im Text von Tafel 49 erwähnt der Herausgeber „mehrere“ Hand- 
ichriften, welche mit der Handſchrift Nr. 157, Expositiones (sic!) 
Cassiodori in psalmos enthaltend, die gleiche auf Biſchof Imad von 
Paderborn mweijende Anjchrift hätten. Mir ift außer dem erwähnten 
Codex nur noch Cod. 164 (Rep. II Fol. 46) befannt; e8 wäre erwünscht 
gewejen, diefe Eodices gleich anzuführen. Tafel 53a ift aus dem Clm. 
13029 der münchener Staatsbibliothek; der Handjchriftenfatalog giebt 
als Jahr der Entjtehung 1280, im Text zu 53a fteht 1282. Iſt die 
Angabe des Rataloges unrichtig, jo wäre died ausdrüdlich anzuführen. 
Zum Schluſſe dieſes Tertes follte es heißen ftatt: „Chronik, die der 
Legenda aurea des Jacobus a Boragine angehängt ijt“, „Historia 
Lombardica, die im 176. Kapitel der Goldenen Legende des Jacobus 
a Voragine der Legende des Papſtes Pelagius angehängt iſt“. 

Eine weitere Frage nad) dem techniichen Werthe des bei der 
Ausgabe gewählten Berfahrens läßt auch manche berechtigte Einwände. 
zu. Die photolithographiihen Nachbildungen der Gebrüder Burdard 
haben zwar einen jehr niedrigen Kojtenpreis ermöglicht, allein fie 
genügen durchaus nicht den wiljenjchaftlichen Anforderungen. Bedenklich 
bleibt immer für Unterrichtöziwede der weiße, reine Grund, von dem 
fich jauber Buchitabe für Buchjtabe abhebt. Allein abgejehen davon, 
werden aus Arndt's Tafeln ſich wohl die Schriftarten erlernen 
lajjen, aber ein Bild von Handichriftenproben geben fie nicht; weder 
Linienfchema noch die Farbenunterſchiede der Handſchrift, ja nicht einmal 
das Format der Blätter ift aus diefen Proben erjichtlich. Ueberdies 
find die Schäfte nicht vein und jcharf, es ift durchaus nicht zu ent- 
nehmen, ob die Handjchrift oder die Nahbildungen gewifje Rifje in 
den Buchſtaben Haben. Wie wenig Verlaß auf diefe Nachbildungen ift, 
lehrt jeder Vergleich mit anderen Vorlagen. Wie weit diefe Unzu— 
verläßlichfeit geht, beweilt Tafel 3a 8.13: daß A in LAT[A] durd) 
ein Zoch im Pergament ausgefallen ift, fann aus der Nachbildung 
nicht erfehen werden. Gegenüber derartigen Fehlern wird die Be- 
urtheilung ftet3 ſtrenge ſein müſſen. Die Anerkennung des Werthes 
der Unternehmung für die Förderung paläographiſcher Studien kann 
mit der jtrengften Beurtheilung der Fehler vereinbart werden. Für 
eine Neihe von Fällen reihen Arndt's Tafeln vollftändig aus, und 
jeder Lehrer diejer Disciplin wird fich vielfach auf Arndt bei der 
Darjtellung der Entwidiung der Schrift jtügen können. Eine ſyſtematiſche 
Sammlung lag ohnehin nicht in Arndt’3 Plan. 


31* 


en 
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Eine ſolche Sammlung lieferten für die älteren Majuskelſchriften 
Bangemeifter und Wattenbad in den Exempla codieum lati- 
norum litteris maiusculis scriptorum. Geleitet von dem Bedürfnifie 
einer ficheren Grundlage für die Alterdbeftimmung wichtiger Hand: 
Ichriften, waren die Herausgeber bemüht, mit möglichiter Vollftändigfeit * 
die wichtigsten Handſchriften in Majuskelſchrift bis in das 8. Jahrhundert 
zu ſammeln und in würdiger Form zu gemeinſamen paläographiichen 
Arbeiten den Fachgenoſſen zu liefern. Für die ältefte Kapitalichrift 
ift die Sammlung bereits abgejchlojjen und umfaßt auf 17 Tafeln 
(1—14, 14a, 15, 16) ſämmtliche Handfchriften in Rapitale, die eine 
photographiiche Nachbildung zulajjen. Denn nur für die fonft nicht 
bekannten und zugänglichen vier Bruchjtüde der herfulaner Papyrus— 
rollen wurde von dieſem richtigen Grumdjag Umgang genommen und 
die Nachzeichnungen des Mufeums von Neapel als Vorlage der Repro— 
duftion benutzt; im übrigen hielten die Herausgeber jo ftrenge an 
den Grundſatz feit, nur von den Originalen direft Nahbildungen zu 
bringen, daß fie die fonft für die Kapitaljchrift wichtigen Fragmente 
des Codex Palatinus Lat. 24 des Livius und Gellius fowie das 
berliner Fragment des Salluftius nit nadhbilden ließen, weil diejelben 
nicht photographirt werden fonnten. Bu den 34 Tafeln aus Hands 
ihriften in ver Unciale gejchrieben wollen Bangemeifter und 
Wattenbach noch Nachträge bringen. Wenn dieje erjchienen find, 
wird e3 möglich fein zu beurtheilen, ob auch für die Entwidlung der 
Uncialfehrift in den Exempla codicum eine eben jo vollftändige Samm— 
tung geboten ijt, wie bereit3 die Gejchichte der Kapitalfchrift in den 
orten 17 Tafeln erjchöpfend anjchaulich gemadt wird. Die Anordnung 
dieſer ſyſtematiſchen Sammlung ift Schon durch die ftrenge Scheidung 
der Kapital» und Uncialfhrift und durch das Alter der Handicrijten, 
aus denen die Proben genommen find, gegeben, da die Herausgeber 
ſich bemühten, bejtimmt datirte oder doch ſolche Handjchriften, welche 
eine annäherungöweije Altersbeftimmung ergaben, für die Wiedergabe 
zu wählen. Nur für die Handjchriften, welche durch die Tafeln 
4 — 14a vertreten find, wurde die alphabetariihe Ordnung gewählt 
weil bisher niemand im Stande war, dieſe Handjchriften einem be: 
ftimmten Sahrhunderte zuzumeifen. Darunter find die gerade für 
paläographiihe Schulung wichtigen Handjchriften: der Codex palim- 
psestus der Ambrosiana des Plautu3 und der Codex palimpsestus 
Vatiecanus de3 Cicero. 

Gleich wertvoll find die Tertesbeilagen. Zu jeder Tafel wurde 
angegeben, aus weldem oder, welchem Schriftjteler und welchem 
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Theil des Werkes das abgebildete Stück entnommen iſt. Die 
erſten und letzten Worte jeder Tafel wurden aufgelöſt; zu bisher 
unbekannten Stücken oder ſolchen, welche nur in ſchwer zugänglichen 
Werfen enthalten waren, haben die Herausgeber den vollſtändigen 
Text geliefert. In einem furzen Kommentar folgt Angabe der Literatur, 
der Bejchreibungen der Handichrift ſowie bereit3 befannter Schriftproben 
und alles dejjen, was zur Beſtimmung des Alters der Handjchrift 
zwedmäßig erichien; ſtets kurz gedrängt, aber vollftändig und wirklich 
muftergültig. Sch vermifje nur bei Tafel 18 den Hinweis auf Monum. 
graphica Fasc. IV Tafel 1 und in dem Terte zu Tafel 29 und 30 die 
Angabe, daß aus demfelben Coder Monum. graph. Fasc. I Tafel 2 
entnommen: ift. 

Bur Herftellung paläographiich entjprechender Nachbildungen haben 
fih die Herausgeber verbunden mit dem Münchner J. B. Ober: 
netter, der durch Lichtdruck Tafeln heritellte, die eben jo genau wie 
die photographiichen Abdrüde find, allein fich vor diefen durch Dauer- 
baftigfeit auszeichnen. Im ganzen und großen wird da8 Verfahren 
Obernetter's jchon in der vorgeführten Art felbjt ftrengen An— 
forderungen genügen, allein ich glaube im Intereſſe der Sade zu 
iprechen, wenn ich auf einige Mängel noch aufmerkfam made, die ſich 
boffentlic bei dem fteten Yortfchritt der Technif werden vermeiden 
laljen. Mir liegen vier Eremplare der Exempla codieum vor. Ein 
jorgjame Vergleihung ergiebt, daß nicht alle Abdrüde von gleicher 
Güte find in Bezug auf die Schärfe und Klarheit insbefondere der 
an den Rändern befindlichen Schrifttheile. Dieje Ungleichheit wäre 
bei einer vollendeten Technik ein jchwerer Vorwurf. Gegenwärtig 
— fo lange nicht ein Verfahren erprobt ift, das einen Drud wie den 
andern gleich Scharf, gleich deutlich und Far, gleich genau wiedergiebt — 
iſt e3 Aufgabe des Paläographen, die Fachgenoſſen auf derartige 
Mängel aufmerfjam zu machen. Bei einigen Tafeln bat bei der 
photographiichen Aufnahme die Achtſamkeit gefehlt, welche eine Ver— 
vielfältigung durch Lichtdruck erfordert, wenn fie allen wiljenjchaftlichen 
Anforderungen genügen fol. Schon Arndt Hat im KLiterariichen 
Gentralblatt Jahrgang 1876 gelegentlich der Beipredhung der Exempla 
codieum auf diefen Mangel aufmerkfjam gemacht. Im übrigen entipricht 
die würdige Ausftattung dem hohen Werthe der Sammlung. Diefer ijt 
aber ein doppelter. Einerjeit3 wurde ein ausgezeichnetes Hilfsmittel 
dem Philologen, fowie dem Paläographen eine fichere Grundlage 
für die Geſchichte der lateinischen Majuskeljchrift im Mittelalter 
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gegeben. Der Wunſch, den die Herausgeber ausſprechen, daß 
gemeinſame Arbeit die Reſultate liefere, welche aus ſolcher Sammlung 
erzielt werden können, wird nicht vergebens ausgeſprochen ſein. Andrer— 
ſeits iſt dieſe Sammlung ein Muſter für ähnliche Unternehmungen. 
Soll die Geſchichte der lateiniſchen Schrift im Mittelalter auf ſicherer 
Grundlage ruhen, muß für alle Schriftarten wie durch die Exempla 
eodiecum für die Majusfel eine ſyſtematiſche Sammlung angelegt werden. 
Karl Rieger. 


Eduard Döhler, die Antonine. Nah dem von der franzöſiſchen Ala— 
demie gefrönten Werte des Grafen de Champagny deutich bearbeitet. Zwei 
Bände Halle, Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1876. 1877. 


Das franzöfiihe Werk, welches hier in deuticher Bearbeitung 
vorliegt, ift zuerit 1863, in zweiter Auflage 1866 erichienen. In der 
Einleitung jagt der Berf. (1, 17 f. der eriten franzöfiichen Auflage), die 
Erzählung werde wegen der Trodenheit und Dürftigfeit der Quellen 
wenig malerisch jein, und zum Erfinden habe er zu wenig Einbil- 
dungsfraft. Später (1, 101) vertheidigt er Dio's Bericht über die fiftive 
Krönung eines dafiichen Königs in Rom unter Domitian mit der Er— 
wägung, daß wir ſonſt die ganze Kaijergejchichte verwerfen müßten, 
und wer hätte fie erfinden fünnen? Durch ſolche Aeußerungen zeigt 
Eh., daß eine kritiſche Verarbeitung der Ueberlieferung nicht in jeiner 
Abficht liegt, daß er vielmehr feine ausgedehnte Kenntniß der Quellen 
zu einer möglichit intereflanten Darftellung zu verwerthen bemüht it. 
Der Trodenheit der Quellen jucht der Verf. nah Kräften durch eine 
lebhafte Schilderung abzuhelfen, und er zeigt dabei oft mehr Phan— 
tafie, als er fich jelbjt zufchreibt. Man vergleiche 2, 136 f. (D.) die 
Schilderung eines Bejuches einer chriftlichen Werkftatt durch einen 
damaligen Nationalöfonomen und einer Agape durch einen Philoſophen. 
Rhetoriſchen Charakter trägt, wie der Stil, oft auch die jachliche Anz 
ordnung, und jo fonımt u. a. bei Beſprechung der Philoſophie der 
trajanischen Epoche die jeltjame Klimar zu Stande: Plutarch, Epiktet, 
Dio Chryſoſtomus; der legtere, der eigener Jdeen ziemlich bare Rhetor 
von Pruſa, zeigt für Eh. dem höchjten geiftigen Standpunft des Heiden: 
thums. 

Sadlich iſt das Intereſſe des Verf. zunächſt auf die Perſonen der 
Kaijer gerichtet, hinter welchen das Reich weit zurüdtritt. So fpricht 
er Bd. 4 Kap. 1, überjchrieben „Höhepunkt des vömischen Neiches. — 
Ecine Macht”, von 18 Seiten nur auf 4 von der damaligen Machtftellung 
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des Reiches, die übrigen 14 ſchildern den Charakter und das Privat: 
(eben des Antoninus Pius. Daneben finden wir allerdings vielfach 
Schilderungen der Zuftände in der römifchgriechiichen Welt, welche 
manche treffende Bemerkung enthalten, aber diejelben bleibens meiftens 
auf der Oberflähe und werden oft einſeitig. So wird 1, 77 ff. die 
munieipale Freiheit im Neiche ausführlich dargeftelt und gepriefen, 
aber die Schattenjeiten derjelben, beſonders der übertriebene Wett: 
ftreit in großen Bauten, welcher zuerjt die Dekurionen- Familien, dann 
die Städte felbjt finanziell zu Grunde richtete, bleiben unerwähnt. 
Und dazwijchen laufen manche thatjächliche Unrichtigkeiten mit unter. 
Sueton wird unter die Schriftiteller der erſten Jahre Trajan’3 ge: 
jtellt (1, 117). Epiktet's Leben wird 1, 197 bis in die Beit Marc 
Aurel’3 ausgedehnt, obwol Ch. ſelbſt an anderer Stelle (2, 35) die 
entgegenftehenden Zeugniffe anführt. a, gelegentlih wird AUlerander 
der Große mit 16 Jahren König, mit 20 Eroberer, und bald darauf 
wird fein 36. Lebensjahr erwähnt (1, 160. 170). Die Morawa heißt 
Moldau (1, 108); des Augujtus Säfularfeft wird 27 v. Chr. ange: 
jest (2, 191). 

Bor allem jedoch ift Ch.'s Intereſſe der chrijtlihen Kirche zuge: 
wendet, für deren Preis die weltlichen Verhältniſſe meiſtens nur den 
Hintergrund bilden; denn was irgend in der damaligen heidnijchen 
Welt Gutes erjcheint, wird auf chriftliche Einflüffe zurüdgeführt (vgl. 
u.a. 1, 20 ff). Hier ift der Verf. in der Quellenliteratur ganz be- 
ſonders zu Haufe, aber hier zeigen ſich auch beſonders deutlich die 
Schattenfeiten des Werfed. Die kirchliche Ueberlieferung wird ohne 
Kritif einfach angenommen, und alles Einzelne wird in eine möglichjt 
frühe Vergangenheit hinauf datirt. Daß die Akten des Ignatius als 
hiſtoriſche Duelle benugt und großentheil3 in die Darftellung aufge: 
nommen find (1, 144 ff.), daß dem entjprechend an dem parthiichen 
Feldzuge Trajan’s im Jahre 107 fejtgehalten wird (1, 113 f.), kann uns 
dabei nicht Wunder nehmen; aber- jeltfam iſt es doch, wenn wir fajt 
ſämmtliche Märtyrer aus den jpäteren Martyrologien und Heiligen= 
(eben verzeichnet finden, viele mit der Erzählung ihrer Leiden im 
Tert, die übrigen wenigftens in den Anmerkungen. Und wie ver: 
wendet Ch. dies Material? Die heilige Seraphia wird (2, 67) in die 
Beit Hadrian’s gejegt, während er felbft in der Anmerkung anführt, 
daß in den Akten zwei gleichzeitig regierende Kaifer vorfommen. 1, 144 
führt er die Sage, daß Ignatius das Matth. 18, 2—4 erwähnte 
Kind gewejen fei, als folhe an; darauf hin wird 2, 206 Ignatius zu 
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gegeben. Der Wunſch, den die Herausgeber aus 


gemeinjame Arbeit die Rejultate lietere, welhe aus ju.m 
erzielt werden fönnen, wird nicht vergebens ausgeipredeit 
jeits iſt dieſe Sammlung ein Muiter für ähnliche Un 
Eoll die Geibichte der lateinischen Christ im Mitterae 
Grundlage ruhen, muß für alle Schriftarten wie d....., 
eodieum für die Majuskel eine ſyſtematiſche Sammtutn, 
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te „Verwirklichung“ ſtatt 

haft“ ſtatt „ſchimpflich“, 

ten“, 2, 159 (183) fait 

ach find franzöſiſche Sap- 

"» 204) pour vor dem In— 

" protester contre le mariage 

zu proteftiren" ftatt „Welche 

"“ nad) on ne doutait guère 
überſetzt; die Beziehung der 
wie 1, 193 (389): Plutarque 
.uoins exaltée et moins fiöre ete. 

r überjpannte und weniger ſtolze 
'r ſeine Morgl, welche weniger 
A ſolche Art ganze Sätze fo ent: 
—e Des Driginald erkannt werden 
cn Italiener aus der Renaiſſance— 
durch die Erinnerungen, — durch 
Oppoſition Chrift ift”, Ch.: ou, 

's. — par les maurs, on n’est 
"erse; aljo parfois bezieht ſich 
ti Heide, controverse der Glau— 


H's vorgelegt; das erſte Buch 
‚ Napitel fortgelaſſen; der dritte 
einen Gejfammtüberblid über 
3 der jpäteren Entwidlung und 
nicht erſchienen, und nach dem 
‘, ob man fi) von der Ver— 
ı berjprechen darf. 
G. 2. 


4, Die Musbildung der großen 
der Karolingerzeit. (Staats- und 
ven don Guſtav Schmoller. I, 1.) 


den unterjten Kreifen ift einem 
"zu verdanken, das feine Kräfte 
und Gemeinwirthichaft, fondern 
Herrſchaft fand. Much der höhere 
er, der in dem Lehenswejen gejucht 
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denen gerechnet, welche das Angeſicht Chriſti geſehen haben. Die 
Ausbreitung des Chriſtenthums im 2. Jahrhundert wird übermäßig 
hoch angeſchlagen, und dabei ſtellt Ch. folgende Zahlenrechnung an: 
Tertullian ſagt, eine Provinz habe mehr Chriſten, als das ganze 
römiſche Heer Soldaten. Daraus rechnet er: 300000 Soldaten — 
34 Provinzen — aljo über 9 Millionen Chriften; das ijt dann Die 
Schätzung Tertullian’s, und — fie ift wahrjcheinlich zu niedrig (2, 329). 
Und diefe Kirche Hat nach Ch. bereits im wejentlichen das fpätere 
fatholiiche Dogma und die jpätere katholiſche Verfaſſung. Wir erhalten 
ausführliche Belehrung über die firchlihe Tradition (2, 210 ff.); die 
Suprematie der Metropole über die Provinz und Noms über alle 
anderen Gemeinden ift im 2. Sahrhundert ziemlich fertig (2, 207 ff.). 

Das vorliegende Buch nun will nad dem Titel etwas mehr jein 
als eine bloße Ueberfegung, und jo finden wir denn auch manche 
Fehler korrigirt; jo erhält Attianus, dev Vormund Hadrian’3, feinen 
richtigen Namen, während Ch. ihn Tatianus nannte (2, 13 u. fonft). 
Eine Reihe von Citaten aus dem neuen Teftamente, aus Plinius, 
Plutarch u. a. werden genauer als von Ch. nad) den Originalen über: 
jegt. Aus der neueren deutfchen Literatur, aus Peter's römischer 
Gejchichte, Büdinger's Unterjuhungen, Hausrath's neutejtamentlicher 
HBeitgefchichte u. a. werden einzelne Stellen in den Anmerkungen 
eitirt. Einige Bartien, welche für das deutſche Publikum nicht ges 
eignet fchienen, find fortgelajien oder umgeändert, wobei ſich eigen- 
tyümlih D's Bemühung ausninımt, die Polemif gegen die tübinger 
Theologenſchule abzufchwächen und zu bemänteln (2, 220; Ch. 259). 
Aber damit ift D.’S eigene Arbeit auch beendet. Viele Fehler, wie alle 
oben angeführten, find von der Korrektur nicht betroffen, andere find 
neu hinzugekommen. So wird Lufius Duietus, der Feldherr Trajan’s, 
regelmäßig Quintus genannt (1, 157 u. fonft); wo Ch. von Plotine 
d. 1. Plotina, Trajan's Gemahlin, ſpricht, jeßt D. wiederholt Plo— 
tinus (1, 50. 157; Ch. 221. 348). Für Trajan’s Donaubrüde, welche 
Ch. nad) Frande an die Aluta-Mündung jegt, giebt D. allerdings in 
der Anmerkung nach Dierauer den richtigen Ort, bei Czernetz unter- 
halb Orſova, an (1, 105; Ch. 287); doch der Tert wird darum nicht 
geändert, und gleich darauf (©. 108) ſetzt er Diejelbe wieder mit Ch. 
an die Aluta-Mündung. 

D. geht alfo über eine Ueberjegung wenig hinaus, und aud in 
diefer Hinficht bleibt vieles zu wünſchen übrig. Vielfach begegnen wir 
unrichtigen Wortüberjegungen, wie 1, 141 (329) insaisissable „uns 
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antaſtbar“ ftatt „ungreifbar“, 2, 11 realite „Verwirklichung“ ftatt 
„Wirklichkeit“, 2, 51 (52) honteux „ſchamhaft“ ſtatt „schimpflich“, 
2, 126 (138) proserire „gebieten“ ftatt „ächten“, 2, 159 (183) fait 
„Handlung“ ſtatt „Thatſache“ u. ſ. w. Mehrfach find franzöfiiche Satz— 
wendungen unrichtig aufgefaßt, wie 1, 36 (204) pour vor dem In— 
finitiv: il y a avait des rigoristes pour protester contre le mariage 
„es gab Rigoriften, um gegen die Ehe zu proteftiren“ ftatt „weiche 
protejtirten“. 2, 325 (382) ift das ne nad) on ne doutait guere 
auch im Deutjchen mit der Negation überjeßt; die Beziehung der 
Adjektiva iſt oft nicht richtig erkannt, wie 1, 193 (389): Plutarque 
trouve la un appui pour sa morale, moins exaltee et moins fiere etc. 
„Plutarchos findet darin eine weniger überjpannte und weniger ftolze 
Stüge für feine Moral" ftatt „für jeine Morgl, welche weniger 
überſpannt — ift“. Oft werden auf folche Art ganze Sätze fo ent: 
ftellt, daß der Sinn nur mit Hülfe des Originals erkannt werden 
kann, jo 2, 5: Hadrian wird mit einem Staltener aus der Renaifjance- 
Beit verglichen, „wo man, entzüct durch die Erinnerungen, — durd) 
die Sitten zuweilen, nur noch aus Oppofition Chriſt iſt“, Ch.: ou, 
parfois, idolätre par les souvenirs, — par les maurs, on n'est 
plus chrötien que par la controverse; aljo parfois bezieht fich 
auf den ganzen Sag, idolätre heißt Heide, controverse der Glau— 
bensitreit. 

D. Hat nicht das ganze Werk Ch.'s vorgelegt; das erfte Buch 
über die Flavier iſt bis auf das letzte Kapitel fortgelafjen; der dritte 
Band, welcher die Zeit Marc Aurel’3, einen Gejammtüberblid über 
die behandelte Periode, eine Skizzirung der jpäteren Entwidlung und 
einige Appendices enthält, iſt bisher nicht erjchienen, und nach dem 
Dbigen ift e8 im der That zweifelhaft, ob man fich von der Ver— 
voljtändigung des Buches einen Gewinn verſprechen darf. 

0.2. 


Karl Theodor v. JInama-Sternegg, die Musbildung der großen 
Grundherrihaften in Deutichland während der Karolingerzeit. (Staat3- und 
ſozialwiſſenſchaftliche Forihungen, herausgegeben von Guſtav Schmoller. I, 1.) 
Leipzig, Dunder u. Humblot. 1878. 

„Der ökonomische Fortjchritt in den unterjten Kreiſen ift einem 
tiefgreifenden organijatorischen Bemühen zu verdanken, das feine Kräfte 
nicht in der Genofjenjchaft der Arbeit und Gemeinwirthichaft, fondern 
in dem Sondereigenthum und der Herrichaft fand. uch der höhere 
joziale Aufbau des Mittelalter aber, der in dem Lehensweſen gefucht 
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werden muß, Hat feine Entftehung einer ähnlichen wirthſchaftlichen 
Nothwendigkeit zu verdanken.” In diefen bedeutungsvollen Sätzen 
gipfeln die Ergebnijje einer Unterfuhung, welche von erfprieß- 
lihem Zuſammenwirken volf3wirthichaftliher und Hiftorifcher Kenntniſſe 
und don gründlicher Beherrſchung der Quellen zeugt, welcher aber 
überdies das höchſte Lob echter hiftorifcher Arbeit gebührt: verborgene 
Bujammenhänge mit glüdlicher Intuition zu erfaffen. Inama-Stern— 
egg bejpricht gejchichtliche Fragen vom erjten Range, die gewiß nies 
mand in das Bereich antiquariicher, unfruchtbarer Gelehrjamteit ver: 
weilen wird: die Urjachen und Entjtehung, Ausbreitung und Wirk: 
ſamkeit der großen Grundherrichaften in Deutfchland und das Gegen 
einanderwirfen der wirthichaftlichen, fozialen und politifchen Umwäl— 
zung, welche fi) von der Periode der Volförechte bis zum Ausgange 
der Karolingerzeit vollzog, und er gelangt dazu, den wirthichaftlichen 
Faktor im diefer ganzen Entwidlung mehr zu betonen, als biäher 
meijtend gejchehen. Sein Gedanfengang, foweit er fih in Kürze 
wiedergeben läßt, ift ungefähr folgender. Schon bei der Niederlafjung 
der deutjchen Stämme war die Vertheilung des Bodens eine ungleiche; 
die folgenden Jahrhunderte aber brachten in immer zunehmendem 
Maße eine namhafte Koncentration des Bodeneigenthums, und am 
Schluſſe der Karolingerperiode iſt die Grundherrjchaft bereit3 als das 
bejtimmende Moment der fozialen Organijation des deutichen Volkes 
aufzufaljen. Fragt man, was fie in die Höhe brachte, fo ift die Ant- 
wort vornehmlich in der Dürftigfeit der älteren fozialpolitiichen Orga— 
nijation zu fuchen, in der geringen Bedeutung, welche die alte Mark— 
genofjenschaft hatte. Wol haben Beneficialwefen und Seniorat die 
Ausbildung der großen Grundherrichaften begünftigt; aber durch dieje 
Faktoren allein iſt diejelbe Feineswegs herbeigeführt worden. Vielmehr 
hat Hier eine Wechjelwirkung ftattgefunden; die bedeutungfchweren 
Anftitute des Beneficialweſens und Seniorates ſelbſt find nicht etwa 
planmäßig von einzelnen, fondern durch elementare Kräfte des Volks— 
(eben und zwar eben des Wirthichaftstebend hervorgerufen worden. 
Daß die weitgreifende ökonomiſche Sfolirung der Einzelwirthichaften 
fajt jede Arbeit3theilung, fat jeden Handel und Verkehr, Kauf und 
Tauſch der Produfte ausſchloß, dieſes Moment gilt dem Berf. als 
der Ausgangspunkt der neuen Entwidlung. Mit Erſchöpfung des 
leicht Fultivirbaren Bodens mußten die Uebelftände diefer Lage immer 
unangenehmer empfunden werden. Weit glüdlicher befand ſich, wer 
über frende Arbeitskräfte verfügte, wer auch das jchwerere Arbeit 
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erfordernde Gelände in den Bereich jeiner Wirthichaft ziehen, wer eine 
Ueberjhußproduftion anzielen fonnte. Je mehr Volk einer hatte, deito 
leichter vermochte er zu roden, aber jeder dadurch gewonnene Zuwachs 
an Grundbejiß forderte wiederum einen. entjprechenden an dienenden 
Arbeitskräften, eine Ausdehnung des perjönlichen Herrichaftsverhält- 
niſſes. Dies konnte erreicht werden, indem Leibeigene durch Kapital 
erworben oder indem freie Grundbefiger zur Unterwerfung unter einen 
Mächtigeren veranlaßt wurden, Wege, von denen der zweite weit 
häufiger eingejchlagen worden iſt als der erjtere. BZugezogene, land- 
(oje Fremde, nachgeborene Söhne, ökonomiſch heruntergefommene Keine 
Grundbeſitzer wurden fo eingefügt in die wirthichaftliche Organijation 
des Großgrundherrn, dejjen Herrichaft fie fich unterwarfen. Durd) 
bejondere Umftände ward noch die Ausbreitung der kirchlichen Grund— 
herrichaft begünjtigt: durch den Himmlischen Lohn, den man von 
Schenkungen an die Kirche erwartete, durch die Bortheile, welche die 
Kirche ihren dienenden Leuten bot. Brutale Gewalt, ſchonungsloſe 
Ausbeutung der Schwächeren durch die Stärferen läßt jich ebenfalls 
nachweijen. Endlich hat die den Grafen und Senioren eingeräumte 
Heerbanngewalt mafjenhafte Ergebung in deren Dienſt bewirkt, nur 
daß man nicht darin allein den Schlüfjel zum Berjtändniß der jozialen 
Veränderungen in der Karolingerzeit fuchen darf. indem fo der 
Großgrundbefiß daß Uebergewicht in den Markgemeinden erlangte, war 
auch die politische Organijation angegriffen. Die Grundherren er: 
jcheinen bald nicht bloß als berufene, jondern feit dem Erblichwerden 
der Amtsbeneficien jogar als die geborenen Beamten des Reiches, und 
das Gebiet ihrer Grundherrjchaft fiel mehr und mehr mit dem Amts— 
gebiete zufammen. Der Abjchluß diejer ganzen Bewegung War die 
Ermwerbung der Immunität. Die weltgejchichtlihe Aufgabe aber, welche 
diejer Großgrundbefig gelöjt hat, bejtand darin, daß er weit größere 
ökonomiſche Ergebnijje erzielte, daß er zu einer weit höheren Stufe 
de3 Kulturlebens befähigte. Allerdings find die Grundherren vou 
einem wirthjchaftliden Sonderinterefje ausgegangen; aber ihr Weg 
hat fie dahin geführt, für die Befriedigung von Gemeinbedürfnifien zu 
jorgen. Auf ihren Frohnhöfen fonnte bei einheitlich geleitetem Betrieb 
eine Neihhaltigkeit der Produkte und eine Uusnugung der vorhans 
denen Arbeits: und Kapitalfräfte erzielt werden, welche grell abjticht 
von der Monotonie und Ertenfivität in der Wirthſchaft des Gemein- 
freien auf feiner Hufe. Oekonomiſche Anordnung und vielfach ſchon 
Arrondirung der Güter, Verjchiedenheit in den Größenverhältnifien 
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der Hufen, Veränderung der Ortſchaften, Begünſtigung der Dorf— 
bildung, alles dies hängt mit der grundherrlichen Wirthſchaft zu— 
ſammen; auch allgemeinere durchgreifende Fortichritte des landwirth- 
Schaftlichen Betriebes wurden durch fie herbeigeführt: einerjeitS der 
Uebergang aus der rohen Feldgraswirthichaft zu geregelter Wechjel- 
wirthichaft, amdrerjeits die Heritellung eines größeren Gleichgewichtes 
der verſchiedenen BViehgattungen, beionderd durch Vermehrung des 
Beltandes an Arbeitsvieh. Durch die einfichtsvolle, Hare und mit ge- 
wandter Feder gejchriebene Darftellung dieſes jo bedeutenden Ent— 
wicklungsprozeſſes, von dem hier freilich nur die Lichtjeite ins Auge 
gefaßt wird, hat fih der Verf. weite Kreife zu Dank verpflichtet. 
Für den Geſchichtſchreiber wirthichaftiicher und fozialer Entwicklung 
im Mittelalter liegt bei der Zufälligfeit und Dürftigfeit des Quellen- 
material feine Verfuhung näher, ald daß er demjelben allgemeinere 
Schlüſſe and) da abzuringen verjucht, wo e3 zu folchen nicht ausreicht. In 
jeinem zweiten Kapitel: Statiftifches über die Vertheilung des Grund: 
befies in Deutjchland, bejonders im 8. und 9. Jahrhundert, dürfte 
auch der Verf. diefe Verfuchung bie und da nicht fiegreich beftanden 
haben. Segen wir den Fall, der Indieulus Arnonis und die Breves 
notitiae wären nicht aufgezeichnet oder nicht erhalten, außer den 
St. Galler dagegen auch die fonftanzer und reichenauer Traditionen 
gerettet. Würde nicht der „allgemeine Eindrud“, den der Verf. (S. 36) 
von der verichiedenen Bertheilung des Grundbefiges in Baiern und 
Schwaben empfangen, fi) dann vielleicht ganz anders geftaltet Haben ? 
Der „unvergleichlich größere Reichthum der baierijchen Herzoge gegen: 
über den alamannijchen“, wie leicht könnte er fih dann als Täuſchung 
erweijen! Selbſt wenn auf beiden Stammesgebieten von Tradition 
urfunden gleich viel bewahrt wäre, jo müßte man ein Abwägen des 
Grundbefiges an der Hand diefer Quellen allein immer noch als ein 
zu kühnes Verfahren bezeichnen, da man nicht fejtitellen kann, ob die 
Liberalität gegen die Kirche dort wie hier in gleichem Umfange geübt 
ward. Daß feit dem 10. Jahrhundert in den freifinger Traditionen 
nur noch Schenkungen großer Grundbefiger vorkommen, erklärt der 
Verf. (S.31) als eine für die Entwidlung der baieriſchen Grundbefig- 
verhältnifje bemerfenswerthe Erjcheinung. Biel von diejem angeblich 
bedeutungsvollen Charakter nehmen ihr jchon die neuerdings erſchie— 
nenen Nachträge des Grafen Hundt, indem diefe einfach zeigen, daß 
Meichelbed viele Heinere Schenkungen in feiner Publifation übergangen 
hat. Auch ift wol möglich, daß man in Freifing feitdem vorzugsweiſe 
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nur mehr größere Schenkungen verzeichnete, da die Forderung des 
Bolfsrechtes, wonach jede firchlihe Schenkung beurfundet werden mußte, 
bereit3 antiquirt war. Ya, eine ſolche Erflärung dieſes Umſtandes 
dürfte jedem als die wahrjcheinlichere gelten, der ſich erinnert, daß in 
Ebersberg, Tegernjee, Moosburg und anderen Klöftern noch im 11. und 
12. Jahrhundert zahlreiche Schenkungen Heiner Grundbefiger erjcheinen. 
Das 10. Jahrhundert aber tritt in Baiern durch die wiederholten 
Ungarneinfälle, die hartnädigen Kriege gegen das Königtdum, Die 
Säfularijationen und den Verfall des kirchlichen Lebens, der mit 
alleden verbunden war, fo völlig aus dem Geleife regelmäßiger Bu: 
jtände und ruhiger Entwidlung heraus, daß es fich zu einer Exem— 
plififation in diefer Richtung überhaupt nicht eignet. Ferner ift nicht 
abzufehen, inwiefern die geographiiche Lagerung der an Salzburg ge: 
ſchenkten Güter für die Beurtheilung der Vertheilung des Grund: 
befiges wichtig fein jol (S. 29). Sie bejtätigt nur, was ſich ohne: 
dies erwarten läßt: je näher dem Centrum Salzburg, deſto dichter: 
gedrängt liegen die gejchenkten Güter; je näher der Peripherie, dejto 
jpärliher. Zu den baierischen Klöſtern, welche bereit3 in der Agilol— 
fingerzeit zu großem Grundbeſitz gelangt fein dürften (S. 32), möchte 
ich außer Tegernfee und Benediktbeuern auch Niederaltaich und Mondjee 
rechnen. Da der Grundbefiß des Bisthums Augsburg damals größer 
gewejen jei al3 jener von Freifing, Regensburg, Paſſau, dafür läßt 
fich fein Beweis erbringen. Der Verf. ift, wie es jcheint, zu diejer 
Annahme veranlaßt worden durch jenes Bruchjtüd eines Königsboten— 
inventard, das die große Zahl der augsburger Güter nennt; aber 
niemand kann behaupten, daß man in den Fnventaren der anderen 
Stifter, wenn fie erhalten wären, einer geringeren begegnen würde. 
Ein jehr merkwürdiges Zeugniß für Befigergreifung unbebauten Landes, 
merkwürdig wegen der jpäten Zeit, Mitte des 11. Jahrhunderts, und 
wegen der mitgetheilten Rechtsformen des Verfahrens bietet Konrad 
von Sceiern in dem Bericht über die Rodungen des Grafen Her: 
mann von Kaftl um den Wendelftein (Mon. Germ. Script. XVII, 616). 
S. Riezler. 

W. ©. Beyer, der Limes Saxoniae Karl's de3 Großen. Feſtſchriſt 
zu dem fünfzigjährigen Dienjtjubiläium des Geh. Archivraths Liſch. Mit drei 
autogr. Zeichnungen. Schwerin, Bärenjprung. 1877. 

Der Berf. hatte 1872 in den melienburgifhen Jahrbüchern bei 
Beiprehung wendiicher Gottheiten das im Weiten des Plöner Sees 
gelegene Swentinefeld oder Swentifeld, d. h. das heilige Land, als 
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dem Gott Podaga zu Plön geweihtes Tempeleigentyum für Die 
Wenden in Anjpruch genommen. Damit trat er der herkömmlichen 
Anficht entgegen, nach) welcher der limes Saxoniae, die zwiſchen 
Sadjen und Wenden hergeftellte Grenzlinie, unmittelbar am Weſt— 
ufer des Plöner Sees herabgelaufen fein, alfo die Wenden vom Swenti— 
feld ausgeſchloſſen haben foll. 

Den Beweis für feine Behauptung hatte B. jpäter zu liefern 
verjprochen. Er bringt ihn jegt bei und benußt die Gelegenheit, die 
ganze Walllinie an der Hand urfundlicher Ueberlieferung zu ver— 
folgen und endgültig fejtzuftellen. 

So weit Ref. e8 zu beurtheilen vermag, hat der Berf. feine 
einjchlagende Notiz oder frühere Beſprechung des Sachſenwalls un= 
berüdfichtigt gelajfen. Er fmüpft an die Kämpfe Karl’s des Großen 
mit den Sachſen an, welche das Hereinziehen der Obotriten in ſäch— 
fiiches Land veranlaßten, zeigt, wie die Sachſen nördlich der Eibe, 
von den Dänen bedrängt, ſich den Franken endlich fügten, und wie 
nun der Kaiſer aus dem früher ſächſiſchen, jegt obotritifchen Grenz— 
gebiet Sadelbandia, d. i. Land jenfeit der Delbende, heute Lauen— 
burg, eine neue Mark machte, mit befejtigtem Grenzzug zwiichen 
Sadjen und Wenden, der zugleich eine fichere Etappenftraße von der 
Elbe zur Oſtſee herſtellen ſollte. So ward das Reich auf dieſer 
Seite gleichzeitig gegen Sadhjjen, Wenden und Dänen geſichert. Mit 
Heranziehung jpäterer Beltimmungen der Grenzen zwiſchen Sadel: 
bandien und Bolabien (= Ratzeburg und Boizenburg), Lauenburg 
und der Grafichaft bezw. dem Bisthum Ratzeburg, diefem Bisthum 
und den Sprengeln von Lübeck und Hamburg und endlih Wagrien 
und dem eigentlichen Holjtein, verfolgt nun B. Schritt für Schritt 
die in der befannten Stelle Adam’ von Bremen (Mon. Germ. 
Hist. SS. 9, 310 sqq.) gegebenen Stationen des Grenzzuges in 
drei Abjchnitten: von der Elbe bis zur Trave, längs diefer bis ober: 
halb Segebergs, von da nordwärtd bis zur Dftfee unterhalb Kiels. 
DBeigegeben find als Sectio I—II drei autographirte Kartenabſchnitte. 
Auf ihnen läuft der punftirte limes von Wefenberg ab am linken 
Traveufer, während der Text ihn am rechten aufiteigen läßt. 

Der Grenzwall begann glei oberhalb Lauenburgs an der 
Eibe mit der Delvenau (Delvunda), und lief diefe (den Südtheil des 
heutigen Stefnigfanal8) aufwärts bis zum Dorfe Hornbek (Horchen— 
bici), jprang von da auf die Schebenig über, einen Nebenjluß der 
Bille, verfolgte die Bille aufwärts bis zu ihrer nördlichiten Duelle 
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(Bilinefpring) bei Wentorf, ging weſtlich der oberen Seezuflüfje 
der Steinau, die fich bei Labenz als Lovenze (Liudwineftein) ver- 
einigen, über das QDucellengebiet der Barniß zur Grinau und von 
diefer jcharf nach Nordweiten abjpringend an die Trave bei Wejen- 
berg (Wisbircon). Daß die Mündung der Delvenau, nicht, wie man 
früher annahm, die Mündung der Bille der Anfangspunft der Grenze 
fei, Hat ſchon Schmidt von Lübeck 1821 bündig nachgewiefen. Die 
Umftändlichfeit der Befchreibung, welde vor dem Fluß Delvunda 
noch einen Bach Mescenreiza, d. i. Grenzfluß, und einen Delvunder- 
wald nennt, erklärt B. überzeugend aus der früheren Bejchaffenheit 
der Delvenaumündungen. Ein kleiner mittlerer Arm, der Augraben, 
bildet die alte Grenze zwijchen Lauenburg und Meklenburg. Minder 
überzeugend ift die Beweisführung, weshalb der Grenzzug bei Hornbef 
nicht zur Stefnig in die matürliche Niederung des heutigen Stefniß- 
fanal3 überjeßte, jondern einen weiten Bogen nach Weiten machte, 
B. meint, die Slawen hätten nach Abtretung diejes fächfischen Land» 
Strich ſich zwiſchen Trave und Steknitz zuerſt feitgejegt und Karl 
habe aus Billigkeitsrüdjicht ihnen den Winkel gelafjen. 

An der Trave angelangt, folgt der limes nad) B. dem rechten 
Ufer Dderjelben aufwärts. Die Vermuthungen von Schmidt, Kuß 
und LZappenberg, welche die Grenze an verjchiedenen Stellen die 
Trave überjchreiten und erſt bei Blunf an ihrem oberen Lauf 
fie wieder erreichen lafjen, werden abgewiefen. Die beiden einzigen 
Punkte, welche Adam giebt, werden erklärt: Birznig als Barnmitz, 
und Horbinjtenon, in Horbinjteuon geändert, als Hor=, d. i. Sumpf— 
Benftaven in der heutigen Oldesloer Feldmarf. Ein zweites, höher 
gelegenes Benjtaven eriftirt nod. Der limes läuft dann durch den 
Travenwald unterhalb Travendal (nicht Travenhorft) und verläßt 
die Trave, welche oftwärt3 aufiteigt, im Süden des Dorfes Blunt 
(Bulilunfin). 

Bon Blunf aus ließen alle Vorgänger B.'s den Grenzzug die 
Tenjefelder Au abwärts in den Plöner See und längs dejjen Weit: 
ufer bis zum Austrit der Swentine u. j. f. laufen. DB. weijt auf die 
völlig ungenügende Erflärung der Stationsnamen Adam’ Hin, zeigt 
weiter, daß diefer zweimal (ascendit und sursum procurrens) die 
Grenze aufwärts fteigen laſſe, während die Tenjefelder Au abwärts 
fliege, und betont, daß dad Swentifeld als öſtlich der Grenze ge— 
legenes (orientalis campus) bezeichnet werde. So führt er denn den 
limes die in die Trade miündende Brandsau aufwärts, welche er in 
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der Agrimesau zu ſuchen ſich genöthigt ſieht, zum vadum (Bruch — 
wedel) Agrimeswidil, welches offenbar nicht weit entlegen geweſen 
ſein kann und für das Boternmoor erklärt wird, dann zum Colſe, 
einem jetzt nicht mehr vorhandenen Theile des Moors, welcher See 
war; der Name ſcheint noch in dem nahen Hofe Kuhlen zu ſtecken. 
Ueber die Höhe hinüber erreicht darauf der Grenzzug Bornhövd im 
Südweſten des Smwentifeldes und läuft die Bornbef abwärts bis zur 
Mündung derjelben in die Swentine und längs dieſer zur Ditjee. 
Die äußerſt jchwierige Unterfuhung läßt gewiß im einzelnen 
noch manden Erflärungsverfuh zu. Man darf dem Herrn Verf. 
aber die Anerkennung nicht verfagen, daß jeine jorgfältige und ge= 
diegene Arbeit nicht nur die feiner Vorgänger an Volljtändigkeit weit 
überragt, fondern durch einheitliche und gleichmäßige Behandlung des 
Ganzen den Grenzzug in allen wejentlichen Punkten ficherjtellt. 
W. Mantels. 


Meerfahrt nad) Tyrus zur Ausgrabung der Kathedrale mit Barbaroſſa's 
Grab, im NAuftrage des Fürjten Reichstanzler unternommen von Sepp 
Leipzig, Seemann. 1879. 

In diefem mit zahlreichen Abbildungen in Holzichnitt verjehenen 
und von dem Verleger überhaupt vortrefflich ausgeftatteten Bande, 
der dem Fürften Bismarck gewidmet iſt, erjtattet Prof. Dr. Sepp 
feinerfeit3 Bericht über die Neife nah Tyrus, welche er im Frühjahr 
1874 gemeinjam mit dem ef. im Auftrage des deutjchen Reichs— 
fanzleramte3 ausgeführt hat. Im Anhang (S. 365 ff.) find einige 
„offiziöſe“ Briefe mitgetheilt, die über Anlaß und Zwed des Unter: 
nehmens, in welche damals zunächſt nur ein Heiner Kreis eingeweiht 
war, nähere Auskunft geben. Danach hatte Sepp aus Anlaß der 
Errichtung des deutjchen Reiches bei dem Fürften Bismard im Früh- 
jahr 1872 den Plan in Anregung gebracht, eine Unterfudung der von 
vielen Reifenden oberflächlich gejchilderten ftattlihen Kirchenruine zu 
Tyrus vornehmen zu lajjen, um das Grab Kaifer Friedrich's J. das 
nach feiner Anficht dort bereitet gewefen fein fol, aufzufinden und die 
Gebeine de3 großen Stauferd wo möglich zu feierlicher Bejtattung nach 
Deutſchland überführen zu laſſen (©. 368). Wenn man von Seiten 
des Reichskanzleramtes auf diefen Gedanfen einging, ohne daß den 
fachlich fompetenteften Beurtheilern Gelegenheit gegeben war, ſich über 
die Begründung der zum Ausgang dienenden Anſicht Sepp's ein- 
gehender zu äußern, jo ift dabei wol die Abficht maßgebend gemejen, 
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einem Manne, der ſich in entſcheidender Stunde um die nationale 
Sache verdient gemacht Hatte, eine auszeichnende Anerkennung zu 
Theil werden zu laſſen (S. 366. 371. 372). Denn ſelbſt wenn der 
Beweis dafiir erbracht wäre, daß die Gebeine Friedrich's in Tyrus 
beftattet worden jeien, jo hätte man fich doch bei genauerer Kenntniß 
des Zuſtandes des vermeintlihen „Grabmünſters“ (S. 291) zum 
voraus von der gänzlichen Erfolglofigkeit einer ſolchen Nachſuchung 
überzeugen müfjen. Thatfächlich Hat das Unternehmen denn auch nach 
diefer Seite Hin nichts ergeben; was aus ihm etwa gewonnen ift, 
liegt auf einem andern Gebiete. Die jegige Publikation Sepp’3 ver— 
folgt unverkennbar die Tendenz, dieſe thatfächliche Refultatlofigkeit der 
tyriſchen Forſchung möglichſt abzufhwädhen und das daraus Ge— 
wonnene als möglichft bedeutend und ficher darzuftellen. Und eben 
das ift, was es dem Ref., der jelbit an jener Reife theil- 
genommen Hat, zur Pflicht macht, feinem münchener Gefährten an 
diefer Stelle ſachlich auf das entjchiedenjte entgegenzutreten und 
gegen die hier beliebte Art Hiftorifcher Forſchung nachdrüdlich Proteft 
einzulegen. 

Obgleich ftreng genommen hier nur der Hiftorifche Theil des 
Sepp'ſchen Buches in Betracht fommt, muß doch mit einigen Worten 
auch auf den jonftigen Anhalt desfelben eingegangen werden, da nur 
jo die der Arbeit zu Grunde liegende „Methode” zur Anſchauung 
gebracht werden kann. Sehen wir nämlich von dem eigentlichen Reife: 
berichte ab, fo bilden den Hauptinhalt des Buches religionsgefchicht- 
fihe Unterfuchungen oder — um e3 beim richtigen Namen zu 
nennen — Phantafien. Denn e3 fann doch wol nicht ernitlich über Kom— 
binationen disfutirt werden, wie fie bier mit völliger Verachtung 
der fonft als feftftehend geltenden Grenzen zwiſchen Sprachfamilien 
und Böllergruppen zu Zage gefördert werden, um (©. 59) morgen 
ländiſche und deutfche Mythologie nicht bloß mit einander zu ver— 
gleichen, fondern als aus einer Wurzel ftammend und zum Theil 
identifh Ddarzuftelen. Nur ein paar Proben heben wir heraus: 
©. 59 wird der Namen der Stadt Beirht zufammengeftellt mit 
„Berythos, der Tochter des Adonis, oder der Fichte, die ihr Heilig 
war (Bodras)", dieſe identificirt mit der „deutfchen Bertha im 
Himmel DOdin’3*, und wenn wir Sepp richtig verftehen, jo wird 
©. 63 dad „phönizifhe" Wort Aofras in dem deutſchen „Bret“ 
wiedergefunden; ©. 59 findet derjelbe den hebräiſchen Logos Memra 
wieder in dem weifen Mimir der nordijchen Mythe, der am Schöpfung3> 

Hiftoriiche Zeitſchrift N. F. Do. V. 32 


498 Literaturberict. 


brunnen figt, „aller Dinge von Anfang eingedent (memor)“; Leda 
it Sepp unfere Hilde, Latona eins mit Hludana, die babylonifche 
Mylitta findet er in der Fiſchgöttin Melufine wieder und in Amalthea 
erkennt er „mit Vergnügen“ die deutſche Menfchenmutter Embla und 
fuhgehörnte Audhumbla. „Der tyriſche Midakrit ift geradezu der 
König des Rofengartens Mitgart.“ Und diefe Reihe fchließt Sepp 
mit der ftolzen Frage: „In welches Alter reicht dieſe Berührung der 
Phönizier mit dem Volke des Teut Hinauf, der dem eriten Sprad;- 
und Schriftfeger Thaut gleichfommt?* (©. 60). 


Kein Menjch wird beftreiten, daß Sepp in diefen Dingen eine 
vielfeitige und ausgebreitete Belejenheit und eine oft überrafchende 
Schlagfertigkeit bewährt, aber eben jo wenig wird irgend jemand in 
den aufgejtellten Kombinationen etwas anderes zu fehen vermögen 
al3 die wirren Spiele einer dem realen Boden der Wiſſenſchaft gänzlich 
entfremdeten PBhantafie. 


Ueberhaupt jpielt die Phantafie, die er übrigens ſelbſt einmal 
al3 ein Haupterfordernig für den Hiftorifer betont, bei Sepp eine 
bedeutende Rolle. Ich will kein Gewicht darauf legen, daß derfelbe 
die ganze altchriftliiche Legende für Hiftorifch begründet nimmt umd 
an einzelnen Stellen haftende Traditionen als thatfächlich gelten läßt. 
Seine Phantafie bewährt Sepp namentlich auch in der Deutung der 
um und in Tyrus aufgefundenen ziemlich dürftigen Sfulpturfragmente. 
Der ©. 199 abgebildete Kleine Torjo fann ein Apollo fein; aber daß 
er dad und nichts anderes ift, läßt fich nicht beweifen; aus der 
Statuette S. 200 macht Sepp einen Learchos, „nach orgiaftiicher 
Weiſe in ein Rehfell gekleidet, der wie ein Hirſch vom eigenen Bater 
zu Tode gehegt wurde“, während der Augenſchein lehrt, daß es fich 
um eine ruhig jtehende, den rechten Arm erhebende Figur handelt, 
in der Burfian ſ. 3. einen Dionyjos zu finden meinte; ©. 202 
ift ein Sarkophagfragment abgebildet, welches in jpätrömijcher Arbeit 
(von dem „edlen griechiichen Kunftgefühl“, das Sepp ©. 200 rühmt, 
vermag ich mit archäologiichen Freunden nichts zu entdeden) ein auf 
unzähligen Sarkophagen wiederfehrendes Motiv variirt — Genien 
in heiterem Spiel und Scherz: einer jchlägt tanzend dad Tympanon, 
ein anderer bemüht fich jeinen trunfen zu Boden gejunfenen Gefährten 
aufzurichten oder mitzufchleppen: jo deutete Burfian das Relief, 
fo deutet ed Hirschfeld —: Sepp macht aus dem beraujchten 
Genius einen ertrunfenen Melikertes ! 
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Wenden wir und nunmehr dem eigentlich hiftorifchen Theil der 
Sepp'ſchen Publikation zu, jo Handelt es fi) da namentlich) um zwei 
Fragen, einmal nämlich um die nach Alter und Urjprung der tyrifchen 
Kirchenruine, und dann darum, ob Kaifer Friedrich I. nachweisbar 
in Tyrus begraben worden ift. Während ich in meinem Buche „Aus 
Phönizien“ (Leipzig 1875) es ſehr wahrjcheinlich gemacht zu haben 
. glaube, daß die Kirche, die wir unterfucht, mit der Kathedrale gar 
nichtS zu thun Hatte, beharrt Sepp auf feiner früheren Anficht, daß 
wir in ihr die von den Kreuzfahrern umgebaute Kathedrale zu fehen 
haben, die Bifshof Paulinus 313 — 316 gebaut und Eufebius uns 
bejchrieben Hat. Neue Gründe für feine Anficht Hat er freilich nicht 
beigebracht; denn wenn man auch beim Durchblättern feine® Buches 
angefichtS der dem betreffenden Abjchnitt eingefügten Abbildungen von 
Architefturjtüden und Ornamentfragmenten annehmen möchte, daß 
Sepp dieje al3 einer beftimmten Zeit angehörig nachweiit, ihre Zus 
gehörigkeit zu dem damals herrjchenden byzantinischen Stile zeigt und 
darum zu dem Schlujje fommt, der Bau habe dem 4. Zahrhundert 
angehört, jo wird dazu doch auch nicht einmal der Berjuch gemacht, 
und zwifchen den im Text aufgejtellten Yehauptungen und den ihnen 
jcheinbar zu Grunde liegenden Architektur: und Ornamentftüden it 
nicht der geringite Zuſammenhang hergeitellt. Und es möchte auch 
dem gewiegteften Runjthiftorifer jchwer fallen, aus dieſen dürftigen 
Bruchjtüden das Zeitalter des Baues zu erjchliegen und denjelben 
zu vefonjtruiren. Wuch die den einzelnen Stüden von Sepp ge: 
gebenen Benennungen jcheinen doch jehr willkürlich gewählt zu fein. 
Und wenn jelbjt einzelne Stüde (S. 214, 215, 218, 227) byzantinischen 
Urſprungs fein können, jo iſt damit doch für ihre urjprünglicde Zu— 
gehörigfeit gerade zu diefem Bau und damit für defjen Entjtehungs- 
zeit gar nicht bewiejen, wenn man fejthält, wie gerade in dieſem 
Lande Neubauten bis auf den heutigen Tag die Reſte älterer Baus 
werfe, namentlihd Marmorzieraten zc., von neuem verwendet haben. 
Wenn Sepp freili ©. 218 aus einem Blätterornament (da übrigens 
nicht in der Kirchenruine vorgefunden, jondern anderweitig erworben 
wurde, obgleid) natürlich fein damaliger Befiter e8 aus der 
Kirche genommen zu haben behauptete) die Thatjache Herauslieft, daß 
„der Baumeifter der großen und berühmten Bafilifa offenbar das 
Barthenon ftudirt habe“, fo kann e3 und auch nicht Wunder nehmen, 
wenn er ohne jede Duelle (denn es giebt darüber Feine) eine ausführ- 
liche Baugeſchichte Eonftruirt und ©. 241 ff. ganz pofitiv von dem 
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„Neubau der Kathedrale zur Kreuz- und Krönungskirche unter dem 
Metropoliten Petrus 1158“ zu erzählen weiß — alles auf Grund des 
argumentum e silentio: „Da es fih um feinen Neubau Handelt, ift 
von dieſer Kirchenfabrif in den Urkunden nicht bejonders die Nede* 
(S. 243). Als Ruriojum ſei hier folgende Blütenleje einander aufhebender 
Sätze von der einen ©. 243 angeführt: „Den mächtigen Säulen 
der Paulinuskirche ward num ein Gewölbe aufgeladen* — „Der Feitig- 
feit der Säulen vertraute man, jonjt hätte man fie nicht überwölbt“ 
und dann: „Ein jchwerfälliges Kirchengewölbe auf einfache Säulen zu 
jtügen fommt in der Architeftur nicht vor.” An was fol man fich 
denn bei diefer Art fich widerjprechenden Hin= und Herredens ſchließlich 
halten? — Nach alledem muß ich erklären, daß Sepp meine Anficht, 
daß wir in dem Bau zu Tyrus die St. Markuskirche der venetianischen 
Kommune vor und haben, nicht widerlegt und auch nicht erfchüttert 
hat. Warum — denn das iſt eigentlih Sepp’3 Haupteinwand — 
fann die Kirche der venetianishen Kommune zu Tyrus nur ein ganz 
fleinev Bau gemwejen jein? Die Mittel zu einem ftattlihen Bau hatten 
die Venetianer zu Tyrus, die den Handel Syriens faft monopotifirten, 
ficherlich viel eher al3 das Erzbisthum oder gar das arme Königreich 
Serufalem. Klein fann eine Kirche nicht gewejen fein, zu deren Bau 
durch Räumung einer ganzen den Venetianern gehörigen Straße der 
nöthige Pla gejchaffen werden mußte (Aus Phönizien ©. 345). Daß 
unter den Einkünften derjelben auch Feine Poſten (Marktjtandgelder, 
Badofenantheile, Dellieferungen) figurirten, ift auch nur natürlich. 
Woher Sepp weiß, daß an der Flirche der venetianifchen Kommune 
nur ein Pfarrer gewejen, ift mir unerfindlich,; denn in den von mir 
beigebrachten Urkunden ift mehrfach von dem plebanus und jeinen 
elerieis die Rede (ebendajelbit S. 346—347 ff.). Wenn übrigens 
Sepp glaubt, daß ich mit der vorgefakten Meinung an die Unter 
juhung gegangen jei, wir hätten die Marfusfirche vor und, als ob 
ih von Anfang an dieje dort zu finden entjchlofjen gewejen fei, jo ift 
dies einfach nicht richtig. Ich bin zu dem bejagten Ergebnif erſt 
durch die nach meiner Heimkehr gemachten Studien gelangt und habe 
dasjelbe erjt in meinem Buche ausgeſprochen, ſelbſt als Vermuthung 
noch nicht in meinem Berichte an das Reichskanzleramt. 

Endlich muß ich mich noch einen Augenblif mit denjenigen Ab— 
Ichnitten von Sepp’3 Werk bejchäftigen, welche von dem Tode Raijer 
Friedrich's I. und dem Begräbniß desjelben in Tyrus handeln. Doch 
muß ich aud hier zur Charakteriftit der Arbeitsart Sepp's ein 
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paar 2ejefrüchte voranſchicken: ©. 260 werden wir durch die Ent— 
defung überrafcht, dag Wilhelm von Tyrus ein Britte gewefen ſei — 
den Beweis bleibt Sepp ſchuldig; ©. 268 Heißt das Werk desjelben 
„Gesta .dei per Francos“; die wenigen Zeilen über den erften Kreuz: 
zug und Gottfried von Bouillon ©. 241 zeigen, daß Sepp Die 
Nefultate der Forfchungen auf dem Gebiete der Kreuzzugsgeſchichte 
von H. v. Sybel an bis heute nicht kennt; ©. 275 weiß er ganz genau, 
daß Friedrich I. in der Abtei Tegernjee der Aufführung des älteiten 
einheimifshen Dramas „Vom Ende de3 römischen Reiches und der 
Ericheinung des Widerchriſt“ (es ift die dv. Zſcheſchwitz'ſche Publi— 
fation gemeint) beigewohnt Hat; dagegen hält er ©. 284 A. Pin: 
jauf noch jür den Autor des Itinerar. regis Ricardi und fchreibt 
die Gesta Henriei II et Ricardi einem Benedikt von Paterbury zu, 
und identiftcirt in der Unterfchrift der Abbildung ©. 278 den Cydnus 
und Kalycadnus; auch die Bezeichnung des Bildes ©. 279 ift be> 
achtenswerth: „Meerbufen von Seleffie an der Mündung der Selef, 
wo Barbarofja ertranf“. 

Was den Tod Friedrich’ I. angeht, jo hat Niezler in feiner 
befannten Abhandlung in den Forſchungen Bd. 10 alle in Betracht 
kommenden Momente erihöpfend erörtert; in Betreff des Begräbnijjes 
hat derjelbe zweifellos nachgewiejen, daß des Kaiſers Eingemweide in 
Tarjus, das Fleiſch in Antiochien beigejeßt worden ift. Das Gfelett 
nahm nach dem Itinerar. regis Ricardi Herzog Friedrich von Schwaben 
nit fi, um es in Jeruſalem zu beftatten, wenn dies erobert jein 
wiirde; dieſe Ungabe beftätigen die vortrefflih unterrichteten Araber 
Dohaeddin und Imadeddin; die Abficht kann aber, da die Heilige 
Stadt ja nicht zurüdgewonnen wurde, nicht auögeführt fein. Was 
iſt aus den Gebeinen des großen Kaiſers geworden?- Das Itinerar. 
jagt nicht3 darüber (Röhricht, Beiträge zur Geſchichte der Kreuz: 
züge 2, 199 Hat die Stelle mißverftanden, wenn er danad) 
Friedrich in der Petersfirche zu Tyrus begraben jein läßt: es 
handelt ſich um eine fpigfindige Gegenüberftellung der hl. Grabes- 
kirche zu Serufalem und der Peterskirche zu Antiochien); die Gesta 
Ricardi (Benedict Petroburg. 2, 98), die das Gfelett in Tyrus 
begraben jein lajjen, jchreiben daß Itiner. Ricardi einfad) aus, 
ziehen aber aus dejjen ganz richtigem „ossa vero Tyrum — ducuntur 
transferenda Jerusalem“ den falſchen Schluß, daß die Gebeine nun 
in Tyrus begraben jeien, — was das Itiner. nicht jagt. Giulelm. 
Neubrig. 2, 37 Dat dad gleihe Mißverftändnig. Dagegen jagt 
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der gut unterrichtete Chronogr. Weingart. ausdrücklich, daß die 
von Herzog Friedrich mitgeführten Gebeine des Kaiſers vor Accon 
beftattet jeien (fiehe Hess, Mon. Guelf. Cod. prob. 67). Dem ent- 
iprechend entjcheidet fi) auch Riezler a. a. D. dafür, daß Friedrich's 
Gebeine im Lager vor Accon vericharrt worden feien. Die Entftehung 
der auf Tyrus weiſenden Angaben ift ſehr erflärlih: Tyrus ift die 
legte große Stadt, welche die des Kaiferd Skelett mit fich führenden 
Nefte des deutjchen Heeres berührten: bis dahin ift das Skelett nach 
dem Itiner. gefommen; was weiter aus ihm geworden, wußte man 
nicht: wie leicht entjtand da die Meinung, des Kaiſers Gebeine jeien 
in Zyrus begraben. Bon hier aus erklärt fih die Tyrus als 
Begräbnißort nennende Angabe der Gesta episcop. Halberstad. 
(Mon. Germ. hist. Script. 23, 110), die eine Johanneskirche zu 
Tyrus nennen, und die in dem Cod. Estens. de3 Sicard. Cremon. 
fi) findende gleihe Notiz (Muratori 7, 611). Beide Stellen 
fennt Sepp übrigens nit. Nach der Lage der quellenmäßigen 
Ueberlieferung ift der Beweis, Friedrich’3 I. Gebeine jeien in Tyrus 
beigejegt, nicht erbradt; die jo lautenden Berichte jpäterer Quellen 
ergeben fih als Vermuthungen, welche die thatfächliche Unkenntniß 
von dem Verbleib der Reſte des Kaijerd unwillkürlich ergänzten. 
Wilbrand von Oldenburg, der 1211 das Hl. Land bereifte, erwähnt 
zu Antiohien der das Fleiſch Friedrich's umfchließenden Gruft; er 
hat Tyrus gejehen und bejchrieben, — follte er der dortigen Grab» 
ftätte, die doch damals noch erijtirt Haben muß, dann nicht auch Er— 
wähnung gethan haben? — Neue Duellen aber dürfen wir doch kaum 
noch erichlofjen zu jehen hoffen. Freilich fchreibt Sepp am 7. Mai 
1872 (©. 367) an den Reichskanzler: Die Kreuzritter „wurden des 
Rathes, das Skelett in der Kathedrale zu Tyrus zu lafjen, wo die 
feierlihe Beifegung unter den Augen des Herzogd Friedrih von 
Schwaben ftattfand und der Erzbiſchof der Stadt den Panegyrifus 
ſprach. Die gerühmte pomphafte Bejtattung läßt auf einen Stein— 
farg jchließen“ u. ſ. w. Woher jtammen, fragen wir, diefe ganz neue 
Thatjahen meldenden Angaben? Beweiſe für diejelben dem Reichs— 
kanzler gleich mitzutheilen hat Sepp leider unterlafjen und der ſchmale 
Duartband der Bibliothek zu S. Bonifaz in München, worin er ein= 
mal die bei des Kaiſers Begräbniß von dem Erzbifchof gehaltene Rede 
erwähnt gejehen haben will, ijt nach feiner eigenen Angabe leider in 
räthjelhafter Weife verſchwunden. 
Hans Prutz. 
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Rudolf von Habsburg und die Schlacht bei Dürnkrut am Marchfelde. 
Von Wilhelm Edlen v. Janko. Wien, Braumüller. 1878. 


Die 600jährige Gedenkfeier der Schlacht auf dem Marchfelde hat 
dem Verf. des vorliegenden Werkchens Veranlaſſung zu einer neuen 
Relation der Schlacht gegeben, die ſich auf der erſten Seite des Vor— 
wortes, als auf das ausgewählteſte edirte Quellenmaterial baſirend, 
kundgiebt, nämlich, wie Verf. näher erläutert, auf die Bearbeitung der 
Schlacht in den Geſchichtswerken von Lorenz, Kopp, Kurz, Buchner, 
Oeſterreichiſche Militärzeitſchrift u. a. m. Auf Heranziehung der eigent— 
lichen Quellen, die doch auch edirt ſind, läßt ſich Verf. alſo gar nicht 
ein. Es iſt der Standpunkt, den die Militärliteratur dem Mittel— 
alter gegenüber überhaupt einnimmt und von dem ſich ſelbſt der 
General v. Peucker nicht ganz hat losſagen können, indem er u. a. 
die Schlacht von Haſtings nach Lappenberg (Geſchichte von England) 
mit allen ihren Mängeln wieder erzählt‘). Der vorliegende Verſuch 
bat den Vorzug, daß er nach dem Vorgange von D. Lorenz unter 
dem in der fteieriichen Reimchronik (Verf. nennt den anonymen Ber: 
faffer derjelben immer noch Ottokar von Horned) erwähnten Weiden- 
bach nicht den unteren Weidenbach verjteht, der bei Marchegg in die 
March geht, jondern den unterhalb Dürnkrut einmündenden oberen 
Weidenbach, und daß er ferner den in einer datumloſen Urkunde bei 
Bodmann über Marchegg angedeuteten Unfall des Königs Rudolf nicht 
in die unmittelbare Nähe diejes Ortes verlegt, fondern troß der Be— 
zeichnung „in loco ab eadem Ecclesia de Marreke non longe di- 
stante* nach dem oberen Weidenbah. Ach kann mich dem nur ans 
ſchließen, weil eine Darftellung der Schlaht dadurch überhaupt erit 
möglich wird und die Urkunde wahrjcheinlicherweije in größerer Ent: 
fernung von Marchegg ausgeftellt ift, wo die Entfernung bis nad) 
Dürnfrut (3 Meilen) immer noch als „non longe distante“ erjchienen 
jein mag. Das iſt aber fo ziemlich auch alles, was fich zu Gunjten 
des Werkchens jagen läßt. Die einleitenden Operationen zur Schlacht 
und die Stärke der beiderfeitigen Armeen beruhen durchweg auf faljchen 
Daten, und die Darftellung des Verlaufe der Schlacht zeugt von 
völliger Unfenntniß der taftiichen Verhältniffe der Zeit. Sn eriterer 
Beziehung fei nur angeführt, daß Verf. eine genaue Nachweifung der 
Stärfe der Kontingente der einzelnen Zandestheile auf Seiten Rudolf’3 


1) Die Bearbeiter der baierischen Kriegsgefhichte zeigen wenigjtens den 
Willen, auf die Quellen zurüdzugehen. 
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giebt, während fein Hauptgewährsmann D. Lorenz eingejteht, daß über 
die Stärfe der Armeen nicht3 zu ermitteln ift. Von den von ihm als im 
Heere Rudolf's anweſend bezeichneten Berfönlichfeiten ift weder ein Graf 
Albrecht von Hohened, noch Berchtold von Henneberg, noch der Mark: 
graf Heinrich von Burgau und die Grafen von Kapenellenbogen und 
von Leiningen, noch der Erzbifchof Friedrih von Salzburg und die 
Biſchöfe von Bajjau, Regensburg, Freifingen, Trient ꝛc. mit alleiniger 
Ausnahme des von Chiemſee und von Bajel in den Quellen nachzus 
weijen. Dagegen läßt er unter den Zuzügen aus Schwaben den 
Grafen Gottfried von Hohenlohe weg. 

Die Schlacht wird durch die falzburger Annalen, die Chronik von 
Kolmar und die jteieriche Reimchronif ziemlich genau bejchrieben. Man 
focht im Mittelalter nicht in weit aus einander geftredten Linien, fondern, 
wie das Kavalleriegefecht e3 gebieterifch fordert, in mindeftens drei Treffen 
hinter einander. Die Treffen bejtanden aus einzelnen Haufen, die bei 
der Tiefe der Aufftellung derjelben eine ungemein Heine Front ein= 
nahmen. Das Thal der Mar, das jog. Krautfeld, bot daher voll- 
fommen Raum für die Aufitellung und ein angemejjenes Feld für die 
Bewegung von Kavalleriemafjen. Die Berge find von den Truppen 
Rudolf's nicht betreten worden. Es deboudirten über den Weiden 
bach und demnächſt bei Dürnkrut zuerjt die Ungarn, die allein zwei 
Treffen bildeten, dann das Treffen der Defterreicher, ſchließlich König 
Rudolf mit dem Treffen der Steierer, Kärnter ꝛc. und Schwaben. 
Letzteres war indejjen exit beim Weidenbach angelangt, als die vorderen 
Treffen auf dasjelbe zurüdgeworfen wurden. Bei diejer Gelegenheit 
erlitt König Rudolf den Unfall, daß jein Pferd erftochen wurde und 
er in den „bacht“ fiel, worunter nur der obere Weidenbach gemeint 
fein fann. Das Hinderte nicht, daß das Treffen im Vorgehen blieb 
und die verfolgenden Böhmen warf. König Rudolf war jchnell genug 
wieder zur Stelle. E3 erfolgte dann der Entſcheidungskampf mit den bei 
Sedenspeigen zurüdgehaltenen übrigen Kräften der Böhmen, der durch 
das Eingreifen Ulrich's von Kapellen oder, wie die Chronif von Kolmar 
meint, des Königs Rudolf jelbjt'), jowie durch die Flucht Mlilota’3 
die jiegreiche Wendung nahm. Alles das ſteht in den drei erwähnten 
Quellen, nur daß die Berichte nicht von Generaljtabsoffizieren ges 


1) Jedenfalls iſt dasjelbe Faktum gemeint, nur daß die ſteieriſche Reim- 
chronik den Namen des Führers der 50 Reiter anzugeben weiß, die nach der 
Chronik von Kolmar zu König Nudolf nad dejjen Unfall ſtießen. 
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Schrieben find. Von einer fchiefen Schlahtordnung kann bei der tiefen 
Aufftelung in mehreren Neitertreffen nicht die Nede fein, und der 
Angriff „in modum semi circulari“ der Annales Ottakariani kann 
fih nur auf den erften Angriff der Ungarn beziehen, auf deren beiden 
Flügeln ſich die Kumanen ausbreiteten und den Böhmen in die Flanke 
fielen. Statt des Berichtes über die Schlaht an den Papſt hätte 
Verf. bejjer gethan, den an den Dogen von Venedig (bei Kopp, König 
Rudolf und jeine Zeit im Anhange) mitzutheilen, der einige interefjante 
Detaild mehr enthält. Das Bildniß des Königs Rudolf aus k. f. Fa-⸗ 
milienfideitommiß-Bibliothef, das Verf. als Titelfupfer giebt, ift wenig 
geeignet, in die Zeit der Schlacht einzuführen, da ed, wie die Rüftung 
bezeugt, aus der Mitte des 15. Jahrhundert? herrührt und daher 
eine ganz faljche Borftellung von der Bewaffnung giebt. Sehr dankens— 
werth ift dagegen das Konterfei der Karte de G. M. Vifcher vom 
Sahre 1670, wodurd das Kruterfeld und der obere Weidenbach, der 
in der öſterreichiſchen Generalftaböfarte ohne Bezeichnung gelafjen ift, 
feftgeftellt werden. G. K. 


Julius Harttung, Norwegen und Die deutichen Seeftädte bis zum 
Schluffe des 13. Jahrhunderts. Berlin, Her. 1877. 


Eine Schilderung des Kampfes zwiſchen Erich Priefterfeind von 
Norwegen und den Seeſtädten (um 1285), welche Verf. ſich zur Auf- 
gabe gemacht hatte, war um jo danfenswerther, als bei aller Fülle 
des Materials, welches gedrucdt vorliegt, manches bisher zweifelhaft 
blieb, auch über die hronologijche Anordnung der einzelnen Aktenftüde 
die AUnfichten vielfach aus einander gingen. Zudem ift dieſer Kon: 
flitt mit Norwegen bedeutungsvoll, weil hier zum erften Male die 
wendifchen Seeftädte verbündet auftreten und das jpäter jo oft ge- 
brauchte Verbot der Einfuhr in Feindesland mit Erfolg anwenden 
— ein Vorſpiel des Hanfifchen Bundes und hanfifcher Politik — oder, - 
wie der Verf. mit einer gewifjen Ahetorif jagt (S. V), weil „wir hier 
im 13. Jahrhundert bereit? den Donner der politifchen Gewitter: 
mwolten, welche fern an den Feldmänden Norwegens emporftiegen, bis 
Schottland, England, Holland, Weftfalen und Riga, ja bis an den 
Hof des deutfchen Kaiferd vernehmen”. „Im Lauf der Thätigfeit“ 
fühlte Verf. „das Bedürfniß, die Grenzen der Unterfuhung zu er- 
weitern, die Sache in ihrem Urfprunge und ihren Ausklängen möglichit 
allfeitig zu behandeln.“ Die „Weitfchichtigkeit des Stoffes“ hat ihn 
genöthigt, „auf die innere Gejchichte der verjchiedenen nördlichen Reiche 
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und einzelner Städte einzugehen, um erſt die mannigfachen Fäden 
klar zu legen und fie alsdann in das große Knäuel hineinwirren (?) 
zu können”. Auch wollte er „die Entwidlung der Rechte des deutichen 
Kaufmannes in Norwegen zeigen“, und dazu mußte er „die einzelnen 
Privilegien in ihrer loderen Breite erörtern, es einem jpäteren Ge— 
ihichtsjchreiber der Hanfe überlafjend, fi Hieraus den gedrungenen 
Kern zu erlefen“. 

So die eigene Erflärung des Verf. über die Entftehung jeiner 
Monographie. Die obigen Schlußworte deuten darauf hin, daß er 
ih des unmillfürlihden Anjchwellens feiner Abhandlung über ein 
präziie® Maß bewußt gewejen if. E3 wäre dad an und für fi 
fein Schade; wie oft ift aus einer Abhandlung ein Buch geworden. 
Der Berf. wollte demfelben aber nicht nur eine gewiffe Abrundung, 
Einleitung und Abſchluß geben, ſondern es auch in der äußeren Form, 
wenn man jo jagen darf, einem modernen Efjay annähern, und aus 
diejer „Verquidung“ (ein Ausdrud, welchen H. mit Vorliebe für Ver: 
miſchung gebraudt) ift denn ein dijparates Ganze entjtanden. Jeden: 
fall3 paßt der blühende Stil de3 Eingangs, der in allen fortfchreitenden 
und zufammenfaljenden Partien des Buches wiederfehrt, nicht zu der 
nüchternen Befonnenheit der kritischen Erörterungen, und die „lodere 
Breite”, fowie die fih von jelbjt ergebenden Wiederholungen der 
letzteren beeinträchtigen natürlich die beabfichtigte Kormvollendung der 
Monographie. Aufrichtig bedauert Nef., daß der Verf. nicht eine 
oder die andere Urt der Arbeit vorgezogen hat. Wenn er das Ab— 
handelnde ganz fallen laſſen oder es in Erfurjen untergebracht hätte, 
würde er freilich die Verpflichtung gefühlt haben, den gedrungenen 
Kern jelbjt zu erlefen. 

Was er jest liefert, ift eine fleißige Benugung und Zuſammen— 
brinaung alles deſſen, was deutſche und namentlich auch norwegiiche 
Scriftfteler (Mund, Nielfen) über den G&egenftand gejchrieben 
haben. Es wird unter den angegebenen einheitlihen Gefichtspunft 
— dad Verhältnig Norwegens zu den Geeftädten — gefaßt, jo daß 
den Verf. fich oft eine von den bisherigen abweichende neue Weije 
der Betrachtung darbietet. Das hanſiſche Material erfährt eine 
fritiiche Sichtung, der Verf. ftellt in der Einordnung, Beziehung und 
Datirung mander Urkunde Hhypothejen. auf, die jedenfald Beachtung 
verdienen. Died ift aber auch alles. Für die Vorgeſchichte des 
bergiſchen Kontors liefert die Monographie nicht nur feinen Abſchluß 

und das ift doch ihr Zweck — jondern nicht einmal die Anfänge 
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dazu. Die Entjtehung des Kontord zu Bergen und feiner von den 
anderen hanſiſchen Höfen abweichenden Stellung bleibt nach wie vor 
unaufgeflärt. Es ijt dem Verf. jchon von berufener Seite angedeutet 
worden, daß, um bier Licht zu jchaffen, eine weit tiefer eingreifende 
Kenntniß nordiſcher Verhältnifje erforderlich ift, ald er fie d. 8. be- 
figen konnte. Ref. darf fih allein in Hanfifhen Sachen einige 
Erfahrung zujchreiben, hält jedoch dafür, daß nur die jorglichite lang 
fortgejegte Unterfuhung Hier etwas Neues zu Tage jchaffen kann. 
Das würde der Berf. auch ſelbſt gefühlt haben, wenn fich ihm nicht 
in Folge der oben angedeuteten Doppelart der Arbeit das Endziel 
verſchoben und er nicht jozujagen nur partienweife gearbeitet hätte, 
bemüht, die Breite der Unterfuhung durch effeftvolle Pointen zu 
unterbrechen. Wenn er dad, was er dem Nachfolger in hanſiſcher 
Geſchichtſchreibung überlaffen wollte, jet jelbjt thut und fidh den Kern 
herauslieſt, dann muß er jagen, daß nad) feiner Darftellung abwechjelnd 
bald die Norweger und bald die Deutjchen gewaltthätig und nieder: 
trächtig find, daß noch auf der vorleßten Seite König Hafon alle 
Rechte der Deutjchen jo gut wie faffirt, diefe jo gut wie nicht3 dagegen 
thun, aber doch gleich wieder obenauf find als unentbehrlih, und daß 
wir dann plößlic vor dem „feiten Bollwerk“ des Kontors ftehen wie 


vor einem Deus ex machina. 
W. Mantels. 


Deutihe Reichstagsaften unter Kaifer Sigmund. Erſte Abtheilung, 
1410—1420. Herausgegeben von Dietrich Kerler. (Herausgegeben durch 
die Hiftoriiche Kommifjion bei der fgl. Alademie der Wiſſenſchaften) München, 
Oldenbourg. 1878. 

Mit einftweiliger Uebergehung der Bände 3 bis 6, welche die 
Regierungszeit des Königs Ruprecht umfaffen werden, erjcheint hier 
der fiebente Band der deutichen Reichstagsakten, der die in das erfte 
Sahrzehend des Königs Sigmund fallenden Reichsverjammlungen bes 
behandelt. Die Wijjenjchaft wird es mit Dank anerkennen, daß die 
ſchwierige Arbeit der Edition gleichzeitig an verjchiedenen Punkten in 
Angriff genommen und daß der zum Drud fertig geftellte Band nicht 
zurüdgehalten worden ijt, biß nach der Ordnungszahl an ihn die 
Reihe der Veröffentlihung Fam. Die Bearbeitung und Herausgabe 
des vorliegenden Bandes haben wir dem jegigen Oberbibliothefar in 
Würzburg, Kerler, zu verdanken, der, wie die Vorreden der früheren 
Bände ausweijen, bereit3 längere Zeit unter H. v. Sybel’3 und Weiz- 
jäder’3 Leitung an den Vorarbeiten der Herausgabe betheiligt war. 
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Von großem Intereſſe in dieſer ganz nach den Grundſätzen der erſten 
Bände behandelten Sammlung ſind gleich die an der Spitze ſtehenden 
Akten des Wahltages von Frankfurt im September und Oktober 1410. 
Die Schwierigkeiten, die nah dem Tode Ruprecht's eintraten, be— 
zeichnet der Herausgeber in der Einleitung treffend mit den Worten: 
„Es fragte ſich nicht bloß, wer zu wählen, ſondern ob überhaupt eine 
Wahl vorzunehmen ſei.“ Die Rurfürften bejahten die legtere Frage 
und wählten, freilich uneinig, die einen am 20. September den König 
Sigmund von Ungarn, andere am 1. Dftober den Markgrafen oft von 
Mähren zum römischen König. Mit großer Sorgfalt und Kenntniß jind 
alle Akten herbeigezogen und theil3 vollftändig aufgenommen, theild in 
Einleitung und Noten benußt, welche die Beziehungen der damaligen Bäpfte 
und Gegenpäpfte, insbejondere Gregor’3 XI. und Johann's XXIL, 
zu den Wählern und den Gemwählten beleuchten; es find weitere Be: 
weile für die Thatjache beigebracht, welche ſchon Hunger in feiner 
Difjertation „Zur Geihichte Papſt Johann's XXIII.“ erörterte, daß 
der genannte Bapit von Anfang an in guten Beziehungen zu König 
Siamund ftand und feine Wahl nah Möglichkeit begünftigte und daß 
jeine Anhänger unter den Kurfürften, die Erzbijchöfe von Mainz und 
Köln, zuerjt ebenfald die Wahl Sigmund’3 im Auge hatten. Aber 
auch Gregor XI. war fir Sigmund und mit ihm feine eifrigen An— 
bänger, die Kurfürften von Trier und der Pfalz. Die Stellung des 
Thronfandidaten zwifchen den beiden päpftlichen Parteien war demnach 
eine ſchwierige. Wie vorjihtig und ſchlau er aber zu unterhandeln 
wußte, geht bejonders aus jeinem Wahlverfpredhen vom 5. Auguft 1410 
hervor, da3 Trier und Pfalz für eine bindende Erflärung zu Gunjten 
Gregor’3 XII. Halten konnten, aber bei näherer Betrachtung keines— 
wegs eine folche geweſen ift (Nr. 11). Zur Wahlgeſchichte des Mark— 
grafen Joſt find einige ungedrudte Stüde beigebracht, die inhaltreichen 
Verſprechungen für Mainz und Köln vom 30. September 1410 (Nr. 44) 
und die leider nur in Note (S. 9) jtehenden Urkunden Joſt's vom 20. Sept. 
und 23. Dez. 1410 für den Grafen Philipp von Nafjau und Sar— 
brüden, welche dem Herausgeber in Abjchriften aus einem idfteiner 
Kopialbuch (X VI) mitgetheilt wurden. Die VBermuthung, welde K. 
über die Verdienfte des Grafen um Soft ausfpricht, läßt fich hören, 
aber vielleicht find fie noch älter und auf die Kämpfe Philipp’s in 
Lothringen, auf fein Bündniß mit dem Herzog don Orleans, dem 
Bündner Wenzel's, dem Gegner Ruprecht's, zurüdzuführen (vgl. 
Höfler, Ruprecht S. 318). Nah dem Tode Joſt's (18. Januar 1411) 
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entſchieden ſich ſeine Wähler, die Erzbiſchöfe von Mainz und Köln, für 
eine Neuwahl und richteten zuerſt ihre Blicke wieder auf denſelben König 
Wenzel, den fie am 20. Auguſt 1400 abgeſetzt hatten. Es ſcheint, 
daß fie fich mit ihm in weit höherem Grade verjtändigt haben, als 
aus den mitgetheilten Stüden hervorgeht. Sie ſchickten zwei Gejandt- 
ichaften an Wenzel, von denen nad) de3 Herausgebers Meinung 
(S. 92) die erjte nicht den erwünfchten Erfolg gehabt Habe. Sie hat 
aber gewiß Erfolg gehabt, wie aus einer in dem erwähnten idjteiner 
Kopialbuch (XVI fol. 421) ftehenden Urkunde, die dem Herausgeber 
leider nicht mitgetheilt worden ift, hervorgeht. Am 5. Februar 1411 
wurde fie von Wenzel (er nennt fi römijcher König und König von 
Böhmen) zu Prag audgejtellt und hat folgenden Inhalt: „Da Wenzel 
lange Zeit Widerjtand und Irrung von des römischen Reiches wegen 
gehabt und der Erzbiſchof Johann von Mainz und feine Räthe in 
diefen Sachen ihm getreu und dienftlich beigeftanden und bejonders 
Graf Philipp von Nafjau und Sarbrüden ihm in diefen und anderen 
Saden jehr williglich gedient habe, jo verjpricht er, daß für den Fall, 
daß er (Wenzel) oder fein Bruder Sigmund, König von Ungarn, zum 
römischen König gewählt würde, der Gewählte denn Grafen Philipp 
8000 Gulden bezahlen und ihn als Hofmeifter annehmen werde.” 
Die erſten Berhandlungen wurden alfo offenbar wieder durch den— 
jelben Grafen Philipp geführt, der bereit3 mit dem verftorbenen Joſt 
verhandelt Hatte. Dieje Urkunde ift in hohem Grade wichtig. Man 
fieht, daß Wenzel das Zugeftändnig gemacht Hatte, fi) von neuem 
einer Wahl unterziehen zu wollen; er läßt allerdings die Möglichkeit 
zu, daß fein Bruder Sigmund die Wahljtimmen erhalten könne, allein 
er glaubt nach den Mittheilungen der Kurfürften ficher, daß die Wahl 
auf ihn jelbft fallen werde. Dies darf man auch aus dem Nr. 61 
mitgetheilten Briefe Wenzel's an die Erzbiichöfe von Mainz und Köln 
vom 6. Juni 1411 herausleſen. Er jchreibt: „ewere brive und bot» 
ihaft — — han wir wol verjtanden und die williclihen ufgenomen 
und ouch uß den nicht anders erfant, dann das ir unſer erhebunge 
und wirdigunge des heiligen Romijchen reich meinet und wollet — —“. 
Nach der Ueberjchrift des Stückes und der Einleitung ©. 92 verfteht 
der Herausgeber diefe Worte fo, daß Wenzel den Kurfürften dafür danke, 
daß fie auf feine Erhöhung und des Reiches Würde bedacht jeien; ich meine 
aber, daß fie mehr bedeuten, nämlich: Wenzel dankt, daß fie ihn er- 
höhen und des Reiches würdigen wollen. — Aber es kommt nicht 
zur Wahl Wenzels, die Kurfürjten wählen am 21. Juli feinen Bruder 
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Sigmund zum römischen König. Es iſt bezeichnend für die Beziehungen 
und die uns nicht völlig Haren Abmachungen der beiden Brüder, 
dag Sigmund jest für die von Wenzel am 5. Februar 1411 über: 
nommene Berpflichtung eintritt, ja fie noch überbietet. Am 29. Sep: 
tember desjelben Jahres nimmt er zu Preßburg den Grafen Philipp 
von Nafjau als Rath und Diener an und verjchreibt ihm einen Fahr: 
gehalt von 1000 Gulden (Original in Weilburg und Kopialbuch XVI 
fol. 423 in Idſtein). Zahlreihe Stüde der Sammlung in Verbin: 
dung mit einleitenden Worten und Noten geben weiter Aufihluß über 
die Verträge zwiſchen Wenzel und Sigmund, über die Stellung des 
eriteren zur Neuwahl — ein Brief des Burggrafen Friedrih von 
Nürnberg vom 3. Juli 1411 (Mr. 78) und die Vollmacht Wenzel’s 
für feine Gejandten nah Frankfurt vom 27. Juni desjelben Jahres 
(Nr. 62) find Hier zum eriten Mal gedrudt —, ferner über die Vor: 
bereitungen der zweiten Wahl, die allmähliche Annäherung von Mainz 
und Köln an die Kurfürjten von Trier und der Pfalz, welche an der 
eriten Wahl Sigmund’3 feithielten, die Wahlverjpredungen Sig: 
mund's für Mainz und Köln u. ſ. w. E3 folgen die Alten des 
Reichsſtages von Speier (Juli 1414), des Fürftentages zu Koblenz 
(August), der föniglichen Tage von Nürnberg und Heilbronn (Sep: 
tember und Oktober) und des aadhener Krönungstages (November 1414), 
welche ſämmtlich mehr oder weniger über die auswärtige und innere 
Politik Sigmund’3, über jeine Beziehungen zu den Kurfürjten und 
Fürſten des Reiches, insbejondere zu Johann von Mainz und den 
Herzogen von Berg und Brabant, und jeine meijt vergeblichen Be: 
mühungen um den Zandfrieden, um Förderung von Handel und Verkehr 
und Bejjerung des Münz- und Gerichtöwejens neues Licht verbreiten. 

Zu den Hauptergebnifjen dieſes Bandes zählt der Herausgeber 
die Aufflärungen über die Reichsſtage zu Konftanz in den Jahren 
1415 und 1417. Die mitgetheilten Stüde find zwar großentheils 
Schon durch Wender, Aſchbach, Janſſen u. a. befannt, allein fie find 
mit Sadfenntnig und Scharffinn bier zum erjten Mal in ihren 
richtigen chronologishen Zujammenhang gebradt. Die undatirte 
Erklärung der Städte über Sigmund's Mittheilungen (Nr. 181), 
welche Aſchbach und Janſſen in das Jahr 1417 ſetzen, weiſt K. mit 
guten Gründen in's Jahr 1415, desgleichen das undatirte ſtädtiſche 
Gutachten (Mr. 185), welches Aſchbach ebenfalls dem Jahre 1417 zu— 
ſchrieb. Darnach war der Hergang folgender: Der König verhandelte 
zuerjt mündlich mit den Städteboten über den zu errichtenden Lands 
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frieden, ließ aber dabei die Aeußerung fallen — die wir übrigens 
nur aus den ſtädtiſchen Akten kennen —, daß die Landfrieden ſeither 
wenig Nutzen gebracht hätten; die Städte ſollten ſich wieder wie früher 
zuſammenthun, er wolle ihr Haupt werden und Leib und Gut daran 
ſetzen! Die Antwort der Städteboten war zurückhaltend, ja ablehnend; 
nur die von Mainz, Speier und Frankfurt befürworteten die Auf— 
ſtellung eines Reichsſtatthalters, der mit Unterſtützung eines ſtädtiſchen 
Beirathes die Geſchäfte des Landfriedens führen ſolle. Nun machte 
der König den Vorſchlag, das Land in vier Landfriedensgruppen zu 
theilen, deren jede Herren und Städte der betreffenden Landichaft 
unter je einem Hauptmann umfaſſen ſollte. Die politiihe Verbin: 
dung der bier Gruppen follte durch einen vom König zu ernennenden 
Oberhauptmann hergeſtellt werden. Dieſer Vorſchlag rief die ftädti- 
ihen Gutachten (Nr. 184 und 185) hervor, die wieder allerlei Aus— 
jtellungen und namentlich die von des Königs Plan ftarf abweichende 
Bedingung enthielten, daß ſich in jeder Yandfriedendgruppe die Städte 
für fih und die Herren fir fich unter einem eigenen Hauptmann und 
Gericht zufammenthun follten. Die Ernennung eine gemeinen Haupt: 
manns durch den König ward zugeftanden. Ohne Zweifel find die 
einzelnen Stüde jet richtig eingeordnet, der Zujammenhang der Vor: 
ichläge und der Gutachten jeßt erſt Har zu erfehen. Bei den jcharf- 
jinnigen Erörterungen ded Herausgeber vermifje ich nur den Hin- 
weis, daß die partifulariftiiche Haltung der Städte, die in den einzelnen 
Theilen fich nicht mit den Herren verbinden, jondern allein und jelb- 
ftändig unter einem eigenen Hauptmann fidy organifiren wollten, dies- 
mal durch den König felbft hervorgerufen worden ift, indem er von 
der Nuglofigkeit der Landfrieden ſprach und die Städte aufforderte 
fih in früherer Weife unter feinem Schutze zufammenzuthun. Die 
Neichsverfammlung, weldhe dann am 17. Mai wieder in Konftanz 
zufammenfommen und über diefe Dinge berathen und beichließen 
jollte, fand nicht ftatt. Die Thätigkeit des Königs wurde durch die 
Geſchäfte des Konzild, die Flucht des Papftes und die Reiſe nach 
Sranfreih und England vollauf in Anfpruch genommen. Grit nad 
Sigmund's Rückkehr ward wieder ein Reichätag auf Dftern 1417 nad) 
Konſtanz berufen. Leider find und davon nur fehr wenige Akten— 
ftüde erhalten; allein e3 ijt dem Herausgeber mit Hiülfe etlicher voran— 
gehender und nachfolgender an ſich ganz unfcheinbarer Stücke, meijt 
jtädtifcher Briefe, doch gelungen, die Verhandlungen des Tages wenig: 
jtend in ihren Umrifjen zu zeichnen. Wieder war es der Plan des 
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Königs, die unfriedlihen Zuftände abzuftellen, Friede und Ordmung 
in den Landen zu machen, die Städte vor Unrecht und Schädigung 
zu ſchützen. Auch die Angelegenheit ded Herzogs Friedrih von 
Dejterreich, der beabfichtigte Romzug, Maßregeln gegen die Venetianer, 
Berbejjerung des Münzweſens waren ohne Zweifel Gegenftand der 
Berathung. Ob die Berfammlung ein Ergebniß hatte, ift uns nicht 
befannt; mwahrjcheinlich ift fie, wie jo viele folgende, ohne ein ſolches 
zu Ende gegangen. Die Urſache läßt fich mit wenigen Worten be— 
zeichnen: Die deutjchen Stände, und darunter namentlich die Städte, 
befaßen feine Opferwilligkeit und das Königthum nicht die Macht, fie 
zu zwingen. — Da auf diefem Reichötage auch das Bündniß, welches 
König Sigmund am 15. Auguft 1416 zu Canterbury mit dem König 
Heinrih V. von England abgejchloffen Hatte, zur Spradhe kam, find 
einige hierher gehörige Aftenftüde zum Theil aus Rymer und anderen 
Werfen, zum Theil aus feither unbefannten Vorlagen (Nr. 227. 228) 
aufgenommen. &3 folgt, wieder aus Rymer, die interejlante, leider 
undatirte Denkichrift, die im Auftrag des Pfalzgrafen Ludwig für den 
König von England verfaßt wurde und über die innere und auswär— 
tige Politif Siegmund’3 manden Auffchluß giebt (Nr. 237). Der 
Herauögeber ſetzt fie zwiichen Auguſt 1418 und Januar 1419. Ich 
meine, daß die Grenze enger zu ziehen, daß die Schrift nicht jpäter 
als im Auguſt oder September verfaßt worden jei, einmal weil der 
am 4. Dftober 1418 verftorbene Kurfürft Werner von Trier offenbar 
noch als lebend erwähnt wird (praedietus dominus noster dux una 
cum domino archiepiscopo Treverensi coelectore suo serenissimum 
principem Sigismundum etc. in Romanorum regem elegit), und 
dann weil die zwei Mal vorkommende Andeutung hiis diebus 
(Art. 10 und 12) zu zeigen jcheint, daß die Abfafjung den geſchilderten 
Ereignifjen ziemlich nahe Liege. 

Die eigentlichen Concilaften find in der Sammlung nicht aufge- 
nommen, weil, wie K. jagt, die in Konſtanz verſammelte natio ger- 
manica feine Verfammlung der deutjchen Reichsftände gewejen und 
fich mit Angelegenheiten, die vor die Reichsſstage gehörten, nicht ab— 
gegeben habe. Man fann dies nur billigen. Wenn aber der Heraus 
geber einen Vergleich anftellt zwijchen dem konſtanzer und dem 
bafler Eoncil und als Unterfchied hervorhebt, daß das letztere jeden 
Anlaß ergriffen habe, um im weltliche Angelegenheiten fich zu miſchen 
nnd als höchſtes Tribunal fich geltend zu machen, während das kon— 
ftanzer Concil hierin enthaltfamer und mäßiger geweſen fei, jo muß man 
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doch einigen Widerſpruch erheben. Mehrmals baten die Städte den König 
um Schutz ihrer Privilegien auch gegen das Coneil (vgl. ©. 291 und 
Nr. 204 Art. 1). Wenn das bafler Concil es unternimmt, die welt- 
lichen Beziehungen zwijchen dem Erzbiichof von Mainz und der Stadt 
Mainz zu regeln und die den Bürger ſchwer bedrücdende jog. Pfaffen- 
achtung vom 7. Juni 1435 zu erlaffen, jo muß man fi erinnern, 
daß das konſtanzer Concil durch die auf Antrag des Erzbiichofs 
Johann von Mainz gejchehene Borladung der mainzer Bürger in 
diefer Sache den Anfang gemacht hat. 

Den Schluß des Bandes bilden die Akten des Reichstages zu 
Breslau (Januar 1420), den König Sigmund berief, um die Hülfe 
der Deutjchen zum Kampfe wider die Huffitiichen Böhmen zu gewinnen 
und die ihm übertragene Entjicheidung der Streitigkeiten zwifchen 
Polen und dem Deutjchorden vorzunehmen. Der Herausgeber hat 
die Akten dieſes Tages, die in ihrer Mehrzahl bereit gedrudt und 
bejonderd® durch E. Grünhagen befannt geworden find, um einige 
jeither ungedrudte Stüde, insbejondere drei jtraßburger Geſandtſchafts— 
berichte (Nr. 280. 282. 283), bereichert. Der Tag war zahlreich be— 
ſucht und erwedte die bejten Hoffnungen. Allein außer dem Schied3- 
ipruche vom 6. Januar 1420 zwiſchen Polen und dem Deutjchorden 
(Nr. 276), der mit Rüdficht auf den Papſt und die deutjchen Fürften 
günftig für den Orden ausfiel, Fam nichts Wefentliches zu Stande. 
Trogßdem hält der Herausgeber dafür, daß dieſer Neichdtag von 
Breslau zu den wichtigjten zu zählen fei, die König Sigmund gehalten 
habe. „Hier — jagt er — umgeben von der glänzenden Verſamm— 
lung warf der König die Brandfadel in fein Erblönigreih Böhmen 
und entzündete einen Krieg, der bis gegen den Schluß feiner Regierung 
nicht mehr von der Tagesordnung der deutſchen Reichsverſammlungen 
verfhwinden ſollte“ Damit ift die Perſpektive auf die folgenden 
Bände, die fih mit den Huffitenkriegen und den niemals ruhenden 
Borfchlägen und Plänen einer politifchen und militärischen Reform 
des deutjchen Reiches bejchäftigen werden, eröffnet. 

Möge das nationale Werk der Herausgabe der deutjchen Reichs— 
tagsakten ungehindert und ficher vorwärts jchreiten und jein reicher 
Anhalt immer mehr Gemeingut der Gejchichtswifjenfchaft werden. 
Gewiß dürfen wir gerade von den folgenden Bänden eine Fülle 
lehrreicher Auffchlüffe erwarten. Der vorliegende Band liefert den 
Beweis, daß auch die Bearbeitung in tüchtige und verläjfige Hände 
gelegt iſt. K. Menzel. 

Hiftorifche Zeitſchrift. N. F. Bd. V. 33 
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Erasmiana I. Bon Walbert Horamig. Wien, Gerold's Sohn. 1878. 


Als Borarbeit zu einer fünftig erjcheinenden Biographie des 
Erasmus hat H. Briefe dieſes „Vaters ded Humanismus”, wie er 
Erasmus nennt, veröffentlicht, welche er theild in Wien gefunden, 
theild aus Dresden, Stuttgart, Leyden und Dttobeuern erhalten hat. 
Diefe Briefe, 23 an der Zahl — meift von Erasmus gefchrieben, 
wenige an ihn gerihtet — beziehen fich zum größten Theil auf die 
Stellung, weiche der große Humanift der veformatorischen Bewegung 
gegenüber einnahm, und find, wenn fie auch nichts fonderlih Neues 
enthalten, zur Präzifirung feines Standpunkte nicht uninterejjant 
und unwichtig. Sie find Hauptjächlich gerichtet an Chriftoph von 
Stadion, Biſchof von Augsburg, der mit Erasmus die Friedensliebe 
und eine faſt über den Parteien ſchwebende Gefinnung theilte; an den 
Herzog Georg von Sadjen, der jeinerjeitö den Erasmus zum Kampfe 
gegen Luther aufrief und den Kämpfenden zu neuen Anftrengungen 
ermunterte; an Johann Eholer, der den Vermittler zwiichen Erasmus 
und den Biſchöfen von Chur und Trient fpielte. Außer diefen Briefen 
mag ein Brief an Ortuin Gratius, den literariihen Hauptmann der 
fölner Mönche, erwähnt fein, vielleicht der einzige, der je an ihn von 
Erasmus gerichtet wurde, der aber in einem jo Eläglihen Zuftande 
erhalten ift, daß faft nur zufammenhangloje Phrajen enträthjelt werden 
fünnen. 9. hat diefen Briefen erklärende Anmerkungen beigegeben 
und eine längere Einleitung vorangejchidt, die nur gar zu viel von 
dem Inhalt der Briefe vorwegnimmt, aber eine vecht überfichtliche 
Darjtellung enthält. Sie bringt auch einzelne Fritifche Unterfuchungen 
über Datirungen erasmiſcher Briefe ©. 24f. (21. September 1524), 
©. 28f. (2. September 1526), denen man feine Beiftimmung nicht 
verjagen kann; dagegen iſt ©. 29 Anm. 1 nicht zu billigen: proximis 
nundinis fann man ganz gut im December in Bezug auf die legte 
September: oder Oktobermeſſe jagen; eben jo wenig ©. 25 Anm. 1, 
welche der Notiz ©. 42 widerfjpricht, in der ed ausdrüdtich Heißt, daß 
Erasmus, wie er jelbjt bezeugt, fein Deutſch verftand. Zu ©. 63 
Unm.1 hätte das von Druffel veröffentlichte Tagebuch des Viglius von 
Zuichem benugt werden können. Ob bei einigen Briefen auch die 
Aufichriften mitgetheilt werden mußten, welche irgend ein Befiter fich 
machte, um durch diejelben den Inhalt der Briefe leichter zu über- 
fehen, und ob die Nadjläffigkeit des Chriftoph von Stadion, der 
zweimal singnificabo jchrieb, noch nach 350 Jahren durch ein denun— 
ciatorifches Ausrufungszeichen bejtraft werden mußte, lafje ich dahin— 
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geſtellt ſein. — Jedenfalls iſt die He Sammlung intereſſant, und 
es iſt zu wünſchen, daß ſie durch den im Finden glücklichen und im 
Benutzen fleißigen und gewiſſenhaften Herausgeber bald Nachfolge 
erhalte. Ludwig Geiger. 

Franz Wilhelm Freiherr dv. Ditfurth, die hiſtoriſchen Volkslieder vom 
Ende des dreißigjährigen Krieges, 1648, bis zum Beginne des ſiebenjährigen, 
1756. Heilbronn, Henninger. 1877. 

Nachdem F. W. v. Ditfurth im Jahre 1869 hundert Volkslieder 
des preußiſchen Heeres aus der Zeit von 1675-—1866 (Berlin, 
Mittler u. Sohn) herausgegeben, führte er die Sammlung zunächjt 
bis auf den legten franzöfiichen Feldzug fort (Berlin, Zipperheide 
1871 u. 1872) und Hat nun in einem ansprechend audgeftatteten, 
dem deutjchen Kaifer gewidmeten Bande die Hiftoriichen Volkslieder 
von 1648 — 1756 folgen lajjen. Eine weitere Publikation auch der 
Lieder des dreißigjährigen Krieges macht der Herausgeber von dem 
Erfolge des vorliegenden Werkes abhängig. 

Unleugbar hat D. auf dem von ihm gepflegten Gebiet ein 
nicht geringes Verdienſt. Dasjelbe ift um jo höher zu veranjchlagen, 
je jchwieriger die Aufgabe de Sammelnd war; nur wer je in der- 
jelben Richtung thätig gewejen, kann annähernd beurtheilen, welche 
Schwierigkeiten die Diffufion des Materials bereitet: dabei wird der 
Sammeleifer durch gelegentlich aufgefundene Notizen über Volksmäßiges 
und Beitgenöfjisches fortwährend angejpornt, und doch gelingt es oft 
nicht, des Liedes jelbjt Habhaft zu werden. So iſt es auch D. 
nicht jelten ergangen, der in folden Fällen für glüdlichere Forſcher 
duch Angabe des Titel einen Fingerzeig giebt. Ein gemeinfchaft- 
liches, planmäßiges Forſchen würde immerhin noch mehr zu Tage 
fördern, aber D. hat trog aller Aufforderungen feinen Weg allein 
gehen müſſen. Es ift Hier nicht der Ort, über den Werth derartiger 
Produkte — manchmal fann man faum jagen, „der Poeſie“ — aus: 
führlich zu handeln: für die Charafteriftif der jeweiligen Stimmungen 
find fie ohne Zweifel von Werth; namentlich fchildern fie Häufig 
treffend den erjten Eindrud hervorragender Ereignijje, ähnlich den 
Brofhüren. In der Hinfiht haben fie quellenmäßigen Werth, der 
ihnen ſonſt, von Heinen Detailangaben abgejehen, im allgemeinen nicht 
gerade zuerfannt werden darf. 

In diefer Beziehung ftehen innerhalb unferer Sammlung allen 
anderen voran die Lieder auf den Fall Straßburg: (6 Nummern), 
den zweiten Pla nehmen ein die Triumphlieder über die Befreiung 
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Wiens (11.) und die Erftürmung Ofen (5.); aber auch jonft ift es 
interejjant, zu überbliden, welche Ereignifje vornehmlich einem größeren 
oder kleineren Theil Deutjchlands jangeswerth erjchienen. Theils 
find es ferner liegende große Staatdaftionen, wie der Tod Karl’s J., 
theild lediglich lokale Vorgänge, wie die Vilmerger Schladjt, die Ver: 
gewaltigung der Stadt Erfurt, die Trierer Rodfahrt, die Hinrichtung 
des Juden Süß. Am meijten Raum nehmen natürlih die Kriegs— 
fahrten ein, vorzugsweiſe gegen Türfen und Franzojen; immer mehr 
tritt ald Erbfeind des Neiches „der galliihe Hahn“ in den Vorder: 
grund, allgemeiner wird Die Heberzeugung: „nichts Schlechtes lebt auf 
Erden, was der Hahn nicht ausgedacht“. Unſere Kenntniß dieſer 
Antipathie gegen das Franzoſenthum bereihern die Lieder auf Belle- 
isle's Nüdzug: bier fingen die Deftreicher diefelben Spottverje, wie 
nad) der Schladht bei Roßbach die Preußen. Auch der ſpaniſche Erb: 
folgefrieg hat eine Anzahl Poefien erzeugt, und wenn der Sänger der 
Türkenſchlachten türkiſche Broden feinen Verſen einmifcht, zieren die 
Sieger von Turin ihre Lieder mit evviva's. 

Falls aber D. in dem von ihm MUeberlieferten überall „die 
ichlichte Meinung des Volkes“ zu vernehmen glaubt, jo ift darauf 
hinzuweiſen, daß bezüglich der Volksmäßigkeit diefe Lieder in zwei 
Klaſſen zerfallen: die eine, wenig umfangreih, umfaßt von: Volk Ge- 
dDichtetes ; weit zahlreicher find die für dad Volk gedichteten Lieder, 
durch gelehrte Ausdrüde meift fchon Fenntlih. Vom eigentlichen 
Soldatenlied muß man jagen: „je einfacher“ — oft bis zur Einfalt 
— oder auch „je roher, defto echter”. Für dieſe beiden Seiten find 
bezeichnend das befannte Lied von „Marlbruck“ und das wenig de— 
cente „Bandurentherejel”. 

Der berührte Unterjchied zeigt fi auch in der Art der Leber: 
lieferung. Den Vorzug der Volksthümlichkeit Hat das aus dem Volks— 
mund und alten Singbüchern Stammende; aus beiden Quellen hat 
D. reichlich geichöpft, manches davon findet ſich jchon im „Wunder- 
horn“ und bei $. v. Soltau; daran jchließt ji) anderweitiges Hand— 
Ichriftliches. Die Flugblatt-Literatur ift mehr von einzelnen gemacht, 
als aus der Gefammtheit erwachſen. Selbjtverjtändlich überwiegt auch 
in diefer Sammlung die zweite Gattung; doch hat dem Herausgeber 
namentlich) die münchener Staatsbibliothel viel Handjchriftliches ge- 
liefert, großentHeild aus dem Nachlaß des Ehorherrn J. U. Poyſel, 
deſſen patriotiihe Richtung D. mit Recht hervorhebt, feine dichteriſche 
Befähigung aber wol etwas überſchätzend. Ueberhaupt möchte der 
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poetiihe Werth der Lieder, ſelbſt abgejehen von dem gleichzeitigen 
Verfall des gefanmten deutfchen Geifteslebens, außerordentlich gering 
jein. Die Perle der Sammlung bleibt immer da3 in zwei Nedaktionen 
hier mitgetheilte Lied vom Prinzen Eugen, aus der ganzen Hinter: 
laſſenſchaft jenes FJahrhundert3 das einzige xriuu eis dei. 

Daß gleichwol im hiftorischen, wie im Literarhiftorischen Intereſſe 
auch die Herausgabe der Lieder des dreißigjährigen Krieges dankens— 
werth jein würde, diirfte jelbjtverjtändlich fein. Wy. Bm. 


Fehrbellin, 18. Juni 1675, zum 200jährigen Gedenktage, von v. Wi tz— 
leben und Paul Haſſel. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn. 1875. 


Dieje Feitichrift ift aus drei Stüden zufammengejegt. Hafjel 
hat die politiihe Lage Europas, Wihleben die Friegerifchen Ereig- 
niſſe im Juni 1675 dargeftellt, den dritten Theil bildet eine Samm— 
(ung von urfundlichen Beilagen. H.'s Abhandlung ſpricht an dur 
knappe Zufammenfafjung und überfichtlihe Gruppirung des Stoffes 
und bringt manches neue Detail aus dem Schriftwechfel der branden- 
burgifchen Gejandtjchaften, insbejondere über die Verhandlungen in 
MWien, im Haag und in Kopenhagen. W.'s Aufſatz beruht im weſent— 
lihen auf dem grundlegenden Buch von Gansauge (Veranlafjung und 
Geichichte des Krieges in der Mark Brandenburg im Jahre 1675, 
Berlin 1834). Das neu Hinzugelommene Material ift nicht durchweg 
mit der erforderlichen Kritik gejichtet und verarbeitet worden. So 
hat der Berf,, um nur ein Beijpiel anzuführen, die Streitmacht 
des Kurfürften bei Yehrbellin auf „5600 Pferde, 2 Dragoner-Regi- 
menter und 12 Gejchüße, im ganzen alfo 6000—6400 Mann“ ge: 
rechnet (S. 83). Auf welcher Quelle oder welcher Kombination diefe 
Schätzung beruht, ift nicht angemerkt, wie denn überhaupt für jolche 
Angaben, die nicht ohne weiteres aus den urfundlichen Beilagen re- 
fultiven, oft der Quellennachweis fehlt. Nun findet ſich die Zahl 5600, 
die Gansauge (S. 61) aus Friedrich's M&moires de Brandenbourg 
(Oeuvres 1, 74) entnommen hat, zuerjt in einem am 19. Juni 1675 
verfaßten Flugblatt „Fernerer warhaftiger Beriht von dem harten 
Treffen ꝛc.“, welches Schottmüller in der Zeitſchrift für preußifche 
Geſchichte ꝛc. 12, 407 ff. veröffentlicht Hat. Und zwar find dort aus— 
drücklich 5000 Pferde und 600 Dragoner aufgeführt. Nach einem andern 
Flugblatt dagegen, das in dem Anhange der Feitichrift unter Nr. 26 
abgedrudt ijt, Hat der Kurfürjt bei dem Aufbruch von Magdeburg 
800 Dragoner gehabt, an fonjtiger Reiterei aber „5 bis 6000 Mann, 
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ausgenommen einige 100 Rommandirte, jo bei der Bagage zurüd- 
blieben“. Der dritte Berichterftatter, der Kammerjunfer dv. Buch, 
zählt am Schlachttage im ganzen feine 6000 Kombattanten (S. 30* 
der Feftichrift). Dieje drei Quellen ftehen einander mit gleicher Au— 
torität gegenüber. Wie hat alfo W. operirt? Indem er die Minis 
maljtärte des brandenburgijchen Heeres auf 6000 Mann anjegt, hat 
er Buch's Angabe in dad Gegentheil verkehrt; zu der Marimalzahl 
6400 ift er dadurch gelangt, daß er zu den 5600 Mann des Fernern 
Berichts, der fich hier bei genauerer Prüfung als am meiften zus 
treffend erweilt, die 800 Dragoner des andern Flugblattes hinzu— 
addirt, die beiden Dragoner-Regimenter alfo doppelt rechnet und zwar 
fo, daß er zwei widerjprechende Angaben jummirt. Die Fritiiche Auf— 
hellung aller Einzelheiten, die nach den die Gejammtauffafjung des 
Feldzugs feftftellenden früheren Arbeiten dem Verf. als wichtigfte Aufgabe 
oblag, ift alfo nicht zum Abſchluß geführt. Sehr dankenswerth ift 
die den beiden Abhandlungen angehängte Sammlung urfundlicher Bei- 
(agen. Hier erjcheinen, um das Wichtigfte Hervorzuheben, neben den 
bisher nur zum Theil befannten Briefen des Kurfürften und des 
Fürften von Anhalt zum erjten Mal die überaus werthvollen Relationen 
des braunſchweigiſchen Gejandten von Heimburg fowie die zwar nicht 
über die entjcheidenden Kämpfe, aber doch über die Kriegspläne der 
Feinde und den Eindrud der Niederlage belehrenden Berichte des 
Neichsfeldheren Wrangel und des franzöſiſchen Gejandten Bitry aus 
dem ſchwediſchen Hauptquartier. Das bisher nur in deutjcher Ueber- 

jegung publicirte Tagebuch) des Kammerjunferd v. Buch ift, jomweit 
er hier in Betracht fommt, im originalen Texte mitgetheilt. Won den 
Flugblättern des Feldzugs find leider nur vier abgedrudt. Wir ver- 
miffen nicht nur den oben genannten Fernern Beriht und deſſen 
von Schottmüller a. a. D. erwähnte Vorlage (Relation derer glück— 
lichen Progrefjen zc.), jondern auch den Hochverdienten Helden-Lorbeer, 
Berlin 1685, auf den die Nachricht von der perjönlichen Theilnahme 
des Aurfürjten am Handgemenge zurüdgeht. Auch genügt es nicht, 
Flugblätter einfach abzudruden, e& muß zugleich die Entjtehung, die 
Glaubwürdigkeit und die Fortpflanzung derjelben unterjucht werden. 
So ift 3. B. der Bericht Nr. 26 jowol in Nr. 28 wie in den Fernern 
warhaftigen Bericht übergegangen, aber die Abweichungen des leßteren 
vom Driginal find Werderbnifje, die von Nr. 28 beachtenswerthe 
Korrekturen von kompetenter Hand. Won den der Feitjchrift beiges 
gebenen Facjimile’3 ift der „wahrjcheinlich” auf Befehl des Kurfürften 
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angefertigte Plan der Schlacht von Fehrbellin als eine bejonders 
willtommene Gabe hervorzuheben. Die Behandlung der Froben-Sage 
im Anhange der Feitichrift (S. 69*) hat Schwarg in der Beitichrift 
für preuß. Geſchichte ꝛc. 13, 209 ff. kritifirt, dennoch glaubt Ref. 
mit den Herausgebern der Feftichrift die Glaubwürdigkeit der Köppen— 
Feldmann’shen Uhle-Sage bezweifeln zu müſſen. Köcher. 


Ausgewählte Werke Friedrih’8 des Großen. In's Deutſche über- 
tragen von Heinrich Merkens Würzburg, Stuber. — I u. II (die hijtori= 
ihen Werfe) 1873. 1874; II, 1 (Briefwechjel mit Voltaire) 1874; IV (Brief- 
wechjel mit d'Alembert und d’Argens) 1878. 

Die vorliegende Ueberfegung ausgewählter Werfe Friedrich's des 
Großen ift leider von einer höchſt tadelndwerthen Unzuverläfligfeit in 
der Wiedergabe des franzöfiichen Textes: fie wimmelt — um den 
mildeften Ausdrud zu gebrauchen, — von Flüchtigkeiten und Verjehen. 
So heit dem Ueberfeger „ancien &v&que de Fréjus“ (CEuvres 2, 8) 
„no Biſchof von Fr.” (1, 267); der König fchreibt „en m&me temps 
que le comte de Gotter partit pour Vienne“ (2, 63), die Ueber: 
jegung giebt „während Graf Gotter von Wien abreifte“ (1, 338); 
Sriedrih erzählt „on ne laissa qu’un rögiment d’infanterie dans les 
faubourgs de Breslau“ (2, 61), Merfend „in Breslau blieb nur 
in den Vorſtädten ein Regiment zurüd” (1, 336); „deraisonner“ 
bedeutet bei ihm „folgern“, und jo wird aus Friedrich's ſarkaſtiſchem 
Spott gegen die Mathematifer „er wolle einmal den Verfuch anftellen, 
ob man nicht Unfinn jchwagen fünne, auch) wenn man nicht3 von 
kk + b verfteht“ ein ſehr gleichgültig „ob man nicht folgern 
kann, auch) wenn man u. ſ. w.“ (4, 5). — Eine wahrhaft unglaubliche 
Berdrehung des fridericianijchen Gedankens nicht nur, fondern jeder 
logiſchen und gejchichtlichen Möglichkeit begeht der UWeberfeger im 
Holgenden: Der König ſpricht über diejenigen, die fein ſcheinbar in— 
fonjequente3 und unbejonnenes Berfahren bei Beendigung des erften 
ichlefifchen Krieges getadelt; „fallait-il, disait-on, se mettre & la töte 
d’une ligue, pour @craser la nouvelle maison d’Autriche, et laisser 
ensuite reprendre le dessus & cette möme maison d’Autriche, pour 
chasser les Francais et les Bavarois de l’Allemagne“ (3, 1). 
Sein deutjcher Interpret läßt (1, 449) „laisser reprendre* anstatt 
bon „fallait-il* von „ligue pour“ abhängen, und fo wird denn die 
Vernichtung des Haufes Defterreih und die Vertreibung der Baiern 
und Franzojen aus Deutichland Zweck derjelben preußifch-franzöfijch- 
bairiihen Verbindung: „Warum, fragte man, ftellte er fi an die 
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Spitze einer Verbindung, deren Zweck ed war, das neue Haus 
Dejterreich zu unterdrüden und dasſelbe dann wieder die Oberhand 
gewinnen zu lafjen, um die Franzofen aus Deutjchland zu verjagen.“ 

Eben jo wenig Sorgfalt wie auf die Nichtigkeit des Inhalts hat 
der Ueberjeger auf die Korrektheit de3 Ausdrucks verwendet. So 
(efen wir 1, 334 von einem „an mehreren Stellen gangbaren 
Graben“ (pouvait se passer en plusieurs endroits) — und wenige 
Geiten weiter (1, 340) „der übrige Inhalt des Briefe enthielt”. 
Das Haus Defterreih, heißt ed 1, 454, wäre erlegen, wenn nicht 
„die erjten Lichtitrahlen feines Glüdes den guten Willen jeiner 
Bundesgenojjen wieder angefacht hätten“ (si ces premiers lueurs 
de prosperit& n’eussent ranim& la bonne volonte de ses allies). 
Unklar zunächſt muß durch die Doppelfinnigfeit des hervorgehobenen 
Wortes der Saß (1, 339) bleiben: „Die Fürften konnten die Auf: 
löfung des Knotens, der fi allmählih entwidelte, nicht errathen.“ 
Erſt die Heranziehung des franzöfiihen Textes (qui se pr&para) giebt 
den Schlüſſel zum Verſtändniß der deutjchen Uebertragung. 

Bei einer jo mangelhaften Erfüllung der nothdürftigiten an eine 
Ueberjegung zu ftellenden Anforderungen wird niemand in derjelben 
Befriedigung höherer Anſprüche ſuchen wollen. Wirftih ift denn 
auch von dem leifeften Verſuch einer künſtleriſchen Reproduktion nir— 
gend eine Spur wahrzunehmen. In dem ausfhließlichen Streben 
nach einer bequemen und farblos:nüchternen Glätte find alle Eigen- 
thümlichkeiten des fridericianischen Franzöfifh umgangen und, oft 
ohne irgend einen Grund, antithetiiche Gliederung, jprichwörtliches 
Kolorit, pointirte Fafjung, alle die Formen, in denen ſich der beweg- 
liche Esprit des Königs auf das Iebhaftefte zu äußern liebte, gleich- 
mäßig hinweggewifcht worden. Flach und jchal find Friedrich's Ge— 
danken aus der Werfitatt des Ueberſetzers wieder hervorgegangen : 
Schmetterlingsflügel, denen eine unvorjichtig zugreifende Hand all ihren 
jhimmernden und frifchen Hauch abgejtreift hat. Max Posner. 


Miscellaneen zur Gejchichte König Friedrich's des Großen. 
Herausgegeben auf Veranlafjung und mit Unterjtügung der königlich preußis 
ſchen Ardivverwaltung. Berlin, E. ©. Mittler u. Sohn. 1878, 


Daß die Hiftorische Forſchung den literarifchen, namentlich den 
geichichtlichen Arbeiten Friedrich’3 des Großen ernite Beachtung jchenkt, 
datirt befanntlich exit feit kurzem. Eine andere Nation ald die unjrige 
hätte jicherlich nicht jo wenig politiihen Sinn, jo wenig Pietät be> 
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ſeſſen, an einem ſolchen Vermächtniß ein Jahrhundert lang nahezu 
achtlos vorüberzugehen, über taufend minder wichtigen und ferner 
liegenden Fragen ihrer Vergangenheit zu vergejien, daß der große 
König nicht bloß Deutjchlands Geſchicke für lange entjchieden, fondern 
auch die vaterländifche Gefchichte wenn auch nicht in zunftgelehrter 
Weife, jo doch anthentifch und mit lebendiger Anfchauung der Dinge 
geichrieben hatte. Erſt die Fülle und Größe jelbfterlebter politiicher 
Scidjale Hat uns daran wieder erinnert. 

Unter den vielen achtungswerthen Beftrebungen, jene alte Schuld 
zu fühnen, und den zahlreichen Beiträgen zu einer jchärferen Beleuch- 
tung der fridericianischen Eigenart nimmt der vorliegende Miscella- 
neenband einen hervorragenden Plaß ein. Er enthält drei Arbeiten, 
für deren Mittheilung ſich unfer Dank gradatim fteigert. 

Zunächſt ein erichöpfendes, ſyſtematiſch geordnetes Verzeichniß 
aller Ausgaben und Ueberſetzungen, die von Friedrich's Werken bis 
auf den heutigen Tag erſchienen ſind. Damit wird nicht nur ein 
lange gefühltes Bedürfniß des Forſchers befriedigt und der gelehrten 
Arbeit ein zuverläſſiges Hülfsmittel geboten, es iſt auch ein ſicherer 
Gradmeſſer für die Theilnahme, die das Publikum Friedrich's lite— 
rariſcher Hinterlaſſenſchaft entgegenbrachte. Auf die berliner und 
bajler Originalausgaben von 1788 und 1789 folgten in den nächſten 
Jahren nicht weniger als 11 Nachdrucke, daneben zehn Ueberjegungen 
in’3 Deutjche, wenn wir alle fleineren Auszüge bei Seite lajjen. Gleich: 
zeitig wurden fie in’3 Lateinische, Holländijche, Dänifche, Englijche und 
Nuffifche übertragen. Auffallend ift die Zurüdhaltung der Romanen. 
Nur einige Heinere Verſuche Friedrich's, wie fein Gedicht von der 
Kriegskunft erfchienen italienisch und ſpaniſch. Im übrigen ift Die 
Menge der Separatausgaben eine überraſchend große, jo erijtiren vom 
Anti-Macchiavel allein 16, die noch zu des Königs Lebzeiten auftraten. 

Auch in militärischen Kreifen hat man fich ſeit kurzem dem 
Studium der fridericianiihen Epoche wieder mit bejonderem Eifer 
zugewandt, und es ift befannt, wie jelbft in den neueften Exercir— 
reglements der preußifchen Urmee von daher entlehnte taktijche 
Formen wieder Aufnahme gefunden haben. In diefe Richtung fällt 
der zweite Beitrag, dad „Militärische Teftament Friedrich's“, heraus— 
gegeben und erläutert von dv. Tayjen, Major im großen General: 
ftabe. Dasfelbe ift ein Bruchtheil des im Herbſt 1768 entjtandenen, 
mit ftetem Hinblid auf die nahe Eventualität eine neuen Krieges 
mit Defterreich gejchriebenen politiichen Teſtamentes und namentlich) 
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durh feine Umſchau, wie der Verf. treffend bemerkt, aus der 
„Königsperjpeftive“ auf allen Gebieten des preußifchen Heerweſens, 
wie dasjelbe nad den Erfahrungen und Erjchütterungen des fieben- 
jährigen Kriege reorganifirt worden, von hohem nterefje. Der alle 
Zweige des militärischen Wiſſens gleichmäßig und ficher umfafjende 
Geiſt des Königs, der neben den größten ſtrategiſchen Kombinationen 
für das Detail der Ausbildung des einzelnen Mannes Sinn hat, der 
jelbjt auf dem die meiften Spezialfenntnifje erfordernden Gebiet des 
Feſtungsweſens jchöpferiich einwirft, tritt uns bier faft überwältigend 
entgegen. Wenn e8 dad höchſte Vorrecht des Genies ift, frei von 
den flüffigen Formen der Ueberlieferung für immer gültige Wahr: 
heiten zu finden, jo hat Friedrich dasjelbe Hier bethätigt. Seine über- 
legene Menjchenkenntniß bezeugt die in wenig Schlagworten gegebene 
Charakteriſtik einzelner Offiziere, die er dem Thronfolger als zur 
Uebernahme eines jelbftändigen Kommandos geeignet bezeichnet, und 
daneben entrollt fi) und auf jeder Seite des Teftament3 ein prechendes 
Bild feiner unermüdliden Sorgen und Arbeiten für die Inftandhal- 
tung und Ausbildung der Wehrfraft jeine® Landes. Es wäre eine 
der jchwierigften, aber auch eine der lohnendften Aufgaben, die Thätig- 
feit Friedrich's für feine Armee befonderd in den Frriedendperioden 
auf ihre Eingriffe Hin in allen Theilen des Heerweſens einmal ein- 
gehend zu unterfuchen und darzuitellen. 

Einen völlig neuen Einblid in Friedrich's geiftige Werkſtatt ge- 
währen uns fchließlich die von M. Bosner gegebenen „Erörterungen 
und Aktenſtücke zur literarifchen Thätigfeit Friedrich's des Großen“, 
die den größten Theil des Bandes füllen (S. 205—49%). Es ermög- 
lichen uns diefelben, zum erjten Male Friedrich bei feinem hiftorijchen 
Arbeiten felbft nahezu in allen Stadien zu beobachten: von der Ron» 
ception des Planed an durch die Beichaffung der Duellenmaterialien, 
die Verwerthung derjelben, die Umgeftaltung der erſten Fafjung hin— 
durch bis zur ftiliftiichen Korrektur, zur letzten Feile des Ausdrucks. 
Wiederholt und mit befonderem Nahdrud hat der König hervorge— 
hoben, daß jeine gefchichtliche Darftellung ih auf urkundliche Quellen 
und archivaliihe Forſchung füge. Im Anſchluß daran ift P. den 
Beziehungen Friedrich's zu den Archiven feine Landes nachgegangen 
und hat mit feinem, eindringenden Verſtändniß eine Menge bisher 
ganz unbekannter Momente neu aufgededt. Den Nachweis direkter 
Ufteneinficht durch den König hat er, weil er in ein unabjehbares 
Gebiet der Unterfuhung geführt hätte, mit Recht bei Seite gelaffen, 
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um fo eingehender aber andere Wege, die Friedrich bei feiner Archiv— 
benugung einſchlug, aufgefpürt und verfolgt. Der König hat fich viel- 
fach mit dem hiſtoriſchen Rohſtoff gar nicht befaßt, fondern denjelben 
durch feine Minifterialbeamten, namentlich Podewils und Herzberg, 
in bequemer, handlider Form fich vorlegen lafjen, in Memoires oder 
Auszügen, die auf feinen Befehl und nach feinen Direktiven aus den 
Akten gefertigt wurden. Dieje jowie die auf ihre Entjtehung bezüg— 
(ihen Kabinet3ordred hat P. im Anhang mitgetheilt und auf jenes 
Material gejtüßt die Genefi$ der beiden Redaktionen der Histoire de 
mon temps von 1742 und 1746, namentlih aber der brandenburgis 
ichen Denfwürdigfeiten, wie wir glauben, in grundlegender Weiſe 
Flargeftellt. 

Zunächſt ift Art und Zeit der Abfafjung der genannten Schriften 
genauer firirt worden, al es bisher von Preuß in der afademijchen 
Ausgabe der Werke Friedrich's gejchehen. Für die verloren gegangene 
Geſchichte des erjten jchlefiihen Krieges wird durch drei Minifterial- 
und Kabinetsjchreiben, die archivaliihe Zufendung von Originalakten, 
vorzugsweiſe diplomatifher Berichte an den König betreffend, der 
November 1742 als Zeit der Bearbeitung ermittelt. Bei der zweiten 
Redaktion der Histoire de mon temps wird durch Scharffinnige Kom— 
bination einjchlägiger Stellen aus der Korreſpondenz Maupertui3’ mit 
Friedrih ein eigenthümlicher Entjtehungsmodus nachgewiefen, daß 
nämlich Friedrih vom Beginn des Jahres 1746 ab zuerft an die 
Darftellung feiner legten Regierungsjahre, alfo des zweiten jchlefischen 
Krieges gig, diefe im November beendete und dann im Frühjahr 
1747 die Memoiren von 1742 einer Neubearbeitung unterzog, jo den 
eriten Theil der Histoire nachträglich an den zweiten jchloß. In— 
zwifchen hatte er den Plan, eine Gejchichte jeines Haufes zu fchreiben, 
längit gefaßt und auch der Ausführung nahe gebradt. Die eriten 
archivaliſchen Spuren reichen bis in den Mai 1746 zurüd. In zwei 
jehr merfwürdigen Kabinetsordres, Pyrmont den 28. Mai datirt, werden 
nämlich vom Müngzdepartement und der kurmärkiſchen Kammer wirth— 
ſchaftsgeſchichtliche Expoſes, die nur darauf Bezug haben fönnen, ver: 
langt. Auch hier ift e8 P. gelungen, die Annahme einer mehrmaligen 
Redaktion fait zur Gewißheit zu erheben. Friedrich hat in den eriten 
Monaten des Sahres 1747 bis zum 10. April die M&moires de 
Brandenbourg von Kurfürft Friedrich I. an bi zum Tode Georg 
Wilhelm's vollendet, dann im Anſchluß an eine Arbeit des in vater: 
ländiſcher Gejhichte wohlbewanderten Rektors Küjter dieſes Stüd noch 
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im jelben Jahre theilweije umgeftaltet, die ältere Periode der Marf- 
grafichaft neu hinzugefügt, ebenjo bis Ende Auguft 1747 das Leben 
des großen Kurfürften, Friedrich I. und feines Baterd. Im November 
begann er dann die kultur- und verfajjungsgefchichtlihen Auffäge und 
führte daS ganze Werf bis Februar 1748 zum Abſchluß. Es muß 
bei Ddiefen vertwidelten chronologishen Fragen bejonderd die weile 
Maßhaltung anerkannt werden, die B. in feinen Kombinationen be= 
obachtet Hat, das Zurücddrängen aller jcharffinnigen Spielereien, zu 
denen die Fülle des fich gegenjeitig Fontrolivenden Materials leicht 
hätte verführen können. 

Bon den zahlreihen Quellen meijt jefundärer Natur, die Friedrich 
zu Gebote ftanden und deren Verwertung B. eingehend Harlegt, 
reihen Duhan's Manuffripte, die gedrudten und ungedrudten Re— 
lationen, die Uhſe'ſche Ueberjegung Pufendorf's, jelbjt die Enchainure 
deren Autorfchaft Küfter überzeugend zugewiejen, deren Benutzung 
aber durch Friedrich mit einem vielleicht zu großen Beweisaufwand 
dargethan wird, an Intereſſe bei weiten nicht an die Minifterialbe- 
richte und die politiſchen Memoires heran, die Podewils zur Gejchichte 
des großen Kurfürften, Friedrich’3 I. und Friedrich Wilhelm’3 I. für den 
König verfaßte. Die legteren zeichnen fich mehr durch eine verjtändige 
hiſtoriſche Auffaffung als duch klare Entwidlung aus. Von den 
eriteren find namentlich der Bericht der kurmärkiſchen Kammer über 
die Zahl der Dörfer und Bauerngüter in der Mark vor dem dreißig- 
jährigen Kriege und im Jahre 1746, ferner die vom Wuswärtigen 
Amt gezogene Parallele zwijchen der alten Berfafjung des branden- 
burgiſchen Staates und den ftaatsrechtlichen Zuftänden der frideri- 
cianifchen Zeit, jowie die Nachweifungen des Generaldireftoriums über 
die Staatdeinfünfte unter den drei letzten Kurfürften und König 
Friedrich I. und über die Entwidlung der märfiihen Tuch- und 
Wollenmanufaktur, Die eine Menge bisher unbekannter, zuverläſſiger, 
jtatiftijcher Angaben enthalten, für die Gejchichte der Volkswirthſchaft 
von hoher Bedeutung. Ueber das allmählihe Wachsſthum der preußi- 
chen Armee und die Umwandlung ihrer Verbände haben Fürſt Leo— 
pold von Defjau, Herzberg, der Generalmajor dv. Mafjow und der 
Etatöminifter dv. Viereck dem König tabellariſche Aufſtellungen auf 
jeinen Befehl eingereicht. Mit außerordentlihem Geſchick und Takt 
hat er aus diefem mafjenhaft von allen Seiten eindringenden Ma— 
terial die richtige Auswahl getroffen, überall feine geijtige Selb» 
ftändigkeit gewahrt. Daß er diefen Rohſtoff jelbit hätte zuſammen— 
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tragen ſollen, wird fein billig Denfender dem König zumuthen. Mit 
Recht ſtellt P. die ſcharfe Fixirung der gejchichtlicden Probleme, die 
flare Dispofition, durch die Friedrich feine Mitarbeiter, wenn man 
fie jo nennen darf, bei ihren archivaliſchen Forſchungen leitete, auf 
eine höhere Stufe Hiftorifcher, überhaupt geiftiger Arbeit. 

Bor einem überlegenen Urtheil aber ſich zu beugen hat Friedrich 
fich andrerfeit3 nie gejheut. Das bezeugt die Einwirkung Voltaire's 
auf die brandenburgiichen Memoiren, der B. ein ausführliches Kapitel 
gewidmet hat. Er theilt und in demjelben die Anmerkungen mit, die 
Boltaire in ein Eremplar der Denfwürdigfeiten, das jett die königlich 
preußifhe Hausbibliothef bewahrt, unmittelbar vor der legten Drud: 
legung 1750 eingetragen hat, ebenjo die Wenderungen, zu denen fi 
Sriedrih auf Grund jener verjtand. Diefe Proben des literariichen 
Verkehrs und Austaufches zwiichen zwei vielfach fongenialen Geiftern 
find naturgemäß von höchſtem Intereſſe, und es ift zu bedauern, daß 
fie nicht vollftändig gegeben, jondern die rein jprachliden Anmerkungen 
auögejchieden worden find. E3 find doch nicht immer rein jachliche 
Korrekturen mitgetheilt worden, vgl. 3. B. le devient ©. 265, in- 
finie ©. 266, expectance ©. 268, pensa und pense ©. 281. Weniger 
das ausgedehnte Hiftorische Willen Voltaire’3, auch nicht fein Drängen 
auf fchärfere, Logifchere Faſſung, präzijere Wendung des Gedankens 
ift der bemerfenswerthefte Zug, der in diefen Korrekturen zu Tage tritt, 
e3 ift vielmehr der wahrhaftige Ernſt wiſſenſchaftlicher Forſchung, der 
diefen literarischen Verkehr beherricht und der fi bisher noch nirgends 
fo fühlbar gemacht Hat. Unbewieſene oder nicht gemügend geficherte 
Behauptungen find es, die Voltaire wiederholentlih rügt und über 
die er den König zu Zweifeln anregt, jo 3.8. über den Verrath des 
Grafen Schwarzenberg. Friedrih läßt in Folge deſſen durch Herz: 
berg darüber erneute archivaliſche Unterfuchhungen anftellen, in ähn— 
licher Weiſe über den Einfall der Franzoſen in Wejtfalen 1679. 

Für alle diefe Mittheilungen gebührt dem Verf. unjer wärmfter 
Dank. Aber auch ein Gefühl tiefer Mißſtimmung macht fich jchließ- 
fih unwillkürlich geltend; allerdings gilt es in feiner Weije feiner 
Arbeit. Wie unzuverläffig‘) und prinziplos von Preuß die afademifche 
Ausgabe beforgt worden ift, tritt hier fait erjchredend zu Tage. Nicht 
genug, daß er den Briefwechjel Friedrich's mit Maupertuis, obwol 

1) Daß Preuß die &loge de M. Duhan in den 7. Band der (EKuvres 
als ein echtes Stüd aufnehmen konnte, ift ganz unbegreiflid), 
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er ihm in den Driginalien zur Verfügung gejtellt war, nicht aufge- 
nommen bat, er ift bei den M&moires de Brandenbourg nur auf den 
Drud von 1767 zurüdgegangen, nicht auf die Handjchrift jelbit. Fa, 
nicht einmal follationirt hat er beide, und dadurch hat er eine Reihe 
von Ungenauigfeiten, die dem Korrektor zur Laſt fallen, dem Hiftorifer 
Friedrih auf Rechnung gebradt. In gleicher Weife hat er von der 
Nedaktion der Histoire de mon temps von 1746 faum Notiz ge— 
nommen, nur die von 1775 edirt. Selten aber ift bei irgend einem 
Scriftjteller die erjte urſprüngliche Faſſung feiner Arbeiten fo ver: 
ichieden von der legten, endgültigen, als bei Friedrich, und bei einer 
ſolchen Perfönlichfeit verdient doch wahrlich jedes Zeugniß ihrer in— 
viduellen Entwidlung die ernftefte Beachtung. Einige von P. mit- 
getheilte ungedrudte Partien aus der Handichrift der brandenburgis- 
ſchen Memoiren, die eine fpäter verwijchte draftiiche Kraft des Aus: 
druds verrathen, erweden auf’3 neue den dringenden Wunſch nach 
einer pietätsvollen Veröffentlichung diefer Schätze. In Feine bejjere 
Hand als die des Verf. der hier charakterifirten Unterfuchungen könnte 
fie gelegt werden. 

Mit gewifjem Recht dürfen wir wol den vorliegenden Miscel- 
laneenband al3 einen Vorläufer der von Seiten der preußiſchen Archiv- 
verwaltung geplanten umfajjenden Publikationen betradten. Er in- 
augurirt das große Unternehmen in glüdverheißender Weiſe. 

W. Wiegand. 


Urkundliche Grundlagen zu einer Nechtsgefhichte der Oberlauſitz, von 
ältejter Zeit big zur Mitte des 16. Jahrhunderts. Bon Hermann Knothe. 
Preisihrift. (Abdrud aus dem 53. Bande des Neuen Laufigifchen Magazins.) 
Görlitz, Nemer. 1877. 

Die territoriale Einheit der Oberlaufig, des alten Milzenergaues, 
beruht auf der alten Stammes: oder Bundesburg in Budiffin. Dort 
figt der Burggraf oder castellanus, jpäter neben ihm der advocatus 
oder iudex; doc jchon in der dritten Periode repräfentirt der Land— 
vogt allein die landesherrlihde Gewalt. Auch kirchlich war Budijfin 
duch jein Kollegiatjtift, dejjen Propft aus der Zahl der meißener 
Domberren gewählt wurde, die Hauptjtadt. Als indeß die Branden- 
burger 1268 das Gebiet, obſchon mit Beibehaltung des einen Land— 
vogtes, in die Lande Görlig und Budiffin theilten, hob ſich Görlit 
allmählih an Macht und Bedeutung über das ältere Budiſſin empor, 
namentlich jeitdem 1346 der Bund der Sechäftädte Budiffin, Görlig, 
Lauban, Zittau, Löbau und Kamenz entjtanden war, zunächſt zum 
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Zweck gemeinſchaftlicher Handhabung des Rechts über Räuber und 
Fehder, eine Art Achtsbündniß, dann von Karl IV. mit weitgehenden 
Befugniſſen ausgeſtattet, ſo daß im 14. und 15. Jahrhundert dem 
Lande daraus die Bezeichnung als das Land der Sechsſtädte, die 
Sechsſtädte, Sexcivitatenses erwuchs. In der huſſitiſchen Periode 
ſteigert ſich die Macht der Städte immer mehr, am Ende des 
15. Jahrhunderts aber beginnt eine ſehr lebhafte Reaktion des Adels 
dagegen, und die Verbindung der adlichen Oppoſition mit den monar— 
chiſchen Intereſſen der Habsburger bringt bei Gelegenheit des ſchmal— 
kaldiſchen Krieges, in welchem die Städte von Ferdinand hochver— 
rätheriſchen Betragens beſchuldigt werden, durch den ſog. Pönfall 
von 1547 ihre Macht zu Falle. Auch wenn Ferdinand ihnen in 
Gnaden ſpäterhin die meiſten Rechte zurückgab, war es doch mit ihrer 
Vorherrſchaft vorbei; dagegen ſicherte die Gleichmäßigkeit der Rechte 
und die Eintracht zwiſchen den beiden Ständen den Fortbeſtand der 
Partikularverfaſſung bis in die neuere Zeit hinein. 

Bis hierher reicht die Darſtellung des Verf. Er beſpricht nun in 
den einzelnen Zeitabſchnitten, faſt durchgängig auf Grund ſehr zahlreich 
herangezogener Urkunden, die Rechts- oder richtiger Berfafjungs- 
verhältnifje des Landes. Daß fie nicht ſlawiſcher, jondern mejentlich 
deutjcher Art waren, tritt deutlich zu Tage. Neben der Stellung des 
Landvogt3 und der Hauptleute von Budiſſin und Görlig, dem Steuer: 
und Defenfionswejen, werden am ausführlichjten die Gericht3verhält- 
niſſe mit ihren äußerjt mannigfachen lofalen Bejonderheiten erörtert. 
Die weitgehenden Gerihtsprivilegien der Städte und das fortwährende 
Streben nad) Erweiterung derjelben über die Zandgebiete, daß zumal 
feitend der Stadt Görlitz jehr rückſichtslos betrieben wurde, bilden 
die Eigenthümlichfeit ded Landes und beeinfluſſen durch die dadurch 
bhervorgerufene Feindſeligkeit des Adels gegen die Städte wejentlich 
feine Geſchicke. Dafür liefern beſonders die beiden legten Abjchnitte 
des Buches den Beweis. 

Nur eine bereit3 langjährige Beihäftigung mit der Geſchichte 
jeines Landes Hatte den Verf. in den Stand gejegt, ſich der ſchwierigen 
Aufgabe, die von der oberlaufigiichen Gejellichaft der Wifjenjchaften 
als Preisaufgabe gejtellt war, zu unterziehen. Sein Bud) zeichnet 
fih vor allem durch die fleißige Bufammentragung des verftreuten 
Material® und durch die verftändige Verwerthung desjelben in einer 
Menge von Einzelunterfuchhungen, weniger durch eine ſyſtematiſch über: 
fichtlihe Zufammenfafjung aus; er hat ihm deshalb auch den allzu- 
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bejcheidenen Titel als urkundliche Grundlagen gegeben, auf denen in 
Zukunft mit Sicherheit weitergebaut werden kann. Zu diefem Weiter: 
bau wäre für die Huffitiiche Periode noch mehr Material heranzu— 
ziehen; Verf. hat weder die urfundlichen Beiträge von Palady (Fontes 
rer. Austr. 2, 20) nocd die neueren Bände der Script. rer. Siles. 
benußt; fie würden 3. B. auch für feine intereffante Unterſuchung über 
das Auffommen des Namens Oberlaufiß mit Vortheil haben ver: 
werthet werden fünnen. Verf. könnte dabei auch jehen, daß die etwas 
bewundernd und verwundert betonte Autonomie ſeines Landes feine 
jo finguläre Erfcheinung war. Doch wird das Bild, das er entworfen 
hat, in feinem wefentlichen Stüde einer Aenderung bedürfen. — Wenn 
auch bei dem Vorherrſchen der Einzelheiten die Lektüre des Buches 
etwas ermiüdend ift, jo ijt es doch ftiliftiich gut gejchrieben. 
Mkgf. 


C. W. Pauli, lübeckiſche Zuftände im Mittelalter, Recht und Kultur. 
Nebit einem Urkundenbuch. Leipzig, Dunder u, Humblot. 1878. 


Der neue Band der lübeckiſchen Zuftände ift durch einen zweiten 
Titel als dritter des ganzen Werfes gekennzeichnet. Die erften beiden 
erichienen 1847 und 1872. Beide enthalten Vorlefungen. Die älteren 
entwerfen ein abgerundetes Bild der Stadt Lübeck aus dem Anfange 
de3 14. Jahrhunderts. Die des zweiten Bandes liefern Mittheilungen 
hiſtoriſchen und juriftiichen Inhalt3 aus den Stadtbüchern Lübecks, 
namentlich jehr umfangreiche über Lübeck als früheren Wechfelplag 
des Nordend. Zum Zweck urkundlicher Rechtsſtudien Hatte der als 
Germanift bekannte Herr Berfafjer die Stadtbücher jeit 1834 durch— 
forſcht. Auf ihnen beruhen die ihrer Zeit Epoche machenden Ergeb: 
niffe für die Erkundung des lübiſchen Erbrecht, welche in den 1837 
bis 1841 erjchienenen drei Bänden „Abhandlungen aus dem lübi— 
chen Rechte” niedergelegt wurden. Ein vierter Band über die Renten: 
fäufe des Lübifchen Rechts folgte 1865. Aus dem Gejagten folgt, 
daß wir in dem vorliegenden Bande lette Früchte eined Studiums 
erhalten, dem der Verf. fein ganzes Leben zugethan war. Die 
vor 40 Jahren zum Zwed einer beftimmten wijjenschaftlichen Arbeit 
angelegten Stadtbuchsauszüge enthielten vieles in andere Rechtige: 
biete und in die Gefchichte Einfchlagende. Diefe Hat Verf. in 
den „Zuftänden” verwerthet, in unferem Bande eine Menge einzelner 
Necht3notizen, vermifcht mit Aufzeichnungen über Verkehr, Handel, 
Gewerbe, Kunst u. ſ. f. Für die Einreihung derfelben hat der Verf. 
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die Folge der Bücher und Titel des revidirten lübeckiſchen Stadt— 
vecht3 gewählt: Lib. III, Tit. I von gelehntem Gelde; Tit. II 
vom Ausleihen; Tit. III de deposito, von treuer Hand; Tit. IV 
von Verpfändungen; Tit. VI von Kaufen und Verfaufen; Tit. VIII 
von Miethen und Vermiethen; Tit. IX von Gejellihaften und Ma— 
ihopeyen u. f. w. Der Berf. benußt dabei die Einfchriften der 
Stadtbücher, um theild, wie früher bei feinen Erbrechten, den Beweis 
zu führen, daß das revidirte Statut die alten lübeckiſchen Rechtsbücher 
oft falſch ausgelegt habe, theil®, wo die leßteren eine Lücke lafjen, 
das Gewohnheitsrecht nachzuweiſen. Daß zum Verftändniß diefer 
Kritif der auswärtige Leſer den Wortlaut des Statut3 vor Augen 
haben müſſe, fühlt der Verf. und ftellt deshalb die beſprochenen Ar: 
tikel, aber freilich nicht alle, in einem Anhange zufammen. 

Daß jedoch dieſe Art der Verknüpfung des jehr mannigfaltigen In— 
halts nureine ganz lodere fein fol, deutet Verf. ſelbſt an, indem er hinein 
zieht, was fich eben unterbringen läßt. Im Titel von Miethen und Ver: 
miethen fommt er auf Aderverpachtung, auf Dienftverhältniffe, daß es 
einem Meifter frei ftehe, feinen Lehrjungen mit der Ruthe, „alfe ein vader 
ſyne kinder” zu ftrafen ꝛc. Da unter diejem Titel in verfchiedenen 
Artikeln von Handwerkern die Rede ift, wird aus den Niederftadt- 
büchern aufgenommen, was fie über Nechtsverhältnifje der Handwerker 
liefern, und fchließlic rein gewerbliche Notizen, über Vorfommen von 
Malern und deren Bilder, über Tuchicherer, Orgelbauer, Goldjchläger, 
Meſſerſchmiede und deren Handwerkszeichen, Perlenftiden, Kupfer 
hammer, PBapiermühle, Glashütte. Daß in Tit. IX „von Gefell- 
ſchaften“ alles Handelsgejhichtliche Hineingezogen wird, ift felbftver- 
ſtändlich. 

Man ſieht, der Band iſt ergiebig an Notizen für die mittelalter- 
liche Kulturgefchichte, welche in den 250 Nummern des Urfundenbuchs 
in authentifcher Faflung beigefügt find. Leider hat der würdige Herr 
Verf.) fih mit der Korrektur dieſes Theil zu viel zugetraut, es 
find in dem für dem leipziger Setzer fremdartigen niederdeutichen 
Texte viele finnentjtellende Drudfehler geblieben. 

Manche der angeführten Daten werden jchon anderweitig befannt 
fein, doch bleibt eine große Menge des Neuen und nterefjanten. 
Die Schlüſſe, welche der Herr Verf. gelegentlich zieht, werden ſich 
freilich nicht immer bejtimmt beweifen laſſen. So wird in Nr. 70 





1) Er iſt am 18, März 1879 im 87. Jahre gejtorben. 
Hiſtoriſche Zeitſchrift. N. F. Br. V. 
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ein Altarbild als 1494 bezahlt erwähnt. In der Bergenfahrerfapelle 
der Marienkirche hängt noch jegt ein folches, eine Kreuzigung dar— 
jtellend, mit der Jahreszahl 1494. Es mag dasfelbe fein; nachweijen 
läßt fich die Identität aber doch nicht, da jeder nähere Anhalt in der 
Inſkription fehlt. 

In Nr. 78 wird Lorenz Vollmann mit „dren toumen“ belehnt, 
Büren, Divelen, Tafellafen und Leinwand zu machen, d. 5. er darf 
auf drei Webftühlen arbeiten. Vgl. Mittelniederdeutiches Wörterbud : 
touwe — Geräth. P. drudt im Text (©. 32) drentouwen buren, 
erflärt dreifädige Büren und bezieht e8 auf die Anfertigung von 
Drell. 

Hartnädig bleibt der Verf. dabei, den Haren Beweifen von 
Hirsch (Danzigs Handelsgeſchichte) zu widerfprehen, daß die Baye, 
nach welcher daS bayeſche Salz bei und benannt ward, ein Heiner 
Hafenplag im äußerjten Süden der Bretagne war, und nicht die 
Bai von Biscaya. BP. wirft Hirfch vor, diefer Habe überjehen, daß 
bei Nantes fein Seejalz gemacht wurde, jondern viel füdlicher (S. 43 
A. 1). Er überfieht aber jelber, daß die Baye nicht der Fabrikort 
des Salzes in den von Hirſch veröffentlichten Aktenſtücken genannt 
wird, jondern der Austaufchhafen. 

Sole Einzelausftellungen jollen natürlich der feinen Nechtöbe- 
obachtung und dem reichen Inhalt auch diefes Bandes in feiner Weije 
zu nahe treten. Def. will vielmehr die ganze Sammlung der 
„lübeckiſchen Zuftände“ den Freunden hanſiſcher und allgemeiner Kul— 
turgefchichte dringend empfohlen haben. W. Mantels. 


Egon Hudert, die Politif der Stadt Mainz während der Regierungs- 
zeit des Erzbiihofs Johann II. (1397 —-1419). Mainz, Faber. 1878. 


Diefe Schrift behandelt einen wichtigen und bewegten Abjchnitt 
der mainzer Gejchichte, der ſich trefflich für eine befondere Darftellung 
eignet. Der Berf. hat aus gedrudten Werfen reichhaltiges Material 
beigebracht; nur ift e3 ihm begegnet, daß wahrjcheinlih während der 
Ausarbeitung oder des Drudes und bald nad dem Erjcheinen feiner 
Schrift die Bände 3 und 7 der deutichen Reichstagsakten erjchienen 
find, welhe die Jahre 1397 — 1400 und 1410— 1420 umfafjend 
feine Darftellung und Auffafjung in vielen Punkten wejentlich alteriren. 
Thut Schon diefer Umftand der ganzen Arbeit großen Eintrag, jo zeigt 
auch die Darftellung, daß der Verf. den von ihm gefammelten Stoff 
nicht volftändig beherrjcht und erfaßt und zahlreihe Jrrthümer und 
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Flücdhtigkeiten begangen hat. Ach will nur einzelned anführen. Im 
eriten Kapitel bejpricht der Verf. den Unterjchied zwiſchen Reichs— 
ftädten und Freiftädten, der wol richtig ift; allein er legt die ganze 
Darftelung hindurch demjelben einen Einfluß auf die politifche Hal: 
tung der Freiftadt Mainz bei, von dem feine Rede fein kann. In 
den folgenden Kapiteln polemifirt Hudert im Tert viel gegen Weiz- 
fäder, dem er doch ungemein viel zu verdanken hat; feine Darftellung 
wird ſchwankend und unficher, jobald er den verläfligen Führer ver=.. 
(äßt oder verlajjen muß. Die Erörterungen S. 35 f. über das Bünd- 
niß, das Erzbiichof Johann von Mainz mit der Stadt Mainz am 
30. November 1399 abgejchlofjen, find völlig unzutreffend. Wenn die 
Urkunde auch nur vom Erzbiſchof und jeinem Kapitel ausgejtellt oder 
vielmehr nur die vom Erzbiſchof und feinem Kapitel ausgeftellte Ur: 
kunde befannt ift, jo kann man dennoch nach dem diplomatischen Ge— 
brauch, der beim Abſchluß von Bündnifjen beobachtet wurde, ficher 
annehmen, daß die Gegenurfunde der Stadt den gleihen Wortlaut 
hatte (natürlich) mutatis mutandis) und feine befonderen Beftimmungen 
enthielt. ©. 44 die Wahl Ruprecht's fand nicht am 20. Auguft 1400, 
jondern einen Tag nah Wenzel’3 Abfegung am 21. Auguft ftatt. 
©. 57 ff. die Geſchichte des Zolles von Höchſt ift jehr ungenügend 
dargeftellt. Der Verf. jagt, er fünne nicht angeben, ob König Ruprecht 
nach) feiner Rückkehr aus Italien den Wunſch der Städte auf Auf: 
hebung der Landfriedenszölle von Höchſt und Caſtel erfüllt habe. An 
einer anderen Stelle aber (©. 65) erwähnt er eine Urkunde Ruprecht’3 
vom 11. Juli 1403, durch welche eben dieje Zölle mit Ausnahme von 
zweien, des zu Mainz und des zu Frankfurt errichteten, aufgehoben 
werden. Die Gefälle der fortbeftehenden durften jo lange von den 
Städten Mainz, Wormd, Speier und Frankfurt noch erhoben werden, 
bis fie für das Geld, welches fie dem König zur Bezahlung des Land» 
friedenshauptmanns dargeliehen hatten, entjchädigt waren. Völlig Har 
wird die Sache au der Urfunde des Hauptmanns, des Grafen Phi- 
lipp von Nafjau, vom 8. Juli 1403, welche im dritten Bande der 
Reichstagsakten S. 18 zum erjten Mal abgedrudt if. Mit der 
Bedeutung, welche der Verf. den Rechten einer Freiſtadt beilegt, hängt 
es zujammen, daß er ©. 67 die Hülfe, welche die Freiftädte Mainz, 
Worms und Speier im Jahre 1405 dem Könige wider mehrere Raub: 
ſchlöſſer in der Wetterau leiften, als eine freiwillige bezeichnet. In 
der Aufzeichnung, die wir darüber haben, fteht aber bei diefen Frei— 
ftädten das „jollen Haben“ jo gut wie bei den Reichsſtädten Frank: 
34* 
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furt, Friedberg, Wetzlar ꝛc. (Janſſen 1 Nr. 285). Der Grund, dem 
Berf. ©. 122 dafür angiebt, ift nicht ftichhaltig. ©. 68 f. wird gejagt, 
daß die Schwäbischen Städte neben anderen Gründen fich auch deshalb 
an den marbader Bund des Erzbiichofs von Mainz angeſchloſſen 
hätten, weil König Ruprecht's Hofgeriht eine Klage der rheinischen 
Städte wider die ſchwäbiſchen Städte auf Zahlung von 30000 Gulden 
angenommen babe. Wenn diefe Klage folden Erfolg hatte, hätte der 
Verf. doch ein aufflärendes Wort über den Urſprung der eingeflagten 
Geldfumme jagen folen. Sie rührt befanntlid vom Gtädtefrieg 
her, nach dejjen Beendigung die rheinischen Städte dem Pfalzgrafen 
Ruprecht II. 60000 Gulden bezahlen mußten, wovon fie die Hälfte 
von den jchwäbiichen Städten als Erſatz beanjprudten. ©. 82 jagt 
der Verf., daß König Sigmund vor feiner Wahl dem Pfalzgrafen 
Ludwig verſprochen habe, nur Gregor XII. als den rechtmäßigen Papſt 
anzuerkennen. Dies ift nicht richtig. Sigmund Hat ſich in der be- 
treffenden Urfunde vom 5. Auguft 1410 weit vorfichtiger ausgedrüdt 
(Neichdtagsakten 7 Nr. 11, auch gedrudt bei Wender und Liünig) 
Die Stelle, welche ©. 87 unter Nr. 4 aus einer bei Janſſen 1 Nr. 483 
gedrudten Frankfurter Aufzeichnung mitgetheilt wird, ift ganz faljch 
verftanden. Nicht der Erzbifchof von Mainz weigert fi, dem Wunſche 
des Königs nachzukommen, fondern der König jagt, daß er den Wunſch 
des Erzbifchofs, der ihn um Uebertragung des Schußes der wet- 
terauischen Städte gebeten Habe, anfangs nicht habe erfüllen wollen; 
er babe ihm nach etlichen Vorftellungen dann zwar den Schuß über- 
tragen, allein auf dem Concil wolle er ihnen einen anderen Bejchüger 
jegen. Der König hielt Wort, zog am 26. März 1415 die Ernennung 
Johann's zurüd und übertrug den Schuß dem Grafen Philipp von 
Naſſau (Seriba, Oberhefjen Nr. 2028). Der Alt vom 15. Januar 
1417, der ©. 106 erwähnt ift, war demnad) feine Bejtätigung, fondern 
eine Wiedereinfegung des Erzbifchofs, die mit den wechjelnden Be— 
ziehungen desjelben zum König zufammenhängt. Dies ift dem Verf. 
gänzlich entgangen. Die Abſchnitte ©. 88 ff. und 105 ff., über die 
Heformverdandlungen auf den Reichstagen zu Konftanz in den Jahren 
1415 und 1417, find jegt nach Kerler's Ergebnijjen in den Reichs: 
tagsakten 7, 255 ff. umzuarbeiten, wenn der Verf. auch manches 
richtiger gefehen hat als Aſchbach. Es ift nicht richtig, daß der König 
beabfichtigt habe, in dem Landfrieden Herren und Städte zu vereinen 
und die Fürften auszufchließen (©. 91 f.), denn unter den Herren find 
die Fürjten verftanden. ©. 106 iſt nachzutragen, daß der Waffenftill- 
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ſtand zwijchen dem Erzbiihof von Mainz und der Stadt Mainz, der 
am 25. Dezember 1416 ablief, am 29. Dezember bis zum 24. Juni 
1417 verlängert wurde. 

Dieje Bemerkungen werden das oben ausgefprochene Urtheil be- 
ftätigen. Man kann aber doch zugeben, daß einzelne Partien des 
Buches gut getroffen find und zeigen, daß Verf. bei ruhigerer Arbeit 
und größerer Bertiefung in feinen Stoff Beſſeres leiften fann. 

K. Menzel. 


F. X. Kraus, Kunſt- und Altertum in Eljah-Lothringen. I. Unter- 
Elſaß. Straßburg, Schmidt. 1876, 

Der merkwürdige Prozeß, nach dem ſich das geiftige Leben des 
Eljafjes dem Deutſchthum entfremdet, fpeziel feine willenichaftliche 
Arbeit den Zuſammenhang mit der unfrigen verloren hat, tritt auf 
biftorischem Gebiet bejonders jcharf zu Tage. Mit der Jievolution 
von 1789 befommt diefe Entwidiung intenfive Gewalt. An der Wende 
des 17. Jahrhunderts leben fürmlich Obrecht, Schilter und Wender 
noch in der deutichen Vergangenheit ded Landes, und im Laufe des 
18. legen Schöpflin’s und Grandidier’3 große Bublifationen den erjten 
fiheren Grund zur Kenntniß des elſäſſiſchen Mittelalters, alle vertraut mit 
den Rejultaten der deutjchen hiſtoriſchen Wiſſenſchaft und in inniger 
Berührung mit den gleichzeitigen Vertretern derjelben. Die alles ni: 
vellirende Revolution unterbricht diefe Kontinuität volljtändig und 
fucht jede deutjchnationale Erinnerung zu verwijchen. Allmählich voll- 
zieht fich eine folgenſchwere Wandlung der Geiſter. Man Hat noch 
Intereſſe, zum Theil recht lebhaftes Intereſſe für die celtifchen und 
römischen AltertHümer des Elſaſſes, aber fein Herz, fein Verjtändnig 
mehr für die glanzvollite Periode feiner Geſchichte. Drängt fich den- 
noch Hin und wieder das Andenken an diejelbe auf, jo jucht man die 
engiten, lofalen Grenzen zu wahren. Das unlösbare Verhältniß 
elfäjfischer und deutjcher Kultur wird ignorirt, Unter den franzöfiichen 
Gelehrten findet fich feiner, der auch nur die Arbeit Laguille’3 wieder 
aufnähme. Man durchblättere die bändereichen Reihen franzöfiicher 
hiſtoriſcher Beitjchriften: nirgends ein nennenswerther Beitrag zur 
Kenntniß der deutſchen Vergangenheit des Landes. Das gejchichtliche 
Intereſſe der einheimischen Gelehrten zerjplittert ſich, die Arbeiten 
der jtraßburger protejtantiichen Theologen ausgenommen, an Eleinen 
Aufgaben von rein lokaler Bedeutung, die Feinerlei Fühlung mehr 
mit deutjcher Wiffenjchajt verrathen. In den Hundert Jahren jeit 
Schöpflin und Grandidier ift auf dem Gebiet des Mittelalters erjt 
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Hegel's Ausgabe der ſtraßburger Chroniken wieder eine hiſtoriſche 
Leiſtung von grundlegendem Werth. Faſt gleichzeitig mit dem politi— 
ſchen Wiedergewinn des Landes fällt dieſe Edition eines deutſchen 
Gelehrten. 

Seitdem find in richtiger Empfindung dieſer gewaltigen Lücke 
innerhalb der hiftorifchen Arbeit des Elſaſſes zahlreiche Verſuche, die 
lange verjchütteten Schäße zu heben, fich gefolgt, aber meift zu vorſchnell 
und übereifrig. Es iſt eine gejchichtliche Literatur in die Höhe 
gegangen, die feine feiten Wurzeln unter fich hat und die nur künſt— 
lihe Wärme, das allgemeine Intereſſe an den Gejchiden des Reichs— 
landes, eine Zeit lang gedeihen läßt. Daß man im Eljaß an dem 
reihen Leben der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft in Deutfchland, wie es fich 
namentlich feit der Begründung der Monumenta entwidelt hat, feinen 
Theil gehabt Hat, rächt fich jet. ES tritt evident zu Tage, daß für 
die mittelalterliche Geſchichte des Elſaſſes faft alle Fundamente völlig 
neu gelegt werden müſſen, da Schöpflin’& und Grandidier’3 Publikationen 
den jeßigen Anforderungen in feiner Weife_mehr genügen. Was fich 
auf diefen Stüten aufbaut, muß ephemere Exiſtenz haben. 

Einem folden Schidjal wird auch der hiftorische Theil des Werkes 
von Kraus nicht entgehen können. Ueber den funftgefchichtlichen Werth 
deöfelben, über den fich bekanntlich eine unerquidlich getwordene Kon— 
troverje entjponnen hat, ein Urtheil zu fällen, fteht mir in feiner 
Weife zu. Ich möchte jedoch einer ſolchen Arbeit, wie fie Kraus 
unternommen und wie fie nur mit großem Roftenaufwand der Re— 
gierung, deren Liberalität nicht genug anzuerkennen ift, möglich war, 
eine recht lange währende Geltung, gewifjermaßen einen monumen= 
talen Charakter gewahrt wiljen, und ich kann deshalb feinen Wunſch, 
bald eine zweite vollftändigere Ausgabe vorlegen zu können, nicht 
theiten. Ich meine, daß eine einfache Inventariſirung der noch vor— 
handenen Alterthümer und Kunſtdenkmale Elfaß-Lothringens, für die U. 
Straub im Bulletin de la societ& pour la conservation des monu- 
ments historiques d’Alsace ſchon bedeutende Borarbeiten geliefert 
hatte, vorerjt völlig genügt hätte, daß jeder hiſtoriſche Erfurs aber 
beſſer ſo lange weggeblieben wäre, bis wir eine zuverläffige Alsatia 
diplomatica befigen, auf Grund deren wir wieder fiher bauen dürfen. 

Wie wenig Verlaß auf die gefchichtlicden Angaben von Kraus 
ist, lehrt ein einfacher Vergleich feiner Notizen über die Burgen Arns— 
berg, Falfenftein, Fledenftein, Schöned u. j. w. mit den das Gleiche 
berührenden Studien von Lehmann über „Dreizehn Burgen des Unter- 
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Elſaſſes“. Diefe beruhen eben auf neuer archivalifcher Forjchung, 
jene einzig und allein auf Schöpflin und Grandidier. Und ähnlich 
fteht e3 überall. Die alten Formen der Ortdnamen, die Kraus giebt, 
gehen zum größten Theil allein auf diefe Quellen zurüd ohne Acht 
darauf, wie willfürlih Schöpflin beſonders mit der DOrthographie 
derjelben umgejprungen ift. ch greife auf gut Glüd einiges heraus. 
Es finden ſich Angaben ohne jede Gewähr. So wird 3.8. bei Biſch— 
heim und Bilchoffsheim als ältefte Form dort Biscovesheim, hier 
Biscofesheim angeführt nach dem Tejtament de3 reimjer Bijchof3 
Remigius, beide Male mit der Datirung 530. Nur fteht ein Frage— 
zeihen dort Hinter dem Namen, bier Hinter der Jahreszahl. In 
Wirklichkeit wird ein Piscofesheim in der interpolirten Fafjung jenes 
Teſtaments erwähnt (a. 533), in der fürzeren fehlt es (vgl. Bre- 
quigny-Pardessus Diplom. Mer. 1, 85). Warum daneben nicht auch 
gleich Bilchovisheim aus der unechten Urkunde Dagobert’3 für die 
jtraßburger Kirche von 662? Warum fehlen dann beglaubigte Formen 
wie Sveichuſan bei Schweighaufen, Richeneshovan nicht Richeneshoven 
bei Reichähofen aus dem Diplom Otto’3 III. für Selz vom Jahre 994 
nicht 995, wie Scleteistata bei Schlettjtadt aus einer Urkunde Lud— 
wig’3 de3 Frommen von 836? Und warum fehlen fie bei Hagenau 
u. a. gänzlich? Wem fol jo lüdenhaftes, prinziplos zufammenge- 
wiürfeltes, ganz unzuverläffige® Material nützen? Selbſt das lofal- 
geſchichtliche Intereſſe der Dilettanten kann es nicht befriedigen. Die 
unbewiejene und unbeweisbare Nachricht, daß die ftraßburger Familie 
der Zorn ſchon 1127 und 1209 auf wormjer Turnieren aufgetreten 
jei, wird aus B. Herbog wiederholt ©. 242. S. 505 wird die Jung— 
mit der Alt-S. Peterskirche in Straßburg vermwechjelt, die leßtere 
als Stift audgegeben, das 1196 durch Heinrich VI. von allen öffent: 
lihen Laſten befreit worden jei. 

Zur Geſchichte des ftraßburger Münfterd giebt dann Kraus jehr 
eingehende Regeſten, und hier hat er theilweis felbftändige Duellen- 
ftudien gemacht. Aber er verzeichnet unter denjelben auch drei an— 
gebliche Güterſchenkungen an das Münfter, nur auf Schadäus ſich 
ftügend, für die er die urfundlihen Nachweiſe vermißt. Yun, alle 
drei finden fih im Original im ftraßburger Bezirksarchiv G Nr. 
16, 2706 u. 2708, die beiden legten aus den Jahren 1118 nicht 
1109 auch gedrudt bei Würdtwein Nova subs. dipl. 7, 16 u. 19. 
In Wirklichkeit kenne ich bis zu diefen Kahren nicht 3, fondern nahe: 
zu 15 Güterſchenkungen an die ftraßburger Kathedrale, die zumeift 
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auch Schon gedrudt find. Welchen Werth haben Regeſten, die aus 
Schadäus und Grandidier's Eſſais gejchöpft find, wie z. B. daß im 
Sahre 1135 Badolf, Kanonikus und Großfantor, ein Direktorium für 
den Chor verfaßt habe? In Wahrheit Fennen wir nur aus einer 
donaueſchinger Handichrift des 12. Jahrhunderts Aufzeichnungen über 
die gottesdienftliche Ordnung an der ftraßburger Kathedrale ordi- 
nate a religiosissimo presbitero et canonico eiusdem eccelesie Bal- 
dolfo. Jede nähere Datirung fehlt, urkundlich ift mir Baldolf im 
12. Jahrhundert nicht begegnet. Mit Necht datirt dann Kraus ©. 
354 einen bißher in die 7Oger Jahre des 13. Jahrhunderts gejegten 
Sudulgenzbrief für den Münfterbau um nahezu 100 Jahre früher; 
doch ift feine paläographifche Diftinktion, die ſich vermißt, die Schrift des 
12. Jahrhunderts decennienweis zu beftimmen, viel zu fein und une 
haltbar. Im Abdrud nad) dem Driginal läßt er zwei Worte weg: 
beate hinter memoria in der 5. und qui hinter si in der 26. Zeile, 
fir iudicium lieft er indieium, für iniuriam incuriam, beides in der 
8. Beile. Und eben jo zahlreich find die Fehler in der Fieinen, recht 
merfwürdigen Urkunde von 1284, in der Erwin’! Name auf Rajur 
ericheint und die in photographiihem Faeſimile beigegeben ift ©. 365: 
iemmine anftatt iemerme, kommen fir kummen, geben für geber, 
anchörte für anehörte, viere für vieri. Wiederhult ift z für s ge— 
lejen. Ich Habe nur dieje beiden Stüde kollationirt; aber fie erweden 
mir feine günftige Meinung von der Zuverläfjigfeit der Abdrüde bei 
Kraus, 

Auch in der für die Genealogie der Erwin’shen Familie wichtigen 
Frage, ob das o mit Durchſtrich oder Hafen im Donationsbuch des 
ftraßburger Frauenhaufes dur) operi oder obiit aufzulöfen ſei, kann 
ih Kraus nicht beiftimmen, fondern ziehe Woltmann’3 Lefung vor. 
Wendungen wie 9 qui dedit fol. 6b, 0’ et dedit fol. 31 u. 32b, 0’ qui 
contulit fol. 35b jprechen doch entjchieden für die Auflöjung obiit, 
die einmal auch ausgejchrieben ift: item Hugo de Wintertur obiit 
dd. arma sua fol. 10b. In der Reihe der Münfterardhitekten jollte 
Hermannus Auriga um dad Jahr 1200 doch wegfallen. Nur auf 
eine unbewiejene Behauptung von Schneegans Hin figurirt er unter den— 
jelben ©. 355. Seine Stelle würde vielleicht der bisher unbefannte 
Bernhard einnehmen, der in der franzöfiichen Analyſe einer Urkunde 
von 1251 erwähnt wird. Bol. ftraßburger Bezirksarchiv G Nr. 
1462. Die Beglaubigung der Ueberlieferung ift allerdings eine äußerſt 
geringe. 
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Doch genug der Ausstellungen, ſoweit diejelben auch noch fort- 
zufegen wären. Rückhaltlos anerkennen muß man die große Belejen- 
heit und die vollftändigen Literaturnachweije bei Kraus. Der allein 
über 160 Seiten umfafjende Abjchnitt über das ftraßburger Münfter 
bildet in dieſer und vielleicht auch anderer Hinficht noch wol vor— 
(äufig einen Abſchluß für die Unterfuhung. Es beftärft mich das in 
der Ueberzeugung, daß bei Befchränfung der Aufgabe auf eine Inventari= 
firung des Vorhandenen die Arbeit einen gefchloffenen, joliden Cha— 
rafter befommen haben würde. Bei ihrer jeßigen Geftaltung ift fie 
in ihren Hifterifchen Bartien nur mit großer Vorſicht und unter jteter 
Kontrolle zu benutzen. W. Wiegand. 


Analeften zur Gejcichte der Reformation und des Humanismus in 
Schwaben. Von Adalbert Horawitz. Wien, Gerold's Sohn. 1878. 

Eine Fortjegung der in H. 8. 39, 331. angezeigten Schrift, 
die 72 bisher ungedrudte Briefe von 1518—1527 enthält, in denen 
allen Michael Hummelberger als Schreiber oder Empfänger erfcheint. 
Er zeigt fich hier, wie auch in den fchon früher gedrudten Briefen, 
als ein waderer, unermübdet thätiger, bejcheidener, den Spöttereien 
und übertriebenen LZobeserhebungen abgeneigter Mann, der an den 
geiftigen Beftrebungen und den religiöjen Kämpfen feiner Zeit Antheil 
nimmt, aber in jenen ohne Originalität, in diefen ohne Entjchieden- 
heit. Er neigt fich, wie die meiften Humaniften, zuerſt Luther zu, 
möchte dann gern eine Mittelftelung einnehmen und es mit feiner 
Partei verderben, bis er fich zuleßt doch in die Reihe der Gegner der 
Reformation gedrängt fieht. Da jchließt er ſich dann an Pirdheimer 
an und muß den Umgang mit Ambrofius Blaurer, Urbanus Rhe— 
gius u. a. aufgeben. Außer den genannten Männern treten von be= 
fannteren Braffifanus der Jüngere, Philipp Engentinus, Hieronymus 
Aleander, Joahim Sapidus auf, unter denen der Erjtgenannte jeden- 
fall3 die inhaltreichften Briefe beigefteuert hat. Denn was die an— 
deren jchreiben, ift doch ungemein dürftig und erhebt fich nicht gar 
zu oft über wortreiche Deklamationen, Freundjchaftöverfiherungen, 
Lobpreijungen; nur gelegentlich) wird von dem Bauernfriege, von 
Frundsberg’3 Zügen, von Melanchthon und Luther, bejonders von 
Erasmus gejprochen; wirklich wichtige, bisher unbekannte Dinge er: 
fahren wir nicht. Der Herausgeber Hat, wie er in der Einleitung 
bemerkt, auf Emendation des oft verderbten Textes verzichtet und 
dadurch manche Stellen unverftändlich gelafjen; zur Erklärung einzelner 
Stellen hat er mit gewohnter Sorgfalt vieles zufammengetragen. Zu 
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dem Briefe Nr. 19 hätten indeß ausführliche Erläuterungen gegeben 


werden müſſen; ohne dieſe bleibt derſelbe unverſtändlich. Nr. 24 
und 25 müfjen umgeftellt werden, lebterer ift vom 21. September, 
nicht Dftober. ©. 67 war Hugutionem und Graecista zu jchreiben. 
&.39: unter E ift vielleicht Johann Eck zu verftehen. S. 18 Anm. 1 
ift unklar gefaßt; aus Braffifan’3 Worten (S. 11 8. 1) geht deutlich 
hervor, daß Heinrich Bebel am 4. März 1518 noch lebte, während 
man früher fälfchlich angenommen hatte, er fei bereit3 1516 geftorben. 
Dem Terte hat H. ein gut gearbeitete® Perfonenregifter beige- 
geben und eine furze Einleitung vorangejchidt, die orientirende Be— 
merkfungen über den Inhalt giebt. 
Ludwig Geiger. 

Erzherzog Johann von Dejterreich und fein Einfluß auf das Kulturleben 
der Steiermark. Originalbriefe des Erzherzogd aus den Jahren 1810— 1825 ꝛc. 
von Anton Schlojjar. 

Wie in feinem „Inneröfterreihiichen Stadtleben vor hundert 
Jahren“ bejchäftigt fih der Verf. auch in der vorliegenden Arbeit 
mit der Gefchichte der Steiermarf. E3 find 97 Briefe, welche der 
Erzherzog Johann in den Jahren 1810—1825 an den jteierijchen 
Dichter und Hiftoriker Johann R. dv. Kalchberg gerichtet Hat. Den 
jelben geht eine orientirende Einleitung über dad Leben des Erzher- 
3098 voran, es folgen ihnen Erläuterungen und Unmerkungen und 
einige Beilagen. Ohne den Werth der mitgetheilten Briefe zu unter- 
ichägen, fünnen wir doch deren Bedeutung „für die Beitgejchichte der 
großen Jahre 1812 — 15" mur gering. anſchlagen. Ihr Inhalt be- 
trifft nämlich nahezu ausschließlich des Erzherzogs Lieblingsſchö— 
pfung, die für alle Zeiten ein Denkmal feines patriotijchen und in- 
telleftuellen Streben fein wird: dad Joanneum in Graz. Für die 
allgemeine Gejchichte Fällt dabei mur injofern etwas ab, al® aus den 
Briefen die vielfeitige, in manchen Richtungen auch gründliche Bildung 
des Erzherzogs erhellt und die Art und Weije, wie er ſich über die 
Gejellichaft und das Leben in der Nefidenz, jowie über die Verderbniß 
und Indolenz de3 öfterreichifchen Adels äußert, bei einer jo hochge— 
stellten Perfönlichkeit befonderes Jnterefje erregt. Am jchärfiten ge= 
ichieht dies in Nr. 10 (dto. 28. Januar 1812): „Wahr, daß es 
Augenblide giebt, wo man fich einfam in der Welt findet, wo niemand 
einen begreift, wo e3 vergebliche Mühe wäre, andere... zu Theils 
nehmern zu machen für große Zwede, in ſolchen Augenbliden ift es 
dem Menfchen nicht zu verargen, wenn ihn Schwermuth und Unmuth 
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ergreift und es ihm fcheinet, als fei er für das ibige Zeitalter nicht 
gemacht; die einzige Hoffnung, er könne einft durch das, was er izt 
vorbereitet, durch den Geift, den er einzuhauchen trachtet, auf die Nach: 
welt wirken und dort das Gute bewirken, ift der einzige herzerhebende 
Troft. Hier (Wien) tauge ih nicht... . Hier Haben Leidenjchaften 
freies Spiel... mo die größte Gelegenheit, da auch die größten 
Later; dieſe aber tragen dad Gepräge unſeres gebildeten Beitalters, 
fie find von der jchleichenden, heimtückiſchen, vaffinirten Art, nicht 
jo wie bei den Alten, oder den Barbaren, bei Ddiejen leidet ge: 
wöhnlich der Körper (Todtſchlag zc.), bei uns die Seele (Berleumdung, 
Neid, Bosheit, Egoidmus), und da gewöhnlich jede Sache ihren Gegen 
füßler Hat, jo Hatten die Alten und noch izt die Barbaren große 
Tugenden, wir aber haben und gewöhnt, alles Gute zu prüfen, darüber 
zu grübeln, abzumefjen und — wenig zu thun.“ Ueber den del 
heißt e8 ©. 84: „Will die Jugend diefer Kafte ſich nicht verwenden, 
jo entgehet fie nicht ihrem Schidfjale, die alten Stämme werden fraft- 
(08, modern und fallen, um neuen Bla zu machen: jo iſt der Gang 
der Welt.“ Aehnliche Klagen wiederholen fich öfter. Manche weitere 
Züge zur Charakteriftif geben ©. 67 u. a. a. O., wo er über die zu 
jtrenge Genfur fi äußert, ©. 69 und oft, wo er feine Thätigfeit für 
feine Beitjchrift zeigt, ©. 74, wo er einen gewiſſen Zwang für mande 
Studien befürwortet. Die vorzüglich naturwiſſenſchaftliche und praf- 
tiiche Seite feiner Studien illuftrirt feine Aeußerung über äfthetifche 
Bildung (S. 78): „Sch wünfchte, wir wüßten erjt das Niedere recht 
gründlich, ehe wir uns jo hoch Hinaufihwingen; ich Habe eine ge— 
waltige Angjt vor dem Geift der Schlegelianer und Adam Müllerianer, 
vor dem Lied der Nibelungen ꝛc.“ Seine politiihen Anſchauungen 
find im allgemeinen freier als die feiner Brüder, doch ift er auf 
Verfaffungen und Landtage nicht gut zu fpreden (©. 157. 169, 
173 u. a.); jein deal jcheint der Föderalismus (S. 157). Er wünſcht 
nicht den zu großen Einfluß Rußland: „Barbarei bedürfen wir 
nicht.” Gegen Frankreich, das revolutionäre, hat er grimmigen Haß, 
der ſich wiederholt (S. 120. 135 u. a.) in bitteren Worten Luft macht. 
Bon feinem Faiferlihen Bruder ſpricht er als von „jeinem Herrn“, 
dem er ſich „zu Füßen legt”. Als Franz 1814 von Paris heim— 
fehrend feinen Einzug in Wien hält, preijt er fich glüdlih, diejen 
Tag noch erlebt zu Haben: „er könne jet mit Simeon jprecdhen : 
Nunc dimitte servum tuum“. 

Mit diefen Charakterzügen des Erzherzogs ift jo ziemlich erichöpft, 
was an allgemein Wichtigem geboten wird; dazu fonımt etwa noch 
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Beilage IV: der Bericht des Oberften v. Süd über die Schlacht bei 
Kulm. 

Um fo reicher dagegen ift da Ergebniß für die damaligen geiftigen 
und Kulturverhältnifje Steiermark, und hier war auch das rechte 
Feld für die Thätigkeit unſeres Verf. Wir lernen die ausgebreitete 
Ktorrejpondenz des Erzherzogs Fennen, die vielen Perfönlichkeiten, die 
er für fein Inſtitut zu gewinnen oder zu intereffiren wußte, die An— 
ftalten, die er zur Hebung deöjelben traf. In den Erläuterungen 
werden die in den Briefen genannten Perjonen nach ihren Lebens: 
verhältnifjen und literarifchen Arbeiten vorgeführt, angedeutete Bes 
ziehungen erklärt u. ſ. w. Freilich ſcheint der Verf. hier nicht immer 
gleihmäßig verfahren zu fein, indem er manches Bekannte oder leicht 
Zugängliche aufnahm, anderes überfah. Wozu die ausführlichen Anz: 
gaben über Mohs? (S. 209 ff.; ©. 248 ift „Aſtronom“ wol ein Druck— 
fehler); wozu die Angaben über die Bonaparte’3 (S. 281) oder die 
Erzählung über Napoleon’s Flucht von Elba (©. 288)? Ganz un: 
wiſſende Lefer jeßt ja doch der Verf. faum voraus. Wenn ©. 292 
über Heeren, Wilken, Pfiſter eingehend gejprochen wird, über Die jedes 
Konverjationslerifon Auskunft giebt, warum nicht zu ©. 140 über 
Thouin, Prony, Hauy (nit Hany) u. j. w.? Daß der Berf. auf 
Kalchberg's Privatverhältniffe nicht eingeht, ift nur zu billigen, da— 
gegen vermißt man mancherlei anderes. Welche Spannung, zwifchen 
welchen Individuen ift ©. 77 gemeint? Wer ijt Wildenftein, über 
den fi der Erzherzog ©. 167 u. a. a. DO. jo jehr ereifert? Bei 
den legten Briefen, die namentlih in ihren politiichen Theilen einer 
Erklärung jehr bedürftig wären, wie Nr. 86, 90, 92, fehlt jede An— 
deutung. Dabei fei denn auch gleich die Art der Beröffentlichung 
erwähnt. Mit den in der VBorrede ausgeſprochenen Grundjäßen fann 
man einverftanden fein; mißlich bleibt es, daß über die Stellen, welche 
„wegen ihres ftreng perſönlichen Charakters" ausgelafjen werden, jede 
Andeutung fehlt, namentlich dort, wo offenbar leidenjchaftlicde Ergüfje 
borhanden. 

Mit der Zeit der Veröffentlichung — es follte da3 Monument 
des Erzherzogs in Graz enthüllt werden — und dem ganzen Charakter 
des Werkes ergiebt es ſich, daß es ausschließlich panegyrijch gehalten 
ift und im Texte auch nicht der leiſeſte Tadel ausgejprochen oder die 
beicheidenfte Kritif an den Thaten und Worten des Erzherzog3 geübt 
wird. So wäre 5.8. ©. 13 die Erwähnung der Schlacht bei Wagram 
nad) Beer, Zehn Jahre öſterreichiſcher Politif ©. 913 ff., zu beijern. 
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Jedenfalls müßte diefer Gefichtspunft einem objeftiveren Pla machen, 
fall3 der Berf. feine Abficht, „eine eingehendere Biographie des Erz- 
herzogs“ zu jchreiben, ausführen follte; um eine Geftalt in ihrer 
vollen Körperlichfeit erjcheinen zu laſſen, darf man fie ihres Schattens 
nicht berauben. 

Aufgefallen iſt uns jchließlich neben anderen kleineren Berjehen, 
daß trotz Lorenz’ Gejchichtsquellen I’ 20 ff. der Verfaſſer der fteieri- 
ihen Reimchronik noch als „von Horneck“ bezeichnet wird. 

K. Fr. Dittrich. 


The Life of His Royal highuess the Prince Consort, by Theodore 
Martin. III. London, Smith, Elder & Comp. 1817. 

Der vorliegende Band ijt von den drei erjchienenen politifch- 
biftorifch bei weitem der intereflantejte. Er enthält hauptſächlich die 
Beit des Krimfrieged und giebt jehr wichtige Auffchlüffe über das 
innere Verhältniß der Regierung und der an der Regierung bethei- 
ligten Perſonen zu dieſem Kriege. Noch viel wichtiger ift diefer Band 
aber für eine richtige Auffaſſung des Weſens der englifchen Regierung 
jelbft. Der Parlamentarismus zeigt in dieſen Blättern ein ganz 
anderes Geficht al3 in den Darjtellungen der Publiziſten. Ref. hat diefe 
Frage ausführlid in den Preußiſchen Jahrbüchern (42, 321) 
behandelt. Die Heine Schrift von dem Redakteur des Mancheſter 
Guardian unter dem Pjeudonym Berar „The Crown and the 
Cabinet“, welche in England zuerjt die Aufmerkfamfeit der öffent: 
lien Meinung auf dieſe überrafchende Erjcheinung gelenkt Hat, ift 
als Parteipamphlet vortrefflich gejchrieben, Hiftorifch aber mwerthlos. 

Dir. Martin’3 jchriftitelleriihe Befähigung iſt befanntlich ſehr 
ſchwach; die deutjche Ueberjegung aber ift noch ſchwächer und ent» 
hält pofitive Fehler. D. 

Anecdotes historiques, lögendaires et apologues d’Etienne de 
Bourbon. Publi6s par Lecoy de la Marche. Paris 1877. 

Dieje faſt volljtändig umedirte Sammlung eines franzöfifchen 
Dominifanerd im 13. Jahrhundert bietet eine reiche Fülle wichtiger 
Kunde über den Geift und die Gitten der Zeit Ludwig's VII. und 
Zudwig’3 IX. Der Verf. ſelbſt bezeichnet ſich nur al8 den Prediger: 
bruder Ste., d. 5. Stephanus, aber fein Ordensbruder Bernard 
Guidonid giebt in einem Katalog von Schriftitellern des Prediger- 
ordend kurze Nachrichten über Etienne, welde der Serausgeber 
aus der Sammlung felbft ergänzt. Etienne de Bourbon ftammte aus 


542 Literaturbericht. 


Belleville-ſur-Saöne in der Diöceſe Lyon und wird daher in einer 
um 1300 abgefaßten Handichrift feines Werkes Etienne de Belleville 
genannt. Er wurde in der Schule von St. Bincenz zu Mäcon gebildet 
und ftudirte um 1218 in Paris, als fih dort das Jakobinerkloſter 
feines nachmaligen Ordens bildete. Daher übertiefert er und manchen 
interefjanten Zug von dem Leben der parifer Univerfität und Bürger: 
haft. Etienne jcheint bei der Krönung Ludwig's VII. zugegen ge: 
wejen zu fein und war noch in demjelben Jahre 1223 Predigermönd 
in Qyon. Dort fam er mit den Waldenfern in Berührung; er predigte 
wahrjcheinlich 1226 in Vezelay den Albigenjerfreuzzug und bemühte 
fih um 1235 in der Diöcefe Balence, die Ketzer zu befehren. Zum 
päpjtlihen Inquiſitor ernannt, nahm er an der Verurtheilung zahl- 
reicher Manichäer zu Montaime in Champagne Theil. In Löblichem 
Gegenjaß zu den meiften Amtsgenoſſen mißtraute Etienne häufig leicht- 
fertigen Angaben und Selbjtbeijhuldigungen und bemühte ſich vor 
allem, die Angeflagten von ihren Irrthümern und Sünden abzu— 
bringen. Wir finden ihn in Clermont, in Forez, zu Dijon und anderen 
Orten der Bourgogne, 1245 wahrjcheinlih auf dem Eoncil zu Lyon. 
Etienne wirkte au in der Diöcefe Tulle und in Rouſſillon, in den 
Didcefen Bellay und Bejangon, nad) 1245 in Chambery und ftarb 
nad längerer Zurüdgezogenheit in feinem Klofter zu Lyon um 1261, 
wahrjcheinlich erjt einige Jahre jpäter. 

Nach 1250, wahrjcheinlih um 1260, verfaßte Etienne jein unvoll: 
endete8 Werk, dem Bernard Guidonis und andere nad der Ein- 
theilung den Titel: de Septem donis 8. Spiritus gaben, während er 
jelbft e$ Tractatus de diversis materiis praedicabilibus nennt. Die 
zahlreichen gejchichtlihen Anekdoten, Legenden und Fabeln jollten zur 
Belebung der in jo hohem Maße vollsmäßigen Predigten der Domi— 
nifaner dienen und wurden wirklich die Quelle für viele jpätere Prediger 
des Ordend. Die Sammlung zeugt von nicht geringer Belejenheit. Neben 
Haflischen, vielen theologischen und anderen mittelalterlihen Autoren 
find Beda's Historia ecclesiastica und Chronik Gregor’d von Tours 
und die Chroniken Ado's von Bienne, Regino's und Hugo's von 
St. Bictor, des Jean de Mailly, das Bantheon und die Chronif Gott- 
fried’3 von Viterbo, die Werfe des Gervafius von Tilbury benugt. 
Ferner verwerthete Etienne neben Werken feines Beitgenojjen Jacques 
de Vitry, Kardinal von Tuskulum und Patriarch von Konftantinopel, 
mündliche Mittheilungen desjelben, jowie der Schwägerin Philipp 
Auguſt's, Sibylla von Beaujeu, der Dominikanergenerale Jordan von 
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Sadjen und Humbert de Romans, ſowie vieler anderer hochgeitellten 
Perjönlichkeiten. 

Bon den fieben beabfichtigten Theilen des Werkes wurden nur 
Timor, Pietas, Scientia, Fortitudo vollendet, Consilium begonnen. Die 
Unterabtheilung in tituli und Kapitel ift wenig jtreng durchgeführt. Es 
finden fi) Wiederholungen, der Schluß iſt nachläſſig abgefaßt, das 
Latein ſtark franzöfiich gefärbt und grammatijch fehlerhaft. Die Ge- 
ſchichten find oft nur ſtizzirt. Man erkennt, daß Etienne troß aller 
Leihtgläubigkeit feine Gewährsmänner mit einer gemwiljen Sorgfalt 
angiebt. 

Lecoy de la Marche hat der Ausgabe hauptſächlich eine vor 1300 
der Sorbonne vermadte, wahrjcheinlih noch bei Etienne’s Lebzeiten 
entftandene Handjchrift der parijer Bibliothek zu Grunde gelegt und 
frühere Annahmen als richtig erwiefen, wonach die Sammlung in 
dem fälſchlich Vincenz von Beauvais zugejchriebenen Speculum histo- 
riale benußt, aber jehr entjtellt wurde. Der Herausgeber nimmt 
nur dad Gefchichtliche vollitändig, die weitichweifigen bibliichen und 
fonftigen theologijchen Citate nur jo weit auf, als es zum Berjtändnig 
nöthig ift. Auch das Entlehnte ijt big auf wenig befannte Stellen aus 
Werken von Zeitgenofjen Etienne’3 meist fortgelajjen. Mit Unterjtübung 
von Gafton Paris find die Duellen vieler für die vergleichende Sagen: 
forſchung interefjanter Geſchichten nachgewiefen. Referent hat cine frühere 
Lofale Berfion für das Wunder des Hemdes der fungfran Maria bei der 
Belagerung von Chartres durch Hrolf im Jahre 911 im Cartulaire de 
S. Pere ©. 46 gefunden. Lecoy bietet ung auch ein mit gewohnter 
Sorgfalt gearbeitetes Inhaltöverzeihniß und Regifter. 

V. 

Berton, Courtenay et ses anciens seigneurs. Montargis 1877. 

Ein Geiftlicher, deſſen Stellung oft die Unbefangenheit der Auf: 
fafjung beeinträchtigt, giebt eine im Anhang bi2 auf die Gegenwart 
fortgeführte Gejchichte des Ortes feiner Wirkfamfeit und der mächtigen 
Dynaſten, welche ihn nad) einander bejejjen, unter ihnen eines Neben- 
zweiges der Capetinger. Bisweilen treten Mängel in der Methode, 
namentlich Ungenauigfeit der Eitate hervor. ©. 4 wird der Vicegraf 
Frotmund von Send ohne Begründung als Sohn des unter dem Weit: 
franfenfönige Rudolf erwähnten Richard angejehen. Es Liegt weit 
näher, in dieſem Vaſallen Hugo des Großen einen Nachkommen des 
Frotmund zu jehen, welcher 858 an der Empörung von Hugo's Groß: 
vater Theil nahm (j. des Ref. Rob. d. Tapf. ©. 150). 1151 als 
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Todesjahr Joscelin's von Edejja ©. 12 ift mit dem Folgenden nicht 
in Einklang zu bringen. Trotz der erhobenen Ausftellungen ift die 
fleine Schrift immerhin eine verdienftlihe Arbeit. — Weit größere 
Bedeutung Hat ein andere3 von der franzöfiihen Akademie preisge: 
fröntes Werk über einen zunächſt nur lofalgefchichtlichen Gegenjtand: 


Luchaire, Alain le Grand, Sire d’Albret. Paris 1877. 


Der Nebentitel: L’administration royale et la f&eodalit du midi 
kennzeichnet den Zweck des vortrefflihen Buches. Der Verf. hebt mit 
Recht hervor, daß man die Verwandlung des feudalen in dag monar: 
chiſche Frankreich noch nicht tiefgehend genug erforjcht habe. Die 
dynaftiiche Gefchichte der Valois müſſe durch die Ergebnifje der lofalen 
Geſchichte Fontrollirt werden, welche eine unerjchöpfliche Fundgrube 
für das innerjte Leben des Landes bietet. Die bisherige franzöfifche 
Geſchichtſchreibung berüdjichtigte mehr den Norden und die Mitte 
Frankreichs, von wo aus ja deſſen Macht begründet wurde; dagegen 
jtellt Yuchaire die Entwidlung von 1440 bis 1522 in dem von allge: 
meinen Ereignijjen wenig berührten Südweiten dar. Die Archive von 
Bau und die Sammlung Doat in der parifer Bibliothek find nach den 
verjchiedenften Geſichtspunkten, ohne die bei ſolcher Anordnung oft 
jtörenden Wiederholungen ausgebeutet. — Alain, dejjen Erbichaft be- 
fanntlich durch die Bourbonen auf die Krone überging, wurde troß 
großer äußerer Erfolge, troß jeiner Herrichaft über faft zehn Heutige 
Departement3, don der königlichen Gewalt mehr und mehr be— 
Ichränft, al3 er an dem Aufjtande gegen Kari VIII. Theil genommen 
hatte und fpäter dem wenig günftig gefinnten Qudwig XII. gegenüber: 
ftand. Selbft Ludwig's XI. Gunft ſchützte nicht vor immer weiter 
gehenden Eingriffen der Parlamente und der königlichen Beamten, 
welchen Bürger und Bauern meift zur Seite ftanden- oder Anlaß zur 
Einmifhung gaben. Daraus folgten ftete Prozefje mit der Krone und 
anderen Großen, welche in Berbindung mit dem wachſenden Luxus die 
Finanzen der Feudalherren zerrütteten und fie zur Annahme von 
Uemtern und Benfionen nöthigten. So wurden aud) die fernen Landes— 
und die Gebiete an den Pyrenäen, wo noch im Beginn des 16. Jahr— 
hundert3 Feudalfriege ftattfanden, mehr und mehr der unumfchränften 
Königsmacht unterworfen. Es fehlt nicht an werthvollen Rüdbliden 
auf die frühere Entwidlung, nur der Mangel eines Regifters erſchwert 
die Verwerthung des auch kulturgejchichtlich reichhaltigen Materials. 

v. Kalckstein. 
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De Ondergang van het tweede Keizerrijk, door den Majoor J. K. H. 
de Roo van Alderwerelt. Eerste en tweede deel. Schiedam, Roe- 
lants. 1876. 


Sn zwei ftarfen Bänden, mit vielen Karten und topographiichen 
Skizzen illuftrirt, hat der jegige niederländifche Kriegsminifter, De Noo 
van Alderwerelt, eine populär = wifjenschaftlicde Geſchichte der lebten 
Monate de3 zweiten franzöfiichen Kaiſerreichs und deſſen unheilsvollen 
großen Krieges gefchrieben, in der er alle Blößen feines politischen 
und Militär-Syitems aufdedt. 

V. Tl 


Jan ten Brink, de Opstand der Proletariörs. Geschiedenis der 
Omwenteling van 18 Maart 1871. Amsterdam, Funke en van Santen. 1876. 


Am Auftrage einer amfterdamer Zeitung nad) Paris geichidt, 
jtellte Ten Brink fir ihre zahlreichen Abonnenten dieje lebhaft erzählte 
Geſchichte des Kommune-Aufjtandes zufammen, in der er außer den 
ſchriftlichen Quellen auch mündliche Nachrichten benußte, die ihn zu 
der Anficht brachten, daß die Bonapartiften hauptfächlich die Kommunes 
Gräuel verfchuldeten. „M. Rouher 6tait à Paris pendant la com- 
mune; c’est M. Thiers qui me l’a affirmé“ jagte ihm u. a. am: 
betta, und aus der Nede des Deputirten Savary vom 15. Juli 1875 
geht hervor, daß der „nichtswürdige” Amigues im Dienjte Rouher's 
zuerit bei der Kommune und nachher in der bonapartiltiihen Zeitung 
!’Esperance arbeitete, und namentlich) in diefer letzteren die parifer 
Arbeiter für den Bonapartidmus zu gewinnen fuchte, indem er ihnen 
zugleih Haß und Verachtung für die Bourgeoifie einflößte. 

v. #, 


Enquete parlementaire sur l’insurrection du 18 mars 1871. Paris, 
libraire lögislative. 1872. ') 


Unter dem Präfidium des Grafen Daru trat die Kommiffion des 
Parlaments, welche die Handlungen des gouvernement de la defense 
nationale unterfucht hatte, zufammen, um die Thatfachen der Erhebung 
des 18. März feitzuftellen. Die Sammlung enthält die Berichte der 
Kommiſſion, der Unterfommifjion, der Präfidenten der Appellhöfe, der 


) Bol. den Artikel der „Breußiihen Jahrbücher“ (43, 275 fi.): 
„Die Parijer Commune“ von Franz Mehring, dem Verfaſſer des empfeh- 
lenswerthen Buches: „Die deutſche Socialdemokratie“. 

Diſtoriſche Zeitſchrift N.F. Bd. V. 35 
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Präfekten und Legionschefs der Gendarmerie; auch über die revolu— 
tionären Bewegungen in den Departements wird eingehend berichtet. 
Dann folgen die Zeugenausfagen des Präfidenten Thierd, des Mar: 
ſchalls Mac Mahon, der Generale Trochu, Ducrot u. a. Den Schluß 
bilden les pieces justificatives. Die Kommiſſion hatte diefen Ereig- 
niffen gegenüber eine andere Stellung als bei der Enquöte, welche 
das gouvernement de la defense nationale, die zurüdgetretene Re— 
gierung betraf‘). Die Ereignijje des 18. März, wie der Tage vor 
ihm und nah ihm, waren gefchehen, als die neugewählte Verſamm— 
lung in Verjailles tagte und Thiers Präfident der neuen Regierung 
war. Ob der Vorwurf mander Schriftiteller, daß die Regierung durch 
ihre Schwäde die Mitſchuld an der jchredlihen Gewaltherrichaft der 
Kommune trage, begründet ift, läßt ſich nach den vorfichtigen Aeuße— 
rungen der Berichte wie der Zeugen nicht feſtſtellen. Thiers ſelbſt 
jpriht in feiner Dispofition von begangenen Fehlern: „Je pourrai 
accuser celui-ci ou celui-lä, je ne le ferai pas.“ ®Die Zahl der 
Truppen war damals gering, Thiers jagt 22000; die zuverläffigen 
Elemente der Nationalgarde Hatten Paris verlaffen oder jtellten fich 
nicht: jo bejtanden die Nationalgardijten und Mobilgarden faft ganz 
aus den ärmften, exraltirteften Theilen der Bevölferung, meijt ab- 
bängig von den Führern der geheimen Gejellichaften. Aus dem Park 
von Monceaug waren 250 Feldgejhüge nach den buttes de Mont- 
martre und de Belleville gebracht und in den Händen der National» 
garde: darin beftand die Gefahr; denn diefe Geſchütze, nicht die 2000 
ichweren Gejhüße auf den Wällen, konnten im Straßenfampfe gebraucht 
werden. Die Regierung befchloß, fich am frühen Morgen des 18. März 
de3 Montmartre und der Geſchütze zu bemächtigen; Vinoy und unter 
ihm der energijche General Faron wurden mit der Ausführung be— 
traut. Das erſte glüdte, nicht aber die Fortführung der Geſchütze, 
faute d’atellages und wegen der zu geringen Zahl der Truppen. Auch 
war die Schwierigkeit, 250 faum bejpannte Gejchüge durch die Straßen 
des infurgirten Paris nach Berjailles zu bringen, jehr groß. Die 
Geſchütze blieben in den Händen der Nationalgarde, und die Truppen 
verließen Paris. Mit diefem Tage, dem 18. März, begann die Herr: 
ihaft der Kommune. Es eridhien ein Aufruf des comite central 
röpublicain de la defense nationale des vingt arrondissements de 
Paris, der unter anderem „la suppression de la police & Paris et 


1) Bol. 9. 8. 37, 551. 
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dans les grandes villes, l'expropriation de toutes les denrées ali- 
mentaires ou de premiere necessit@ emmagasindes dans Paris, 
l’armement de tous les citoyens, l'élection de tous les chefs de 
earde mobile, l’application à tous les ordres de la magistrature 
du double principe de l’&lection et de la responsabilite“ etc. forderte. 
Dieje Proklamation war von Männern unterzeichnet, die Paris kaum 
faunte; aber feit dem September hat neben dem gouvernement de la 
defense nationale eine geheime Regierung bejtanden, welche nad) 
General Ducrot’3 Ausſage Rochefort organifirt hatte; an der Spiße 
ftanden zuerjt Ranc, Tibaldi, Flourens, Lifjagaray. Sehr bald machte 
fih in der bejjer gefinnten Bevölferung eine Reaktion geltend. Der 
Bericht de M. Delpit jagt: „Paris, surpris par une revolution in- 
sensée, commengait à rougir de singuliers maitres qu’il ne s’etait 
pas donne, mais qu’il avait laiss& s’emparer de l’autorite. L’inertie 
et l’abstention des honnetes gens avaient fait la revolution. La 
retraite du gouvernement ouvrait les yeux aux Parisiens, ils vou- 
laient réagir et se défendre.“ 31 Journale, darunter La Brefje, Debats, 
Eonftitutionnel, Figaro, hatten den Muth, dad Comite im hötel de ville 
für ungefeglich zu erklären und alle Bürger aufzufordern, ihm nicht 
zu gehorchen. Wurelles de Paladines Hatte den Oberbefehl iiber die 
Nationalgarde niedergelegt, den der energiihe und populäre Admiral 
Saijjet übernahm. Vielleicht war in diefen Tagen der geeignete Mo- 
ment, um die contrerevolutionäre Bewegung in Paris zu unterftüßen; 
Saifjet forderte nur, daß die Armee einzelne Bunfte in Paris bejege. 
Aber Thiers hielt an jeinem Plane feft, erit die Armee zu verſtärken 
und zu discipliniven, um dann Paris zu erobern. Einen Straßen: 
fampf jcheute er bei der Schwäche und theilmeifen Unzuverläſſigkeit 
der Truppen; jo ließ er den gutgejinnten Theil der Bevölkerung ohne 
Hülfe, Saifjet trat bald zurüd, die Wahlen am 26. März fielen faſt 
nur auf Mitglieder der fommuniftiihen Verſchwörung und die jchran- 
fenloje Herrichaft des Verbrechens und des Schredens begann. Bon 
den 86 durch eine Heine Minorität Gewählten waren 13 Mitglieder 
des comite central, 17 gehörten zur Internationalen, 20 zu den 
Blanquiften, 21 waren befannte Rlubredner, etiwa 15 gehörten zur 
gemäßigten Partei, die alle bald ihr Mandat niederlegten. Im Grunde 
theilten zwei Parteien die Herrjchaft, die Jafobiner oder Blanquiften, 
welche den Terrorismus von 1793 erneuern wollten, die Kommune und 
die Internationalen, welche die geſammte gejellichaftliche Ordnung um: 
jtürzen wollten. Uber bei dem Streite beider Parteien, dem Kampfe gegen 
35* 
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die Armee von Verſailles, vor allem bei der abſoluten Zuchtloſigkeit 
der Elemente, welche den Sieg erfochten, bei der Rohheit, Dummheit 
und dem Egoismus der meiſten Führer, bei der Feigheit der Mehr: 
zahl herrichte bald gar feine politiiche oder joziale Partei, es war 
die Herrichaft des nadten Verbrechens. Die neuen Führer waren 
Hebertiften, wie Raoul Rigault und Ferre; eines ihrer Organe war 
der unfäglich gemeine Pere Duchesne, an den Namen von Hebert’s 
Kournal aus der erjten Revolution anfnüpfend. Sehr richtig jagt 
Stendhal: „On a vu pendant la revolution, que toute societe qui 
a peur, est à son insu gouvernee et conduite par ceux de ses 
membres qui ont le moins de lumieres et le plus de folie.* Das 
gilt auch für die Revolution der Kommunards von 1871 durdaus. 
Haß, brutale Sinnlichkeit, Habjucht und der Neid, der ſchon in der 
eriten Revolution ein jo gefährliches Motiv gewejen, daneben die Feig- 
beit, welche Schreiern, PBhrafenmachern und Gaunern die Berwaltung 
und Negierung überließ, das waren die finfteren Mächte, die 60 
Tage lang Paris beherrichten. Bor Eitelkeit Halb wahnfinnige Narren, 
wie Qullier und F. Pyat, bösartige, eisfalte Verbrecher, wie Ferr& und 
Raoul Rigault, daS waren die Herren der unglüdlichen Stadt, bis die 
Truppen eindrangen und ein Strafgericht begann, ein Nacheakt, deſſen 
Opfer noch ungezählt geblieben find. 

F. v. M. 


Die Kommune von Paris, vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Von 
Ludwig Wittig. Stuttgart, Vogler. 1872. 


Der Verfaſſer dieſer populär gehaltenen Schrift ſucht den geiſtigen 
Zuſammenhang der Kommune von 1871 mit der Revolution von 
1358, an deren Spitze Stephan Marcel ſtand und an welche ſich die 
Jacquerie fnüpfte, nachzumeijen, und es ijt richtig, daß fommuniftijche 
Scriftiteler wie Xijjagaray mehrmald auf Stephan Marcel hin- 
weilen und daß der Name desjelben in den Proflamationen des 
comit& central erwähnt wird. Aber die Unterjchiede zwifchen beiden 
Bewegungen find doch jehr erheblich, vor allem wollte 1871 die Kom— 
nume Paris ganz Frankreich beherrichen, und wenn die Armee von Ver— 
jailled die Stadt nicht bald ifolirt und dann erobert hätte, würde fich der 
Terrorismus von 1793 und die Beherrihung von Frankreich durch die 
Affiliation des Jakobinerklubs mit feinem Pöbel und Verbrecherbanden 
wiederholt haben. Und das wäre gejchehen, mochten die Blanquiften 
fiegen oder die Internationalen. Wittig jchreibt im ganzen unparteiiich 
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und mit Sachkenntniß; freilich ift jeit 1872 viele® erjchienen, mas 
die Ereignifje im neuen Lichte zeigt. F. v. M. 

Maxime du Camp, les convulsions de Paris. I. Les prisons pendant 
la commune. Paris, Hachette. 1878. 

Der Berf. hatte ſchon früher ein umfafjendes Werk: „Paris, 
ses organes, ses fonctions et sa vie dans la seconde moitie du 
XIX” siöcle“ (6 vol.) herausgegeben; die einzelnen Aufſätze waren 
vorher in der Revue des deux mondes erſchienen. Er hatte den 
Mechanismus der verjchiedenen Arten der Verwaltung in dem nor: 
malen Leben von Paris gefchildert und die Weisheit und Pflichttreue 
gerühmt, welche die Bedingungen der Erijtenz der großen Stadt find. 
Nun ſchildert er Paris in feinen revolutionären Zuckungen, die alle 
Näder und Federn der gewaltigen Majchine gelähmt und zerjtört 
haben. Zunächſt richtet er feinen Blick auf die Gefängnifje, „qui 
ont été, avec le massacre, l’incendie, l’assassinat, le principal organe 
de ce gouvernement issu de l’insurrection et noy& dans le sang 
qu'il a verse.* Der Verf. jagt nur die Wahrheit, aber nicht die ganze 
Wahrheit; denn fie enthält Scenen folder Wildheit, VBerderbtheit, 
ſolcher wüſten Sinnlichkeit, daß er fie aus Achtung vor dem Lefer 
und vor fich ſelbſt verjchweigt. Und doch iſt das, was er erzählt, 
grauenvoll; er jagt in der Borrede: „Toute la menagerie des 
mauvaises passions avait brise sa cage pendant la commune, et 
durant les deux mois, s’est vautree en pleine bestialit& au milieu 
du bouleversement moral le plus extravagant, que jamais l’histoire 
ait eu A constater. On ne peut reprocher à la commune d’avoir 
été hypocrite.... comme une prostitu6e sans vergogne, elle a 
tout fait voir, et l’on a été surpris de la quantit& d’ulceres qui 
la rongeaient.“ 

Uber auch dieje entjeglihen Schilderungen, deren Lektüre ftarfe 
Nerven erfordert, enthalten verjühnende Züge. Der Verf. rühmt nicht 
allein die Standhaftigkeit, die Entjagung, den rührenden Opfermuth 
der Priefter und Mönche (und zwar thut er, der liberale Skeptifer, 
es mit derjelben Wärme wie der Abbe Vidieu), jondern auch die 
Pflichttreue, den Gehorjam, die Uneigennüßigfeit aller niederen Be— 
amten, hier bejonderd der Gendarmen, der Auffeher in den Gefäng— 
nijjien, aller Beamten der Banf. Nur wenige der höheren Staats- 
diener waren in jenen Tagen pflichtvergefjen, viele waren ſchwach, 
aber die niederen Beamten haben fih ohne Ausnahme glänzend be— 
währt. Die verjailler Regierung hatte nad) dem 18. März den Auf: 
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fehern in den Sefängnifjen und allen dortigen Beamten den geheimen 
Befehl gegeben, im Dienfte zu bleiben und einjtweilen der Kommune 
zu gehorhen. Alle erfüllten die jchwere und widerwärtige Prlicht. 
Dadurch ift unfäglich viel Unheil verhütet worden. Wenn die Beauf: 
fichtigung der Gefangenen, ihre Ernährung u. ſ. f. durch die Schergen 
der Kommune ausgeführt worden wäre, ftatt durch zuverläflige und 
redlihe Beamten, jo wären die Gefangenen fteten Mißhandlungen 
ausgejegt gewejen, die unmwifjenden, faft immer betrunfenen Verbrecher, 
ohne jede Lokal- und Dienjtlenntniß, Hätten die meiften elend ver— 
hungern laſſen; die in den legten Tagen der Kommune mit Petro- 
leum getränften Gefängnigmauern und Hojpitäler würden mit ihren 
Bewohnern ein Raub der Flammen geworden jein. 

Daß Werke wie das vorliegende von Marime du Camp oder wie 
Taine’3 „les origines de la France contemporaine“ von dem fon 
jervativen und royaliftiichen Organe der Preſſe nicht warm empfohlen, 
daß nicht deren Grundgedanken mit erläuternden Beilpielen den Lejern 
mitgetheilt werden, hat mich in Erftaunen geſetzt. Jedes Blatt ift 
[ehrreich und befämpft wirkſam la l&gende revolutionnaire, von welcher 
fich der größte Theil der Franzoſen abwendet, ohne die Rejultate der 
Revolution aufgeben zu wollen. - 

Auch du Camp wirft der Regierung und der Verſammlung in 
Berjailles vor, Bari nicht unterftügt zu haben; Thiers hatte es, wenn 
auch in unbeftimmter Weile, dem Admiral Saifjet, Kommandanten der 
Nationalgarde, zufihern lafien Am 24. März jollte eine Deputation 
der Verſammlung mit einer Truppenabtheilung in Paris einrüden und 
den Maires die Hand reichen, die gut gefinnte Nationalgarde unter: 
ftügen. „Il est possible que cet effort eüt échoué; mais il eüt été 
honorable de le tenter. Nul soldat de Versailles n’apparut, et nul 
député de l’assembl&e nationale vint marcher contre l’&meute, comme 
l’avaient fait les r&epresentants du peuple 1848, pendant l’insur- 
rection du juin.... L’amiral comprit, qu’abandonne par le pou- 
voir extcutif, il ne lui restait plus que de se retirer.* Er über: 
nahm alle Verantwortung und verbrannte alle Depeſchen, Inſtruk— 
tionen und Briefe, die er von Thiers erhalten, um nicht jpäter ver- 
jucht zu fein, von der Tribüne aus der Verfammlung zu jagen: „que 
rien n'a été sauvé, parce que j'ai imperturbablement ex6cut6 ses 
ordres (de Thiers)“. 

Nur ein Zufammentreffen der verjchiedenartigiten Umstände, fast 
allgemeine Schwäche, begangene Irrthümer und Fehler, auch der Re— 
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gierung, konnten eine Stadt wie Paris, deren Bevölkerung in weit 
überwiegender Zahl gut gefinnt war, zum wehrlojen Opfer einer Bande 
von Berbrechern und einer zuchtlofen betrunfenen Deeute machen. Am 
26. März war der Sieg der Kommune entjchieden. Aber von den 
wilden Träumereien der internationale, von der dee municipaler 
Freiheiten, von den Gedanken des Konvents von 1793 war bald nicht 
mehr die Rede, weder Karl Marr herrſchte von London aus, noch 
Delecluze oder Qullier: eine dritte Gruppe, die Hebertiften, erhob ihr 
Haupt, die nur durh Neid, Berjtörungswuth, Habfucht und rohejte 
Sinnlichkeit beftimmt wurde. Vortrefflich jchildert du Camp zmei 
Führer, Raoul Rigault und Theophile Ferré, die in jenen Tagen der 
Schande und des Entjegens eine hervorragende Rolle gefpielt haben. 
Man hat nach dem Siege der Truppen Selbjtbefenntniffe von Ferré 
gefunden, die er vor der Herrichaft der Kommune gejchrieben. Ferré 
war ein häßlicher, mißgeftalteter Kerl, verlacht, wo er ſich jehen lieh; 
unter Napoleon foll er Bolizeifpion gewejen fein. Der Mangel an 
jedem Erfolg, feine immer verlegte Eitelfeit erzeugten in feiner engen, 
neidifchen Seele einen bitteren Haß gegen alle Glüdlihen. Wie 
Richard II. in feinem Monologe „ſpähte er feinen Schatten in der 
Sonne, erörterte feine eigene Mißgeftalt”, ſagte fih, dak Hunde 
bellten, wenn er vorbeihinfte, und darum war er gewillt, ein Böſe— 
wicht zu werden. 

Die legten Hefte der Revue des deux mondes enthalten Auf: 
fäge über die Bank Frankreichs während der Kommune, welche die 
merfwürdige Thatjache erklären, daß dies Inſtitut, an das die materielle 
Wolfahrt Frankreichs geknüpft ift, im folcher Zeit vor eigentlicher 
Plünderung bewahrt blieb, obgleih die Kommunards wußten, daß 
dort große Mafjen Gold und Silber, gemünzt und in Barren, ver 
borgen waren. Paris und Frankreich verdanken e8 dem Muth, der 
Klugheit und der Pflichttreue der hohen und niederen Banfbeamten, 
fowie der Hingebung der Nationalgarden des Bezirkes, im dem Die 
Bank gelegen. 

Diefe Auffäge und eine Reihe ihnen folgender werden den zweiten 
Theil des Werkes bilden. F.v.M. 


Histoire de la commune de Paris en 1871 par l’abbe Vidieu. 
Paris, Dentu. 1876. 


„Contribuer à dötruire les utopies, à substituer à l’goisme 
du riche l’amour des classes laborieuses, au scepticisme qui tue, 
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la foi qui fait vivre, c’est pour accomplir ce devoir sacr6 que 
nous avons &crit ce livre.* Der fatholifche Priefter ftellt ſich außer: 
halb der politiſchen Parteien, ex vertheidigt die Wahrheit, die Ord- 
nung, die Gerechtigkeit, die Ziele jeder Negierung, und befämpft den 
Irrthum, die Lüge, das Verbrechen, und erzählt die Leiden, jchildert 
die Geduld und den Muth der Märtyrer, welche jterbend für ihre 
Henker beteten. Diefe Gejchichte der Kommune ift lebendig gefchrieben, 
objektiv gehalten und, joweit es die Erzählung vieler Gräuel möglich 
macht, von einem milden, verföhnten Geifte durchweht. Hier mag nur 
auf folgende Einzelheiten in dem lehrreichen Buche hingewiejen werden. 
Der Abbe wirft der faiferlichen Regierung „une complaisance extra- 
ordinaire vis-A-vis de l’Internationale* vor. „Les délégués furent 
regus plusieurs fois par M. Rouher, qui voulut bien discuter avec 
eux leurs doctrines socialistes. Quel pouvrait &tre le but de 
l’empereur et de ses ministres, en secondant ostensiblement une 
association dont les tendances, mal dissimuldes, @taient de ren- 
verser l'ordre des choses existantes?* Bidieu hält im Gegenjaß 
zu M. Delpit (enqu&te parlementaire, rapports et dispositions) 
und zum General Uppert die Nevolution am 18. März wejentlich für 
dad Werf der Internationalen, deren Ausftrahlung le comité central 
war. Karl Mare widerrieth in einem Briefe vom 12. März den 
Kampf, weil er nicht an den Erfolg glaubte; das Komité kannte 
die Verhältnifje bejjer, wagte den Kampf und fiegte. Die Apathie 
der Gutgefinnten in Paris trägt mit die Schuld an dem Siege des 
Verbrechens. Thiers, jugeant la situation en homme d’6tat et avec 
experience de nos r&volutions, hielt es mit Binoy und dem Kriegs— 
ninifter für nothwendig, daß die Negierung und die Armee Paris 
verließen; die anderen Minifter waren dagegen. Thierd fagte damals : 
„la troupe reguliere, atteinte par la demoralisation, est plus un 
danger, qu'un secours, on n'a pas à compter sur elle, tant qu’elle 
est & Paris, exposee au contact de la population soulevee. Re- 
stant à Paris je d&ecouvre, je sacrifie peut-&tre l’assemblde, qui 
repr&sente la France. Je suis navre, mais je suis resolu. Si 
Louis-Philppe en fevrier 1848 eüt quitté Paris, il y serait rentre 
huit jours apres, sa dynastie serait debout, et de grands malheurs 
nous seraient épargnés.“ Sehr treffend jagt der Verf. an anderer 
Gtelle: „La commune était tout simplement la commune insur- 
rectionelle de 1793, qui faisait la loi à la convention, poussait 
aux mesures violentes et jouait le röle de pouvoir ex6cutif du 
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club des Jacobins, elle était l’un des ressorts les plus efficaces 
de la centralisation despotique .... Les franchises municipales, 
dont on a fait tant de bruit depuis lors, n’avaient point de place 
sur leur programme.* Während des Kampfes und nad dem Siege 
der Truppen follen mehr als 15000 Kommunards und manche Un— 
jchuldige umgefommen fein. „La responsabilit& de ces terribles 
repr&sailles ne doit pas retomber tout entiere sur l’arm6de. Ce 
qui donne une idée de la d&cadence de la generation actuelle, de 
la depravation des iddes et des sentiments, de la profonde demo- 
ralisation de notre &poque, c’est le nombre des denonciations 
anonymes qui arriverent alors & la prefecture de police: on en 
compta plus de 5000 par jour, et elles atteignirent le nombre 
total de 310000! Telles sont bien les foules: elles pr&tent d’abord 
la main & toutes les r&voltes; plus acclament le plus fort, elles 
finissent toujours par insulter aux vaincus.“ 

Mehrfach citirt der Verf. „Philibert Audebrand, histoire in- 
time de la r&volution du 18 mars“. F. v. M. 


Histoire de la commune de 1871 par Lissagaray. Bruxelles, 
librairie contemporaine de St. Kistenmacker. 1876, 

Während der Herrihaft der Kommune war der Berf. Redakteur 
de la tribune du peuple, — „c’est un proscrit qui tient la plume“, 
er jchreibt zur Rechtfertigung feiner Partei; le tiers-état trägt nad) 
ihm allein die Schuld, „car les perfidies liberales menacent de sur- 
passer les calomnies usées des monarchistes*. Wenn man fich 
beim Lejen diefer Gejchichte vergegenwärtigt, daß fie eine Upologie 
der Männer des comit6 central, der Kommune und ihrer Thaten fein 
joll, und die anderen hier angeführten Werfe damit vergleicht, fo 
bietet fie ein gewiſſes, namentlich pſychologiſches Intereſſe. Nach Liſſa— 
garay blieben in den Kämpfen und nach denſelben 25000, es ſtarben 
in den Gefängniſſen 3000, 13700 wurden verurtheilt, meiſt auf Lebens— 
zeit; noch im November 1876 waren 15000 Männer, Weiber und 
Kinder in Kaledonien im Eril. Die Zahl der im Kampfe Gebliebenen 
und der nach dem Siege der Truppen Gerichteten wird von den 
Scriftitellern jehr verichieden angegeben: fie wird fich niemals genau 
feftitellen Lafjen. F. v.M. 


Zrödla dziejowe, III: A. Pawinski, Stefan Batory pod Gdanskiem 
w 1576—77 r. (Gejchichtliche Quellen, Bd. 3: N. Pawinski, Stephan Bathory 
vor Danzig 1576—1577). IV: A. Pawinski, poczatki panowania w 
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Polsce Stefana Batorego 1575—1577 r. (Bd. 4: A. Pawinski, die Anfänge 
der Regierung Stephan Bathory's in Polen 1575—1577). Warſchau 1877. 
(Vgl. über die beiden erjten Bände diejer Sammlung 9. 3. 38, 531 und 532.) 
Die in dem dritten und vierten Bande der „Gefchichtlichen 
Quellen“ enthaltenen und von P. herausgegebenen Materialien 
fönnen auch in weiteren Kreifen interejjiren, und da die Inhaltsan— 
gaben, der Inder und auch der überaus größere Theil der Schrift: 
ſtücke ſelbſt in lateiniſcher Sprache gejchrieben find, jo find fie aud 
Hiftorifern zugänglich, welche die polnische Sprache nicht verftehen. 
Bd. 3 enthält lauter Akten und Schriftſtücke, die mit der Unterneh: 
mung Stephan Bathory’3 gegen Danzig im Zuſammenhange ſtehen; 
fie erläutern auf ausgiebige Weije diefe erfte Kriegsthat des neuge- 
wählten Polenkönigs. Dieſen Materialien hat P. eine längere Ab- 
Handlung vorausgejchidt, in welcher er den Verlauf des Krieges dar: 
zuftellen jucht. Bd. 4 enthält fonftige Aftenftüde aus derjelben Zeit; 
fie erläutern die übrigen Regierungshandlungen Bathory’3 in den 
Anfängen feiner Regierung in- Polen. Diefen Band hat der Heraus: 
geber mit einer Abhandlung über die petrifauer Synode von 1577 
eingeleitet. — In der warjchauer Zeitfchrift Niwa (9, 591—602) hat 
der ehemalige Profefjor der Gefchichte an der warſchauer Hochſchule 
K. Plebansfi eine leidenjchaftliche Kritif gegen den erften diefer beiden 
Bände gerichtet. Wir müſſen unferjeit3 zugeben, daß ein großer 
Theil diejer Einwürfe wahr, nur zu craß ausgedrüdt if. Manches 
macht aber den Eindrud, al3 ob es aus Motiven perſönlicher Natur 
entiprungen wäre. Objeftiver iſt derjelbe Band beurtheilt im Przeglad 
krytyezny 1877 ©. 168—173. X. L. 


Zrödla dziejowe, V: A. Jablonowski, lustracye krölewszcezyzn 
Wolynia, Podola i Ukrainy (Geichichtliche Quellen, Bd. 5: A. Jablonowsti, 
Ruitrationen der fgl. Güter in Wolhynien, PBodolien und der Ukraine). VI: 
A. Jablonowski, rewizya zamköw ziemi wolynskiej w polowie XVI 
wieku (Bd. 6: A. Jablonowski, Revifion der Schlöſſer des wolhyniſchen 
Landes um die Mitte des 16. Jahrhunderts). Warſchau 1877. 

Um die Einkünfte der Föniglichen Starofteien zu ermitteln und 
darnach die aus ihnen zu zahlende Kwarta fejtzujegen, wurde von 
fieben zu fieben Jahren eine Schätzungskommiſſion in diejelben ab: 
gejandt, welche eine jogenannte Luftration vornehmen und jodann einen 
Bericht vorlegen jollte. Wie wichtig joldhe Berichte für die öfonomijche 
Geſchichte des Landes jein müſſen, iſt Har. Ihre Wichtigkeit jteigt 
aber noch mehr, wenn wir Ddiejelben aus mehreren nach einander 
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folgenden Luftren befigen, da wir hieraus die Entwidlung oder das 
Fallen des Wolftandes aufs deutlichjte zu erjehen im Stande find. 
Deshalb ijt auch dem fünften Bande der „Hiſtoriſchen Duellen“ eine 
große Tragweite zuzufchreiben. Der Herausgeber J. hat und nämlich 
hier folgende Quftrationen gegeben: aus dem Jahre 1615/16 der 
Sturofteien in den Wojewodſchaften Podolien, Braclaw, Kijow, — 
aus dem Jahre 1622 der Wojewodihaft Kijow, — aus dem Jahre 
1628/29 der Wojewodſchaften Wolhynien, Kijow, Braclam, Bodolien, — 
aus dem Jahre 1636 der Wojewodihaft Kijow. Wir haben hier 
demnach ein anjchauliches und authentifches Bild der Entwidlung der 
Kolonijationsthätigfeit Polens in diejen öftlihen Provinzen und zwar 
dicht vor dem Ausbruche der Kojadenkfriege. Als Einleitung haben 
wir bier eine ausführliche und jehr interejjante Abhandlung des 
Herausgeber über die Starofteien in der Ukraine in der erjten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts. — Der Inhalt des ſechſten Bandes ift ein 
ähnlicher. Wir finden hier Berichte über eine Reviſion der Schlöfjer 
Wladimir, Lud, Krzemieniec, Winnica, Braclaw und Zytomierz und 
zwar aus einer früheren Zeit, nämlich aug dem Jahre 1545. Voraus: 
geichidt ift eine jorgfältige und anziehende Monographie des Heraus: 
gebers über den Zuftand des wolhynifchen Landes um die Mitte des 
16. Jahrhunderts. Dieſe Publikation ift eine jehr danfenswertde, und 
es wäre zu mwünjchen, daß fich ein ähnliches Material für diefe Pro: 
vinzen auch aus der fpäteren Zeit nach den SKofadenfriegen und 
während derjelben ausfindig machen ließe und veröffentlicht werden 
fönnte. X. L. 


L. Zarewicz, Andrzej z Piasköw Bobola, podkomorzy koronny 
Zygmunta III (Andreas von Piasti Bobola, Kronkämmerer Sigismund's IIT.). 
Lemberg 1876. 

Eine von höchſt parteiifchen, ultramontanem Standpunfte ge— 
ichriebene Abhandlung über den Sejuitenproteftor Andread Bobola, 
der an dem Hofe Sigismund’3 III. eine große Rolle gejpielt. Die 
Abhandlung ift eingehend und gründlich beurtheilt worden in dem 
frafauer Przeglad krytyczny (1877 ©. 87—92). X. L. 

Biblioteka Ordynacyi Krasinskich: Muzeum Konstantego Swidzin- 
skiego (Kraſinski'ſche Majoratsbibliothef: Mufeum des Konſtantin Swidzingfi). 
Warſchau 1877. IM. (Bol. über die früheren Bände 9. 3. 35, 529.) 

Diefer dritte Band der bejonderen Abtheilung der Kraſinski'ſchen 
Majoratsbibliothef enthält die Denkwürdigfeiten des Johann Wladislam 
Pogobut Odlanidi aus den Jahren 1640—1684. Herausgegeben ijt 
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er hier von L. Potocki und J. J. Kraſzewski. Die polniſche Literatur 
beſitzt eine zahlreiche Reihe von Denkwürdigkeiten aus dem 17. Jahr— 
hundert: die hier veröffentlichten gehören durchaus nicht zu den 
intereſſanteſten, weder in Bezug auf die Form noch auf den Inhalt. 
Poczobut war ein einfacher Edelmann aus Littauen von geringer 
Bildung. So lange er noch als Soldat diente, weiß er manches 
Anziehende in feinen Denkfwürdigfeiten, die man eigentlich ein Tage: 
buch nennen follte, zu verzeichnen; als er aber den Krieg&dienit ver— 
lafjen, ſchrumpft dieſes Tagebuh zu einer dürren Aufzeihnung un— 
interejjanter Familienereignifje zufammen. Es beginnt mit dem Jahre 
1658; einige Daten, die voranjtehen, Hat der Verf. erit nachträglich 
notirt und dabei jofort einen jolchen Fehler, den die Herausgeber 
nicht beachtet, begangen, daß er die Annahme der ſchwediſchen Pro— 
teftion durch die Litthauer in das Jahr 1653 verlegt. Ueber die 
Kämpfe mit den Schweden während des Kriege mit Karl Guftav 
findet fi bier manches Intereſſante, was durch die Genauigkeit 
zumal der chronologischen Angaben zur Kritif anderer gleichzeitiger 
Quellen dienen könnte. — Die Herausgeber haben fih wol bemüht 
das Ihrige zu thun, trogdem aber läßt die Editiondarbeit vieles zu 
wünjchen übrig. X. L. 


J. Falkowski, obrazy z Zycia kilku ostatnich pokolen w Polsce 
(Bilder aus dem Leben der legten Generationen in Polen). L Poſen 1877. 


Drei anziehend geichriebene Skizzen, vor allem auf handjchrift- 
lihem Material berubend, aber ohne die nöthigen Duellenbelege, und 
zwar die folgenden: 1) Sophie geborene Kraſinska Fürftin Lubomirska, 
Rajtellanin von Krakau, und ihre Nichte Franziska geborene Kraſinska. 
Herzogin von Sachſen, Prinzejfin von Polen. 2) Warſchau zur 
preußiihen Zeit. 3) Napoleon und die Polen 1806 und 1807. 

X. L. 


Fr. hr. Skarbek, Dzieje Polski, cz. II. krölestwo polskie od epoki 
poczatku swego do rewolucyi listopadowej (Fr. Gr. Starbef, Gejchichte 
Polens, Theil I, das Königreich Polen von jeinem Anfang bis zur November: 
revolution). Cz. III, kröl. pol po rewolucyi listopadowej (Tbeil III, das 
Königreich Polen nah der Novemberrevolution\. Roien 1877. 

Hriedrih Graf Skarbek (geft. 1366), einſt Brofeffor an der war: 
jchauer Univerfität, jpäter einer der höchſten Berwaltungsbeamten im 
Königreihe Polen unter ruſſiſcher Herrichaft, hat zahlreiche, ſowohl 
wiſſenſchaftliche wie auch belletriftiiche Werke veröffentlicht. Nach 
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feinem Tode wird jebt das Werk publizirt, deſſen Titel wir oben 
angegeben. Der erjte Theil desjelben enthält nur einen verbefjerten 
Wiederabdrud der zweibändigen Gejchichte des Herzogthumes Warjchau, 
welche jchon vor Jahren in erjter Auflage zu Lebzeiten des Verf. 
erichienen war. Neu find Theil I und II, welche eine Geſchichte des 
Königreihs Polen von 1815 an enthalten. Es ift dies jedenfalls ein 
jehr anziehendes Buch, wol das originellite, interejjantejte und geift- 
volljte, das wir über dieje Zeitepoche bejigen, wenn man auch nicht 
immer den Anſchauungen des Berf. wird beipflichten können. Der). 
Berf. ftellt hier Seibjterlebtes dar, jchöpft daher mehr aus feiner 
eigenen Erfahrung als aus gejchriebenen oder gedrudten Quellen. 
X. L. 


R. Hube, kosciöl parafialny stary i nowy w Radomsku (die alte 
und neue Pfarrkirche in Radomst). Warſchau 1876. 

Eine forgfältige Heine Monographie über die Pfarrkirche in der 
Stadt Radomsk feit der älteften bis auf die neuefte Zeit aus der 


Feder des befannten Rechtögelehrten und Hijtoriferd R. Hube. 
2.2 


W. Ketrzyüski et St. Smolka, Codex diplomaticus monasterii 
Tynecensis. Lemberg 1875. 

Im Fahre 1871 Hat das Oſſolinski'ſche AInftitut in Lemberg den 
erften Band eined Cod. dipl. des Benediktinerkloſters Tyniec ver: 
öffentlicht. Derſelbe enthielt 93 Urkunden und reichte bis zum Jahre 
1398. Die 9. 8. (29, 227—232) hat über diefen erften Theil eine 
Anzeige aus der Feder Grünhagen's gebracht, welcher dajelbjt das 
unfritiihe Verfahren de3 Herausgebers (Skrzydylka) an einigen der 
älteften Urkunden nachgewiejen, aber ſein Referat doch mit der Ver— 
fiherung jchloß, „daß es weiterhin, wo die Kritik nicht mehr jo jehr 
in Anfpruch genommen wird, bejjer kommt“. In Wirklichkeit aber 
ijt e8 auch weiterhin nicht befjer gelommen, jondern der ganze Band 
war auf eine wahrhaft ungeheuerliche Weije verunftaltet worden, und 
zu dieſer Meberzeugung ift denn jchließlich auch die Direktion des In— 
jtitut3 gelangt. In Folge dejjen beſchloß fie, diefen Theil aus dem 
Buchhandel zurüdzuzichen und zu vernichten, den Cod. dipl. bewähr: 
teren Händen anzuvertrauen und von neuem zu veröffentlichen. So 
iſt denn dieſe neue Publikation entjtanden; den älteften Theil der Ur— 
funden, 128 Stüd bis zum Jahre 1399 (S. 1—183), hat Ketrzynski 
bearbeitet, den jüngeren aber umfangreicheren, die Urkunden von Nr. 129 
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bis 299 aus den Jahren 1401—1506 (S. 185—561), Hat Smolfa 
veröffentlicht. Die forgfältigen und mit Sachfenntnig zufammenge- 
jegten Indices endlich find von A. Hirfchberg angelegt worden. Die 
Herausgabe dieſes Cod. dipl. verurjacht nicht geringe Schwierigkeiten, 
zumal der bei weitem größte Theil der Hier abgedrudten Urkunden 
nicht mehr in Originalen, jondern in meiſtentheils nicht allzuforreften 
Abſchriften erhalten ift, jo daß aljo die Herausgeber nur jelten in 
der Lage find, fih auf die Autopfie der DOriginalurfunden berufen zu 
fünnen, wodurch ihnen eine jo überaus wichtige Grundlage zur Kritik 
der Echtheit der Urkunden benommen ift. Dieje Schwierigkeiten häufen 
jih vor allem in dem erjten von K. bearbeiteten Theile. Es kann 
feinem Zweifel unterliegen, daß wir erjt jetzt dieſes reiche Material 
in der entjprechenden Form befigen. Die Belejenheit umd Eorgfalt der 
Herausgeber läßt nicht zu wünſchen übrig, In einer ausführlichen 
Anzeige dieſes Cod. dipl. in dem Ffrafauer Przeglad krytyczny 
(1876 ©. 404—421) hat Fr. Piekoſinski die Fritiiche Methode des 
Herausgeberd einer eingehenderen Durchſicht und Würdigung unter: 
worfen und ift zu dem Rejultate gelangt, daß derfelbe fich von ſeinem 
kritischen Eifer zu weit habe fortreißen lafjen und mande Urkunde 
für gefäljcht oder verdächtig anfehe, welche in Wirklichkeit autentiſch 
oder nur verjtümmelt find. Wir geben zu, daß der Heraudgeber in 
jeinem Eifer vielleicht zu weit gegangen ist; jedenfall3 hat er aber 
durch feine Publikation nicht wenig zur Klärung der Anfichten über 
urittelalterliche Urkundenfälfchungen beigetragen. X. L. 


W. Schmidt, Suczawa's hiſtoriſche Denkwürdigkeiten von der erſten 
hiſtoriſchen Kenntniß bis zur Verbindung der Bukowina mit Oeſterreich. Ein 
Stück Städtechronik und moldauiſcher Geſchichte. Czernowitz 1876. 

Eine zwar mühevolle, aber dilettantiſche und kritikloſe Arbeit, 
deren Verf. auch nicht die leiſeſte Ahnung von methodiſcher Behand— 
lung des Quellenmaterials hat. Sie konnte getroſt ungedrudt bleiben. 

X. L. 

Geſchichte Rußlands und der europäiſchen Politik in den Jahren 1814 
bis 1831. Von TH. v. Bernhardi. III. Leipzig, Hirzel. 1877. 

Diejer dritte Band umfaßt den Zeitraum von 1815 biß 1818. 
Er enthält zum Theil ruſſiſche, zum Theil andere Gejchichte, wie 3. B. 
Ueberfichten über die damaligen Begebnifje in Frankreich, Spanien, 
Stalien, Griechenland. Dieſes letztere Material kann ich füglih in 
einer Beiprehung eines rufjischen Geſchichtswerkes ganz bei Seite 
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laſſen. Es bleiben dann nach Abzug von etwa 348 Seiten (S. 266 
bis 595 und 606 bis 625) noch 332 Seiten Text übrig, in welchen 
ſich mancherlei aus der ruſſiſchen Geſchichte vorfindet. 

Ich bedaure doppelt, daß die eigentlich ruſſiſche Geſchichte ſo 
ſchlecht in dieſem Bande wegkommt, eben weil ich auch hier die geiſt— 
volle Auffaſſung des Verf. wiederfinde, welche er ſchon in ſeinen 
früheren Bänden kundgab und welche ſich glücklich verbindet mit einem 
durch unmittelbares Studium des Landes geſchärften Blick für Per— 
ſonen und Zuſtände in Rußland. Kaiſer Alexander iſt in den allge— 
meinen Zügen vortrefflich geſchildert. Es iſt ſchwer, gerade einen 
Mann zu zeichnen, der ſo wie er überall in's Formloſe, Unbeſtimmte, 
Schattenhafte fällt. Dieſe Eigenſchaften aber treten gut hervor ſowol 
in ſeinen Beziehungen zu der äußeren Politik, als beſonders in ſeinem 
Verhältniß zu Araktſchejſew und zu den Polen. Gerade als Gegen— 
ftüde des weichen, ſchwanken, idealen Kaifers fejjelt Araktſchejew durch 
die Wahrheit jeiner rohen Natur die Aufmerkſamkeit desjenigen, der 
fich dejjen bewußt bleibt, wie wenig Ulerander I. rufjiih war. Ber: 
dienftvoll find die Mittheilungen über Araktjchejew nicht nur, Galigyn 
und Nowofilzomw, jondern auch die jogenannte reformatorifche Thätig- 
feit, die Alerander im Verein mit einem Araktſchejew fühnlich unter: 
nahm. Die Beitrebungen um eine Bauern-Emancipation blieben freilich 
eben jo raſch jteden als die Militärkolonien. Aber Bernhardi weiß 
uns mit vielem Gejchid die innere Nothwendigfeit diefes Mißglückens 
faſt uller reformatorifchen Unternehmungen Alerander’3 erkennen zu 
lafjen. Die Thätigfeit des Minifterd Galityn auf dem Gebiete des 
Unterrichts (Kap. 4) jcheint mir mit mehr Glück behandelt zu fein 
al3 die Finanzverwaltung des Grafen Gurjew. Eingehender und ab: 
jhließender find die Militärfolonien (Rap. 5) behandelt, ein Gegen: 
jtand, der ganz bejonders geeignet ift, al$ eine Erfcheinung hervor- 
gehoben zu werden, die nach vielen Seiten hin Licht in die Zuftände 
de8 damaligen Rußland bringt. Der unbegrenzte Doktrinarismus 
des Kaijerd in feiner Qerbindung mit der eben jo fchranfenlojen 
Schamloſigkeit, Rohheit, Bornirtheit und Eitelfeit Araktſchejew's treffen 
bier jo nadt zujammen, daß der Erfolg typijch wird für die ganze 
Regierungsweije des Kaijerd. Bejondere Beachtung widmet der Verf. 
auch hier wie ſchon in dem vorhergehenden Bande dem Verhältniſſe 
Rußlands zur Kurie und zu der fatholifchen Kirche im Lande (Kap. 6 
u. passim). Eine bisher vernadjläfjigte Seite der Politik Alerander’s, 
die afiatijche, wird in Kap. 7 und eingehend mitgetheilt. Es ift diefe 
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Darftellung um jo danfenswerther, als damal3 eigentlich der Grund 
gelegt wurde zu der ganzen nachfolgenden ruſſiſchen Politik in Afien, die 
fi an die fpäter vollendete, damals aber begonnene Eroberung des 
Kaukaſus anfchloß. Ueber den großen napoleonifchen Kämpfen wurde biö- 
her der rufjisch-perfiiche Krieg von 1805 und was ſich daran anschließt 
allzujehr überjehen. Und doch war jener zehnjährige Kampf im Dften 
die Grundlage der heutigen ruſſiſchen Stellung in Aſien. Bernhardi 
weit diefen Ereignifjen den ihnen gebührenden Bla an, indem er Ruß: 
lands Stellung am Kaukaſus jeit dem vorigen Jahrhundert furz erzählt. 
Das Kap. 13 ift zum Theil der ruſſiſchen Handel3politif gewidmet, 
joweit fie den Verkehr mit Preußen und Defterreich betraf. Durch) 
all die viefjeitige Thätigfeit Alexander's zicht ſich aber die polnische 
Frage wie ein rother Faden durch. Dem überall auftauchenden und 
ſtets nach ausschließlich polnischen Gefichtspunften wirkenden Adam 
Georg Czartoryski wird von dem Verf. mander wolverdiente Vor— 
wurf nicht erfpart. Der Band jchließt mit der Epoche der Umkehr 
lerander’3 von feinem liberalen, dem Parlamentarismus nach außen 
und in Rußland dienenden Streben. Die bigottveaktionäre Periode 
Alexander's haben wir wol im nächften Bande zu eriwarten. 

Am ganzen geftehe ich, daß mir der vorliegende Band weniger 
gelungen erfcheint als die früheren. Die Quellen für die Kapitel über 
die‘ ruſſiſche Geſchichte jcheinen dem Verf. hier nicht vielfeitig und 
reichhaltig genug gefloffen zu fein, um eine einigermaßen abaerundete, 
inhaltlich abgejchlofjene Darftellung zu ermöglichen. Es bfeibt vieles 
zu fragen, zu begründen übrig. Die inneren Zuftände Rußlands, wie 
fie fih nach den erjchöpfenden Kämpfen zweier Jahrzehnte geftaltet 
hatten, bleiben uns zum großen Theil unbekannt. Die Anfänge einer 
neuen und für die jpätere rufjishe Geſchichte, ja für die Zukunft des 
Reiches von unferem heutigen Standpunkte aus hochbedeutſamen Rich: 
tung des nationalen Lebens, ich meine die Begründung der ruffischen 
Herrihaft am ſchwarzen Meere, die Entwidlung Odeſſa's und mande 
andere Ereigniffe im Innern Rußlands, find und nur wenig näher 
gerücdt worden. Und doc) liegt gerade eine Periode der inneren Ge: 
ihichte Rußlands vor uns, die nad) dem großen äußeren Anprall, 
nach der Einäfherung Moskau’ und der Begründung einer neuen 
Drdnung nad außen und innen in vielen Beziehungen als maß— 
gebend für die weitere Entwidlung angejehen werden muß. Dieje 
Mängel hängen augenfcheinlich zum großen Theil mit der Annähe— 
rung an unfere Gegenwart zufammen, welche mit jedem weiteren 
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Schritte die Erreichung zuverläſſiger ruſſiſcher Quellen erſchwert. Wir 
müſſen in dieſem Sinne aber auch für das wieder Dargebotene einem 
Hiſtoriler dankbar ſein, welcher das dürftige Material mit dem 
Bernhardi eigenen geiſtreichen und ſcharfen Blicke für ruſſiſche Dinge 
zu durchdringen verſteht. 

v. d. Brüggen. 

Yngvar Nielsen, aktmsssige Bidrag til Sveriges politiske Historie 
1812/13. 

Yngvar Nielsen, aktmsssige Bidrag til de nordiske Rigers politiske 
Historie 1813/14. 

Diefe Abhandlungen (Sonderabdrüde der Verhandlungen der 
wiſſenſchaftlichen Gejellihaft zu Ehriftiania) find Ergebnifje der For— 
ichungen, welche der thätige Verfafjer in den Archiven Schwedens und 
Wiens angeftellt Hat, und Vorläufer einer umfafjenden Schilderung 
der Entjtehung des neuen norwegijchen Staates, 

Die Relationen der an den Heineren Höfen angejtellten Diplomaten 
befigen nur felten größern hiſtoriſchen Werthy. Damald war aber 
wenigftens Defterreich in Kopenhagen jehr gut vertreten. Die Grafen 
Nudolf dv. Lützow und Ludwig dv. Bombelles zeigen fich in ihren De- 
pejhen als wol injtruirte Staatdmänner, gewandte Diplomaten und 
aufmerfjame Beobachter, und der Generalmajor Freiherr v. Steigen: 
teſch fchließt fich ihnen ebenbürtig an. Lobjprüden, die Bombelles 
dem Prinzen Ehriftian (Chriftian VIII.) fpendet, hat die Wirklichkeit 
gewiß nicht Hecht gegeben, und die Phrajen, in welchen Steigentejch den 
norwegiichen Bauer als den unmittelbaren Fortſetzer der heidniſchen 
Traditionen preift, find noch weniyer haltbar, aber fie ftimmten mit der 
öffentlichen Meinung des gebildeten fopenhagener Publikums völlig überein. 
Um jo viel eher mußte eine ſolche Uebereinftimmung erwartet werden, 
ald Bombelles ein Schwiegerjohn und Lützow ein Freund des Brun— 
ihen Haujes waren und dadurd mit den angejehenften und bedeu: 
tendjten Männern der Beit verkehrten. Frau Friederike Brun, geb. 
Münter, hat ſich als deutſche Schriftjtellerin freilich feinen dauernden 
Ruf erworben, ald Mittelpunkt eines hochgebildeten Kreifes aber hat 
fie jih in Dänemark einen geſchätzten Namen gemacht. 

Ihre ruhige Bejonnenheit zeigen die öfterreihifchen Diplomaten 
auch in der Schilderung Bernadotte’s. König Frederik VI. erſchien 


i) Die öjterreichifchen Diplomaten, die in den ‚Jahren 1807 —12 in 
Kopenhagen angeitellt waren, behalfen ſich 3. B. in ihren Relationen mit Aus— 
zügen der engliihen Zeitungen (j. ©. 3 der zweiten Abhandlung). 

Hiſtoriſche Zeitfchrift. N. F. Br. V. 36 
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dieſen unbefangenen Beurtheilern ſchon damals als ein herzensguter, 
braver, aber den Verhältniſſen gar nicht gewachſener Mann. Er war 
ein Opfer mehr der Umſtände als eigener Fehlgriffe, wenngleich ſeine 
Starrköpfigkeit Unheil genug geſtiftet Hat. Krp. 

Guſtav Friedrih Hertzberg, Gejchichte Griechenlands feit dem Abjterben 
des antifen Lebens bis zur Gegenwart. III. Bon der Vollendung der osma— 
niſchen Eroberung bis zur Erhebung der Neugriechen gegen die Pforte (1470 
bis 1821). Gotha, Perthes. 1878. 

Der vorliegende dritte Band des Heſſchen Werkes behandelt die 
Geſchichte Griechenlands unter der türkiſchen Herrichaft (1470— 1821). 
Derjelbe ift ähnlich gearbeitet wie die beiden vorhergehenden (vgl. 
unfere Bejprechungen derjelben in diefer Beitjchrift 18, 677 ff. und 
39, 376 ff.): der Berf. Hat feine jelbjtändigen Studien gemacht, 
aber er Hat die neuere hiftorische Literatur, welche feinen Gegenftand 
behandelt, gründlich durchgearbeitet, er hat den reichen Stoff, welchen 
er aus diefen Arbeiten anderer entnommen, jelbjtändig in überficht- 
liher und zwedmäßiger Weiſe geordnet und in lebendiger und ans 
Iprechender Darjtellung vorgeführt. Die Hauptwerfe, auf denen feine 
Arbeit beruht, find: Hopf's Geſchichte Griechenlands im Mittelalter, 
welche bis 1566 geführt ift, und die fich daran anfchließenden treff- 
lichen kleineren Arbeiten desjelben Verfafjers; Sathas’ "Eiüs rovoxo- 
zoorovulvn; Finlay’3 Greece under othoman and venetian domina- 
tion und History of the greek revolution ; Zinkeiſen's Geſchichte des 
o8manijchen Reiches; Ranke, die Odmanen und die fpaniiche Mo— 
nardhie und die VBenetianer in Morea ; Gervinus, Gejchichte des 19. Jahr: 
hunderts; Mendelsjohn = Bartholdy, Geſchichte Griechenlands feit 1453; 
daneben eine Reihe von Heineren Monographien. Für die Schilderung 
der inneren Zuftände des Landes find hauptſächlich v. Maurer’3 das 
griechiiche Volk vor und nah dem Freiheitäfampfe, die auf Fauriel 
bafirten Mittheilungen aus der Gejchichte und Dichtung der Neu— 
griechen und Nicolai’3 Gejchichte der neugriechiſchen Literatur verwerthet. 

Sehr zu bedauern ift, daß der Verf. hier wie in den früheren 
Bänden es unterlaffen hat, durch ein Regiſter dad Nachſchlagen zu 
erleichtern. Die ausführliche Inhaltsüberficht zu Anfang bietet dafür 
doch nur einen unvolllommenen Erſatz. F. Hirsch. 

Pierre A. Moraitinis, la Grèce telle qu’elle est. Paris, Didot ; 
Athen, Wilberg; Berlin, Asher & Co. 1877. 

Die Zeit des Philhellenenthums, wie dasjelbe von unjeren Vätern 
gehegt und gepflegt wurde, ift längft vorüber. Erſt die jüngjte Phaſe 
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der levantiniſchen Frage hat nad langer und in Griechenland ſchwer 
empfundener Ungunft wieder einen Ausdrud der Sympathie jeitens des 
europäifchen Areopags für Griechenland gezeitigt. Ob es aber den 
Griechen des Heinen Königreiches, über welche die Urtheile fachver- 
ftändiger deutjcher, amerifanifcher, ja ſelbſt engliihder und „osma— 
niſcher“ Beobachter jeßt viel günftiger lauten als noch im vorigen 
Sahrzehnt, gelingen wird, fich ohne Kampf und jchwere Friegerifche 
Erjhütterungen in den Befiß der ihnen durch den berliner Kongreß 
1878 zugebilligten epirotifch-thejjaliichen Kantone zu jegen, kann erſt 
die Zukunft lehren. Vorläufig ſuchen die Griechen auf verjchiedene 
Weiſe die Gunst des Abendlandes fich zu fihern.. Muß es als eine 
der verftändigiten Maßregeln gelobt werden, daß (wie die legten 
Berichte aus dem vergangenen September uns mittheilten) nunmehr 
ein Ablommen zur Ubzahlung der feit 1824 und 1825 fortgefchleppten 
(eidigen engliſchen Schuld getroffen worden ift, jo dient jenem Zwecke 
auch das hier von uns zu bejprechende ftattliche Werk eines höheren 
griechiſchen Staatsbeamten auf publizijtiichem Wege. 

Die Arbeit des Konſuls Moraitinis, die dem Könige Georg 
dedicirt it, zielt darauf ab, der europäijchen Welt ein möglichſt voll- 
ftändiges Bild von der gegenwärtigen materiellen Lage des jungen 
Kongrefkönigreiches Griechenland zu geben, zugleich diejes Land und 
feine Bewohner gegen eine Menge von Vorwürfen und ungünftigen 
Vorurtheilen zu vertheidigen, die in Europa genährt werden, und 
plaidirt Schließlich für die Nothwendigfeit einer endlich zu realifirenden 
Erweiterung der hellenijchen Grenzen. 

Umfajjend angelegt, lebhaft und anfchaulich in trefflihem Fran- 
zöſiſch gejchrieben (eine Sprache, die der Verf. nicht nur wegen feiner 
ftarfen franzöfiihen Sympathie, jondern wejentlih aus jehr praktiſchen 
Nüdfihten für diefe Arbeit gewählt hat), jtellt fi dieſes Buch als 
ein jehr werthvolles Werk dar. Wir wollen damit aber feineswegs 
jagen, daß wir mit den Anfihten und Schlüffen des Verf. überall überein- 
jtimmen. Bei aller Sympathie für feine Nation und bei allem Verftänd: 
niß für die Motive, aus denen heraus die Griechen des Königreiches um: 
abläjfig auf Ausdehnung ihres Gebietes dringen, fann man fich doch 
nicht verhehlen, daß die allgemeinen Abſchnitte über die neuejte Gejchichte 
des Königreiches, über die Ethnographie und den Bolkscharafter der 
heutigen Griechen, wie auch der Schlußabjchnitt („la vie politique*, 
©. 534 ff.), der das modernſte Fonftitutionelle Yeben der Griechen 
behandelt und die interefjanten Silhouetten der zur Zeit dominirenden 

36* 
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griechiſchen Politiker giebt, von unſerem Standpunkte aus angeſehen 
viel Bedenkliches enthalten. Die Rückblicke auf den Unabhängigkeits— 
krieg ſind in ihrer ſummariſchen Faſſung keineswegs fehlerfrei; man 
ſehe nur S. 33 die Angaben über die Vertreibung der Aegypter aus 
Morea. Nach der ethnographiſchen Seite hin vertritt das ee natür⸗ 
lich mit voller Energie (in ſehr anſtändiger Form) das echte Hellenen— 
thum der Neugriechen gegen denſelben Fallmerayer, für deſſen Unfehl— 
barkeit heutzutage ſich junge tiroler Stimmen wieder erheben; das 
geht aber ſo weit, daß ſelbſt die zweifelloſe albaneſiſche Abkunft der 
Hydrioten und Spezzioten überſehen wird, dieſelben unbedenklich als 
Hellenen angeſehen werden. Wäre es hier weit beſſer geweſen, auf 
die ſtarke Aſſimilirungs- und Abſorptionskraft des helleniſchen Ele— 
mentes unter den Neugriechen hinzuweiſen, ſo hätte es ſich auch 
empfohlen, auf die erhebliche innere und ethiſche Hebung aufmerkſam 
zu machen, die ſeit Abſchüttelung der türkiſchen — unter den 
Neugriechen ſich bemerkbar macht. Der patriotiſche Verf. vertheidigt 
ſein Volk allerdings geſchickt und mit großem Feuer, aber die Neigung 
zu lichter Färbung führt ihn wiederholt zu weit; namentlich in Sachen 
der während des Freiheitäfrieges verübten Graufamfeiten fennt die 
Geſchichte doch Dinge in Menge, die nicht durch die Glut der Rache 
erklärt werden, und die Gejhichte der Klephturie in Griechenland 
jelbjt bietet der grauenvollen Blätter nur zu viele. Wir willen jehr 
wol, wie ſchwer es aufftrebenden Völkern in der Lage der Neugriechen 
wird, die Nachwirkungen einer ſchweren Vergangenheit los zu werden; 
aber durch das bloße Auftragen heller Farben wird nichts gewonnen. 
Das gilt auch von der fonft ſehr interefjanten Skizze des griechijchen 
fonititutionellen Lebens; jo anjchaulich die Einwirkung des Einftrömens 
ausmwärtiger Griechen in dad Königreich auf den mafjenhaften Wechſel 
der Beamtungen bei den häufigen Minifterwechjeln gejchildert wird, 
jo scheinen die Schattenfeiten oder die Entwidlungstranfheiten des 
jungen griechiichen Parlamentarismus uns von dem verftändigen Verf. 
in ihrer Gefahr doch einigermaßen unterjchägt zu werden. Much die 
Erihütterungen der Jahre 1862 und 1863 find etwad zu harmlos 
aufgefaßt und geſchildert. 

Ganz vortrefflich dagegen find die Partien gelungen, die ſich mit 
der Darlegung der heutigen Lage des Landes (durchichnittlich 1875 
und 1876) bejchäftigen. In neun Kapiteln gewinnt der europäijche 
Leer ein in der That jehr anjchauliches Bild von den heutigen Zu— 
ſtänden des griechiſchen Königreiches, und zwar iſt dasſelbe jehr ge- 
eignet, den Griechen einen großen Theil der Sympathien zu gewinnen, 
die fie jo lange fehmerzlich entbehrt Haben. Die Entwidlung des 
Unterrichtswejens, der Prefje, die Organifation der hellenischen Kirche, 
der Juſtiz, des Kriegsweſens iſt überall auf jehr guter Unterlage 
gegeben. Namentli” auf dem Gebiete des Unterrichtswejens ift in 
Griechenland ſehr Bedeutendes geleiftet worden. Gerade auf diejem 
Punkte tritt einer der anfprechenditen Züge in dem Charafter diejes 
viel geihmähten Volkes glänzend hervor, nämlich die große patriotifche 
Opferwilligkeit, der edle Eifer, mit welchem reiche griechiſche Patrioten 
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des Königreiches und namentlich der griechiſchen Diaſpora gewaltige 
Mittel aufgebracht haben zur Dotirung, Pflege und Neuſchöpfung von 
Bildungsmitteln der verſchiedenſten Art. 

Die übrigen Kapitel führen in ſehr umfaſſender Weiſe die ſtati— 
ſtiſchen Ueberſichten bis zur unmittelbaren Gegenwart herab, welche 
1867 und 1868 A. Manfolos und D. Bilelad entworfen hatten. Es 
ergiebt fi, daß jeit dem Erlöſchen des letzten großen kretiſchen 
Aufftandes, der Griechenland fo ſtark in Mitleidenjchaft gezogen hatte, 
die materielle Lage des Königreiches ſich erheblich gehoben hat. Die 
Binanzlage ift viel bejjer al3 noch vor fünfzehn Jahren; die Binfen an 
die Garantiemächte für die befannte 60 Millionen: Anleihe werden endlich 
gezahlt, und namentlich in jenen Richtungen, für welche die Griechen 
eine angeborne Begabung befigen, in Schifffahrt und Handel, hat 
das Land erftaunliche Fortſchritte gemacht. Die Abjchnitte, welche von 
diefen Ermwerb3zweigen und von der griechiichen Induſtrie handeln, 
©. 294 — 426, geben uns einen wirklich überrafchenden Einblid in den 
Aufſchwung namentlich des griechiſchen Bank- und Handeldwejens und 
rechtfertigen volljtändig das Lob, welches der anonyme „Osmane“ in 
dem zweiten Theile jeined Werkes über Stambul und das moderne 
Türkenthum am Schlufje der griechiſchen Thätigkeit jpendet. Dieſem 
Aufſchwung entſpricht vollfommen das erfreuliche Emporblühen der 
größeren und vieler Heineren Städte Griechenlands, Athen mit Piräeus, 
Syra und Patrad an der Spige. Weit langjamer entwidelt fich 
dagegen die Landwirthichaft, joweit nicht der Bau der Korinthen, 
der Weinberge und der Dlivengärten in Betracht kommt. Hier find 
namentlich noch die alten Grundichäden des Lande, der Natural- 
zehnten, der Mangel an fahrbaren Straßen und die Verlotterung 
der Forjten zu bejeitigen. Aber auch nach diejer Seite hin dringt 
doh in Griechenland mehr und mehr eine richtige Erkenntniß der 
Bedürfnifje des Landes durd). G. H. 

Stambul und das moderne Türkenthum. Politiſche, joziale 
und biographiihe Bilder von einem Osmanen. 1877. Neue Folge 1878. 
Leipzig, Dunder & Humblot. 

Das hier vorliegende Buch ift ein überaus mwerthvoller Beitrag 
ur Richtigftellung des abendländijchen Urtheil3 über die gegenwärtige 
tage der Levante. Dasjelbe hat in unſeren öffentlichen Blättern und 
in einer ganzen Reihe Fritifcher Journale bereit3 erhebliches Aufjehen 
gemacht; zum Theil auch, weil es einer Menge mit Vorliebe genährter, 
optimiftiich gehaltener Auffafjungen von dem jegigen Türfenthum mit 
einer Maſſe durchſchlagender Thatfahen jo jchroff ald möglich ent- 
gegentritt. Der Verf. nennt fich jelbft einen „Osmanen“. Die nad) 
Erjcheinen des erjten Bandes mehrfach aufgejtelte (uns ſchon damals 
gänzlich unhaltbar erjcheinende) Meinung, das Bud) rühre von Midhat- 
Paſcha oder doch aus dejjen Umgebung und Veranlafjung her, wird 
durch den zweiten Band befeitigt. Der Berf. ift jedenfalls fein Türke, 
ein Osmane nur in dem Sinne, in weldjem die neue Verfaſſung des 
Reiches der hohen Pforte ſämmtliche Untertanen des Padiſchah ſtaats— 
rechtlich jetzt „Osmanen“ oder Dttomanen nennt. Charakter und 
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Haltung des Buches verleugnet indeſſen nirgends den gebornen Nord: 
deutſchen. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir in dem Verf. einen 
——— Gelehrten und ſeit einer Reihe von Jahren ſchriftſtelleriſch 
ewährten Kenner des alten wie des jüngeren Orients vermuthen, der 
ſeit längerer Zeit in den osmaniſchen Staatsdienſt übergetreten iſt. 
Jedenfalls liegt uns die Arbeit eines hochgebildeten Europäers vor, 
der mit den Sprachen, den Sitten, der Literatur und der neueſten 
Geſchichte des türkiſchen Orients auf das genaueſte vertraut und da— 
durch bei ſcharfer Beobachtung in den Stand geſetzt iſt, über eine 
Reihe von Punkten ein blendend helles Licht zu verbreiten, die für 
die Gegenwart und für die nächſte Zukunft der Pforte ſo ſehr ſchwer 
in's Gewicht fallen. 

Das Buch, namentlich der erſte Theil, ſcheint (wie ſich uns aus 
etwas häufigen rag ale als wahrjcheinli zeigt) aus der 
Bujammenftellung einer Anzahl zu verſchiedenen Zeiten verfaßter Auf— 
ſätze entſtanden zu fein. Der überaus reiche Inhalt gruppirt fih für 
den erſten Theil in fünf Abjchnitte: 1) Sultan Abdul Aziz Chan, 
2) Aali Paſcha und Mahmud Nedim Paſcha, 3) Unterricht3- und 
Erziehungswejen, Ahmed Vefik Paſcha, Miünif Efendi, Sawas 4* 
4) Ismail Paſcha und Damad Mahmud Dſchelaleddin Paſcha, 5) Alt— 
türken und Jungtürken. Der zweite Theil ſchildert 1) die Verwaltung 
der Provinzen und den früheren Lebensgang des Midhat Paſcha; 2) die 
großen osmaniſchen Diplomaten der neuejten Zeit, wie namentlich den 
jeinerzeit auch in Europa viel gefeierten Fuad Paſcha, den als Ver— 
treter der Pforte auf dem berliner Kongreß viel genannten Griechen 
Alerander Karatheodory, bis dahin Unterftaatsjekretär, dann Gejandter 
der Pforte in Wien, und den Safvet Baia; 3) die türkifche Finanz» 
verwaltung oder vielmehr dad moderne türkische Staatsſchuldenweſen, 
ein ſchreckliches Nachtſtück; 4) mit Einjchluß der Biographie des eben- 
fall3 in Europa viel genannten Edhem Paſcha die Lage der öffentlichen 
Arbeiten, der agrarijchen, industriellen und merfantilen Verhältnifje. 

Für die europäiſchen Journaliſten und gebildeten Yeitungälejer, 
wie für den künftigen Hiftorifer der Türkei in der Zeit, die uns als 
die des unaufhaltjamen Niederganges der Pfortenmaht in Europa 
ericheint, find in erfter Reihe bedeutungsvoll die zahlreichen hier ent— 
worfenen Charakterbilder der türkifhen Staatdmänner. Mag auch 
vielfach, namentlich wo es fih um harten Tadel oder jchneidende 
Satire handelt, ein ftark jubjektiver Zug des Kritikers durchleuchten: 
hier erhalten wir eine ganze Galerie von höchſt werthvollen Porträts 
einer Anzahl von Männern verjchiedener Landichaften und Stämme 
des türkiſchen Reiches, die alle unter dem Fez und dem Bekenntniß 
de3 Islam vereinigt, in ihrer VBorgejchichte, in ihren oft in Europa 
nur wenig oder gar nicht befannten Fehlern, in ihren wirklichen Vor: 
zügen und mit ihren perjönlichen und politiichen Tendenzen, Plänen 
und Leitungen gejchildert werden. Da der Berf. jehr vielen dieſer 
Männer perjönlich offenbar jehr nahe gekommen ift, jo erhalten feine 
Schilderungen eine außerordentliche Lebendigkeit und Anjchaulichfeit. 
Dasjelbe gilt auch) von einer Reihe der Schilderungen der inneren 
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Zuftände de3 Reiches. Namentlich für die Verwaltung der Provinzen, 
für die Genefiß und den Verlauf der an entjeglichen Hungersnoth 
in Anatolien, jcheint ihm aftenmäßiges Material zugänglich gewejen 
zu jein, wie nur wenigen Beitgenofjen. 

Der Gejammteindrud des Buches ift indejjen höchſt nieder: 
ichlagender Art. Aus den Schilderungen des DVerf., der immerhin die 
tüchtigen Eigenschaften des türkiichen Volkes in feinen niederen und mitt- 
leren Schichten jehr unbefangen anerkennt, geht doch für und nicht viel 
andere3 hervor, als daß dieſem Reiche die Signatur eines nahezu 
unaufhaltfamen Berfalles aufgeprägt jcheint. Die tiefgehende Ver— 
armung; die langlam, aber ficher fortjchreitende Abnahme der türkischen 
Bevölkerung, theild3 auf Grund der nur auf die Türken fallenden Kon- 
ſtription, theils in Folge der Bolygamie mit ihren Konjequenzen, mie 
auch des entjeglichen Syſtems des jebt jelbjt das Landvolk ergreifenden 
gräulichen Abortirend; die Verödung fruchtbarer Provinzen auf Grund 
uralter fchlechter und nicht minder nichtönußiger moderner Steuer: und 
Finanzzuſtände; das Abjterben der Tatente innerhalb der eigentlichen 
Türken, die immer mehr ihre Aemter mit Männern aus der Rajah 
füllen müffen; die weit verbreitete finanzielle Raubgier und Korruption ; 
die langjährige Konfufion zu Stambul wie in der auswärtigen, fo 
noch mehr in der inneren Staatöverwaltung, mit Einſchluß des Höchft 
Ihädlihen, unaufhörlichen Wechſels in dem Perſonal der Minifterien 
und bejonders der Statthalterjchaften, bei welchen letzteren ſich dadurch 
allmählich Zuftände ausgebildet haben, die an die Lage der Provinzen 
unter der Herrſchaft der römischen Republik erinnern; endlich das 
eigenthümliche Wefen des ftambuler Effendithums mit feiner lotterigen 
Sugenderziehung, jeiner Anmaßung, feiner Geringſchätzung der Niederen 
und der —— ſind mit brennenden Farben — 52 Oft auch 
bricht mehr die Ironie durch, wie ſie einſt für das ſpätrömiſche und 
byzantiniſche Weſen Gibbon wiederholt angewandt hatte. 

Ein friſcher Aufſchwung ſcheint und wenig wahrſcheinlich. Ein Re— 
former nach Art des Orients iſt hier wenigſtens noch nicht in Sicht, obwol 
es an bedeutenden, intelligenten, wolmeinenden Männern wie Midhat 
Paſcha, Ahmed Vefik Efendi, Kemal Bey u. a. keineswegs fehlt. Nur daß 
die mit der ſtambuliſchen Preſſe zugleich aufgewachſene chauviniſtiſche, 
unſäglich thörichte Feindſeligkeit gegen die beſten Seiten des abend— 
ländiſchen Weſens, wie ſie nicht wenige der modernen türkiſchen Größen 
verſchiedener Parteien nähren, für eine geſunde Reform ſchwerlich den 
Weg zu öffnen im Stande iſt. Nur daß man gar nicht abzuſehen ver— 
mag, wie die noch unverbrauchten Elemente der Kraft im türkiſchen 
Volke jemals für die höhere Staatsleitung recht flüſſig gemacht werden 
jollen, ohne fofort auf die fchlimmen Wege der gegenwärtig domi- 
nirenden Klafje zu gerathen. Der Verf. hofft in feiner Schlußbetrad;- 
tung des zweiten Theile (S. 323) für das osmanishe Reich vieles 
von rüdfihtSfofer Bejeitigung aller Privilegien, die fi) auf Konfeſſion 
und Spracdverhältnifje ftügen, und fordert Bejeitigung des Glaubens: 
und Spradenzwanged. Db das in der Türkei überhaupt möglich, 
wagen wir nicht zu entfcheiden; follte e8 aber je gejchehen, jo würde 
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ſehr bald nur noch von einem Staate der „Ottomanen“ modernſten 
Sinnes, von einer türkiſchen Herrſchaft aber nicht mehr die Rede ſein. 
H. 


Miscelle. 
Ein Holograph des Infanten Don Carlos. 


Bon Simancas aus machte ich in der Zeitſchrift „Im neuen Reich“ 
(4. Upril 1878) eine kurze Mittheilung über ein charakfteriftiiches 
Schreiben des Anfanten Don Carlos, dad fompetente Beurtheiler, wie 
der Arhivdireftor Don Francisco de Paula Diaz, für zweifellos echt 
erklären. Es befindet fih heute im Befige des Grafen von Valencia 
in Madrid. Um den Werth des Autographs nicht zu verringern, 
gejtattete der gelehrte — *2—* feine wörtliche Abſchrift, war aber 
ohne weiteres zu folgenden Angaben bereit, welche ich der gütigen 
Vermittlung des Hrn. Diaz va a 

„Fue esta carta dirigida a Don Luis de Requesens, comen- 
dador mayor de (astilla y embajador de Felipe II. en Roma, con 
fecha 18. de Febrero de 1567. Es toda de pufo y letra de Don 
Carlos y estubo sellada con dos bonitas impresiones en lacre de 
un sello de sortija con sus armas preciosamente grabadas, que se 
conservan intactas. 

„En euanto a su testo ya sabe V. que encarga al embajador, 
pida a su Santitad cuatro Cosas, un poco del prepucio de Cristo, 
otro poco del rötulo verdadero dela cruz, licencia para tener misa 
en su oratorio de noche como de dia y por ültimo una prebenda 
para uno de su servidumbre, todo con una redaccion y una orto- 
grafia mas propia de un loco que de un principe en su sano juicio.“ 

Hu Deutih: „Diefer Brief war gerichtet an Don Luis de Reque- 
jens, Comendador mayor von Kaftilien und Gejandter Philipp’s II. 
in Rom, und datirt vom 18. Februar 1567. Er ift ganz von der 
Hand und den Schriftzügen des Don Carlod und war gefiegelt mit 
zwei hübjchen Siegeln von Siegellad. Sie rühren von einem Giegelring 
mit jeinem vortreflic) gravirten Wappen her und find unverjehrt erhalten. 

„as jeinen Inhalt anbelangt, jo wiljen Sie bereits, daß er den 
Geſandten beauftraat, Seine Heiligkeit um vier Dinge zu bitten: um 
ein Stüd von der Borhaut Ehrifti, ferner um ein Stüd von der 
wahren Nreuzaufichrift, um die Erlaubniß, in feiner Hausfapelle bei 
Naht wie bei Tag Mefje abzuhalten, und —— um eine Prä- 
bende für einen jeiner Diener: alles in einer Fafjung und einer 
Redtichreibung, welche eher einem Narren eigen ift als einem Prinzen 
von gejunder Bernunft.* 

Wie ſich der ſpaniſche Gejandte in Rom dem Auftrage des 
Infanten gegenüber verhielt, war nicht mehr zu ermitteln. 

O0. Waltz. 
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